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Hücblih anf 1862. 


% Wieder um eine Stunde weiter gerückt iſt der Jahreszeiger in der 
Weltenuhr, und vor unſrer Seele liegt das Jahr 1862 jetzt wie ein einziger 


- Biderwärtigfeiten und Gefahren, uns Großes bringen wird. Am Jahres. 


leicht überfehbarer Tag. Vielfahe Hoffnungen und Befürchtungen flanden 


an feinem Anfange und tief greifende Ereigniffe brachte e8 mit fih; Großes - 
; und Unerwartetes erlebten wir und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß 
"and das Jahr 1863, wenn aud) vorausfichtlich ein fehr unruhiges, voll 


Fr ſchluß fagten wir: das hatten wir nicht erwartet, was wir in dem vergan⸗ 
: genen Jahre erlebt haben! und wenn das Jahr 1863 fidy ſchließt, werden 


wir auch wohl wieder fagen: Es ift gefchehen, was wir nicht gedacht haben, 


Iſt doch unfere Zeit eine Zeit des Aufräumens, nie wurde fo gründlich 
aufgeräumt, wie gerade, in unfern Tagen. Biel Altes ift ſchon gefallen, 


; viel Altes fteht Tängft nicht mehr feft und die Anzeichen find da’, daB 
wiederum Einiges davon fallen werde. Aber mit Beforgnig blidt die Welt . 
auf diefe Zeichen. Was im Sahre 1862 fiel, das z0g in feinen Sturz 


® nicht fo viele Menfchen hinein, Eoftete fo viel Blut und Thränen nicht, als 


; man e8 Dei folchen Ereigniffen feit Jahrtaufenden gewohnt war, und doch 


wagt niemand zu hoffen, daß die Veraͤnderungen ‚ die das neue Jahr in 
Ausficht ſtellt, ohne große Schmerzen und Schrecken eintreten werden — 
das legt eine dumpfe Beſorgniß auf jegliche Bruſt. 
Wie ein Buch, das man in ein paar Abenden durchlieſt, wie eine 
Baltiſche Monatsſchrift. 4. Jahrg. Bd. vu, Hft. 1. 1- 





2 Nidblid Eau 1862. 


Zagereije, Die man von einem Berggipfel am Ende deiſelben mit einem 
Blicke überſieht, ſo liegt das neueſte Stück ſelbſterlebter Geſchichte vor 
uns. Und wohl Jeder iſt ſichs bewußt, daß über alle ſeine Freuden und 
Leiden, über alle feine gelungenen und gefcheiterien Pläne die eine Frage 
ſteht: Kannft du mit dir felbft zufrieden fein? Bei mißlungenen Plänen 
und allerlei Mißgeſchick — es war unſere Sache, ob wir das hinnehmen 
wollten ald Uebung, aus der wir weifer und beſſer hervorgingen, oder als 
Stürme, die mit' uns fpielten, wie der Sturm mit trockenem Laube ſpielt. 
» Was wäre denn wohl in neueſter Zeit geweſen, aus dem wir nicht das 
Bewußlſein hätten retten können: du haft recht gethau! du fannft mit 
dir felbft zufrieden jein! Und‘ felbft wenn der Fuß gewanft und Die Hand 
jehfgegriffen hätte, welche ‚Nebereilung und welde Verirrung wäre dann 
wohl geweſen, aus welcher wir nicht den feſten Willen hätten gewinnen 
können: das ſoll nicht wieder geſchehen, das ſoll mir eine Warnung ſein? — 
as koͤnnen wir aber thun, wir Kleinen, die wir nicht in einer Stellung. 
find, um an das Große anzufaſſen? Nicht blos ung bereit halten der Dinge, 
die da kommen werden, nicht blos in unfern fleinen Reihen gute Ordnung 
halten, daß unfer Gewiſſen uns das Zeugniß giebt: du haft deine Schule _ 
digkeit gethan: wir.fönnen uns über die großen Greignifje der Welt zum 
allergrößten erheben. Wer geübt ift, durch die Oberflädhe-der Zeitereigniffe 
den Kern zu erfennen, der fennt die Macht, weldye im verfloffenen Jahre 
‚gewaltet_hat, und weiß, daß diefelbe auch im neuen Jahre nicht feiern, 
fondern nach ihrer alten, immer gleichen Weife wirken wird, der fieht im 
ſcheinbar planlofen Wechſel die ewige Ordnung. Denn über allem Wechſel 
der Throne, ind über allen Kämpfen und Ringen der Völler fteht die 
heilige, ereige Macht, welche die Menjchheit aus’ dem Irrtum zur Wahrheit, 
aus dem’ Unrecht zum Recht, aus Schmad und Gebundenheit zur Freiheit 
und Seligfeit eines edlen Menfchenlebens emporzieht, wie auch Verhältniſſe, 
. Sitten und Moden wechfeln. Diefe flille und heimliche, diefe erhabene 
und gewaltige Macht, fle ift mit den Völkern der Erde in das neue Jahr 
binübergegangen und im alten, wie fräftig_ hat, fle fi da erwiefen! Wohl 
ung, daß uns Menschen verliehen ift mitten im Strom der Jahre mit ihren 
ſchlagenden, wirbelnden Wellen, mit ihren Strömen und Zluthen unfer 
eigenes Leben zu Ieben, geleitet von wahren und edlen Gedanken, gerichtet 
auf das ewig Reine, Schöne und Gute! Wohl und, ‚daß unſre ganze 
. Wohlfahrt nicht von Staaten, Mengen und Elementen abhängt, fondern 
in unfre eigene Hand gelegt ift! Wohl dem, der gelernt bat mit Flaren 
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Gedanken, feſten Grundſätzen Über den Wellenſchlage der Dinge und der 
eigenen Gefühle zu ſtehen! Auch in diefen Tagen wird er den Seelenfrieden 
empfinden, den der vernünftige Menſch aus feinen anfommenden, vorüber 
rauſchenden und verfchwindenden Jahren erwirbt. Und wo diefer Frieden - 
wohnt, da ſchaut fihs and) gut auf das Exlebte zurüd, gut im das Kom⸗ 


. mende hinaus, fei es auch ungewiß, jei es felbft bedrohlih. Darum Preis 


dem Jahre, das dahingeſchwunden, es hat viele wadere Menſchen zu guten 
Gedanken und zu rechter That vereinigt! Preis unfrer wichtigen Zeit, die 
immer beſſer verftehen lernt was vereinte Kräfte vermögen, und aud das 
immer beffer begreift, wie vereinte Kräfte auf ein würdiges Ziel hinzufenfen 
find! Unſre Zeit — mir empfinden wohl, wie viel ihr noch gebricht ımd 


- wie großen, heiligen Aufgaben gegenüber fo Manches noch ein recht Eleiner, 


ſchwacher und unſicherer Anfang iſt; aber ſichtbar, fühlbar weht zwiſchen 
Ruinen und alten abſterbenden Bäumen ein immer kräftiger werdender, 
Sieg verheißender Lebensodem durch die Welt und eine ſpätere Zeit wird 
danfend anerfennen , wie u und vielfältig die gegenwärtige ihr vorge, 


‚ arbeitet hat.- — 


Dem eifigen Nordwinde glei, der über die junge Saat dahinbrauft 
und fie zu vernichten droht, wehte eine reactionäre Luft durch die meiftent 
Staaten Europas, in. vielen Ländern ſahen wir Lift und Gewalt: aufs neue- 
aujbieten, um das, was ſich durch Die Macht der Wahrheit und des Rechts 
nicht mehr haften kann, dennoch künſtlich aufrecht zu erhalten. Freiheit 
nannte, Knechtſchaft nieinte man, und in gleicher Weile hallten die hohen 
Worte von Recht, Wohlfahrt, Bildung durch die Länder, während es nichts 
Befjeres als Eigennutz, Herrſchſucht, Selbftiucht. in ihrer mannichfaltigen . 
genieinen Regung war, die damit ihr ſchnödes Spiel trieb; Wer den 


Blick fich offen hält für den Gang der Weltgeſchichte, muß erkennen, daß. 


alle gebildeteren Rationen an einem Zeitpunfte angelommen find, wo Seibft- 
beherrjchung und Mäßigung im Gebrauche der Staatögewalt nicht blos 
Pflicht, ſondern Nothwendigfeit geworden ift; am der Stelle abgenußter 


Staatsformen flreben neue, febensfrifche Verhältniffe Geltung zu erlangen. 
Die wahre Stagtsweisheit hat in folchen kritiſchen Epochen die gährenden 


Kräfte, welche dieſe Verhaͤltniſſe herbeizuführen ſtreben, zu leiten; ſie ſoll 

die Bahn der Reformen ernſtlich betreten, aber nicht das Streben danach 

zurückdämmen oder bewältigen zu können ſich ermeſſen; denn die Geſchichte 

der modernen Staaten zeigt deutlich, daß, wo den Reformbeſtrebungen, 

welche im — feſten Grund gewonnen Beben eine maßlofe Reaction 
u“ 
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entgegengejeßt wird, der Verlauf immer mit den Verderben derfelben endet. 
Reactionäres Streben unterliegt immer dem alle flaatlichen Verhältniſſe 
neu belebenden Bildungsprineipe, welches im Kampf mit dem engherzigen 
Intereſſe des Feudalismus, wie jener mythiſche Rieſe durch Berührung der 
Erde, ſtets zu neuer Kraft erflarkt, wenn die irre geleiteten Staatögewalten 
das Verlangen und heitige Bedürfniß der Zeitftrömung in Zeffeln gelegt 
zu baben vermeinen. Welche Erfahrung aus dem Jahre 1862, wo wie in 
Preußen Seldftfüchtige den unbefangenen Blick, das offehe Herz, das ge 
rechte Urtheil des Fürſten für Die wirklihen Auftände der Nation mit 
Mißtrauen vergifteten! Welche Zuftände, wo das gegenfeitige Vertrauen, 
das Menſchenwürdige, die erſte Bedingung um “fich-mweientlid wohl zu 
fühlen und um das Gute zu fchaffen und zu wahren, das allen meniclichen 
Berbindungen als Ziel gejeßt ift, zwiſchen Fürften und Völkern fehlt! 
Diefer Staat betrat das verfloffene Jahr noch mit einer dem Namen 
nad) liberalen Regierung, die im Princip ſchon gefuicdt war, Alle Bars 
nungen der Freunde des einft mit Zufriedenheit aufgenommenen Minifte- 
riums : Auerswald « Schwerin waren vergebens gemeien, es ging an-den 
- Sehlern unter, welche es fo lange geleugnet hatte, bis. an einem feiner 


Hauptmitglieder, an dem Finanzminifter v. Patow, eine Umwandlung in 


das Gegentheil vollzogen war. Schon als der General v. Noon Kriegs 
minifter wurde, jehlte es nicht an Propheten, welche den endlichen Ausgang 
weifjagten; aber _man half. fih jo lange mit [hönflingenden Phrafen und 
feeren Täufchungen, bis alles in Erfüllung ging, was chen zwei Jahre 
vorher befürdytet war. Unter den allereigenthümlichften Verhaͤltniſſen loͤſte 
fi) im März 1862 das DMiniftertum der neuen Aera auf, nachdem es die 


Auflöfung eines mit jeltener Einmüthigkeit und klarem Bewußtfein gewählten _ 


Abgeordnetenhanfes herbeigeführt hatte, und feine liberalen Mitglieder waren 


allem Anſchein nad mehr als die übrige Welt überrafcht, ala fie fid von 


dem Stammhalter aus dem Minifterium Manteuffel, Herrn v. d. Hendt, 
deplacirt fanden» Kein halbes Jahr war nöthig, nicht blos um auch das 
Minifterium dv. d. Heydt zu verbrauden, fondern um feine freilich ſehr 
 zweifelhafte Grundlage gänzlich zu zerflören. Die Eombination Bismark 
folgte dann, welche in ihrer urjprünglichen Form aber auch nicht mehr das 
Ende des Jahres erlebte und fo wie fie das neue Jahr antrat, noch feine 
vier Wochen alt war. Wenn wir den Zürften von Hohenzollern gar nicht 
mehr in die Reihe der activen Minifter Preußens des Jahres 1862 ftellen, 
dann find während defjelben, ungeachtet längerer Vacanzen im Präfttium 
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des Miniſteriums und im Handelsminiſterium, achtzehn Männer durch die’ 
höchſten Beamtenftellen dieſes Staates gegangen und zwei diefer Stellen 
finden fich noch in der Perfon des Herrn v. Bismark vereinigt. Bon 
Diefen achtzehn - Miniftern verließen elf das Stantsminifterium ganz und 
nur ein einziger überftand alle Wandlungen ganz ungefährdet, derjenige, 
welcher angeblich „nicht als Keil, fondern als Stütze“ in das Minifterium 
Hobengollern trat, der Kriegsminifter v. Roon, der Ed und Grundftein 
aller Minifter » Kombinationen, feit. er das Amt übernahm. Neben ihm 
wurden in der Zeit von neun Monaten die Grafen von Itzenplitz, zur Lippe 


und Herr v. Mühler ſchon Veteranen im preußiihen Minifterium, welche 
. feßtere beide, aus untergeordneten Stellungen in ihre hohen Aemter berufen, 


ihre bisher für blos techniſch angefehenen Minifterien in eminent politifche 
umwandelten, denn ſelbſt in adminiſtrativer Beziehung haben ſich beide vor 
allem durch ihre noch friſch im Gedächtniß befindlichen Wahlreſcripte her⸗ 
porgethan; in. der Geſetzgebung find fie noch unſchuldig wie neugeborene 
Kinder. Mögen fie es bleiben! — Das. find wichtige Merkzeichen der 
Wandlungen, welche Preußen im Jahre 1862 durchgemacht hat. Es hatte 


eben nur Wandlungen, nichts Feſtes, nichts Stabiles und der Ertrag ſeiner 


politiſchen Arbeit im dahingeſchwundenen Jahre fiel ſelbſt für Die Geſetz— 
ſammlung fo dürftig aus wie ſeit langer Zeit nicht — es fehlte darin 
fogar, feit 42 Jahren zum erften Male, der Staatshaushalt! Was Preußen 
als Ertrag in das Jahr 1863 hinüber nahm, war das Minifterium Biss 
mark-Roon-Eufenburg-Selhow, eine jo geichlofjene Combination, daß wir 


das Gefühl der Ungewißheit nicht mehr haben, mit dem-wir am 31. Dechr. 


die Sonne über Preußen und feine Bolitit verfinftert untergehen fahen. 
Zroßdem war das Jahr 1862 in der Entwidlung Preußens fein verlorenes; 
es hat wenigfiend die Schwäche jeiner politiſchen Inſtitutionen, die 
Herrichaft des Abſolutismus unter conſtitutionellen Formen im grellſten 


Lichte gezeigt. 


Mit dieſer Abklärung der Er geht Preußen der nächſten Zufyuft 
entgegen und da diefelbe feine des harmoniſchen Zufammenwirkens zwifchen 
Negierung und Volk fein kann, das Minifterium vielmehr im. ausgefprochens 
ſten Gegenfage zu der Landesvertretung fteht, fo verlaffen wir die Vergan« 
genheit ohne befriedigenden und ‘gern dabei verweilenden Rückblick, uns 
zwilhen Furcht und Hoffen den bevorftehenden Kämpfen in Preußen zuzu- 
wenden. Denn Kämpfen und Ringen wird die Lofung des preußiichen 
Bolles fein. Feſter noch als das endlih aus den Verſuchen der neuen 


6 Kuͤckblick auf 1862, 


Aera hervorgegaugene Miniſterium Bismark hat das Land feine Poſition 
genommen und gehalten. Als das Land im Herbſt 1861 in die Wahlen 
ging, war es faft nur von dem einen Programme der Fortihrittspartei 
beherrſcht, weldyes Damals im Innern noch ein Reform-, nah außen ein 
nationales Programm war; e8 dedte fich in vielen Stüden mit dem Pro» 
gramm der Gonftitutionellen, und was diefe damals nicht annahmen, ftellten 
fie feine fünf Monat fpäter dem ins Fallen gerathenen Minifterium ihrer 
Partei als Bedingung für ihre ‚Unterftüßung. Aber zur Reform⸗ und 
nationalen Politit war e8 zu fpät, der unſchuldige Hagen’iche Antrag hatte 
die lange erwartete Kataftrophe herbeigeführt und aus den Debatten über 


das Militärbudget kam die Eriftenzirage der Verfaffung auf die fehr ver⸗ 
einfachte Tagesordnung. In diefem Gange der Entwidlung folgte das 


Land feinen Vertretern Schritt für Schritt, es blieb ihnen treu zur Seite 


und der'mit den außerordentlihften Mitteln der Anfhuldigung, mit der 


Gewiſſensfrage: ob parlamentariſche, ob königliche Regierung? unters 
nommene Verſuch, aus dem- Hagen’fchen Antrage eine Berufung an das 
Lund zu begründen, ‚erhielt die in folchem Umfange noch nicht ertheilte 
Antwort einer Wiederwahl und Verftärfung der entfihiedenen Elemente im 
Abgeordnetenhaufe. Was bie heute als Zeichen für eine Umflimmung’des 
Landes vorgebracht ift, ift das Product fünftlicher Agitationen der Reaction, 


und die gegründetfte Ausficht ift vorhanden, daß das Land bei Neuwahlen 


zum Dritten Male ebenfo wie im Herbſte 1861 und im Frühjahte 1862 


-  wöäbhlen’würde, Ya es ift mehr geichehen als erwartet werden fonnte, in- 
dem jelbft die im Gegenjage zu den ronftitutionellen Staatseinrichtungen . 


beftehenden ftändifchen Provinzialvertretungen fih der Mehrzahl nach in 


gefeglich conftituirter Weile dem liberalen Lande und SR der Reactions⸗ 


partei zugewendet haben. 


Wer iſt jetzt in Prenßen in der Oppoſition darf man — 


die Verwalter der Macht die entſcheidende Seite inne haben, ſo bildet 
freilich das Land die Oppoſition, denn es hat feine phyſiſche, feine äußer⸗ 
liche Macht, es befigt nur fein Recht und dieſes iſt in der Verfaffung 
‚mit fo ſchwachen Garantien - befeftigt, daß bei ‚politifchen Conflicten die 
Machthaber auch die Rechthaber find, wenn fle es darauf anfommen Taffen 
wollen. Aber es ift ſchon numeriſch ein Unding, einer Bendlferung von 
18 Millionen mit Abzug des feudalen Bruchtheils die DOppofitionsftellung 
anzuweifen, wenn ihr noch nicht einmal ein deutlich erfennbarer Plan der 
- Regierung gegenüber fteht, und wenn die einzig in ihrer Art daftehende 
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Partei der preußiſchen Feudalen ſtatt deſſen ihre ius Blaue gehenden Pros 
gramme unterſchieben wollte. Statt der geſetzlich feſtgeſtellten Macht, die 
dem Lande und ſeinem in der Volksvertretung begründeten Organe abgebt, 
hat daſſelbe fein Rechtsbewußtſein, die Moral der Verfaſſung für ſich und 
mo eine ſolche Moral ſich einmal feftgefeßt hat» wo das in einem.’ bes 
ſtimmten Text ausgedrüdte Rechtsbewußtſein der Leitſtern für ein Volk 
geworden iſt, da iſt oppoſitionell, wer ſich dagegen auflehnt. Ein neues, 
feſtes Rechtsband iſt jetzt in Preußen um alle geſchloſſen, die ſich einſt ges | 
trennt gegenüber flanden, in gemeinfchaftlichen ‚conftitutionelen Kämpfen 
fühlen ſich jet Rheinländer und Weftphalen mit Preußen und Pommern 
erſt recht als ein Volf,, Wehe dem, der das Band der befchworenen Pers 
faffungsurfunde zu Todern verfuchte; ex würde nichts erreichen, als daß er 
das Band der einzelnen Provinzen wieder loderte, die Sicherheit des Staats 
und der Dymaftie, ja den preußifchen Staat felbft in Frage ſtellte. Doch 
bierhei tröftet und auch der Gedanfe, daß die Zeit der en in 
Preußen wie in ganz Deutfchland vorüber ift. 

Es ift fein Zufall, feine Lane, fein Kinderfpiel, daß Preußen ſeit 
funfzig Jahren nach feſt geordneten, verfaſſungsmäßigen Zuſtänden drängt; 
es war nichts der Art, was denſelben in der großen Reformperiode Preußens 
näber brachte und Verheißungen der Vollendung verſchaffte; es war nichts 
‚der Art, was dem preußifchen Volfe endlich die Verfaſſung vom Jahre 1850 
in den Schooß warf: es war'die unerbittliche geſchichtliche Nothwendigkeit, 
der daſſelbe bis heute folgte und der es auf derfelben Bahn folgen wird 
und muß, wie fjehr es ſich auch nach Ruhe und Ordnung fehnt. Dies 
Eine und dies allein fteht im Wogen und Schwanfen der preußifchen Ber 
häftniffe feft: das au der Verfaffung emporgewachſene Rechtsbewußtſein 
des Volkes, und was dawider ift, iſt Oppofition. Und das preußiiche 
Bolt wird diefelbe Standhaftigkeit im Rechte zu behaupten wiſſen, an der 
im Jahre 1862 drei große Miniſtercombinationen nichts zu Ändern vers 
- mochten; das. ift jo Mar und fp einfach, denn es gehört dazu nichts weiter 
als derfelbe deutſche Bürgermuth, der fich in zwei während eines halben 
Jahres folgenden Wahlen geftählt hat und der den Bolfsvertretern die 
ficherfte Bafis giebt, auf der fie den Kampf um die Berfaffung zu einem 
glüctichen Ende führen Fönnen. Die Vorſehung jendete einft in die Brans 
denburgifhen Murten nad dem tiefften Falle der deutichen Nation den 
großen Kurfürften, am brandenburgijchspreußifchen Staate baute fich deutfches 
Staatsleben wieder anf, und dieſes erhielt feine Lebensluft nicht durch 
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politiihe und Ficchliche Reaction, nicht durch ſeudales Junkerthum und 


pietiſtiſche Pfaffenwirthſchaft, ſondern durch freie Thaten, indem der Geiſt 


eines Leibnitz, eines Kant, eines Fichte und Hegel dieſen Staat durchdrang, 


der immer der Hort Deutihlands war, fo oft ex fich felbft treu blieb. 


Wir würden auch an feine Zukunft Preußens mehr glauben — denn nur 
ein liberale, als Rechtsſtaat ausgebantes Preußen hat eine Zufunit — 


wenn wir den Glauben an das einzige politifch gefunde Element im Staate, 


an die Feftigfeit des. liberalen deutfchen Bürgerfinnes aufgeben müßten. 
Vergeſſen kann fih ein Volk wohl einmal, aber fi nicht aufgeben; es findet 
fih immer wieder, e8 bat fih nad der Schmach von 1806 wiedergefunden 
und wird im Jahre 1863 bei den Erinnerungstagen von 1813 eingedent 
fein, Tieber treu bei der Zahne auszuhalten als fie-nad) Jahren ber 
Schmad und der Niederlagen wieder erobern zu müfjen. 

Was follen wir im Großen und Ganzen über "das bundestägliche 
Deutfchland und feine Fragen fagen ? Nichts, rein gar nichts liegt als Res 
fuftat vor. Bei den gefhichtlichen Problemen, welche. die Zeit zu Töjen 
hat, bei der Ordnung der italieniſchen und griechifehen Angelegenheiten, - 


bei dem Kampfe in Nordamerika und der franzöflichen Invaſion in Mexiko 


hatte e8 nichts zu thun, und doch konnte ed mit der Regelung feiner alten " 
Streitfragen um feinen Schritt vorwärts-fommen. Sn der Zollvereinsfuche 
beutete Preußen mehr pafflo als activ die Gunft der Umflände gegen die 
Unvernunft feiner Gegner aus, das Delegirtenproject ift ein Phantom, in 
Kurheſſen und Schleswig-Holftein iſt Preußen mehr noch durch innere 
Schwähe als durch fein Bundesverhältniß unfelbftändig geworden. Das - 


“zweite Olmüß wird ſich jet raſch von felbft machen und in Bezug auf den 


Effect ericheint e8 ganz gleichgültig, ob die Demüthigung der Nation. von 
Außen oder im Innern durd) die eigene Hand vollzogen würde, Der Wider 
fand des Kurfürften von Hefjen, die Gefährdung der preußifchen Militärcons 
vention mit Koburg-⸗Gotha, die Courage der deutichen Mittelftaaten, dem 


preußiſch⸗franzoͤſiſchen Handelsvertrage die Genehmigung zu verfagen, waren 


bandgreifliche Beweiſe der wachfenden Mipftimmung gegen eine preußildhe 
Leitung und ihren Einfluß, wo er etwa noch nacdjweisber iſt. Wie weit 
find die Hoffnungen, auf ein u Deutſchland im Jahre 1862 zurüd- 
getreten! 
Und wie Hohn und Schadenfreude über. die vefrograde Bewegung in 
Preußen fam es uns vor, daß die preußiſche Reaction feine Nachahmung 
in Defterreih fand. So Hug mar man nachgerade ‘auch da geworden, . 
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Daß eine fofihe Conjunctur durch Nachahmen des fremden zehlers nicht 
auszubeuten iſt, ſondern nur durch das Gegentheil, wenn auch nur durch 
ein Kokettiren mit freiſinnigen Ideen. Wäre das „trop tard“ nicht durch 
jenen unbiftoriihen Sinn, der für alle weltgeſchichtlichen Ereigniffe aus 
geiftiger Bequemlichkeit “recht Taßbare, recht einfahe Erflärungsgründe ' 
braucht, fo maßlos abgenußt worden, e8 würde niemand Iengney, daß das 
„zu ſpät“ in der jüngften Gefchichte Oeſterreichs eine wahrhaft verhängniß- 
volle Rolle fpielte. Es ift ein tragiſches Schaufpiel, wie eine rein byzans 
tinifche Miſchung eines Flerifalsmilitäriich«bureaufratifchen Abfolutismus das 
ftolze, herrliche Defterreich aus ſtarrem Muthwillen, im Glauben an ihre 
gottähnliche Unfehlbarkeit fo enge mit allen dem Geifte des Jahrhunderts 
am ſchroffſten widerfprechenden reactionaͤren Richtungen zu verftriden ges 
wußt hat, daß heute diefe großsdeutiche Monarchie jedesmal bis in ihre 
tiefften Fugen knackt, wenn man fie aus irgend einer dieſer ‚mit der Neuzeit 


‚unverträglichen- Umfchlingungen zu erlöfen ſucht. Mit welchem Hohne hat 


man in Oeſterreich nicht, die Pfaffen voran, zwölf Jahre lang jeder einiger- 
maßen freien Regung auf politifhen wie auf mduftriellem, auf religidfem | 
wie auf nationalem Gebiete ins Geficht geichlagen und dabei die Mafchine 
dieſes Kaiſerſtaates ſo feſt in ein verkehrtes Gleis verrannt, daß auch die⸗ 
jenigen, welche die fernere Impraktikabilität deſſelben volftändig erkennen, 
dennoch ‚ihre Zweifel darüber nicht unterdrücken können, wie man Die 
Maſchine auf andere Bahnen lenken wird, ohne daß ſie ſelbſt in Trümmer 
geht. Als das öfterreichifche Volk durch die allermäßigften Provinzialftände 
zu befriedigen geweſen wäre, da bot man ibm flatt des erwünſchten Brotes 
einen Stein: das Eoncordat. Im Herbfte 1854 veröffentlichte die öfters 
reichifche Regierung Die Prineipien, nad) denen die Landesftatuten entworfen 
werden follten, und am 18. Auguſt 1855 wurde der unfelige Vertrag mit 
Rom abgeſchloſſen, zum Schaden, des Volkes -und des Staates. Wann und 
wie dieſes Defterreich mit feiner fpäten Umkehr davon losfommt, ift gar - 
nicht abzufehen. Als Franz Joſeph im Mai 1857 feine Reife durch Ungarn 
antrat, da eirchlirte eine Petition, worin e8 u. A. hieß: von-der Wieder 
herftellung einer Zeit, Die in Thränen und Blutftrömen zu Grunde ge 
gangen fei, könne natürlich nicht die Rede fein; ein öfterreichticher Erzherzog 


konnte damals nody die Petenten mit den Worten: „Wilfen Sie, daß Sie 


um Ihren Kopf ſpielen?“ anfahren und kurze Zeit darauf, fam das bes 


kanute October-Diplom und brachte Eonceffonen, die bisher von der Res 


gierung beharrlich abgewiefen waren. Die jegigen Beftrebungen jur Ber 
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Rändigung mit Ungarn und zur Begründung eines conftitutionellen Ges 
fammtftaates, welche drei Jahre früher feine Echwierigfeiten gehabt hätten, 
find gewiß ehrlich gemeint, aber fie kommen fo |pät, daß das Einlenfen in 
verfaſſungsmaͤßige Zuſtände zugleich eine ungatiſche Frage heraufbeſchworen 
hat, die am innerſten Marke der eben nicht ſehr ſtarken Lebenskraft Oeſter⸗ 
reichs zehrt. Endlich) das jüngfte Ereigniß, das Anerbieten Oeſterreichs, 


mit Sack und Pad in den deutſchen Zollverein zır treten, wäre es nicht, 
ſelbſt noch in der fpätern Zeit der Bruck'ſchen Berwaltung mit Freuden 


fogar auch in einem großen Theile Norddeutfchlands begrüßt worden ? 
Doch freilich, damals kounte Bruck fauın die geringften antiprohibitios 
niftifchen Zarifänderungen durchſetzen; jedesmal hatte er einen Kampf auf 
: Tod und Leben zu beſtehen, wenn er blos irgend einer neuen Eiſenbahn 


das Recht, ihre Schienen und Waggons zum halben Zolle vom Auslande 


zu beziehen, vindicirte, und hätten militaͤriſche Rückſichten die Vollendung 


von Bahnneßen nicht dringend geboten, wäre nicht bei den meiſten Schie⸗ 


nenmwegen in Oeſterreich der Staat ſubſidiariſch als Zinsgarant mit Vor« 
ſchüſſen oder ſonſt wie aufgetreten, wer weiß was geſchehen wäre! Es iſt 
befaimte Thatfache, daß die Klerifei dem Verkehr und- dem Freihandel grade 
jo abgeneigt .ift wie der Gewerbefreiheit. Als im December 1856 der 
damalige Minifter Toggenburg feinen äußerſt liberalen Gewerbegejegentwurf 
publicirte, der mit ganz geringer Ausnahme faft überall im Lande mit end» 
fofem Jubel begrüßt wurde, da durften Pfaffen in allen Kronländern fich 
herausnehmen von offener Kanzel herab zu prebigen : „der Weg zur Hölle 
fei mit Gewerbefreiheitsgeſetzen gepflaſtert; ;“ erſt im December 1859 erichien_ 
der Entwurf wieder in bedeutend ——— Geſtalt — „u [pät,” um 
irgend jemand zu befriedigen. 

Wir refumiren das alles bier, nur um zu zeigen, daß auch die im 
Jahre 1862 aufgetauchte Idee des Eintritts Oeſterreichs in den Zollverein 


gewiß ſehr ernſt gemeint war, grade ſo wie die Verſtändigungsverſuche mit 


Ungarn, aber jeder Einſichtige begreift trotzdem, daß es kaum lohnt über 


die Details des Planes ein Wort zu verlieren, weil derſelbe ſchon an dem— 


verhängnißvollen „zu fpät“ fcheitern wird. Käme es wirklich zu den uns 
denkbaren Fall der Zollvereinigung, fo würden Decennien dazu gehören, 
um die auf hohe Schußzölle angewiefene, durch das Eilberagio doppelt 
gefhüßte, zum Theil durch daffelbe entftandene und erweiterte Induftrie 
Oeſterreichs wieder aufzurichten ; und dieſes waghalfige Experiment würde 
zugleicy die Ainanzen nıd den Staatshaushalt Defterreihd von einer neuen 


5 


4 





KARTE auf 1888. . 1 


Seite bedrohen, die beide zu ihrer Regelung die ſchonendſte Erhaltung der 
beſtehenden Zuſtände, aber nicht den ſchwerſten Angriff auf die dirette 
Steuerkraft verlangen. Ganz abgeſehen davon, daß von einem Eintritte 


Geſammt⸗Deſterreichs in den Zollverein ohne Zuſtimmung des weiteren 


nicht die Rede ſein kann, daß auf eine ſolche Zuſtimmung von Seiten 
Ungarns und feiner Nebenländer jetzt nicht mehr zu rechnen iſt, daß ſelpſt 
Schmerling das deutſche Handelsgeſetzbuch im verfloffenen Jahre nur für die 


Am engern Reichsrathe vertretenen- Kronländer einzuführen fich getraute, 


fo ift auch) die Abneigung und Scheu der öſterreichiſchen Induſtrie gegen 
die Eoneurrenz mit dem Zollvereine fehr tief und natürlich, eine Grund» 
flimnrung, weldye durch den momentanen Sturmlanf gegen Preußen und 


feine wichtigſte Pofition in Deutſchland nur oberflächlich und nothdürftig. 


verdeft wird. "Wie man Ungarn gegenüber gewartet hat, bis der conftis 


tntionelle Geſammtſtaat der Magyaren blos noch als ein Mittel erfchien, 
- Se um diejenigen Refte ihrer Nationalität zu bringen, welche der Bach’iche- 


Abſolutismus ihnen nicht hatte rauben Lönnen, fo erblidte man and) in 
dem Anerbieten Oeſterreichs betreffs Anſchluſſes an den Zollverein im 


Reichsrathes oder eines feine Stellung einnehmenden Gentralorgans gar . 


Fahre 1862 nichts, anderes als ein Mittel, hinterrücks den Zollyerein’ zu 


fprengen, die Ratification des preußiichsfranzöftfchen Handelsvertrages zu 
hintertreiben und großdeutfhe Propaganda zu machen. Diefe ganze Bes 
wegung, foweit fie den Eintritt Oeſterreichs betrifft, wird in gemeſſener 
Zeit unbellaät in nichts verlaufen und das öfterreichifche Cabinet wird 
feine Noth haben, Würtemberg und Baiern von dem Rüdfalle zum pren« 
ßiſch⸗franzoͤſiſchen Handelsvertrage zurückzuhalten. Zu fpät, zu fpät, in 
Defterreih wie faſt allerwärts! Der vielgefchmähte „Macchiavellismus“ 
Oeſterreichs iſt öfter als man glauben ſollte bloße. Kopflofigfeit und Nach- 
täffigfeit! In Folge der reactionären Politik, die in den meiften euro⸗ 
päiſchen Staaten tonangebend war, war denn auch die auswärtige Politik 
Deſterreichs, bezeichnend genug für die Situation, in ihrer. Stimmung nies 
mals feit dem Krieden von Villafranca fo gehoben und hoffnungsreich als 
im Jahre 1862. Dan hatte Frieden in Stalien, rechnete auf eine Trans- 
action mit Ungarn und in deutſchen Angelegenheiten, wie gefagt, auf den 
negativen Erfolg, daß die Actien und Pläne der Gegner fcheitern würden. 

In Stalien vollzog ſich die laͤngſt erwartete Kataflrophe rafcher, als 
man denken konnte Schon zu Anfang des Jahres erlitt die Freundichaft 


des Könige Victor Emanuel mit dem Republifauer Garibaldi einen [Hweren | 
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Stoß; die Hymne, die nach letzterem "genannt wurde, durfte auf Befehl 
der Regierung von den. Muflfbanden der Armee, ebenfo wie der Frei 
heitsmarſch, nicht mehr gefpielt werden; die Spaltung zwiſchen dem koͤnig⸗ 
lichen und republifanifchen Italien trat offen zu Zuge und wurde durch die 
Elemente der ehemaligen Südarmee in die große italienifche Armee getragen, 
der Mazzinismus wurde entwaffnet und die Kraft, die gegen Venetien und 
die Mauern feiner Feſtungen anrennen fonnte, gleichzeitig gebrochen. Das 
Turiner Cabinet mußte Napoleon II. gehorchen und Garibaldi wollte deu 
Kampf mit Oefterreich aufnehmen, ehe Ungarn zur Transaction teil und 
mürbe und die eigene Nation müde und friedensfüchtig ward. Italiens 
Unglück war es, daß die beiden Männer, denen es im Felde am meiften 
verdanfte, Garibaldi und, Napolgon III. von Anfang an Zodfeinde waren. 
So fange Cavour Iebte, wurde diefe Zeindfchaft niedergehalten, weil er 
das Zünglein an der Wage war: Seine Nachfolger waren zu ſchwach, 
‚um beide zugleich für Stalien auszunügen; Ricafoli verdarb es mit Nas 
poleon III. und Ratazzi mußte Garibaldi lähmen, wenn nicht vernichten, 
um es mit Napoleon nicht zu verderben. Unter dem Minifterium Farini, 
das Italien noch am Schluffe des Jahres erhielt, — dieſe Ueberzeugung 
liegt jetzt ſchon allgemein vor — eilt das „Königreich Italien“ feinem Ende 
nit ſchnellen Schritten entgegen, d. b. eine Amputation des Königreichs 
Neapel, der Marken und Umbriens wird nur noch eine Frage der Zeit fein ; 
. und trügen alle Zeichen nicht, fo wird dem gegenwärtigen Minifterium eine 
Militärdietatur folgen, welche das Unvermeidliche durchſetzen und zu diefem 
Zwecke die Actionspartei vollends knebeln und lahmlegen wird. Uns fommt 
die traurige Lage, in die das Königreich Italien geraten, wie die Allianz 
eined harten Gläubiger und eines zahlungsunfähigen Schuldners vor. 
— Erſchiene Frankreich den Italienern nicht viel gefährlicher als Oeſterreich, 
wäre ein Frieden mit letzterem Lande nuͤtzlich, wer weiß, ob das Hinaus⸗ 
jagen der Frauzoſen aus Rom nicht weit populärer und der Sache der 
Italiener zweckdienlicher wäre als die Vertreibung der Defterreicher aus 
- Venetien. Der Bonapartismus bat viele Incamationen. Das Salböl 
des Papſtes und die Legionen, welche 1815 im. Tuiferienhofe die Mars 
feillaife jauchzten, beide find nur verſchiedene Erfcheinungsformen eines und 
deſſelben Weſens. Dem Papft in Rom gegen den Willen der Italiener 
als weltlichen Herrſcher aufrecht zu erhalten und dann wieder die nationalen _ 
Beſtrebungen und Leidenfchaften der Staliener anzuſtacheln und zu häticheln, 
‚ das ift die befannte Politit Napoleons in Italien. ragen wir nad) der 
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Nrutzanwendung, fo wollen wir den Italienern zwar nicht den Ruf des ſter⸗ 
| benden Attinghauſen ins Gedaͤchtniß rufen, aber jedenfalls darauf hinweiſen, 
daß bei ihren wie bei allen’ politifhen Spieleh in faft allen Staaten und 
Welttheilen ‚eine fremde, nicht eben-zuveriäffige Macht noch fortwährend: fich 
bemüht die Karten zu milden. So lange es auch noch währen mag, ehe 
in dem durch das Pfaffenthum entmenfchten Volke Süditaliens eine vers 
minftige geſetzliche Ordnung ſich befeſtigt und das große, ſchoͤne Italien zu 
einem einigen Ganzen ſich verbinden wird, fo iſt das Eine Doch ſchon Mar 
zu fehen und berechtigt wenigftend zu den günftigften Hoffnungen: das ita« 
lieniſche Bolt im Ganzen hängt nicht mehr an den alten Zufländen und 
ale Empörungen im Jahre 1862. waren nicht Volkserhebungen, ſondern 
Berbindungen der Neactieu und EEE mit ranblüftigem Befindel, 
der Brigandage. 

Einen fonderbaren Einbruc machten inmitten der jetzigen italieniſchen 
reactionären Wirthſchaft die angeblichen, noch in den letzten Tagen des 
Jahres 1862 verheißenen „Reformen,“ welche der Papſt Pins IX. dem 
| feinen Refte-feiner. Unterthanen bewilligen wollte, Reformen, die noch weit 
hinter jenem Minimum zurüdblieben, welches 2. Napoleon ſchon im Jahre 
1849 in feinem berühmten Briefe an Edgar Ney verlangte: Erlaß einer 
+ allgemeinen Amneftie, Einführung des. code Napoleon, Sãculariſtrung der 
Verwaltung, Einſetzung einer liberalen Regierung. Bon Amneſtie und 
freifinnigem : Souvernement war gar nicht die Rede, vielmehr folte der - 
Staatsſecretaͤr, Cardinal Antonelli, in althergebrachter Weiſe fortwirtb- 
ſchaften, nur wollte man eine Conſulta einbernfen,; die eine‘ Art Bolföber- 

tretung nad) Ständen und Intereſſen vorftellen, aber Tediglich eine bera⸗ 
thende, blos bei Steuerwermehrungen eine befchließende Stimme haben ſollle. 
Man mußte hierbei lebhaft an den öfterreichifchen Liberalismus gedenken 
und fühlte fi beinahe verſucht zu fragen, wem, zu Liebe dieſe ganze Kar 
mödie eigentlich aufgeführt wurde? Die Träger der katholiſchen Kirche 
tragen jetzt felbft die Schuld an ihrem eigenen Schickſal, ſie ſelbſt haben 
Diele Kirche im Laufe der Geſchichte mehr als einmal beſchädigt. Auch im 
Yumi des Zahres 1862. gefchah ein Gleiches, als fich eine Verſammlung 
von 266 Kirchenfürften zum Deckmantel politifcher Beſtrebungen mißbrauchen 
fieß und das Bapftthum, „deſſen weltliche Macht die Urquelle alles Schönen 
m der bürgerlichen Geſellſchaft““ ſei, als ein unfreies hinſtellte, ſobald es 
nicht das Patrinionium Peirt bewahre. Es Tiegt im Intereſſe aller chriſt⸗ 
lichen Staaten, namentlich ſolcher, welche Tatholifche Staatsbuͤrger haben, 
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daß das Papſtihum möglichſt unabhängig von der weltlichen Gewalt fei; 
aber das ift ein politifches, fein religioͤſes Princip. Wenn die Biihöfe Der 
katholiſchen Kirche das Patrimonium Petri als ein Lebensbedingniß für Die 
Kirche forderten, weil fonft deren Repräfentant nicht unabhängig fei, ſo 


überſahen fie dabei, daß fie durch ſolche Erklärung die geiftige Unabhän⸗ 


gigfeit, ja die Unfehlbarleit des Papſtthums ſelbſt in Frage ſtellten, denn 
am Ende bleibt ein freier Geiſt auch in Ketten frei. Ein Innocenz II. 
wäre auch ohne Territorium der mächtige Kirchenfürſt geweſen, ein Gre⸗ 
gor VII blieb auch als Belagerter in der Engelsburg Herr Heinrichs des 
Vierten. Aber Pius IX. iſt politiſch gar nicht mehr frei; ſeit 14 Jahren 
fügen ibn nur die franzöfiſchen Bajonette und das entfcheidendfte Zeichen 
feiner Abhängigkeit von Napoleon II. find. eben die Demonftrationen der 
jüngften Tage. Wo wäre aud in Der Adrelle jener Biſchsfe, wo in den 
Alloeutionen des Papfes ein Wort des offenen Tadels gegen Frankreich? 
Und Frankreich war es ja, das den italienifchen Krieg beganı, das Bictor 
Eumnmel wenigſtens gewähren ließ. Wenn Napoleon im Jahre 1860 
wicht blos Komödie geipielt, jondern ein energiſches Veto eingelegt hätte, 
fo wäre wohl fein piemonteſiſcher Soldat in die Romagna eingedrungen. 
Zept fieht die Sache aber ganz anders. Eine Geſellſchaft von fremden 
kirchlichen Würdenträgern hat fid) in die Angelegenheiten des italienifd eu 


WVolkes gemiſcht, und während einft das Papſtthum als Symbol der Un- 
abhängigfeit Italiens galt, ift es num zum Bereinigungspunfte der ganzen 


antinationalen Reaction geworden. Das Papſtthum bat ſich im Jahre 1862 
felbft als eine vorzugsweile politiicdye Macht bingeftellt. Wenn die Schläge, 
die feine weltliche Krone treffen, auch jeßt feine geiftlihe mit berühren, fo 
mag es ſich das daher nur felbft zufchreiben. Keine europäifche Macht 
gber wird e8 fortan noch ſchützen — Frankreich vieleiht anagenommen — 
um es por feinem politifchen Falle zu reiten. Aber auch Napoleon kann es 
nicht wagen, dauerud dem Andrängen der italieniſchen Nation Widerſtand 
entgegen zu feßen, und der junge öfterreichifche Liberalismus wird fich viel- 
Leicht geade im Moment des Falles der weltlichen Herrſchaft des Bapftes 
erniannen, uuı-den Vertrag, der einft mit dem noch ungebrochenen Papft- 
thum gejchlofien wurde, zu fündigen und das Concordat der meltlihen Herr⸗ 
Malt des Papſtes nachſinken zu laſſen, aber Defterreich wird ſich hüten für 
Pius IX. einen Kreuzer auszugeben, einen Soldaten marfchiren zu laſſen. Und 
wo wäre heute wohl noch eine Macht, die das Kreuz auf eigene Hand naͤhme und 
mit ihren Heerſchaaren über die Alpen zum neuen Römerzuge ausrädte - 
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In dem gale Garibaldi's lag etwas Tragiſches, das ſelbſt im Lager 
ſeiner Feinde empfunden wurde, die doch allen Grund hatten, über feinen 
Fall zu frohloden. Paſſend und gewiflermaßen wohlwollend verglich man 
ihn mit Karl Moor neben Bictor Emanuel als Franz Moor, und ſogar 
gewiſſe, der Sache des italieniſchen Volkes feindliche Organe betrachteten 


"die ganze Geſchichte als den Sieg der ſpitzbübiſchen Revolution über die 


chrlihe. Ja, unglaublid aber wahr, die damalige Regierung Bictor Ema⸗ 
nuels wollte ſich durch dei berühmten VBerwundeten von Aspremonte, richten 
laſſen! Man fragte fi, wer in dem von Ratazzi componirten Gerichts⸗ 
bofe von Ztalien und Europa- der Richter, wer der Angeklagte fein ſollte? 
Vom Standpunfte des fardinifchen Eoder aus beurtheilt, war Garibaldi’s 
Betragen freilic, keineswegs correct, aber wo find demn in Italien -correcte 
Zuſtände? War es correct, ald Garibaldi die mit Blut und Schweiß zus 
ſammengeleimte Krone der Bourbonen zerſchlug? War es correct, als er 
das blutige. Erbe Ferdinands IL. dem Sardenfürften zum Gefchent machte? - 
Auf dem Boden, auf dem Garibaldi gefündigt haben jollte, auf dem Boden 
Unteritaliens befteht auch heute noch die Herrfchaft Victor Emanuels nur 
entweder von Säbels⸗ oder Garibaldi's Gnaden, Wäre Garibatdi in den 
Augufttagen allein in Neapel erſchienen, Die Sachen fländen in Italien 
vieleicht nicht befjer, aber ganz anders. Wer waren und wer find heute 
noch feine Gegner? Einmal der „uneigennügige” Freiheitsfreund und ſo⸗ 
genannte Vollsbefreier in Paris, dann die in deſſen Schule großgezogenen- 
Säbelhelden Cialdini, Farini und Genofjen, lauter Anbeter des geiftlofeften. 
franzoͤſiſchen Verwaltungsmechanismus, lauter Leute, welche Die Freiheit und 
Civiliſation nur in einer Mafje von Präfecten und geheimen Poliziften er⸗ 
bliden, endlich ein Mann wie Ratazzi, welcher Garibaldi einft gehätichelt 
und ihn nun verrieth, ein Mann, der die Zuilerienpolitif wie ein Ga⸗ 
leerenſtlave die Bleifugel mit fich. fchleppte. Um gerecht gegen Napoleon 
zu fein, müffen wir zugeben, daß er nicht allein Schuld an diefem Unglüd 
Italiens war; aud Victor Emanuel, der ſich mit fo genialer Leichtigkeit 
ſeines Stammlandes Savoyen entäußerte, der König, welcher feine treuen 
Savoparden an Frankreich überlieferte, der tapfere Zuave von Paleſtro, 
hatte feinen Antheil daran. " In ganz Italien hatte man bis dahin immer 
an eine gewille Harmonie zwiſchen dem Könige und Garibaldi geglaubt. 


Dieſer fefte Glaube der Nation führte dem letzteren Truppen und Officiere zu. 


Wahrſcheinlich haben die Drohungen des uneigennützigen Allurten an der 
Seiue den Koͤnig eingeſchüchtert und wer die Geſchichte kennt, weiß mie 


N 
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königliche Regierungen” zu danken verftehen. Das Volk hat auch feinen 
Undank und in Summa ift der Undank einer Nation noch immer etwas 
bemöopathifcher. Natur. So fahen wir denn auch im verflofienen Jahre 
den Sieger von Marfala, den Eroberer_des Königreich8 beider Sicilien in 
La Spezzin im Varignano in Unterfuchungshaft gehalten und bald darauf 
begnadigt. Ans fiel bei der Gefangennahme des verwundeten Garibaldi 
die iSchlußfeene aus Calderon's ‚Leben ein Traum‘ ein. Als bier der 
“ flegreiche Prinz Sigismund alle beflegten Anhänger feines Vaters belohnt, 
fragt endlic) der etwas enttänfchte Anführer der Infurgenten, der den Prinzen, 
“aus dem Thurme und von feinen. Ketten befreit:. „Run, wenn du deine 
Feinde fo belohnſt, was iſt denn nun mein Lohn?“ — „Derſelbe Thurm, 


| “m weldhem ich geſeſſen,“ antwortet der dankbare Prinz, und der greife 


Vater ift entzückt über fo viel koͤnigliche Weisheit ſeines Sohnes. 

Endlich wollen wir noch zweier Wahrnehmungen gedenken, zu welchen 
die Ereigniſſe in Italien im Jahre 1862 unwillkürlich herausfordern. 
Erſtens, daß das Freiſchaarenweſen eine Waffe iſt, welche ſelbſt in den 
Händen eines Garibaldi nicht den mindeſten Verlaß bietet, und zweitens, 
daß die Steigerung ber ſteheuden Militärmacht, unter welchen Vorgängen 
es immer fein mag, für Die Nationen die ernfteften Bedenfen mit fih führt. 


Die zuerſt angeführte Wahrnehmung kann freilich nach dem Endausgange 


des großen Freiſchaarenzuges, welchem vor zwei Jahren das Koͤnigreich 
beider Sicilien erlag, kaum noch Verwunderung erregen und die Gewalt 
der Umſtände allein erklärt es, daß Gäribaldi auf dieſe Waffe noch irgend 
welches Vertrauen jegen fonnte. Schon der erfte ernfle Widerftand am 
Volturno brachte damals’ feinen Siegeszug ins Stoden und ohne das Hin- 
zutreten der regulären piemonteflfchen ‚Streitkräfte würde vor Capua gewiß 
ein Umſchlag des bisherigen Verlaufes der Dinge zu Ungunften Gari- 
baldi's und feiner freien Schaaren eingetreten fein. Es kann wohl auch 
angenommen ‘werden, daß der fühne Führer diesmal nicht wieder daſſelbe 
ſchwache Mittel zur Ausführung feiner großen Pläne in Anwendung ges 
bracht haben würde, wenn ihm nur irgend ein. anderes zu Gebote geftanden 
hätte. Hier grade haben auch“ die Ztaliener in einer kaum zu begreifenden 
Weile gefündigt, mit einem nahezu kindlichen Vertrauen. haben fie unter 
dem ſteten Hinblick auf die damit zu erwirkende Erwerbung Roms und 
Benedigs in. die fortgeſetzte, bis ins wahrhaft Ungemeſſene erfolgte Stei⸗ 
gerung des ſtehenden Heeres gewilligt. Freilich hat ſich die Volksvertre⸗ 
tung jedes Einfluſſes auf die Ame⸗ sentichlagen und verruminih zu deren 
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Stärkung. auch die ausſchweiſendſten Zerberungen ‚gut geheißen; keine Idee 
tauchie aber auf, um fuͤx dem ſchlimmſten Fall dem italieniſchen Volle gegen 
des milifäriiche Uebergewicht ſeiner neuen und .n Grunde doch nur alten, 
beit Jahrhunderten einer traditionellen Vergrößerungäpolitif huldigenden 
wiemonteſiſchen Regierung ein geeignetes militaͤriſches Gegengewicht zu bei 
gründen. Das, Jahr 1862 war in dieſer Beziehung recht geeignet, viel 
m lemen und viel zu beobachten Die Italiener haben vorläufig zwar 
Me Einheit. annäpernd gewonnen, doch die Freiheit wird auf der apenut⸗ 
niſchen Halbinſel wahrſcheinlich bald vergeblich zu Tuchen fein, wodurch, wie 
hen oben ‚angedeutet, für die Zukunft natürlich auch Die Einheit nur zu 


ſehr in Frage geſtellt iſt. Umgelehrt haben die Amerifaner den Beſtaud 


dar ganzen Union gefährdet, indem fie es durch die einſeitige Ausbildung 
ihrer ſtaatlichen Freiheit verfäumten, au für den Frieden die ausreichende 
mwilitäriiche Kraft in der Band zu behalten, num die hochvertaͤtheriſchen Ge⸗ 
lüſte ihrer neu entſtandenen Geld» und Sfiavenariftokatie im Keime, m. 
arſtichen. Das Richtige wird wohl in der Mitte dieſer beiden Ggtreme 
Hagen, doch die rechte Formel für die unbedingt notwendige militärije 
Umgeftaltung der Armeen ift ned) nirgends gefunden. Die Lifung der ale _ 
‚gemeinen militaͤriſchen Frage ift in unferer Zeit als eines der dringendſten 
un naͤchſten Erjorderniſſe zu erachten. | 
Wie ein: Blig aus heitrem Himmel kam Ende October 1862 bie 
— von der Bildung einer proviſoriſchen Regierung in Griechenlaud 
nach einer faſt ganz unbintigen Revolution, wie mar fie bis dahin in ſol⸗ 
Mer Weiſe kaum erlebt hatte, umd die Flucht des Königs Otto in fein . 
SHeimathland, nachdem er dreißig „Jahre auf dem helleniſchen Throne ges 
ſeſſen hatte. Der arme bairiſche Königsjohn war, feit er den ihm von - 
feinem Pater bereiteten Thron beftiegen, der Spielball von Intriguen der 
Inemden Diplomatie geworden, er verſchwand wor der Macht des Gejandten 
sines Flottengroßſtaates. Schon. längf der griechiichen Dornenkrone über 
Yeti, konnte König. Dito im Jahre 1862 nur noch durch die ſtrengſten 
Veiſungen feines Vaters zum Ausharren bewogen werben und Lehrte nun, 
durch die Gewalt der Ymftände gezwungen, gern nad) Baiern zurüd. Seine 
Sagr, war in der lebten Zeit vor feiner Flucht mehr ala jchwierig, fie war 
selährli geworden. in politiicher Abentenver, Kalergis, der fein andres 
Verdienſt Hat, als daß er dem ſtets Geld bedürftigen Prinzen Napoleon 
einst in Louden bei Wucherern Anlehen verichaffte und jet griechiicher Gen 
ſandter in Paris if, hatte. dem Könige eine Verfaſſung a aa die 
Baitifche NE 4. Jahrg. Bd. VL, Hft, 1. 
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nah der Besten gemacht, für die Verhtum des Lunded nicht Angie, 
Mbnig Orts und feine Gemahlin hatten wider Willen alle Popularitüt ver⸗ 
Ioren, der leßteren gab man ſchuld, daß 1853 das griechiſche Watt wicht 
Die Kreuzſahne zum bedigen Kriege gegen die alten Erbfeinde erheben 
durfte. Dem Koͤnige ſelbſt, der dunh feine Erziehung Der Gage nach für 
eine Hohe kirchliche Würde beſtimut geweſen war, ſprach man den Godn- 
venmutb ab. Die griechiſche Geiftlichfeit, Die hohe und niedere, war dem 


Axnigspaare feindlich geſtunt, wegen der roͤmiſch⸗katholiſchen Religion des 


Herrſchets und der proteſtantiſchen ſeiner Gemahlin. Die Berather des 
Königs, dem Selbſtwille und Energie durchaus abgingen, waren auch nicht 
die beften; dazu kommt noch die erbärmliche griechiſche Vreſſe, die Condot⸗ 
tieri, die nicht arbeiten moͤgen und lüſtern nach Beute, die Hand zum 
Sturz des Konigs boten und Krieg haben wollten. Miles das Half zus 
ſammen, um das gemeine Volk mit jeltener Einmüthigfeit für die — 
Iation zu begeiſtern. 

GSilerbei darf aber nicht vergeſſen werden, daß das griechiſche Volk in 
jeder Beziehung undanfbar fich gezeigt hat, es hat die großattigftei Opfer; 
welche der Wittelsbacher Philhellenismus ihm auf Keften Baierns brachte 
fortwährend mit Revolutionen belohnt. Fallmerayer, der genaue Kenner 
des Orients, war einſt bei der bairiſchen Regierung in Ungnade gefallen 
wegek feines ſtrengen Uttheild Aber die ſetzigen Bewohner Griechenlands, 
benen er jeden Zuſimmenhang mit den klaſſiſchen Hellenen abſprach unuß 
die er für Miſchlinge von Slaven und Albtueſen erklätte, wur im Pelo-⸗ 
- Sonnes wollte der Fragmentiſt unverlennbare Spuren des helleniſchen reinen 
Stammes gefunden haben, eine Behanptung, "über die Thierſch ſich mit ihm 
verfeindete, abgeſehen davon, daß Fallmerayers feiner Stil dem „Water ber 
Griechen in Baiern,“ der ſpaßhafter Weiſe auf den bairiſchen Gymkafien 
die Alter Schriſtſteller im neugriechtſcher Ausſprache leſen ließ, eir Dirt 
im Auge war. Unter Mönig Ludwig ſchwärmte man in Baierns Hofkreiſen 
fbemlich für Griechenland; was einzelne Griechen vom Regentenhauſe Wit⸗ 
telsbach mit der Zeit erhalten haben, iſt unbekannt geblieben, doch ſind ber 
deutende Sımiimen zu Unterſtützungszwecken von Nünthen aus Rath) Athen 
vermittelt, von den Koflen zu ſchweigen, welche bie Erhaltung einer Aatigen 
bairiſchen Brigade in Griechenland verurſachte, bis dort ein griechiſchet 
Her unb eine gewifſe Ordiumg der Dinge organiſtrt war, Eine Million 
Gulden wurde dem bairiſchen Staatdſchatze gegen eine vom Köͤnige Ludwig 
anterſchriebene Quittung eutnommen und dieſe ſogenannüe griechiſche Schuld 
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ſpielle mehrere‘ Budgetlandtage hindurch eine Rölle bei den gehelihen We-- 
talhungen des Finanzausſchuſſes ber bairiſchen Abgeordnetenkammet; über 
= Milftonen Hat Baiern an König Otto bezahlt, weil man defien Apa— 

ats eines: volljähtigen baitifchen Prinzen troß des Proteftes der Op⸗ 
a kion niemals in das Budget einzutragen untetließ; der namhaften Stif- 
kunen und Spenden” endlich nicht zu vergefien, melde König Ludwig bei 
ſeitien Beſuchen in Griechenland faft i immer gemacht hat. Iſat⸗Athen nannte 
min die Hauptſtade Baierns, in welcher durch die im Jahre 1862 vollen⸗ 
deren: Prophläen ein Platz mit Gebäuden im reinſten griechifchen Stile 
fetten ' Abfchluß erhielt, wie ihn feine andre Stadt in Europa aufweiſen 
fahr. Und wie zum Hohme trägt das genannte Prachtgebaͤnde in feinen’ 
Gebet’ die Verfchmelsung der Wittelsbacher Dynaftie mit Hellas, als ob 
diefem damit die eulturhiftorifche Bedeutung des Alterthums wieder erbluͤhte, 
in Leichen Rellefs zu Shan! Alles das wird noch lange an die vergeb- 
lichen Opfer für Hellas aus deutſchen Mitteln erinnern, und der Verluſt 
der ſchönen Millionen, die aus der föniglichen Philhellenen— ⸗Schatulle nach 


Griechenland wanderten, wird in Zukunft Manchem eine heilſame Warnung 


bettef⸗ des Dankes der griechiſchen Nation fein. 

' ie: Folgen. von alledem werden nicht "aushleiben. Wet der Nach— 
fuer des Khnigs Dito auf dem griechifcher Throne fein wird, ift noch un. 
beffkimirt,; wie nudy- die Dinge in Griechenland in der Schwebe find. Die 

Sffönz des von den Großmächten gleich bei feiner Gründung ſtiefmütterlich 
aut geſtatteten Königreichs hängt bon der Löfung der orientalifchen Frage ab, 
dein Griechenland gift als Schlüffel zum Beflge der Dardanellenfhlöffer. 
Mh Hat dem’ jungen Koönigreiche zu enge Grenzen geftellt, fein ftaatsnän- 
nifcher Gedanke, noch weniger Gerechtigkeitsgefühl hat den Thron Griechen— 
lands gigründet, weswegen auch Prinz Alfred von England, auf den ſaſt 
einſtinnnig Die Wahl des Volkes fiel, ſowie alle andere Thronkandidaten, 
den vbis zum Jahresſchluß auftauchten, die Angebotene Krone ausſchlugen. 
Die Ausdauer der Väter Hatte dem Griechenvolke einft die Befteiung vom - 
 tüeflfehen Foche; den Ruhm des Heldenthums und die Achtung Europa's 


| verſchafft und ihre Lorbeeren faffen die Söhne nicht ſchlafen. Der heutige 


Grtkihe mit‘ allen feinen nationalen Fehletn, unter denen Rügenhaftigfeit, 
Sihtektift und Bewitnfugt voran’ ftehen; fühlt fi den Osmanli's gewachſen 
und’ die ſtätkſte Partei im Lande iſt diejenige, welche die Hoffnung hegt, 
MP Ein: Garibäldi die Griechen zum Siege uͤber die Türken führen und 
dag Fliechiſche Krenz auf der Sophienlirche zu INNEN. aufpffangen 
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werde, fe ſteht mit den revolutionären Elementen in Stalien in Verbin⸗ 
dung und findet ihre Freunde in den Donaufürſtenthümern und. auf den 
Inſeln des Joniſchen Meeres und des Archipels. Der Trieb des griechi⸗ 
ſchen Volkes, die Wände feines engen Königreiches hinauszurücken, wird 
immer wieder hervorbrechen; die angehäuften Schäße der türliſchen Großen 
locken nicht minder: ald die Ausficht auf Gewinn von Land und Leuten, 
wenn das alte Land der Griechen von feinen Unterdrüdern befreit wird. 
Rechnet man hierzu noch die Antriguen und Subfidien der Diplomatie, die 
in Verbindung mit dem Neuhellenismus fortwährend bemüht iſt, Griechen⸗ 
land zum Angelpunkte der orientaliſchen Frage zu machen, ſo iſt gar nicht 
abzuſehen, wie dieſe lange vorhergeſehenen Ereigniſſe in Griechenland, welche 
mit den Damit zufammenhängenden, ſo verwickelten Fragen ploͤtzlich im 
Sabre 1862 wieder auftauchten, eine glückliche Löfung finden ſollten. 
| Nur das engherzigfte Spießbürgerthum fonnte je den Sag auiftellen, 
daß der Bonapartismus für Frankreich wie der Einfluß feiner Politit für 
Europa ein Segen fei. Leute, welche unfähig find, fi ſelbſt die Freiheit 
zu erringen, mögen in dem fränfifchen Alleinherrſcher die Vogelſcheuche ers 
blicken, um einige legitime Fürften von den Früchten der Freiheit fortzu- 
ſcheuchen. Eine Freiheit, weldye ein Boll nur jo lange bewahrt, als fich 
feine Fürften vor einen fremden Tyrannen fürchten, ift nicht viel werth, 
denn die Zreiheit entipringt überall aus dem Selbfibewußtfein der Menſchen 
und es ift allenfalls für Sflaven eine Feine Genugthuung, daß ihr Zucht- 
meifter ſich vor einem mädhtigeren Herrn fürchten muß. Das einzige pral⸗ 
tiſche Nefultat, welches die Napoleoniſche Herrfchaft über Frankreich den 
europäifchen Staaten brachte, war eine neue Anregung des Nationalgeiſtes 
und eine Vermehrung der Militaͤrausgaben faſt überall. 

Unter ſolchen Umſtäänden glauben wir, daß es wenige freifinnige 
"Männer geben wird, welche fich nicht freuen, daß Napoleon IIL endlich im 
Jahre 1862 in Mexiko fein Spanien gefunden zu haben ſcheint. Kein 
Freund der. Freiheit trauerte über das Schickſal jener Expedition, das fel- 
bige bei Puebla traf, namentlich wenn er ſah, welch jhändliches Doppel⸗ 
- fpiel in der römifchen Frage aufgeführt wurde. Es wurde den Franzofen 
in Megifo ein Empfang, der fremden Eindringlingen in einem unabhäus 
gigen Staate flets zu Theil werden ſollte. Ihre Leiber düngen jetzt die 
Erde des fremden Landes und es find die unglücklichen Opfer eines frem- . 
den Willens um fo mehr zu beklagen, als fie für eine Sache fielen, 
die in ihrem Heimathlande nicht populär iſt. Ueber Die Art und Weiſe, 
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wie Napoleon in Mexilo das Reich feiner Civilifation aufzurichten gedachte, 
drachte General Prim in den Debatten der Cortes noch zu Ende des Jahres 
intereffante - Enthüllungen. Die Spanier find zwar immer noch große 


Verehret des unſterblichen Cervantes, deſſen ſinnreichen Junker ſie ſtets 
weh md im verbeſſerter Jorm anflegen, das Hervorbringen neuer Don 


Quixotes überlafien fie aber großmäthig jekt andern Völkern. ‘In Me- 


gife haben fie ſich wenigſtens im enticheidenden Angenblide weife benommen. 
Wu England Hat in Mexilo den Eivilifations und Humanitätsnarren — 
ae geſpielt; es wußte Napoleon, vor deſſen kriegetiſchen Gelüſten es fid 
betreffs Europa füͤrchtet, an einer ſchlechten Neigung zu packen, geleitete 


ihn gläcklich nad) Mexiko in die politifchen Engpäfje und ließ ihn dann 


m Stich. Ob Mexiko für Napoleon caudinifhe Paͤſſe, Thermopyleu; ein 
Ihal von Ronceval oder was fonft werden wird, war beim Jahresſchluſſe 
wer nicht gewiß, aber die Thatſache fand feft, daß Napoleon vorzugsweiſe 
durch Verſprechungen der Pfaffen- und Nenctionspartei nad Mexiko gelockt 
ww. Dieſe Partei it es, deren Reich Juarez ein Ende gemacht, dieſe 
iſt es, welche den Präfiventen Juarez ſtürzen will, um ihre alte Tprannei 
wieder aufzurichten. Es war daher nichts als fchnöder Hohn und Vers 
dechung ber Wahrheit, wenn General Forey in der Schwindelſprache feiner 
Preclamation die jegige mexilaniſche Regierung für Dinge berantwortfich 
— welche fie nicht verſchuldet, und daß er im Namen der Civiliſation 


eine Regierung zu ftürzen fi) bemühte, welche allein im Stande 'ift die . 


Givififation in Mexiko zu begründen und zu pflegen. Welche Civiliſations⸗ 
apoſtel die Franzoſen find, beweifen fie ja am beflen dadurch, daß fle 
Nuflich den Kicchenftant mit feiner Inquifition und — Galeeren er⸗ 


halten, obwohl er doch nicht leben kann. 


Es war gewiß ein Rieſenplan, als Napoleon den Gedanken faßte, von 
Mexiko aus den franzoͤſiſchen Einfluß, wo nicht die franzoͤſiſche Herrſchaft 
Wer ganz Mittelamerika auszubreiten und fo dad Uebergewicht Frankreichs 
noch höher zu heben. Allein fo fühn der Plan, jo ſchwierig iſt jedenfalls 
De Ausführung. Daß die ſchlacht- und flegeegewohnten franzöflfchen 
Waffen das „mexikaniſche Lumpengefindel“ niederwerfen werden, daß die 
Hauptſtadt Mexiko zur Sühne für Puebla in franzöfifhe Hände fallen 


wide, Tann als wahrſcheinlich, wenn nicht gewiß angenommen werden. 
Allein was dann? Das zeitige Zurüdziehen Englands und Spaniens 


von dem Bertrage vom 31. October 1861 beweift am beften, mit welcher 
Giferfucht dieſe Staaten auf ein Feftfegen der Franzoſen im mexilaniſchen 
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Golf/ blicken wůrden. Das Maͤmliche kanx aber —— won den alten 
Anion gehen und würde im erſten Moment der Ruhe bei Den demokrati—⸗ 
ſchen Elementen der abgefallenen Südftaaten nicht minder Platz greifen. . 
Uebrigens ift dabei noch zu bedenken, daß fo leicht Megifo im erſten An⸗ 
lauf zu bewältigen fein möchte, fo ſchwer es fih auf Die Dauer hehaupten 
laſſen dürfte, Welche unabjehbaren und doch geringen Ausſichten eroͤffnen 
fich deshalb nad) diefer Richtung! Die franzöſiſche Legislative wird zwar 
nicht den Muth. haben, dem bisher flegreichen Principe die. Mittel ‚gr 
Heilung Der geichlagenen Wunden zu verfagen, aber die Oppoſition wird 
‚ihre Schuldigfeit nicht verfäumen, dev Meinung des freidentenden Zheils 
der Brangofen über das ganze Unternehmen Worte zu leihen. Eins aber 
hat Napoleon jedenfalls ſchon erreicht, ex hat das Freiheitögefühl. der Me⸗ 
xikaner geftärft und damit den Grund für eine Regeneration ihrer Zuftände - 
„gelegt; und das Befte, was er dort noch erreichen kann, ift magerer Ruhm. 
Bis jegt aber feht die mexikaniſche Angelegenheit der fpanifchen im. Jahre 
1810 viel ähnlicher ald einem der befannten Cäfarenzüge, in Denen e8 hieß: 
Ich Fam, fah und ſiegte. Uns fcheint das Wigdererftarfen Deflerreihe, 
die Niederlage: der franzöfifchen Politik in Griechenland, die Verwidefung 
in Mexiko und namentlich der Fall Ratazzi's einem Verblafien des Bona- 
partiſtiſchen Glüdfternes — als dem Auffteigen reiner neuen Soune 
von Aufterlig. 
Die Ereigniſſe jenfeit des Oceans, der Kampf site dem Rorden 
und dem abgejallenen Süden ber alten amerifanifdhen Union, fenkten im 
nerfloffenen Jahre vielfach die Blicke der Politiker auf ſich, und do find 
diefelben in der ihnen für die europäifchen Verhältniſſe e unzweifelhaft miſte⸗ 
henden Wichtigkeit noch lange nicht genug gewürdigt worden. An Ha 
würde der politiſche Einfluß der dortigen Ereigniſſe quf unſre europaͤiſchen 
Zuftände zwar kaum eine gleich merkbare Rüdwirkung ausüben, obſchon,in 
dem ſranzoͤſiſch⸗mexilaniſchen Handel zu den friegeriichen Vorgängen jenfeits 
des Oceans ein neued Clement binzutrat, allein es verdiegt Die größte | 
Aufmerfjamfeit, daß alle in Amerika jetzt ſchwebenden GStreitfragen und 
. Kämpfe für die Ausſtchten, Wünſche und Hoffnungen der europäiſchen Feu⸗— 
dalen ein ungeheured Gewicht in die Wagſchale der Entſcheidung werfen 
fönnen. Wenn .es gelingt, die Union zu fprengen, wenn die Ariftofegten 
der abgefallenen Südſtaaten ihre Abſicht auszuführen vermögen, die demo 
fratijchsrepublifaniiche Staatsform in eing ariftofratifche umzuwandeln, oder 
gar als legte Conſequenz dieſer Beftrebungen einen Thron aufzurichten, 
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wenn end: Nanoleon wit Meyle das Gleiche zu erwirlen.warineg‘ mad 
wenn- Damit zugleich Die Beinen Republiken yon Mittalamarika non dieſs 


einmal: entiefiekten und dann ſicher unwiderſtehlichen Stroͤmung: fszigerifien 
werden, dann würde Damit aus der Reihe der demolratiſchen Staaten eines 
der wichngſten auffallen oder doch für.eine noch gar. nicht zu eringeſſende 
Zeit labm gelegt werden; umgefehrt aber wide Der Atiſtokxatie ein Zu⸗ 
wachs an Macht und Geltung werben, deſſen ruͤckwirkende Kraft noch gay 
wicht zu beſtimmen if. Die Sympathie, die von feudalssenctiouärer Seite 
dem amerifanifchen Süden- entgegengetragen wird, und die Aufmerkfankeit 
und parteiiiche Theilnahme der Organe genannter Richtung für die Mens 
ſchenhaͤndler und Sklavenhalter find deshalb Teicht zu. erllaͤren — es ift ja 
dad eigene Intereſſe der fogenannten kleinen Herren, das dort verſochten 
wird, und fie fühlen fip bei dem Andgauge des Kampfes unmittelbar bes 
theiligt. Mech währt dev Kampf zwildhen dem amerifanifchen Norden und ' 
Güden in-feiner ganzen bisherigen Heftigkeit fort, indeß mit feinen lezten 


Ereigniſſen Ende 1862 iſt er in einen neuen Wendepunkt eingetreten und 


mit für den Ruͤckblick auf den ‚feitperigen Verlauf ein natuͤrlicher Ab⸗ 
ſchnitt geboten. 
Auch liegen bie Berhältniffe bereits ſo, um ein wenigſtens ungefähren 
Urtheil über den Ausgang dieſes Rieſenkampfes zu geftatten. Dieſe Bow 
ausſicht kann, wie die: Dinge fich gefaltet haben, und bei den ungünftigen 
Ginftäffen, weiche fih fort und fort für den Norden geltend machen, für 


die Bolksſache unmöglich günſtig ausfallen; allein andrerſeits iſt es nicht 


winder flar, Daß Die Erwartungen der Feudalen auf eine unmittelbare Rück⸗ 
wirfung jener Ereignilfe auf ihre heimathlichen Zuflände, grade wie heim 
Anfang des Krieges, noch gänziid in der Luft ſchweben. Was zunächſt 
den amerikaniſchen Krieg und die Reſultate des Sommer⸗ und Winterſeld⸗ 
zuges im vergangenen. Jahre betzifft, jo muß zugeſtanden werden, daß ſich 
die Hoffnung auf die Bewältigung des Südens durch die Waffen des 
Nordens nwendli verringert bat. Wenn nach den Erfolgen der Uniond« 
Weunee im Fruͤhjahr der Fall von Richmond ald wirkſamer Waffenerfelg 
betrachtet werden konnte, fo flehen die Dinge nad) dem Umſchwunge des 
Miiegsgtüdes in der Mitte des Sommers und im Winter jegt keineswegs 
wehr auf derſelben Stelle. Der Süden hat ſich fühlen lernen, die großen 
miftärifhen Talente befinden ſich unzweifelhaft auf feiner Seite. Auch für 
den glücklichſten Fall find die Unionsftreitkräfte momentan zu ſchwach, um 
mehr erteichen zu koͤnnen, als allenfalls den Feldzug in den Pofltionen zu 
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beenden, ans welden ex begonnen werden. Eben nm dieſes (Adiken 
Seibſtgefüͤhls willen iſt ſelbſt der Jall von Richmond. jept nur mod als 

ein immerhin wichtiges, indeß ſchwerlich thatſaͤchlich enticheidendes Kriego⸗ 
areignitßß anzuſehen, denn die Sache des Südens iſt nicht mehr wie zu An- 
fang des Krieges an die Behauptung oder den Verluſt feiner Hauptſtadt 
gebunden. Die durch die erfochterien Siege geftählten Armeen der Sit 
ſtaaten würden durch ein foldhes Unglück ihren Zuſammenhalt nicht verlieren 
und die weite räumliche Ausdehnung der Gübftaaten wärde den Open 
tionen der Unioniften bald genug von neuem ein Halt -gebieten ımd eimen 
abermaligen Rüdichlag in ihrem SKriegsglüd herbeiführen, 

Die Beurtheilung für die factifche Sachlage würde fih für ben Norden 
noch immer gänftiger -ftellen, wofern nicht andre ſchlimme Verhältmifie weit 
mehr als felbft die Waffen des Feindes nid alle Geſchicklichleit der Führer 
deſſelben auf feine SKriegführung einwirkten. Nach den zuverläſfigſten 
Mittheilungen haben die von demſelben im verfloffenen Sommer wirklich 
in das Feld geftellten Streitfräfte auf beiden SKriegsthentern zuſammen 

hochſtens 340,000 bis 360,000 Mann betrngen und er hat für 680,000 
Mann bezahlen müſſen. Noch größer erfcheinen die Unterfchleife bei der 
Berpflegung der Truppen und fonft bei allen fo zahlreichen Heerbedärfniffen. 
Es ift noch nicht zu beftimmen, wie weit Diefe Umftände auf die Operationen 
feiner Generale mit eingewirkt haben. Dod nicht nur der Betrug, and 
der Berrath hat zweifelsohne oder doch wenigftens höchſt wahrſcheinlich 
dabei mitgeſpielt. Das Verhalten des Unions⸗Kriegsminiſters Stanten 
erſchien im verſchiedenen einzelnen: Faͤllen mehr als zweifelhaft Auch iR 
es ja bekannt, daß mehrere der namhafteſten Führer des Rordens ihrer 

 »@efinnung nad) unzweifelhaft den Ariftofcaten des Südens angehören. 

Bie die Dinge fiehen und mit Anrechnung. diefer jo beſonders ungänfligen 
Rebenumftände wird fich der fernere Krieg wahrſcheinlich mit eimem weit 

vorfichtigeren Verhalten als bisher auf den Grenzſcheiden der diesjährigen - 

Operationen hin und ber bewegen. Vom militärischen Standpunkte allein 
faun dabei die Umterwerfung des Südens unter den Norden fchwerlich mehr 
erwartet werden, das Anerkenntniß der Selbftändigleit des erſtern ven 
Seiten des letztern wird vielmehr wahrſcheinlich nach einem Feldzuge ſich 
nis unbedingt noshwendig erweilen. Indeß find es eben nicht die mili⸗ 
tärifchen Verhaͤltniſſe allein, womit hier, gerechnet werden kann. Der 

Beſchluß der Unionsregierung, welher vom 1. Januar 1863 ab allen’ 

Negern in den Sklaven baltenden Südftaaten die Sreiheit erteilt, greift 
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tief ein, und wenn der Erfolg von dieſer Maßregel ſich auch nicht unmit⸗ 
telbar Außern, wenn dieſelbe zunaͤchſt auch nur die Kluft zwiſchen dem 


"Süden und Rorden noch mehr erweitern ſollte, ſo liegt es doch auf der 


flachen Hand, daß die ſtete Sorge um einen Sflavenaufftand wie ein 
drüdender Alp auf den Plantagenbefigern des Südens laſten muß. Noch 
ein andrer Umftand bat jedod den Ariftofraten des Südens bereits das 
Heft Halb und Halb aus den Händen gewunden und ſtellt ihrer Abficht 
anf eine Umwandlung der Staatsform in ariftofratifhem Sinne ein ſchwer⸗ 
lich zu bewältigendes Hinderniß in den Weg. Der Krieg hat nämlich 
neben Beauregard und den beiden Johnſton, welche aus den ariftofratifchen 
Kreifen Hervorgegangen find, in Jackſon, Lee, Elfers und noch einer ganzen 
Reihe nambafter Führer ausfchließlih demokratiſche Elemente zur Gel. 
tung und .dn rine hesvorzagende Stellung gebracht, welchen Manern uns 
möglich daran gelegen fein kann, -jenen Herren der Baumwollariftofratie 
zu einer unbedingten Herrfchaft zu verhelfen. Selbſt für den Fall der 
Anerlennung des. Südens von Seiten des Nordens würden deshalb die 


politiſchen Stürme in erfterem nicht fchweigen, fondern wahrſcheinlich nur 


Zuſtaͤnde wie in den mittelanerifuniichen Republifen auf die Tagssordunng 
bringen. Ein unmittelbarer Vortheil würde Damit den eurrpaͤlſchen Feu⸗ 


dalen ganz beftimmt nicht erwachſen. Jedenfalls: ift aber Die Lage danach 


angethan, dem weiteren Verlauf und der Entſcheidung auf dem / amerikaniſchen 
Rriegötheater mit verdoppeltem Intereffe entgegen zu ſehen und unter dem 
Antrefien mancher der oben gemachten Vorausfegungen dürfte- wohl noch 
eine Folge von vieleicht für die Zuſtaäͤnde Europas ſelbſt befimmenden 
Greignifien von dort zu erwarten ein. 

So fländen wir denn am Schluſſe unferer Betraditungen ber — 
yoltächen. Sragen, welche das Jahr 1862 hauptſaͤchtich beichäftigten, Die 
es als Erbichaft übernahm und die im Jahre 1868 ſchwerlich gelöft werden 
duͤrften. Man konnte am Schlufie des Jahres 1862. die Frage aufwerfen : 
weiches Bolt und welcher Färft auf dem Feſtlande blicken forgenfzei in die 
Buhwft? ohue von irgend einer Seite eine befriedigende Annwert zu er 
hatten. Das Eine fieht aber unerſchütterlich feft und das Jahr 1862 hat 
dan thatſaͤchlichſten Beweis davon geliefert, daß bie Menſchheit im Großen 
und Ganzen unter den ſich faft überall geltend machenden xeactimären 
Ginflüflen dennoch des rechten Weges fi bewußt bleibt. 


J 


| Sulschtr-Ke - 
on die Sorfmänner amd Jagdlithhaber 
| urſerer Vrovitz. 


Wahbd nanns Heil zum Grup! Ein Jahr voll Licht und Leben, mit feinen 
herrlichen Tagen, wie feinen Stärmen und Ungewittern, mit feinen Bläthen, 
Seüchten, Mühen, Wannen hat feinen unaufhaltiamen Lauf vollendet, und 
jeder Denlende wirft: einen Blid in die Vergangenheit zurüd, durchlebt 
die Genuͤſſe noch. einmal dankbar in der Erinnerung und fichtet den Schaß 
gewonnener Erfahrungen. Dem Jaͤger, dem treuften Sohn der Ratur, 
‚Der mit gleicher Luſt Die vom heißen Strahl.der Sonne aufgeichlofjenen 
febendiyen Gefllde, wie die. einfamen von Eiskryſtallen ſchimmeruden Wal⸗ 
dungen durchſtreift, Ipeudet fie auch ein volles Maß von Freuden und 
verpflihtet ihn zu höherer Anerkennung deſſen, was er ihr ſchuldig ift. Wenn 
der lauge Winterabend in traulicher Klaufe das Erlebte in einem geiſtigern 
Lichte an ihm vorüberſührt, fo muß er bald die Ueberzeugung gewinnen, 
daß 08 feine Aufgabe nicht fein kann, feinen Genuß nur in der Jerftörung 
und Rutzung der Thierwelt, ſondern zugleich in der Verwaltung und Pflege 
derſelben zu ſuchen. Und wenn ber in allen Kreifen menfchlicher Beſtre⸗ 
bungen: aufwärts führende Zeitgeift überall auch auf natürliche und anges 
ſtammte Rechte pochen lehrt, ſo dürften die Waldthiere, die einen ſo wich⸗ 
tigen Theil in der Gliederungsreihe der Schoͤpfung ausmachen, vom Ben 
fchen wohl auch eine Würdigung ihrer Rechte verlangen. Wir wollen 
daher in einer gemeinfamen Betrachtung der Berhältniffe des Jagdweſens 











Syiveftemitede an die Forſtmanner ud Jagtſphhaber ce. 2 
ab, was fi daran kuuͤpft, Das Jahr boſthlieüen, um das neve mil er⸗ 


me: Srälten und vermehrten Ginfirht würdig auzuirrten, 


‚Bean ſchon im farnen Alterthume, wie Die Schiſten der Patſen un) 
ber and daa moſaiſche Geſetzbuch beweilen, Die Behandlung der Hanathiger 
durch einige geieglishe Begimmungen geregelt worden war, und die Eule 


 Supgöller des neuen Zeit durch Vorſchriften fir Die Zucht, Gelellſchalten und 


Geſetze gegen Thierquälesei u. |. m. Darin fortfuhreg, fo waren es zuerſ 
beutiche Voͤllerſtääͤnme bei denen die Verhältniſſe der Waldthiese einem 
georbueteren Jagdweſen unterftellt wurden. Die Heſolgung gewiller. Mar 


‚men dabei war anfangs weniger die Zolge eines gejchriebenen Geſetzes als. 


eines unter den deutichen Forſtmännern üblichen Brause, der erſt in 
ipäteren Zeiten durch Berorduungen der Fürſten gejeglide Kraft erhielt, 
und zmau belommt eine gewiſſe Achtung Dafür, wenn man fight mit: welcher 
Pflichttreue die alten deutſchen Jäger auf dieſen Brauch hieltey. Hatte 
ſich derſelbe auch zuerſt nur nach olonomiſchen und eigennübigen Zwecken 
geſtaltet, ſo ſieht man doch auch hie und da eine gewifle Ehrfurcht vor’ 
dem Naturinhafte ſelbſt durchblicken. Und fo kam es denn den Eufturwällen . 


- allmaͤlig zum Bewußtfein, Daß die Waldthiere als integrivender Theil 


dr Schöpfung gewiſſe Rechte befigen müſſen. Damit der Menſch 

würdig Die Schöpfung beherrſche, Darf von jeden gebildeten Volke verlaugt 

werden, daß die feiner Herrſchaft unterworfenen Waldthiere den Schutz von 

Geiegengenichen und Daß der Wald wie feine Bewohner 22 ein Wigenr 
thum künftiger Geſchlechter bleiben muͤſſe. 

Solche Geſetze müſſen Das Jagdweſen auf — zur Erhaltung 
der Wildbahnen nothwendige Grenzen bejchränfen, die Vermehrung des 
Wildes durch Schutz und Pflege. in ungünſtiger Jahreszeit, durch Ausrot⸗ 
tung ſchädlicher Raubthiere, durch Anfledlung und Zucht fremder. Axten ' 
u. ſ. w. bezwecken und zugleich den Grundeigenthümer in feinem Rechte 
anf feine Waldbewohner, wie in der Pflege derſelben ſchützen. 

Die Waldthiere werden zu drei werfchiedenen, meift vereinten Zwecken, 
in Anfpruch genommen. Erſtens als Erſatz der Hanstbiere, wo folde 
mangeln oder in nur geringer Zahl erhalten werden fönnen, wie im hoben 
Norden, oder wo die Cultur desfelbeu nad) zurückblieb, alfo um Die noth« 
wendigſten Eziftenzmittel, Nahrung und Kleidung, zu gewinnen, wohei der 
Abfall an Schörnen, Geweihen, Knocher, Sehnen, Haaren noch manchen 
anders Zweden dienen muß. | 

‚Zweitens als Erwerb, Es giebt Landftriche, in denen Die Jagd megen 
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ungüfliger Verhaͤltniſſe für Ackerbau und Viehzucht die Cullurmittel liefeen 


muß, indem ſie die einzigen Producte für Handel und Lanſch hergiebi. 
Es iſt bekannt, welche Bedeutung für gewiſſe Landſtriche der Pelzhandel 
hat und wie an Pen norwegiſchen und andern: Ahmlichen Küften die Neſter 
Der Eidergämfe, ſowie Die Eier. vieler andern Seevögel nächſt der Fiſcherei 
Die. bedeutenſten Handelsartikel liefern. Leopold v. Buch erzählt in feiner 
norwegiſchen Neife, daß in einer fleinen Binnenftadt die Zahl der durch 
Schlingen gefangenen,, zum Berkauf gebräditen Berghühner und Schnee⸗ 
tähner (tetrao‘ scotieus and lagopus) in einem Jahre fi) anſ 40,000 
Stͤck belaufen habe. 


Wenn nun in ecultivirten Ländern, wo es meift an jagdburen Thieren . 


fehlt, diefe fehr abgenommen haben oder, wegen Benugung der. Fluren 


zum Aderbau und zur Bichzucht, nicht auf einem dem Zwecke entfpredgenden 
Stande erhalten werden fönnen, diefelben auch vollfommen durch die beiden 


letzteren erſetzt werden, ſo bleibt doch felbft in vielen ſolchen Ländern mit 

eultivirteren Wildbahnen der Sagdertrag fein unbedentender , wie Jedem, 
der das cultivirte Europa durchreifte, nicht unbekannt gebfieben fein wird. 
Auch in unferen Provinzen könnte in geeigneten Revieren durch eine zweck⸗ 


mäßige Wildpflege ein folcher erzieft werden. Ueberhanpt hut man von 


der Wildconfumtion eine nur oberflaͤchliche Vorſtellung, aber man betrachte 


nur z. B. in den groͤßeren Städten unferes Reichs die ungeheure Zufuhr 


an Wildpret, befonderd zur Winterzeit, um zu begreifen einen wie großen 
Antheil daſſelbe an der Fleiſchconfumtionsmaſſe hat. Genauere Angaben 
darüber würden, obgleich ſchwer zu erlangen, von ſehr — In⸗ 
tereſſe ſein. 

Der dritte Jagdzweck, der fich wohl immer mit den vorhergehenden 
verbindet nnd nur von den gebildeteren Stäuden diefen vorangefteltt wird, 
ift der des Vergnügen. Wer wollte es leugnen, daß diefed Vergnügen 


mit Umficht genoffen, durch Bewegung in der frifchen Luft der verſchieden⸗ 
ften Jahreszeiten, unter den mannichfaltigften Witterungsverhältniffen, durch. 


Ertragen von Strapazen, ein trefflihes Mittel zur Abhärtung und Kräf⸗ 
tigung des Körpers wird? daß es durch Schärfung der Sinne, Beftehen 


von Abenteuern und Gefahren, Die freilich auch den Stoff zu den fo vers 


rufenen Jagdgeſchichten bieten, eine Uebung der Geiftesgegenwart und des 
-Muthes ift und, wie der alte Grieche Xenophon (in ſeiner Abhandlung 
über die Jagd) richtig bemerkt, eine gute Vorſchule für den. Kriegs 
dienft werden kann? Wer möchte es Teugnen, daß diefes Vergnügen durch 
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feine eigenthäntide Spannung und Ablenkung vom Alltäglichen und ſomit 
durch Zerſtreuung forgeunnller, fränfeluder Seelenfiimmungen, dur) fein 
eigentbümliches Hervorrufen froher Laune, von feinem andern übertroffen 
wird, indem es feine Natux mit fi bringt, faft in jedem Augenbfide die 
Aufmerfjamfeit von uns ab und nach außen zu wenden, ohne dabei, wie 
die meiften andern Vergnügungen, die Seele ir ſchädliche leidenſchaftliche 
(Erregungen zu verlegen? Wenn dafielbe aber deunoch Mißtrauen erweckt, 
ja feine Berächter hat, fo trifft Das Die Uebertreibungen und eingefchlichenen, 
der eigentlichen Jagd fremden Nebenwergnügungen, wie Schlemmerei, Spiel 
u ſ. w., und wer dieſe fucht, findet dazu überall Gelegenheit. 

Eine beſondere Zugabe erhält das Jagdvergnügen durch Den Umgang 
mit der fhlichten. friedlichen Ratur, der einen entiprechenden Sinn auszu⸗ 
* bilden und zu erhalten vermag, Zugleich aber in nähere Berührung mit deut. 
RNaturinhalte dringt und den Geift der Bewunderung und Forſchung weckt, 
natürlich um fo mehr, je vorbereiteter der geiftige Boden Dazu mar. 

Wenn wir auch nicht gefonnen find, alles das von einem Säger zu 
fordern, was unter ‚Diefem Artikel im dreizehnten Bande des Zedleriſchen 
Untverfal » Lericons als nothwendige Qualiflcation aufgezählt wird, und 
‚davon mır die Gottesfurcht, das lichen des Trunfes, Spiels und andrer 
after, des Aberglanbens und des Neides, als Haupttugenden eines Jäger® 
berausheben, fo möchten wir ihm zur Erhöhung feiner Genüffe vorzüglidy 
anrathen, fich mit der Natur näher befannt zu machen, fi Kennmiffe vom 
Boden, über den er jchreitet, vom Pflanzenſchmucke deſſelben, von der 
Natur umd Lebensweife der Thiere die ihm begegnen, auch wenn fie nicht 
zu den jagdharen gehören, von den gewöhnlichften Naturerfcheinungen am 
Himmel und an der Erdoberflähe n. ſ. w., zu erwerben, ine große 
Geſchicklichkeit in der Handhabung feines Gewehrs dient unftreitig zur 
Erhöhung des Genuſſes, macht aber ganz gewiß ebenfowenig den wahren 
Jäger, wie. das Führen einer guten Klinge den Achten Burſchen. Daß 
fih mit dem Jagen auch geiftigere Genüſſe verbinden fönnen und müffen, 
abgeſehen don dem teinen Sinnengenuß an der fchönen Natur, war and 
ſchon Jägern des Alterthums zum’ Bewußtfein gefommen, wie ung ein 
Brief vom Griffel des Plinius darthun fol. „Du wirſt lachen fchreibt er 
feinem Freund Tacitus, und wahrlih Du haft ein Recht dazu: Denke 
Dir, jener Plintus, den Du ja fenuft, hat neulich drei und zwar der 
prächtigften Eber erlegt. Wirklich er, höre ich Dich fragen? ja ich ſelbſt! 
Indefien war ich dabei von meinem gewohnten Hange zur Ruhe und 
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Bequertigfit micht abtgewichen. Ich ſaß bei ber Netzen. Reben wmit 
hatte ich nicht den Jagdſpieß, ſondern Schreibtafeln amd Griffek. Sinnend 
ſchrieb ich einiges nieder, damit ich, wenn vielleicht leere Hände, wenigſtens 
volle Sthreibtafefn nad) Kaufe bringen möchte. Verachte mir fü nicht 
dieſe Art” zu ſtudiren. Es iſt wunderbar wie der Geiſt durch bie Bewe 
dung und Anſpannung der Glieder erregt wird. Schon die Waͤlder ringsum 
mit ihrer Einſamkeit, ſowie beſonders das Schweigſame, das die Jagb 
mit ſich bringt, find mächtige Etteger der Gedanken. Wenn Du daher 
fünftig jagen willſt, fo rüſte Dich, nach meinem Beifpiel, neben dem Speiſe⸗ 
torb und der Jagdflaſche anch mit Schreibetafen aus. Du wirft dam. 
fetoft erfahren, daß Diana häufiger in. ben — ea: 
afs Minerva ).⸗ 


„Ein ſehr ewöhnlicher — den man der Jagd macht, ift der, 
daß das Vergnuͤgen eigentlich im Tödten der Thiere beſtehe, und ſchon 
die indiſchen Brahmanen zählten ſie in ihrer großen Verehrung für die 

Natur, die fi) aber leider auf Die Parias nicht erſtreckte, zu den zehn 
Sünden, die der Menſch aus Hang zum Vergnügen begehe. Meißner läßt 
feine Biauka Capello in ihrer ahnungsvollen Gemuͤthsſtimmung ſagen: 
Immer kann ich mich des Gedankens nicht erwehren, daß das Toͤdten 
ſelbſt genießbarer Thiere, höchſtens unferem. Bedürfniß, nie unferer Luft 
freigeftellt jei, nie kaun ich den Glauben unterdrüden, Daß es in der Reihe 
der Weſen, ehe die Kette ſich am Throne der Gottheit ſchließt, noch tauſend 
pejeelte Erſchaffungen geben möge, die den Menſchen, ſelbſt den Fürſten, 
tiefer ‚hinter ſich zurücklaſſen, als der Fuͤrſt den Hirſch. Weh ung, wenn 
diefe Stärferen daun die nämlihen Crundfäge der Moral befolgten! Pe 
würde ihnen. für eine Parforce-Jagd und Bethlehemiſcher Kindermord für 

eine Hege gelten.” Ich glaube Dagegen anführen zu fönyen, daß ſelbſt 
bei ‚den aus roheren Zeiten herübergefommenen und immer mehr abkom⸗ 
menden Parforce⸗Jagden, die jedenfalls mit mehr Angſt und Qual für die 

Thiere verbunden ſind, wohl kaum ein Jaͤger am Toͤdten derfelben fein” 

Verguügen hat; im Gegentheil das eigentliche Vergnügen wird dadurch 

abgebrochen. Dieſes beſteht aber hauptſaͤchlich in der Anſtrengung, Er⸗ 

wartung, Spannung, Ueberliſtung, jo wie in der Ausübung dazu erforder- | 
licher Geſchicklichleiten, wovon freilich der Tod des Thieres die Folge fein 
voll, Aber daß DBergnügen ift häufig nicht minder groß, wenn das ia | 


N, Plinli episiol, Lib. 1. Ep. 6. 
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ſich Dirk Fiucht amd Klugheit rettet. Waͤhrlich au der Todesguffeiner 
Beine fand wohl noch nie ui gebilbeter Jäger Geuuß, im: Getzeutheil et 
— Rs. dieſelbe fo ſchuell als möglich zu enden; auch fat am, indent 
ee fein Gewehr auf fein Ziel abbrüdt, dabei ehenfo wenig ein, daß # 
vinen Mord begeht, wie der ſchoͤnen Hand, die ehr-&ericht lebender — 
ins kochende Waſſer ſtürzt. 
Wer nicht des edlen Mendes Pf, 
Entehrt den MWaidmannsorden — 
Nur Tiger moͤgen, was ſich regt,. 
Mit giergem Zahne morden u. ſ. w.)— 
Ein andrer an jenen ſich knüpfender jedoch ebenjo unbegrändeter Dar . 
wurf deu man den Jägern macht, ift der der Rohheit. Wer un ih roh 
if, wird es auch als Jäger fein; daß aber die Zagd nicht roh macht, he⸗ 
weiſen ſeit Eſau's Zeiten die vielen Jäger von friedlichem, verſoͤhnlichtin, 
gefühlvollem Gemüthe, mit ſchlichtem, graden Sinn, im Gegenſatze don. 
vielen rohen GAelen, die ſich nur in fogenaiinten feinen Birkeln bewegen. ” 
Es ift daher eine hypodiondriiche Grille vom Dichter ‚Heine, wenn er die 
Fägerhäufer befonders düfter ſchildert, wie in dem, befannten Bun Die 
Nacht iſt feucht und me wo er fagt: 0 
| Es flimmert fern ein Lichthen 
Aus dem einfamen Sägerhaus ; 
| (58 joll mich nicht bin verloden 
>. Dort fieht es verdrießlich aus.“ u. ſ. w. 
Mancher Handrer, der Deutſchlands Gaue durchzog, wird von der 
gaftlihen Aufnahme in Yägerhäufern, von dem in, denjelben hertſchenden 


— 
— 


patriarchatſchen Verhättiffe und ſchlichten graden Sinne erzäßfen Fr | 


NRauh fei der Forſtmann, nur nicht roh, 

Wie mancher unſrer Alten — 

Verſchwunden ſind die Zeiten wo 
FT Fauſt und Flüͤche gaͤlten, 

Mo ſich vor Jaͤgertyrannei 


ad 
’ 


ee Der Landmann zitternd ſchmiegte 


9. Mb mancher Rimrod Fed und frei, 
5. Die Menſchheit ſelbſt beltiegte **). 
= 8. C. Freiherrn von Wilbungens gölbnes Forft A. B. 6. in feinem Taſchenbuch 
für Borft ünd a tgeſtaunbe für — daht — | 
“er = 


2 | — an Die: Zerfinkaner und 
Ich will noch hinzufügen, daß man zwar hen Jäger nicht verpflichten 


— gleich dem heiligen Franz von Aſſtſi, der mit allen Thieren Bruder⸗ 


ſchaft geſchloſſen hatte, weil fie Gott ebenſowohl wie ihn erſchafſen babe, 
zu einem geſchoſſenen Hafen zu ſagen: armer Haſe, mein Bruder, warum 
haft du fe. Dich belauern laffen! daß wir aber von jedem auf Herz Anſpruch 
machenden Menfchen verlangen, nicht zu vergeffen, wie die unſcheiabarſten 
Thiere oft zu flarfen Seelenerregungen befähigt lud. 


Wenn vielfache Erfahrungen lehren, doß 3. B. Hunde ihren Tempe» 


ramenten nad) verschieden behandelt werden müſſen und das Allgemein⸗ 
gültige der Redensart: „man muß ihn wie einen Hund behandeln“ keines— 


wegs beftätigen, fo iſt es um fo auffallender, wenn Aäger ihren treuen, oft , 


von Schule und Gemüth zeigenden Gefährten, für ihre eigne Ungeſchick⸗ 


lichkeit und Unkenntniß büßen laſſen und ihn dann noch ‚häufig eigene 
Bekoſtigung ſetzen. 


Damit nun das nach ſeinen Vorzügen geſchilderte mängliche Vergnügen 


“feinen Gegenftand nicht verliere und ſich noch auf fünftige Geſchlechter ver- - 


erbe, muß es ſich ſelbſt befhränfen. Schon das Gelchaffenfein der ver- 
fchiedenen Arten von Waldthieren an fich giebt ihnen ein Recht zum weis 


teren Dafein in der Reihe irdifher Weien, fo lange daflelbe nicht dem 


‚höheren Zwede und Rechte des Menſchengeſchlechts, wie den zu feiner Er⸗ 
haltung und Ausbreitung nöthigen Einrichtungen entgegentritt. Sie wer 
den aber um fo mehr, nicht allein eine gewiſſe Schonung, fondern jelbft 

eine gewifle Pflege und @ultur von unfrer Seite RO dürfen, da 
Ihr vielfältiger Nutzen dazu auffordert. 


Jedem ift befannt, daß das Wildpret den Kreis feiner amd gejunder Ä 


Nahrung für Kranke und- Schwache, wie für die Tafeln Wohlhabender er⸗ 
weitert; daß die. Häute des Roth⸗ und Schwarzwildes, der Pelzthiere, die 


— Geweihe des Hochwildes, das Gefieder vieler Waſſewoͤgel vielfah durch 


Bedürfniß und Gewohnheit unentbehrlich geworben oder wenigſtens aa 
au erjegen find. 

Penn: wir nun ſchon 1800 in im angegebenen Forſtalmanach ©. 243 
die Klage Iefen, daß mit der Abnahme des Holzes die Zahl der Forft- 
männer und Forſtbücher zunehme; Daß es zwar überall Zägerpöbel in 
großer Menge gebe, daß aber ächte gelehrte Jäger, ebenfo wie das Wild, 
bald nur noch in Büchern zu finden fein werden, fo fönnen wir in unferem 
Lande grade über die Zunahme tüchtiger Forſtmänner und Forſtbuͤcher noch 
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nicht Magen, wohl aber. über die Mißhandlung unfrer Wälder und die 


"Dede derfelben. Jeder Jäger unfrer Provinz wird das Zeugniß ablegen, 


daß die wildreichften Gegenden bedeutend verarmt- find und nur noch die 
Baldungen der Krondomainen und einiger ordnungsliebenden Privat⸗ 
grundeigenthuͤmer belebter find. Dieſelbe Klage hörte ich — was deswe⸗ 
gen nicht ohne Bedeutung iſt, weil ſich dort das Wild auf feinen Durch 
zügen fammelt — längs der ganzen Wolga und bei Aſtrachan, das einft 
wegen der überreichen Fülle an Wild und Fiſchen in feinem Gebiete be . 
rühmt war, fo daß das Bedürfniß eines privilegirten Vereins von Jägern 
und Fiſchern zur Aufrechthaltung einer, Ordnung fühlbar geworden war. 


Die Jagdgeſetze wie ihre Ueberwachung waren bisher in unfrer Pro 
vinz höchft mangelhaft. Eine ftrengere Ordnung herrſchte in Kurland, wo 
der größte Zheil der Gutsbeſitzer ſelbſt Jaͤger war und einerfeits ein aus 
berzoglicher Zeit überfommener Brauch aufrecht gehalten wurde, andrerfeits 
durch Die größere Ordnung in den bedeutenden über das Land ausgebreis 
teien Krondomainen ein ähnlicher Geiſt ſich auf die Umgegenden ver- 
breitete. In Livland ift nur einige Ordnung. in den Revieren der Dor 
mainen, im Patrimonialgebiete der Stadt Riga und. auf einzelnen Privat 
befigungen, wo die Jagdliebhaberei dazu zwingt. In Eftland fol in dieſer 
Hinficht am wenigften geicheheit, weil ein noch vorhandener größerer Bild- ; 
reichthum weniger daran erinnert. 


Unter den zufammengefegteren Berhältnifien, die — aus der 
mehr oder weniger nothwendig gewordenen Bodenzerſtückelung, ſowie aus 
dem häufigern Wechſel der Grundbeſitzer, durch welchen die Fortführung 
einer beftimmten Ordnung beeinträchtigt wird, aus der allgemeineren Vers 
breitung von Scießgewehren ımd guten Schüßen, fowie aus den befiern 
Preilen des Wildes bei fleigender Bewölkerung hervorgehen, kann die Hands 
babung einer Saglordnung unmöglid) den Händen eines zufälligen Willens 
oder Einfehens überlaffen werden, fondern muß in ihren Grundzügen vom 
Staate aus feftgelegt und -überwacht werden, fo daß nur von dem Geſetz 
weniger ———— Zweit dem Privatinterefje der Grundbefiper übergeben 
bleiben, 


Werfen wir einen Blick auf die Gefeßgebung in dieſer Beziehimg. ſo 
zerfällt fie in zwei Hauptabſchnitte, nämlich in die Normirung des Jagd⸗ 
rechts und die Geſetze zur Erhaltung der Wildbahnen, wozu u als 
dritter Abſchnitt die bezügliche Strargefeßgebung kommt. 

" Baltiihe Monatefchrift. 4. Jahrg. Wb. VIL Hft.1 BI 3 
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Pas die hiftoriichen Grundlagen eines Jagdrechtes anlangt, ſo ſehen 
wir, daß die erſten Feſtſtellungen über daſſelbe in Deutſchland ſchon in die 
Rechtsperiode zwifchen 114 und 561 nad Chr. fallen, eine Zeit, wo man 
überhaupt anfing Waldungen als Eigenthum ganzer Gemeinden oder eins 
zelner Perfonen zu. vermarfen, wodurch zugleid) das Recht in jenen zu jagen 
beftimmt worden war, fomit alfo dem Grundeigenthümer zuerkannt wurde. 

In der fpäteren Mechtsperiode bis 888, wo die Waldungen mitunter 
in Korften oder Bannforften verwandelt wurden, durfte ohue befondexe Be⸗ 
willigung des Forſtherrn, der übrigens nicht über ſeine Grenzen hinauszu⸗ 
gehen befugt war und der fein Recht als Gnadenlehen beſaß, niemand 
jagen, obgleih das Hölzungsredht häufig noch ein Vielen gemeinfhaftliches 
war. Die Aufrechthaltung der Ordnung war den in koͤnigliche Forſtbe⸗ 
amte umgewandelten ehemaligen Markrichtern übertragen. Dem Bauern 
gegenüber behielt der Grundherr immer gewiſſe Gerechtfame, wozu na⸗ 
mentlich Die Jagd gehörte, in Händen. . So dauerte es fort bis zur franzd- _ 
ſiſchen Revolution, und auch fpäter blieb den mediatifirten Reicheftänden 
das Jagdrecht, als nicht weientlich init ihrer Sowerainität werbundenes *). 

Das äftefte ruſſiſche Jagdrecht anlangend, fo feheint ſchon zu den 
Beiten, Olegs das Betreten fremder Jagdreviere Durch herkömmlichen Brauch 
unterſagt geweſen zu fein, denn ex tödtete bei einer ſolchen Gelegenheit den 
Copa Sweneld's. Indeſſen muß außer in fürftlichen Beſitzungen, Die 
nach Karamfin auch eingehegte WBildbahnen gehabt haben, die Jagd im 
allgemeinen frei geweien fein, da die Zribute damals in Pelzwerk gezahlt 
wurden. In exhlichen Ländereien war die Jagd aller Wahrſcheinlichbeit 
nach lange gemeinſchaftlich, es wire denn, daß jene in bejondere Gehege 
getheilt wurden ; jedoch in Allen diefen Fällen ſcheint das re immer 
mit dem Grundeigentfume verbunden geweſen zu fein. | 


Die Uloſchenie, welche ald Grundlage des heutigen ruſſtſchen Rechts 
das Ältere in ſich aufnimmt, ſpricht nicht allein von keinem beſondern Jagd» 
rechte, ſondern zaͤhlt noch unter die geſetzlichen Erwerbungsarten neben der 
Kriegsbeute die Jagdbeute, als Aneignung vorher niemand zugehdriger 
Gegenſtaͤnde, und erkennt dem Grundherra nur das ausſchliehliche Recht 





u‘ S. 6. 8. Eichhorus deuiſche Staats und Rechtsgeſchichte Bang 1834, $ 58, 
199, 868. 
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zu, innerhalb feiner Grenzen Biber zu jagen und vogelzufiellen, wobei die 
Uebertretung einen Schadenerfag nach fi zog). 
Erft von 1649 an erfdeinen in der rufflichen Geſetzſammlung (Tior- 


08 Co6pauie 3axonopz) Ufafe die Yagd befreffend. 1715 wurde ver 


beten, die Elenthiere um Petersburg herum umd im Rowgorodſchen Gon⸗ 
vernement zu fchießen (Nr. 2799 und 7188). Das erſte Streben die Raub» 
thiere zu vermindern zeigt fi in dem Ufas Nr. 3294. Darauf folgen 
mehrere DBerbote, die das Jagen um Petersburg und Moskau bis auf 100 
Werſt im Umkreiſe verbieten (7147, 7575, 8485 und 8678). In irgend 
einer Veranlaſſung wird den Kofalen erlaubt, fid) unbegrenzt der Jagd zu 
bedienen (7525). Es finden fich ferner zwei Berbote, die Nachtigallen 
um Petersburg und in ganz Ingermannland zu fangen (7561 und 17587) 


und bald darauf (8138) wiederum die Erlaubniß dazu. Dan war bedadht 


geweien die Zobel zu fchonen, indem ein Verbot die Wälder in Sibirien 
zu zerflören unterſagte (10414), jedoch cheint Das Zangen mit Echlingen 
geſtattet geweſen zu fein, indem eine derartige Schwanen⸗ und Entenjagd anf 
dem Ilmenſee ven der Krone verpadhtet wurde. Im 15. Bande der Geſetz⸗ 
ſaumlung finden ſich mehrere Verordnungen, die Beziehung auf den Thiers 
fang in Sibirien haben und Nr. 11,453 ein directer Befehl an die Hof 
jäger, Krähen und ähnliche Vögel zu vertilgen. .Zwilchen 1762 und 1764 
erſchien der erſte Ukas in Bezug auf eine Hegezeit, welche damals von 
1. Rärz bis zum 29. Juni, außer bei den Naubtbieren, jeftgefeist wırede 
(11,876); ebenſo follte 15 Werſt um Moskau nichts gefangen werden, 
Mangel an Erwerbsquellen war wohl die Urſache, daß man das Verbot 
auf die Inſeln an den Küften Sibiriens (12,825) wie |päter auf das aflra« 
chauſche Gebiet (12,348) nicht bezog. Nr. 12,511 enthält eine Anweifung 
E die aftrachanfchen Jäger Federdunen der Waflervögel zuzubereitei; 

Nr. 12,570 8 105 und Nr. 12,659 Kap. XXV fordern die Grundeigen- 
thuͤmer auf, am Schub ihres Jagdrechts Karten von, ihren Revieren ent⸗ 


‚werfen zu laſſen. Mr. 14,231 wird das Aufrechthalten der gejepliden 


Hegezeit den Verwaltungäbehörden won neuem eingefhärft. Nr. 20,158, 
vom Jahre 1802, enthält die erſten Vorſchriften, nach welchen der Ober 
jügermeiises die Jagdſcheine für Die Krondomainen ausgeben ſollte. 
Das heutige livlaͤndiſche Jagdrecht hat feine erſte geſchichtliche Stütze 
9 Karamfin's Geſchichte Rußlands Thl. n Anm. 123. U. v. Reub Verſuch über bie 


vſchichtliche Ausbildung. der ruffifchen Staats · und Rechisverfaflung, Mitau 1829, 6. 227, 
827, 426. 
3* 
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in‘ dem Brivilegium Sigismundi. Augufti von 1561 Art. 21, wo es heißt: 
Antiquitus omnibus Livoniae proceribus, nobilibus, equitibus, vasal- 
lisgue libera. in universum hucusque ferarum lustra atque meatus 
fuerunt, ipsaque venatio liberrima. Als aber unter der’ ſchwediſchen 
Herrſchaft der Oberjägermeiſter Johann v. Tieſenhauſen bemerkte, daß die 
Wildbahnen duch) Mißbrauch bedeutend gelitten hatten, beauftragte er 
"Chr. v. Horn 1682 ein Berbot ergehen zu Iaffen, in welchem jedem Guts⸗ 
befiter nur innerhalb feiner Grenzen das Jagen auf Hochwild, fowie das 
Halten von nur zwei Schüßen geftatiet wurde. In eigener Grenze anf 
gejagtes Wild follte ihm jedoch auch auf fremder Grenze zu verfolgen er⸗ 
‚ laubt fein, nur daß vom erlegten Thiere dem Grundherrn die Haut nehfl 
dem Borderbug und zwei Rippen, dem Scüben das Uebrige und ein 
Thaler Schußgeld oder eine Tonne Bier zufommen follte. Die Heine 
Jagd hingegen verblieb jedem Edelmanne auch auf fremder Grenge, nur 
war er die geſetzliche Hegezeit, zwiſchen Oſtern und Bartholomäi, zu halten 
verpflichtet. Den Bauern war das Schlagen von wilden Schweinen, Elen⸗ 
thieren und Rehen bei Leibesſtrafe unterfagt, ebenſo durften fe keinerlei 
Art von Schlingen und Zallen flellen, auch weder Jagd⸗ 10 Windhunde 
* halten”). 

Auf dem Landtage der livlaͤndiſchen Ritterſchaft von 1805 kamen die 
Jagdgerechtſame zu einer neuen Erwägung, in Folge welcher auf Grund- 
Tage der alten ſchwediſchen Jagdordnung eine neue Durch Landtagsbeſchluß 
Geſetzeskraft erhielt und von der Gouvernementsregierung mittelft Patents 
vom 11. October 1815 als nunmehriges in Livland beftehendes Jagdrecht 
veröffentlicht wurde, wonach alle früheren Beftiminungen, fofern. fie in der 
neuen Jagdordnung nicht von neuem Beftätigung erhalten hatten, als kraftlos 
angejehen werden follten. Auf diefes Geſetz, wie auf einen Entwurf zu 
einer neuen Jagdordnung, deſſen Inhalt von einer dazu ernannten Ritter⸗ 
ſchaftscommiſſion ausgearbeitet worden war, aber auf dem legten Lamdtage 
noch wicht zur Beſprechung kam, werde ich mich im Berlauf beziehen. 

Ohne mir. nun den Vorwurf ariftofratifcher Geſinnung zu machen und 
ohne mich auf die pofitiven Hiftorifchen Grundlagen des Jagdrechts fügen . 
zu wollen, fcheint es mir dennoch richtig, daß zu einer uneigennüßigen, 
vernünftigen Aufrechthaltung von Jagdgeſetzen eine gewiffe Bildungsftufe 
erforderlich ift, die bei den unteren Ständen Nicht geſucht werden kann, 


*) „Hunde und’ Winde zu halten ſoll den Bauern verboten ſein“ — beißt es in dem 
von Ziegenhorn, Kurländ, ‚Staatsreht $ 632, citirten Receß von 1570, 
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und daß daher zum Gedeihen der Sache nicht jedem Grundbeflger er 
Ausnahme das Jagdrecht zuſtehen follte, auch wenn wir es rechtlich finden, 
daß es nur mit dem Grundbeflg verbunden bleibe. Grade das Jagdrecht 
ſehr Heiner Grundbeſitzer iſt den Wildbahnen befonders gefährlich, weil 
auf einem beichränften immer leicht zugänglichen Reviere das Wild jchnell 
auögerottet werden fann und bei wahe gelegenen Nachbargrenzen duch 
Wanderungen des Wildes auch dieje ehr beeinträchtigt werden. Hieraus 
fließt die Stage, wen Das Jagdrecht vom Staate aus zuerlannt werden 
dürfte und wie groß der Grundbeſitz fein müfle, damit daſſelbe damit ver- 
bunden bleiben Eönne. 

Jedem erblien und perſoͤnlichen Edelmanne, jedem Literaten, ſo wie 
jedem SKaufmanne der beiden erften Gilden mag ohne Rüdficht auf die 
Größe des Grundbefigeg das Jagdrecht zugeftanden werden, dagegen allen 
andern Grundbeflgern nur dann, wenn ihr Befiß zwei Hafen groß ift an, 
eine eigne Gutspolizei mit demſelben "verbunden ift. 

Jeden Grundbefiger muß es freiftehen, fein Jagdrecht an gaghbered- 
tigte zu übertragen, ſowie die Erlaubniß zum Jagen auch an folde- zu er- 
theilen, die nicht jagdberechtigt find; jedoch bleibt in allen dieſen Fällen 
der Grundbefißer für die Ueberwachung der Jagdgeſetze verantwortlich. 
Bad die Vertheilung des Jagdrechts in folchen Revieren, deren Eigen, 
thümern dafjelbe nicht zufteht, anlangt, fo müßte es den größeren Beftungen, 
zu welchen jene Reviere ihrer Gerichtöbarkeit nach gehören, zugetheilt 
werden. Bei der: Uebertragung von Landparcellen in Pacht oder Erbpacht 
werbleibe die. Jagd dem wahren Grundeigenthümer. Reviere der Art, die 
innerhalb der Grenzen von Krondomainen gelegen wären, würden in Bes 
trefj der Jagd vom Staate aus verwaltet werden; ſolche die auf dem Pa⸗ 


trimonialgebiete von Städten liegen, von dieſen aus. | 
Schon die ſchwediſche Jagdordnung ging von dem richtigen. Gefichts⸗ 


punkte aus, daß der Staat ein Maß der Benutzung der Jagdreviere ſelbſt 
auf dem Privateigenthume beflimmen müſſe und hatte daher feſtgeſetzt, daß 
jeder Gutsbeſitzer nicht mehr als zwei Schügen halten dürfe, was: in der 
zenen livländiſchen Zagdordnung dahin abgeändert wurde, daß außer den 
beliebig anzuftellenden Foͤrſtern, Bufhwächtern und Hofsjägern noch anf 
zehn Halen ein Bauerſchütze gehalten werden durfte. Der erwähnte neue 
Entwurf ſchlägt fehr zwedimäßig vor, die Zahl der zugeftandenen Schügen 
nad) dem Quadratinhalte der Befigungen zu beftimmen, und zwar für einen 
geſammten Klächeninhalt von 1 bis 15 Quadratwerft nur einen Jaͤger ans 
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zuftellen, den über dieſe Zahl angeftellten Buſchwaͤchtern aber die Jagd 
nicht zu -geftatten oder das Tragen eines Scjießgewehrs zu unterfagen. 
Da es fi indeſſen häufig findet, daß Reviere von- großem, namentlich un⸗ 
bebauten Flaͤcheninhalte verhältniimäßig weniger Wild haben als belebtere 
und cultivixtere von geringerem Zlächeninhalte, fo wäre es vielleicht zweck⸗ 
mäßiger deu erſten Schützen für 1—10, den zweiten für 10—20, den 
“ Dritten für 20—40, den vierten — 40- 60, den fünften für 60— 100 
uadratwerft zuzulaſſen. 

Auch wäre den Grundbeflgern ein 1 Mb in der ihren Schügen aufer⸗ 
legten Wildfieferung zu empfehlen; damit diefe nicht gezwungen werden ihr 
Revier zu verheeren oder ſich in nachbarlichen Grenzen das Fehlende zu 
holen. Für Zugvoͤgel läßt ſich das Maß Ichwer beftimmer, wohl aber für 
das überwinternde Federwild und Hafen, und. id) glaube, man dürfte ale 
höchfte Zahl von erfteren nicht mehr als 10 für die Quadratwerſt, 100 
für 10, 200 für 20, 300 für 40, 400 für 60 u. f. w. fordern, von leg . 
‚ teren jedoch nur halb fo viel. Natürlich müß dabei Rüdficht auf den 
Reihthum der Neviere genommen werden, und bei dem ——— Gug⸗ 
wilde) haͤngt alles von der Oertlichleit ab. 

Was die Jagdeonceſſionen zum Vergnügen anbelangt, jo geben die 
Krondomainen auf je 500 Defiätinen einen Yagdichein für zwei Gewehre, 
und es dürfte ein ſolches Verhältnig auch den Privatbefigungen zu em⸗ 
pfehlen ſein. 

Von der andern Seite erſcheint es als ſehr drehen, wenn nad) 
der Circulairvorſchrift des Minifteriums der Domainen vom 26. Juni 1846 _ 
Nr. 260 Bit. 8, allen Kronsbuſchwächtern erlaubt wird, ſich Durch Beeren- 
lefen und Wildfchießen Feine Revenüen zu machen; indem erftens Die Gleich⸗ 
fteflung fo ungleichwerthiger Erwerböquellen auffallen muß, dann aber eine 
fo unbegrenzte Erlaubniß bei einigem Erwerböfinn offenbar zur Ausrot- 
tung des Wildes führen muß, wie mir denn auch Beilpiele Davon vor 
liegen. Auch ift diefe Anordnung um fo auffallender, da den höheren Forft- 
beamten Revenien der Art gradezu verboten find, wenn ihnen aud) die Jagd 
für den eigenen Tiſch erlaubt if. Wollte jedoch die Krone durch den Er 
trag ihrer Jagdreviere fih die Befoldung der niederen Forſtwache erleichtern, 
fo wäre es zweckmäßiger dieſelbe zu einer beftimmten Einlieferung von 
Wild an den Bezirksforftmeifter zu verpflichten, welcher daſſelbe zum Beften 
der Forſtwache veräußern und unter diefe vertheilen ließe. Immer aber 
bleibt es wegen der ſchweren Gontrole ein gefährliches Mittel für die Wild⸗ 
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bahnen, deren Heichthuin durch Ausſtellung einer größeren Mahl von 


Schießſcheinen an Sad einen ſicherern und befieven RN geben 
— 


Bon jeher war das zufällige. oder unter Umſtaͤnden abſichtliche ueber⸗ 
— fremder Jagdgrenzen ein Gegenſtand geſetzlicher Beſtimmungen. 


Namentlich bei der ſogenannten fliegenden Jagd mit Jagd» und Wind, 
dunden iſt es kaum zu verhindern, daß Diefelben ein Thier auf feinem Wege 
durch nachbarliche Grenzen verfolgen. Die livländifche Jagdordnung hat 
dahet im Dit, 12 billig feftgefeßt, daß man in folchem Falle ein Thier 
über die fremde. Grenze hinaus verfolgen könne, nach Erlegung deſſelben 


aber Die Hunde ſammeln und das fremde Revier verlaffen mäfje, und wenn 


Diefe dort zufällig ein anderes Thier aufgejagt haben, von der Verfolgung 
deffelben abſtehen folle Der neue Entwurf Hat im 8 5 hiebei, wie mir 
ſheint ohne teiftigen Grund, verlangt, daß Das Fleiſch des geſtreckten Thieres 
zur Hätite dem’ fremden Grundherrn zufallen joe, und damit Fönnte auch 


der Zuſatz, wegfallen, daß wenn da? Thier auf einem nicht zur Jagd ber 


reihtigten Grundbefitze geſtreckt wurde, jene Hälfte dem zugetheilt werden 
jolle, der das Jagdrecht dort ausübt; 

Bei Treibjagen, ausgenommen auf Raubthiere, dürfte auch meiner 
Ansicht nach ein angeſchoſſenes Thier, weil. der Begriff: des Angeſchoſſen— 
feins ein durchaus ſchwankender iſt, nur mit Erlaubniß des Grundbeftpers 


in die fremde Grenze hinein verfolgt werden, wie es $ 3 des neuen Ent⸗ 


Wie verlangt. Billig wäre der Zufag. daß im Zalle das angeſchoſſene 
Thier, ohne weiter verlegt zu werden, auf fremder Grenze ſtuͤrzt, der Jäger 
wit Abgabe der Hälfte des Fleiſches berechtigt wäre, das Uebrige zurück⸗ 


äklordern. -Wenn bei der Federwildjagd das Verfolgen gehobenen Wildes 


verſagt werden muß, fo darf dagegen dem Jäger das Abholen eines auf 
kemder Grenze gefallenen Wildes nicht verwehrt werden. 


Nach Pkt. 3 der Tivländifhen Jagdordnung war dem Grundeigens 


' 


Amer in Verletzungsfällen feines Jagdrechts die Pfändung des Gewehrs 


nBt; nur Gutsbefiger, nichtbefigliche Adelige und Arendatoren von 
Rittergätern follten davon ausgenommen fein, und der neue Entwurf $ 9 


bat. Kpeniten“ im allgemeinen binzugejebt, die Arendatoren ‚hingegen weg- 


gelaſſen. Billig wäre es den Arendatoren und Pfandbefigern jagdbedech⸗ 
Ugker Reviere daſſelbe Recht zulommen zu laſſen. Alle wen der Pfaͤn⸗ 
damng ausgenommenen Perſonen find jedoch verpflichtet, bei doppelter Geld- 
ſiraſe im Uebertretungsfalle, der Forſtwache ihren Ramen und Wohnort 
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anzugeben, und bat dieſelbe in zweifelhaften Fällen das Recht die Verdäch⸗ 
tigen auch auf fremde Grenze hin zu begleiten. Nach $ 10 follen die der 
Pfändung Unterworfenen, falls fie, mit Höflichkeit erfucht, ihr Gewehr nicht 
abliefeen wollen, der Forſtwache zur Revierverwaltung folgen, was ganz 
zweckmäßig ift, weil beim Kampf um geladene Gewehre ſchon häufig Un⸗ 
glücksfälle vorgelommen find. Im WWiderlegungsfalle jedoch fpllen hier 
Bwangsiittel angewandt werden; der‘ Widerfepliche verliert billig das 
. Recht fein Gewehr auszuldien und wird noch zu höherer Strafe verurteilt. 
Sehr billig wird im $ 12 das Erfchießen von Hunden, die den Gepfäus- 
deten begleiten oder allein jagend getroffen werden, fofern es nicht Vieh⸗ 
bunde find, verworfen, weil. das Thier dabei durchaus ſchuldlos iſt uud 
einen größern Werth haben fann als das Strafgeld für den Zall beträgt. 
Das Einfangen von Zagdhunden muß geftattet werden. Bei guhwilliger 
Veberlieferung feines Gewehrs muß der Gepfändete das Recht haben, das 
Schloß deſſelben Saneel, um feinen Gebrauch bis zur Ausloſung zu 
verhindern. 


Nah 8 14 und Pit. 30 der — Jagdordnung wird — 
dert, daß alle ein Jagdrevier bewohnende Nichtjagdberechtigte ihre Ge⸗ 
wehre den betreffenden. Verwaltungen zur Aufbewahrung einliefern oder 
diefelben veräußern ſollen. Da man aber im allgemeinen eigentlich nies 
manden auf. dem Lande, zum Schug gegen Raubgefindel und Thigre, ein 
Gewehr zu halten verweigern kann, fo wäre die Weiſung hinreichend, daß 
ſolche Nichtberechtigte ihrer Gewehre verluſtig gehen, ſobald ſie mit den— 
ſelben außerhalb ihrer Hausgrenzen ‚gelehen werden. Um unnütze ‚Streitigs 
feiten zu vermeiden, darf das Anbalten oder Pfänden auf Land⸗Commu⸗ 
nications⸗ und Waſſerſtraßen nicht geftattet werden, auf leßteren namentlid 
folange die Jäger fih im-Bote befinden und dafjelbe nicht angelegt hat. 
. Da beim Berirren während der Jagd leicht ein unabfichtliches Ueberſchreiten 
fremder Grenzen vorkommen kann, fo wäre eine Pfändung eigentlich nur 
dann fatthaft, obald der Jäger im Schießen auf, Wild ertappt wird; fonft 
wäre er nur aus den Grenzen hinauszuweiſen. 


Nach Bit. 10 der livläͤndiſchen Jagdordnung foll jeder defignixte Hofes. 


ſchutze ein mit dem Verwaltungsſiegel bezeichnetes Gewehr haben, und die 


Jagdſcheine ſollen, um aültig zu fein, in der Landesſprache abgefaßt fein. 
Auch hier dürfte um Fälſchungen zu verhindern, nach 8 7 -des neuen Ent⸗ 
wurfs, Das Berwaltungsfiegel nicht fehlen, Daß Jagdſcheine nur für dem 
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jenigen Inhaber gelten, auf deſſen Namen fie ausgeſtellt find, verſteht fi 
von felbft, und falls ein Begleiter erlaubt if, um es, wie auf den Scheinen 
der Domainennerwaltungen, ‚bemerkt fein. Weil namentlich in der Nähe 
ven Städten Unbefugte fich zuweilen das Pfänden herausgenommen haben 
und mit Den Gewehren durchgegangen find, fo müßte, wie jeder Kronsbuſch⸗ 
waͤchter fein Schild bat, jeder Newierwächter ein mit dem Wappen feinex 
Herrſchaft verfehenes Blechſchild bei fih führen. 


1. Geſetze zur Erhaltung der Vildbahnen. - 


1. Das wefentlichfte Erforderniß für die Erhaltung des Wildes iſt 
eine jedem Wilde angepaßte, fireng gehaltene Hegezeit. Es iſt das einzige 
Geſetz, das von Seiten des Staates in diefer Beziehung ſtreng aufrecht er⸗ 
balten werden kaun, indem manche andre für die Erhaltung des Wildes 
nothwendige Nebenbedingungen, namentlich in Betreff des Privateigenthums, 
der Intelligenz und dem Intereſſe der Grundeigenthümer, fowie der Ge⸗ 
ſittung der Jagdliebhaber überlaffen bleiben müſſen. 


Durch eine zweckmaͤßige Hegezeit, in welcher die Thiere ungeftört 
ihre Brut produeiren und fo weit heranziehen.follen, daß fie nicht eine 


| leichte Beute jedes „Stobbenſchuͤtzen“ werden, wird nächft dem unerfättlichen 


Erwerbsfinn der niederen Stände, befonders der durch vollfommenere Mittel 
und. größere Geſchicklichleit unterftügten, häufig in Mordluſt ausartenden 
Jagdluſt der höheren Stände eine Grenze geießt. Zugleich wird an dem 
herangewachienen Wilde eine größere und veifere Maſſe an Rahrungsma⸗ 
terial gewonnen, denn weldyer Sachverftändige hat nicht in unſrer [hwans 
kenden Jungwildszeit die eben aus dem Ei gefrochenen, faum beflederten, 
knochenloſen Opfer kindlicher Jagdluſt im Jagdnetz paradiren oder vom 
fhonungstofen Erwerbsfinn gierigen Feinſchmeckern zutragen geſehen? Die 
Beftimmungen der Hegezeit Dürfen nicht zu allgemein fein, weil fle fonft 
durchaus den Zwed verfehlen; fie Dürfen aber and) für die Möglichkeit der 
Ueberwachung nicht zu ſehr zufammengejegt fein; jedenfalls müſſen E das 
Eigenthümliche jedes Wildes berüdfichtigen. - 


Die alte livlaͤndiſche Zagdordnung, welche aud) von der Stadt Riga 
eingehalten wurde, hatte eine unfern Jahresverhältniſſen anpaffende Hege- 
zeit für Federwild vom 28. April oder Gt, Georg bis zum 25. Juli oder 
St. Jaeob feftgefeßt, wogegen die Durch den Ukas vom 8. Juli 1827 ans 
geordnete zwar mit Dem 1. März begann, aber nur bis zum 29. Juni 


S 


/ 


- 


Federwild nur mit beſonderer Rüdficht geſtattet werden. 
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oder dem Petri⸗Paulitage ging, indem man hiebei auf das unweſentlichere 

Waſſerwild, als Enten, Schnepfen 2c., beſondere Rückſicht genommen zu 
haben ſchien. Aber abgeſehen davon, daß man Enten ehe fie flünge ger 
worden find, gleichfalls leicht ausrotten kann, welche Behauptung durch Die 


ſo allgemeine Abnahme derſelben gerechtfertigt wird, und man fle gleich den 
Schnepfen auch noch ſpäter jagen kann, ſo iſt die gewöhnliche Entenjagd 


dem eigentlichen Jagdliebhaber ihrer Kunfts und Genußlofigkeit wegen fehr 


‚entbehrlich, und fie wird von Bauern mit ihren VBiehhunden und Stnitteln 


durchaus ebenfo gluͤcklich in jener Zeit betrieben. Ein übler Unfland dabei 
aber ift, daß unter dem Bormande. erkaubter Waſſerwildjagden eine Menge 
andrer unerlaubter nebenher betrieben werden, eine Kontrole aber. kanm 
möglich iſt. Jedenfalls mäßten die Reviere, wo Enten und Schnepfen ge⸗ 

jagt werben fönnen, genau bezeichnet werdek und Hrn nur ſolche ſein, 


wo fich fein Hühnerwild u, ſ. w. findet. 


Die Domajnenverwaltung veicht ihre Jagdſcheine erſt am 25. Juli 
aus, und dieſe enthalten noch die Weiſung, daß die Haſenjagd erſt mit Dem 
25. Auguft beginnen. und mit dem 1. März aufhören fol, Diefe lebte 
Beſtimmung ift infofern unzweckmäßig, als die Ranzzeit der Hafen bei güm- 
fliger Witterung ſchon im Anfarige des Februar beginnt, da man in Der 
erften Woche des März fchon geſetzte junge Hafen, fowie im. Auguft noch 
tragende Häftimen antrifft. Die Hafenjagd müßte demnach mit dem 16. 


Zebruar oder Faftnarht gefchloffen werden und en mit dem 10, bis 


10. September ihren Anfang nehmen. 
Zn Betreff der im neuen Entwurf $ 21. geforderten Erlaubniß, währe 


rend der Hegezeit. Jagdhunde und Windipiele einzujagen, möchte einzu⸗ 


wenden fein, daß dabei nicht allein eben gefeßte junge Hafen, fondern auch 


Nefter andrer Wildarten vernichtet werden und es wohl vorgefommen if, . 


dag eine Häfin während ihrer Verfolgung. jelbft noch in der Jagdzeit ſetzte. 
Einen wejentlichen Antheil an der Vermehrung des Federwildes hat 


die Normirung der Frühlingsjagden, und fie duͤrften im allgemeinen nur 


bis St. Georg auf alles Zugwild dauern, dagegen auf unſer einheimiſches 

Eine wichtige Frage für den Jagdliebhaber, wind ſolange Sie — 
Comptoire nur Guano nud keinen Schnepfendreck liefern, auch für die Zeh“ 
ſchmecker, iſt der Waldſchnepfenzug. Weldyer' Jagbliebhaber, der ihn Mm 
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winen Tiefen Tofete, möchte dieſe gennbreichen Abende mit dem Erwachen 
der Ratur nach unſerem langen, berben Winter entbehren. 

Wenn zum Schwepfenfeft ein warmer Gchanerregen 
Mir den heiten Fruͤhlingsabend weiht, 

Erich froh dahin, wo Geres ihren Gegen 
An den Saum des Birkenwaldes reiht. 
Während danı die Taub' im Blanz der Abendröthe 
Auf der Eiche trodnem Gipfel girrt, 
Lieblich wiederhallt-der Drofjel Zauberflöte 
Und. der Käfer. täufchend mich umſchwirrt, 
Steh’ ich himmelwärts den Späherblid gerichtet 
Aengſtlich harrend, vol Erwartung da! 
Aber ach, ſchon it die Hoffnung bald zernichtet, 
Und die Radıt mit ihrem Schleier nah! . 
Horch! ein leiſer Ton in fllbergraner Ferne 
ſtündet jet des Stripes Erfiling an! ; 
Knarrend rudert durch das Schimmerlicht der Sterne 
Der exfehnte Wanderer heran.- | 
Wie? wenn Unglüd ahnend ex ſich rüdwärts wendet? 
Wenn zu hoch — wenn er zu niedrig flreiht? — 
Kein! er kommt! ihn hat die Göttin mir gefpendet, 
Sie regiert den Blig, der ihn erreicht! 
Seht! er flürzt herab! die lockre Exde dröhnet 
Bon des Opfers koͤſtlichem Gewiht — 
Süßer dumpfer Schall! — Der Sphären Klang ertönet 
Liebliher in Zägerohren’ nicht! 
Daß ich jubelnd darf den Hut mit Federn frönen, 
Dies allein belohnt den Meifterichuß: 
Andern — :alfo ziemts Dianens. Achten Söhnen _ 
La? ich gern den gröberen Genuß”). 

"Der Ukas vom 8, Juli 1827 beichränft die Sqhepfenjagd, die * 
der linläudifchen Yagdordnung BR. 23 zu jeder Zeit erlaubt war. Hier 
iR zu bemerlen, daß das Erlegen der Waldfchnepfen auf dem Zuge dem 
Schonungspriucip durchaus nicht widerftreitet, denn erſtens find Die meiften 
u dem Durchzuge, und dann find es nur die ihren Liebedgram ſchnur⸗ 

*) Schnepfenlied von Bunfen in bem ſchon angeführten Tafchenbuch für Forſt ˖ und 
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renden wi: pfeiſenden Männchen, die den Aug beſtellen, wie mañ fd: leicht 
duch das. anatowiſche Meier Überzeugen kann. Rur felen und zufällig 
fieht man ein Busch feine coquetten Manieren dem Kenner keuntliches Weib⸗ 
hen niedrig im Zwielicht vorübereilen. Dagegen müßte das Auffuchen der 
Waldſchnepfen mit dem Hunde zur Hegezeit ebenſo verboten fein, wie die. 
in Deutichland üblichen. Treibjagden auf dieſelben, weil biebei Männchen 
und Weibchen nicht unterſchleden ‚werden können. Die Waldichnepfe aber 
ft bei und ein, wie der Storch uud die Schwalbe, zu ſeiner Brutftelle 
zurüdtfehrender Zugvogel, 
Die Doppelfchnepfenbalze, hei der ohne Unterſchied Weibchen und 
Männchen leicht ausgerottet werden, wie jedem Sacyverſtändigen befannt 
ift, muß um fo mehr verboten werden, weil ihre Abnahme in die Augen 
fat und fie ohnehin fowohl auf ihrer Herbft- als faft noch mehr auf ihrer 
Frühlingsreiſe überall erwartet werden. ine der exgiebigften. und vers 
heerendften Jagden auf diefelben wird im Frühjahre an der Wolga be— 
trieben, wo fie auf den eben aus der Ueberſchwemmung auftauchenden Er⸗ 
böhungen und Inſeln zu Hunderten an einem Zage.erlegt werden. 

Was die Frühlingsjagd auf Hühner betrifft, fo wären Die Auerhahn⸗ 
und Birkhahnbalzen als charakteriſtiſche Jagden in einem vom Grundeigen- 
thümer zu beftimmenden Maße zu geftatten, jedoch) mit der ausdrücklichen 
Bedingung, die Heunen zu ſchonen. Indeſſen zeigen manche Beiſpiele, daß 
die Haͤhne fo ausgerottet werden koͤnnen, daß ſich die Hennen nad) Hähnen 
andrer Art umfehen und Baftarde liefern. Eine. zu große Verminderung 
der Hähne ift jedenfalls der Wildeuktur fehr nachtheilig. Die. Frühlings⸗ 
jagd auf weiße Bicdhähner müßte unterfagt werden, weil auch Die Männchen 
bei der Erziehung der’ Brut beichäftigt find. 

Da das Erhalten der Bruthennen für die Gultur re einbeinifchen 
Federwildes wejentlih ift, mäßte eine angemefiene Strafe die Jäger vor 
dem Erlegen derjelben auch außer der Brutzeit waruen, denn ee ſolche 
alte Senne hält, wie man weiß, fechs bis acht Jahre. ihr Revier, legt eine 
größere Zahl von Eiern und weiß ihre Brut am beften gegen alles Uns _ 
gemach zu [hligen. Schon Mojes (Bud 5 Cap. 22 8. 6) befiehlt: „Wenn 
Bar anf dem Wege findeft ein Bogelneft auf einem. Baume oder auf. der 
Erde, mit Zungen oder Giern, und dag die Muiter auf den Jungen oder 
Eiern fipet, fo ſollſt du nicht die Mutter mit den Jungen nehmen, ſondern 
foUft die Mutter. fliegen laffen und die Zungen nehmen, auf daß dirs wohl, 
gebe u. ſ. w.“ Bon dem Borwurfe, die alten Hennen nicht geſchont zu 
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haben, — ſich ſelbſt beffere Jaͤger nicht reinigen koͤnnen, um To: mehr, 
wo es beſuchte Reviere gilt, wo meiſt der Wahlſpruch gilt „nehm ich es 
nicht, ſo nimmt es ficher ein Andrer,“ oder wo #8. fremde Reviere gilt; 
gegen welche man dieſe Rückſicht nicht haben zu müflen glaubt. Dem ew 


‚ werbenden Jäger if zu einer gewifjen Zeit die alte Henne eine ſichere Deine 


and erleihtert ihm dann das Einſammeln der Jungen. Noch in dieſem 


Jahre (1862) hatte ich während meines Aufenthaltes auf einem Strandgute 


an der Ofliee in Eftland zu fehen Gelegenheit, wie zu eimer Zeit, wo bas 
Jungwils noch kaum genießbar ift, von Bufhwächtern und Banern alte 
Haſel⸗ Bit und Auerhennen, nebft ihren noch mit Flaum bebedten 
Zungen, in- bedeutender Zahl den gierigen Badegäften zum Verkauf gebwcht 
warden. Ebenſo Ian man ſich bon der Wahrheit des Geſagten ar jedem. 
ODE überzeugen. 

Ich kenne hochfichende Jaͤger, die in ihren —— —— fh 
nach der Hegezeit weder fich noch ihren Freunden: geflatten, auch auf junge 


Heunen ihr Gewehr loszudrüden. Diefes nachahmenswerthe Beifpiel for, 


dert dazu auf, ſelbſt die jumgen Hennen in einem gewiſſen Grade zu fchonen 
de 9. von jeder Kette wenigſtens ein bis zwei derſelben übrig zu fallen 
So eingegrenzt das Bergnägen Dadurch erſcheint, ‘wird es dennoch Demi 
aAchten Jaͤger, dem es weniger um die Menge der Beute zu thun iſt, nicht 
[hwer werden, diefen Forderimgen nachzufommen, da flih bald die Beute 
wiederum. ehren muß. Natürlich müfjen ſolche Grundfätze allgemeiner 
beisigt werden, wenn der Einzelne dabei nicht verlacht werden fol. Ge⸗ 


fraͤßige Grundeigenthũmer und andre Tafelhelden verleiten indeſſen häuſtg 


ihre Schügen zu Uebertretimgen der Art, indem fle-das Jungwild nicht 
früh genng befommen können oder auch ihren Schügen Vorwürfe machen, 
daß Ne zur Tilgung idrer Lieferungspflicht. nur ſo nn Zeug an 
und nicht woran mehr zu eilen-ift. 

Was die Hochwildjagd anlangt, die fich bei’ uns * Eleuthiere, 
Dammhirſche und Rehe beſchräukt, fo müſſen die geſetzlichen Beſtimmungen 


mn fo: firenger gehalten werden, als die Vermehrung dieſer Thiere bei 


einer geringen Kälberzahl nur langſam fortſchreitet und die größern Raub⸗ 
thiere dieſe wach -fchr vermindern. -Unfer Land zählt ſchon einige Achte 
iger und Wirtbe, welche ſich der Cultur Diefer’Thiere angenommen haben 
ud auf ihren Jagden nur männliche Thiere ſchießen Iafien, eine Anordnung, 


bie ſich um ſo beſſer ausführen Täßt, wenn man die Jagden zu einer geit | 


veranfidtet, wo jene durch ihre — kenntlich find. 


—8 





Ev Sylveher⸗ dind e a die Jocaiuuer und 


Aus dem Vorhergehenden ergiebt ſich, dab bie Jagborbunng-in zweil 
Theile zerfaͤllt, deren einen, vom Saaate aus beſtimunen und aufrecht er⸗ 
haltenen, jeder Grundeigenthaͤmer gleichfalls unterwerfen bleibt umd deren 
andrer dieſen ar eignen Ciuficht und zweckmaßigen Handhabung über 
geben wird, weil die Ueberwachung vom Staate unausführber if. 

Vom Staate aus wäre alje die Hegezeit des Wildes feſtzuſegen, als 
gu welcher niemand im Reiche ungeſtraft anders als auf Raubthiere jagen 
bürte Dieſe Zeit wäre für Hochwild und Hafen, von Faſmacht bis 

Bartholomai, für das. Federwild won Georgi bis Jacobi. Den Der 
mialnenverwaltungen und Grundeigenthuͤmern muß es überfnfien werben 

Über die Frühlingsjagden, fo wie über die Waſſerwildjagden von Petri 
Banli bis Jacobi zu. verfügen und bie dazu geeigmeten Reyiere anzuweiſen. 

Zur. Ueberwachung der Zagdordnung wären in jeder Gtadt ein pa«— 
: Unserbenmte der Polizei von den. Srundeigenthümern ader dem Staate als 
Mildwaͤchter anzufiellen, denen das confiseirte Wild neben ihrer Beſeldung 
zufallen müßte. Da Sein Jagdliebhaber Wild zum Markt fendet, es wärs 
denn Daß er zugleich Juhaber einer zeichen Wildbahn ik, fo hätte Der 
Wilawänhter das Recht, jeden Verkäufer ohne einen Marlikheis mit Angabe 
der Wildzahl vom Grundbefiger oder Beorfibeamten zur Verantwortung zu 
ziehen. Zur Hegezeit aber wäre alles Wild ohne Rückſicht auf einen 
Marxttigein zu coufieciren. 











2. Alles Zangen von Wild mit Schlingen, Nepen, Bellen, unge | 


nommen der Maubtbiere, if ſchon in der alten ſchwediſchen und livläudiſchen 
Jagderdnung Pit. 29 verboten, auch iſt es bekaunt, Daß ein geſchickter 
Schlingenſteller in einem Jahre größere Verheerungen nnier dem Bilde 
anrichtet ala mehrere gute Schützen. Man findet Häufig geeignete Reviere 
anf allen kleinen wegartigen Gängen, zu denen das Wild durch zwedmäßig 


.zu ihren Seiten angelegte Verhade hingelent wird, von hunderten von 


Schliugen mit rothen Beeren umgeben, ſo daB kaum ein Huhn anf Neſung 
auslanjen kann, ehne auf die Lodipeile zu ſtoßen. Morgens und abende 
wuerſucht vom Daͤmmerlicht beſchüßt der Wilddieb fein Labyrinth; wird 
er datan verhindert, fo martert ſich das Wild au der Schlinge hängend 
zu Tode oder ſticbt wohl auch wor Hunger, wenn nicht ein Raubthier feine 
Qual ablürzt, Der größte Theil alles im Spätherbft bei uns zu Markt 
geizagenen. Wildes iſt in Schlingen gefangen. Da von einer Auswahl 
dabei nicht die. Nede fein. kann, fe Darf has Eehlingenfbellen auch leinem 
Grundbefiger geftattet werkam; dagegen gehört. das Ausfällen. von Bahnen 
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za den erlauhten Vergnuͤgungen. 

.. Bon hohem Werthe für die Wildbahnen iR das —E von 
Rautbieen, feit Nimrods Zeit das rühmlichſte Gaſchäft Des Yagare. 
Rad der livlaͤndiſchen Jagdordnung Pi. 17 ik: daher das Jagen nen 
Ranbihreren auf eigener Grenze das ganze Jahr hindurch, auf fremder 
Grenze nach Plt. 19 nur vor dem 24. Mai und nach dem 24. Auguſt 
extaubt, uud ſoll das erlegte Thier dem Jäger vollſtaͤndig gehören. Hiemit 
Bimmt auch 8.31 und 32 des neuen Entwurfs überein, außer dab es Dem - 
Grundbefigsr die Reclamation von Bären gegen Zahlung vom 1%, Rub. S. 


Fehußgeld billig zugefleht, und fürmliches Jagen auf. Raubthiere ohne ie 


wehmigung des Grundeigentgümers nah 8 33 nicht zuläßt. Außerdem 
wird $ 34 mit Recht gefordert, daß niemand ohne Genehmigung des Grund» 
herru auf Raubthiere beim Fraß laure und daB im Erlaubuißfalle zum 
Sicherung der Hunde allen Nachbaren auf zwei Werft im Umbkreiſe davon 


Auzeige gemacht. werde; deögleichen 8 35 daß uiemand ohne fchräftlihe - 


Bonceifion Fangwerkzeuge ausftelle. Dafjelde müßte für das mil mander 
Bejabe verbundene Ausſtellen von Gift gelten und wäre außerdem der 
Ausſteller für irgend Damus erwachſenden Schaden verantwortlih. 

Manu kqaun dje Raukthiere in zwei Claſſen zerfallen laſſen; erftens in 
ſolche, deren Ausrottung wegen großer Schädlicfeit und Gefahr jedem 


. Jäger umd zu jeder Zeit zur Pflicht gemacht wird; zweitens in ſolche Die 


deu Mexſchen nicht gefaͤhrlich und nur inſofern ſchädlich ſind, als ſie den 
Faſelſtällen und Wildbahnen einigen Schaden zufügen, dagegen aber 
durch Bertilgung vieler ſchädlichen Heinen Thiere, wie Mäufe, Matten, 
Maulpärfe, Engerlinge u. |. w. wieder nützlich werben und anf deren 
volfländige Ausrottung -man nicht bedacht zu fein braucht. 

Zu den erften gehört bei uns der Wolf, der den Heerden noch imnier 
ſehr gefährlich iſt, wie ich noch ‚in Diefem Sommer zu erfahren Gelegenheit 
hatte, und der befonders zu fürchten ift wenn er in Tollwuth gerät. && | 
find bei uns traurige Beilpiele vorgefommen, in denen 20-30: Menfchen 
die Opfer eines einzigen ſolchen Thieres geworden find, ungerechnet die 


an Zahl haͤnfig viel größeren unter den Heerden. Ein ſolches Thier durch⸗ 


vennf. an einem Tage. 8-10 Meilen und ſtürzt auf alles Lebenda, das 
ihm nur entfernt begegnet, los. Ich erlebte jelbft ein Beiſpiel der Art, 
wg. Ber. Wolf 10 Meilen in ‚einem Tage gemacht und dabei ſechszehn 
Wenſchen und unzaͤhliges Vieh zerfleifcht Hatte, von ‚welchen erſteren bei 
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| ſchaeller Sälfe u gläcklichen Umftänden. jedoch nur zwei ſtarben, — 
alles Vieh umkam. Bei dem furchtbaren Gebiß des Thieres ſind die 
Berlegungen fo gräßlich md tief eindringend, daß es meiſt ſchwer wird 
gründliche Huͤlfe zu Teiften und große Gefahr im Berzuge ift. Eine noth⸗ 
wendige Folge von dem Erſcheinen eines ſolchen Thieres ift, daß meift alle 
“ Güterhunde, die mit ihm in Berührung fommen, von demfelben Uebel er- 
griffen werden. Da in der Vewirrung felten ermittelt werden kann, was 
übrigens auch vom Erſcheinen toller Hunde gilt, ob ein Hund gebifien 
worden oder nicht, ift es höchft nothwendig mit aller Strenge alle Hunde, 
die in ſolchen Fällen thätig waren, zu, erichießen, und nur ſolchen Grund- 
eigemhũmern aus den gebildeten Ständen, die fi) verpflichten verdächtig 
gewordene Hunde von großem Werthe, wie ausgezeichnete Schäfer- und 
Jagdhunde, drei Monate lang in firenger Haft an der Kette zu halten, | 
fann eine Ausnahme geftattet werden, wobei fie felbftverftändfich für etwa 
nigen dadurch Andern erwachlenden Schaden haften. Die Berfuhe: des 
Dr. Hertwic haben nämlich erwieſen, daß 3. B. von 60 dem Biffe eines 
tollen Hundes nach und nach ausgefegten Hunden der verfchiedenften Racen 
15 ‚gefund blieben, alfo nicht jeder gebiffene Hund der Tollwuth nothwendig 
verfällt und dag die Wuth fpäteftens innerhalb dreier Monate ausbricht. 
Wenn übrigens in: Städten ein toller Hund meift fchnell erfannt und bes 
feitigt wird, fo ift es auf dem Lande, wo er fich leicht der Beobachtung 
entzieht, ſchwieriger, und die Jagd anf ihn kann oft mehrere Tage lang 
währen. Noch größeres Ungfüd entfteht, wenn er zufällig mit Wölfen in 
Berührung koͤmmt und diefe impft. 

Die Betreibung der Winterwolfsjagd ift in einem Anhange des neuen 
‚Entwurfs fachgemäß erläutert; nur möchte id) bemerken, daß die bei uns 
üblichen geſetzlichen Wolfsjagden zur Hegezeit durchaus nutzlos find, dar 
‚gegen die im September mit Umflcht betriebenen, wo man fi) durch An- 
heulen des Anfenthalts der ziemlich erwachſenen Wolfe verſichert, am ergie⸗ 
bigſten ausfallen. 

Der Luchs iſt zwar dem Menſchen und feinen häuslichen Einrichtungen 
nicht ſchaͤdlich, dagegen dem Hoch» und Federwilde und befonders den Hafen 
ſehr gefährlich; außerdem ift fein Pelz von feinem befondern Werthe. 

Bon unfern Mardern find die Iltiſſe, deren Pelzwerk gleichfalls feinen 
Werth hat, als allem Geflügel gefährlich, beſonders zu verfolgen. Ein 
Iltis töbtete einem Jagdliebhaber, der Feldhühner in einem gefchloffenen 
Raume überwinterte, fechözig derfelben in einer Nacht. - Unſer gemeines 
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Hermelin aber iſt in ſteiem Kriege mit Ratten und Mäufen begriffen und 


belümmert ſich um Geflügel nur in größter Noth; daher iſt feine im neuen 
Entwurf angerathene Bertilgung zu widerrathen. Der aͤchte Marder, der 
nur große WBaldungen Be wird ie gefhägten Pelzes wegen 
ohnehin verfolgt. 

Mit den größten Schaden unter Federwild, und Hafen macht der Fuchs, 
aber einen faſt noch größeren unter den Feldmänſen; mit Katzen, Die fi 
in fein Zagdrevier wagen, verfährt er mie Oleg mit dem Sohn Swenelds. 
Mag man ihn u er wird dennoch ſein altes sage! zu erhalten 
wiſſen. 

Am unſchädlichſten find: der gemüthlihe Pe, der hoͤchſtens hie und 
da ein Haferfeld beanſprucht, ſich häufig von gefallenem Vieh nährt, nur 
in großer Noth in eine Heerde fällt, die Menſchen mehr erſchreckt als ans 
greift, wenn man ihn in Frieden läßt, ein genießbares Fleiſch und einen 
brauchbaren Pelz hat; fowie der meift von Ungeziefer und Wurzeln lebende 
und wenig Wildfchaden verurfachende Dachs. Jedenfalls gehören fie zu 


den Thieren, auf deren Ausrottung man nicht bedacht zu fein braucht, da 


fie ohnehin überall durch die Landescultur verdrängt werden. 

Was die Raubthiere unter den Bögen anlangt, fo find befonders 
die Falken und Habichte zu verfolgen. Der Adler giebt e8 wenige und fie 
nähren ſich meift von Fifchen und Aad. Bon den Eulen wären wur der 
Uhn und die Ohreule ald dem Wilde befonders ſchädlich zu verfolgen, die 
Heineren Eulenarten nähren. fih hauptiächlid von Mäufen und werden 
deshalb in manchen Gegenden Deutſchlands cultivirt., 

Obgleich der Story, wie mir auslaͤndiſche Jäger verficherten, mitunter 
auch junge Nebhühner und Faſane verſchluckt, naͤhrt er ſich doch haupt⸗ 
ſächlich von Amphibien und Mäuſen, und es möchte daher dieſes den 
Hansthieren fich annähernde und die ftillen Landfike anmuthig belebende 
Thier höchſtens zu beichränten, keineswegs aber zu vertilgen fein. Daſſelbe 
gilt von den Kranichen, deren Vorältern fih ohnehin einiges Verdienft um 
den Dichter Ibycus erwarben. Die Krähen, Dohlen, Elftern mögen mits 
unter ein Heines Vogelneſt zerflögen und den Korngarben einigen immerhin 
unbedeutenden Schaden zufügen, ſtellen aber auch wit großem Fleiß auf 
den friichgenderten Feldern dem Kornwurm, der Raupe der bei uns ſo 
ſchädlichen noetus segetum, fowie-den Engerlingen oder Lawen der Mais. 
käfer nach und find mit den Raben die wichtigften Luftreinigungdupparate, 


indem unzählige faulende Stoffe von ihnen in ein unfchädliches Düngunge 
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mittel des Bodens umgewandelt werden. Daher .mag die Sage vom 
Erſcheinen peftartiger Krankheiten in fochen Gegenden, mo man fle aus: 
rottete, nicht ganz ungegründet fein. Aehnliche Erfahrungen bat man bei 
der Bertilgung der Sperlinge gemacht, die immer eine große Vermehruig 
von allerlei Raupen in den Gärten zur Folge gehabt haben fol; em 
Beweis dafür, daß die Sperlinge eigentlich nur ihre ————— Rechte 
auf die Gartenfrüchte geltend machen. 

Der Nachtſchatten (caprimulgus europaeus) der ſeines Ausſehens 
und Fluges wegen von unerfahrenen Jägern für einen Raubvogel angeſehen 
wird, nährt ſich durchaus nur von Inſecten und man findet feinen Magen 
im Frühlinge dicht gedrängt voll Flügeldeden der Maikäfer. E 

Vielleicht größeren Schaden als die Naubthiere fügen in manchen 
Gegenden die Hüterhunde den Wildbahnen zu, ‚ insbejondere wenn fie bei 
ihrem gleichſam privilegixten Geſchäft noch von den Hüterjungen unterflügt 
werden. Sie find häufig die Urſache, die im Hintergrunde der Boden- 
cultur das Wild verdrängen hilft. Jedes Neft, jeder junge Hafe im Bereich 
folcher Räuber ift verloren. Individuen, die von Racen zur Jagd gebränd)- 
licher Hunde ſtammen, dürfen daher unter feiner Bedingung bei den Heerden 
geduldet werden. Ebenſo müßte ihre meift unnüge Zahl beichränft werden, 
-was am zwedmäßigften durch eine Hundefteuer gefchehen könnte. Mehrere 
gelebliche Beftimmungen trachteten von jeher danach, dieſem Hebelftande 
abzubelfen, aber Vieles feheitert bei und. an eigener Nachläffigleit, jolange 
die Nichtbefolgung von Verordnungen für uns mit feinem in die Augen 
fallenden Nachtheil verbunden if. Die alte ſchwediſche Jagdordnung ver- 
bietet Pft. 8 den Bauern Jagdhunde irgend einer Art zu halten; die 
Tioländifche Jagdordnung verordnet, daß jeder Hüterhund zur Hegezeit mit 
einem Stabe von 17, Zuß Länge und 1 Zoll Dide am Halsbande verfehen 
- fein foll, und Pkt. 25, daß alle in Jagdrevieren frei umberlaufenden Hunde 
todtgeichofien werden Tönnen, was Pft. 26 auch auf foldhe Hunde bezieht, 
welche Reilende auf der Landſtraße anfallen. Auch des neue Entwurf räth 
8 27 zu einer Beichränfung der Hundezahl und will, daß jeder Hauswinth 
nur einen Hund halte, fowie daß derjelßg Feiner Jagdhunderace angehöre;, 
ebenfo, daß jeder ohne obigen Stab angetroffene Hund von Jedermann 
getödtet werden könne, wonächft fein. Herr noch in eine Geldſtrafe verfällt. 
Der 8 26 ertheilt die Berechtigung jede über 100 Kaden von Wohns und 
re angetroffene Katze zu tödten, was zweckmäßig erfcheint. 
Hieran knüpft ˖ fich die allgemeine Beobachtung über die Abnahme aller 
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Singobgel in unſern Wäldern, eine Folge des Reſterzerſtoͤrens , welches 
der neue Entwurf 8 25 ſtrafend berädfichtigt. - An einem Pfingſtfeſte 
botaniſtrend fand ich einmal nm ein Feuer verfammelte Bauerjungen gegen 
bungert junge Droſſeln und andrer Heinen Waldvögel auf hölzernen Spießen 
braten und ſpeiſen; ein andres Mal ein Neſt Feldhühnereier in der Aſche 
backen. 

4. Was die eigentliche Cultur des Wildes z. B. durch Pflege und 
Fuͤtterung im Winter, Anſiedelnng von neuen Arten n. ſ. w. betrifft, u 
haben fich ſchon einige Jagdliebhaber Verdienſte darum erworben, indem 
ſie in ſtrengen Wintern Feldhühnern und Rehen Futter ausſtellen ließen, 


Feldhühner überwinterten und fie im Fruͤhlinge freiließen. Bon Hochwild 


bat man bisher nur mit Dammbirfhen in den Kronsforften Kurlands 
und einigen Tivländifchen Forften an der Düna glückliche Verſuche gemadıt. 
Das Gedeihen folder Berfuche erfordert befonders eine ſtrenge Ueberwachung 
der Wölfe. -Für Dammbirfche ift eine vorherige N In Thier⸗ 
garten bei ung Auen: 


” Strafen des Jagdfrevels. 

Wenn PR: wirffam fein’ follen, fo muß ihre Webertrefung mit 
— verfnüpft. fein, die pünktlich ausgeführt: werden. Sie müſſen dem 
Vergehen angenieffen und jedenfalls nicht, wie häufig in dieſer Beziehnng, 
fe eingerichtet fein, daß die Stellung des Menfchen gegenüber der Thierwelt 
untergeordnet erſcheint und jeder billig Denkeude aus Rüdficht für den. 
Hebertretet weder als Kläger noch als Richter auftreten möchte, was ges 
wöhnlich zu Umgebungen des Geſetzes oder zu Vernachläffſtgung nothwen⸗ 
diger Rechtspflege fährt. Der darbariſche Gebrauch alter Zeiten, den 


Bilddieb nackt und wehrlos an einen Hirſch gefeffelt der Wildnig zu über 


lafien, die Härte, ibn anf viele Jahre am den Karren zu fihmieden oder 
Teberteetuigen der Art mit unerſchwinglichen Geldftrafen „oder Kriegsdienſt 
mm ahnden, gehören in dieſe Stategorie und haben nur Lebensgefahr für 
die Forſtbeamten zuwege gebracht. Bei der Jagd ift die Leidenfchaft für 
das Bergnägen, die häufig weder anf den Beſitz, noch anf den Genuß der 
Beute, noch auf den mit derfelben verfnüpften Gewinn gerichtet iſt, zu 
beachten. Die größte Zahl fogenannter Wilddiebe wird durch die Leiden- 
[daft und Abenteuerluft hingeriffen, denn der Gewinn fteht in feinem Ver⸗ 
hältniß zur Gefahr, der fie fich ausſetzen. 

Die Bu ſprechen fid) ar diefen noch nicht zum Soft 

4 _ 
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gebrachten Gegenſtand des Rehtes verichieden aus”). Darin flimmen aber 
. alle überein, daß zur Verlegung eines fremden Jagdrechts oder eines Jagd⸗ 
geſetzes noch etwas hinzukommen müfle, um den einfachen Jagdfrevel zum 
Verbrechen zu ſtempeln. Auch ſcheint die von Rechtsgelehrten ausge⸗ 
ſprochene Anſicht richtig, dag man feinen gemeinſchaftlichen Grund habe, 
das Erlegen und fid) Aneignen eines in natürlicher Freiheit fich befindenden 
Wildes unter die Kategorie des Diebſtahls zu bringen. Die Verletzung 
des Jagdrechts bezieht fich nicht auf einen feften, jederzeit in der Gewalt 
des Srundeigenthümers ſich befindenden Gegenfland. Der Aufenthalt 
wilder Thiere ift keineswegs an einen beftimmten Ort gebunden, fie Tönnen 
- fomit zu verfchiedenen ‚Zeiten verſchiedene Eigenthümer haben, und macht 
ein momentaner Eigenthümer Jagd auf diefelben, fo ift es dennoch zweifel⸗ 
baft, ob er fich ihrer bemädhtigen wird. Demnach fann das Wild vor feiner - 
Erlegung nicht als wahres Eigenthum angefehen werden, denn im Sim 
des römischen Rechtes, dem mehr oder weniger deutſche und andere Geſezz⸗ 
bücher folgen, ift Diebftahl „rechtswidrige Bemäcjtigung eines beweglichen 
fremden Eigentums, mit Vorfaß und in der Abfiht eines unerlaubten 
Gewinns,” was durchaus nicht auf jeden Jagdfrevel paßt. | 

- Etwas andres ift es mit dem Jagen in Thiergärten, wo das il 
innerhalb einer für daſſelbe unüberfleiglichen Einfriedigung, immer in * 
Gewalt des Grundherrn iſt. - 
= Der einfache Jagdfrevel wäre demnach nur die offene a beimtice 

Berlegung eines fremden Jagdrechts in offenen Nevieren zum Vergnügen; _ 
diefes Recht aber befteht Darin, feine Geſchicklichkeit und fein Glück aus 
ſchließlich in einem beftimmten Reviere verſuchen zu dürfen. 

Einige Gefeßbücher legen unbegreifliher Weife einen beionderen Nach⸗ 
dru darauf, ob fi der umbefugte. Jäger dabei feiner Beute bemächtige 
oder nicht, als ob ein anderer Zwe des Jagens denkbar wäre”). 

Jedenfalls ift der einfache Jagdfrevel zur Hegezeit Kralbarer, weil hier 
ein zweites Geſetz zugleich übertreten wird. 

Ob man Grund hat den Jagdfrevel an Hochwild, wie e das haun oͤverſche 
Geſetzbuch vom 8. September 1840 es thut, peinlich zu nennen und 
höher zu beſtrafen will ich nicht entſcheiden; Confiscation des Thieres 
bed I ben en Verluſt. | \ 

—5 — Dr, A. v. Feuerbach, ——— des gemeinen in ODeutſchland güftigen peintie 
Rechts. Gießen‘ 1847, 8 848, 
- **) Das fächfliche Geſetzbuch. Art. 275—281 Gap. 15. 
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Eigentliher Wilddiebftahl würde ſich alfo nur auf eingefriedigte Thier⸗ 
gärten und Veräußerung von Beute beziehen, die fogenannte Wilderei aber, 
wie fie bei uns wohl kaum vorkommt, auf folche Fälle paflen, wo der 
Jaͤger zugleich gewaltfame und Tebensgefährliche Gegenwehr -beabfichtigt. 
Daß in allen .diefen Fällen der Ruf der dabei betheiligten Perſoͤnlichkeit 
in Anſchlag zu bringen iſt, leuchtet ein. 

Geldſtrafen und bei Inſolvenz Haft oder Forſt⸗ und Feldarbeiten, wer⸗ 
den in allen Fällen ausreichen, wo nicht die Criminaljuſtiz eintreten muß. 
Der neue Entwurf empfiehlt auf Hiftorifchen Grundlagen auch noch körperliche 
Strafen für den einfachen Jagdfrevel. Die darin angenommene Geldftrafe 
für denfelben mit 10 Rub. ſcheint mir angemeffen, nur ift Die befondere Zah⸗ 
fung für das confiscirte Wild überflüſſig. Auch müßte man auf die Geld» 
mittel dee unteren Stände Rüdficht nehmen, und vielleicht wäre hier Ausloͤ⸗ 
fung des Gewehrs mit 5 Rub. oder Velluſt deſſelben hinreichend. Das 
Schlingenſtellen verdient jedenfalls ſtrenger geahndet zu werden. 

Für das Uebertreten der Hegezeit iſt die Strafe von 25 Rub. oder- 
zweimguatliche Haft hinreichend, und der Effect wird immer von der pünfte 
fihen Verantwortung und Vollziehung der Strafen abhängen”). - 

—Indem ich ſchließlich meine Lefer auf den erwähnten neuen Entwurf, 
der vorläufig nur im Manuſcript exiftirt, aufmerffam mache, weil es die 
befte, geordnetefte Zufammenftellung der Art ift, die wir beſitzen, füge ich 


"noch hinzu, daß es zu feinen hiſtoriſchen und gefeglichen Grundlagen hat: 


die Livl. Landesordnung ©. 31 und 350, die Patente vom 23. Februar 
1732, 23. März 1784, ‚Ufas vom 10. Suni 1763, Batent vom 5. Sep» 
tember 1768, 27. April und 25. October 1804, 24. März und 10, Sep» 
tember 1810, 10. September 1815 und den Ufas vom 8. Januar 1827, 
und daf es wünſchenswerth wäre,. daß fich die AInterefienten vor einer 
künftigen Beſprechung auf dem Landtage damit vertraut machten. Ich 
ſpreche zugleich den Wunſch aus, es möchte uns gelingen auch Nichtjagd⸗ 
liebhaber für unſere Zwecke zu gewinnen, man möchte meine Abſicht, einen 
Meinen Beitrag zu den Beſtrebungen unferes Landes zu liefern, nicht miß⸗ 
deuten, und es. möchte das neue Jahr allen Zagdliebhabern die feltenften 
Genäfle brin bringen. | 


—— Mas vom 22, April 1881, Nr. 1080, 
©. 


| Voſſoſchkow's Anſichten über das Heerwefen. 
| Gin Beitrag zur Gefhichte der Militärfrage. 


Weun die neue Zeit ſich von dem Mittelalter weſentlich durch —— 
Veränderungen unterfcheidet, welche mit ‘der Stanteidee vorgingen, jo muß 
es natürlich erſcheinen, wenn mit der Erweiterung der Zwecke des Staats 
auch die Mittel deſſelben ſich vermehrten und entwickelten. Bon den neuen 
Rechten war eine ganze Reihe von Pflichten unzertrennlich und zur Ers 


: fuͤllung dieſer bedurfte es einer Schnell- und Stoßkraft der ſtaatlichen 


Machtmittel, von denen frühere Zeiten feine Ahnung hatten. Als ſcharf 


" abgegrenzte Staatölörper treten die verfchiedenen Factoren in dem europäis 


Ihen Gleichgewichtsſyſtem einander gegenüber. Jeder hatte die Berant- 
wortung für die Wahrung feiner individuellen Freiheit, feiner fouverainen 
Macht, und Jeder mußte darauf finnen, allen möglichen Vorkommniſſen 
gut gerüftet begegnen zu können. So fam es, daß in neuerer und neuefter 
Zeit ganz Europa, auch im tiefften Srieden, bis an die Zähne bewaffnet 
dafteht, fo war es unvermeidlich, daß in den wunderbar anfchwellenden 
Budgets, namentlich die MilitärbudgetS Inwinenmäßig wuchſen, umd in 


“ nenefter Zeit vielfach zu den allerichwerften Aufgaben gehörten, welche den. 


Gegenftand der Kammerverhandiungen in den conftitutionellen Staaten 
ausmachten. „Willſt du den Frieden, fo rüfte den Krieg,“ ift eine, der 
modernen Politik ganz geläufige Gedanfenreihe, und was das für den 


> 





Poſſoſchtow's Anfihten Aber das Heerweſen. 668 


- Stabes und Vollshaushalt bedeuten will, zeigt die Notiz, daß das Militär 
ven der Einnahme der europäiſchen Staaten etwas über 37 Prooent zu 
verſchlingen pflegt. Ben dem mittelalterlichen Heerbann mid den mittel 
alterlichen Lehnstruppen zu den. Söldnerbanden war ein gewaltiger Schritt 
ou unberechenbarer Tragweite, und wiederum von den Söldnerbanden zu 
den Gonfcriptionen und der Organifation der Landwehr im größten Stil 
ein zweiter bon nicht geringerer Bedeutung. Die Zahl und die Koflipielig- 
feit der Soldaten nahmen immer zu, bis man zuletzt bei den Hundert 
taufenden von Soldaten und den vielen Millionen von Thalern, die fie 
verfchlingen, anlangte. „Heut zu Tage,” fagt Napoleon III. in’ einem feiner 
wilttärwiflenfehaftlichen Aufläge, den er unter dem Titel: „Geſetzvorſchläge 
zur Refrutirung der Armee,“ im Sahre 1843 ausarbeitete, „genügt es 
nit mehr für eine Nation, einige hundert mit Eijen bepanzerie Ritter - 
oder einige taufend Condottieri und MMiethioldaten zu haben, um ihren 
Hang und ihre, Unabhängigfeit zu behaupten; fie braucht Millionen be- 
waffneter Männer, denn wenn der Krieg ausbricht, ftoßen die Nationen im 
Maffen auf einander, und wen auch das Genie des Zeldherrn und die 
Bravour der Truppen den Sieg enticheiden, fo ift es doch nur die Orga- 
nilation, welche" nad) einer Niederlage zu widerfteen vermag und das 
Daterland errettet. Einer Nation fehlt e8 niemals an Menſchen, felbft 
nah den unglädlichften” Kriegen; aber oft fehlt e8 ihr an Soldaten.” 
Zhatjachen und Zahlen beweifen,, daß jahrhundertelange Praxis dieſen 
Anfihten volllommen .entfpradd. Nod am Anfange des flebenzehnten Jahr 
hunderts hatte Frankreich ein flehendes Heer von nur 8—14,000 Mann, 
om Anfange Des achtzehnten Jahrhunderts England eines von 16,000 Mann, 
md Friedrich der Große fand bei feiner Thronbeſteigung die verhältniß- 
mäßig beieheidene Zahl von 76,000 Mann Soldaten in Preußen. vor. 
Jegt beträgt der von dem Effectivſtande allerdings zu unterſcheidende For⸗ 
mationsftand der ſtehenden Heere: in Fraukreich 570,000 Mann, in a 
md 230,000 Bann und in ‘Preußen 400,000 Mann *). 


Die in folofjalen Dimenflonen fich fleigernden Opfer der Geſellſchaft, 
welche einer ſolchen Entwickelung gebracht werden mußten, ließen die „Mili— 
tärfrage” entftehen. Die Steuerfähigfeit mußte auf das -äußerfte ausge- 
benutet werden, eine Menge von Kriegöfrohnden laſtete auf der- Gefelichaft, 

die Rekrutirung ift das furchtbare SEIDEL. geworden , welches die in; 


) |. Kolb, Handbuch der ee Statiftif, 1860. &. 378. 


. 
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des Familenlebens ſtoͤrt, und“ ed entſtand eine Kluft zwiſchen dem Sol⸗ 
datenſtande und den übrigen Gruppen der Geſellſchaft. 

Es war nicht anders möglich, als daß der abſtracte Ideengaug der 
Politik mit den ſocialen Verhaͤltniſſen in Conflict gerieth. Eine Reihe 
von Coutroverſen find der Gegenſtand der heftigſten Debatte in der Publi⸗ 
eiftit und in den Parlamenten geworden, und die Leidenſchaftlichkeit, mit 
welcher die verichiedenen Anfichten einander befümpfen und "einander aus 
ichließen,, laßt nicht jo bald eine Löſung der Militärfrage, erwarten. 
 „Stehende Heere find die Grund» und Edfteine der Staaten,” behauptete 
der preußiſche General v. Boyen, während ein Abgeordneter auf dem 
kurheſſiſchen Landtage einft fagte: „die flehenden Heere find der große‘ 
Hanswurſt, welcher zudt und fit, wenn ein Eindiiher Fürſt am Fädchen 
zieht. Sie find der Bandwurm, der ſich in den Eingeweiden des Staats 
erzeugt hat, von deſſen beften Säften ſich nährt, und den Stunt wie das 
Volksleben bleich und fränkelnd gemacht hat“. Während die Staaten 
auf die unbedingte Nothwendigfeit eines enormen Aufwandes für das Heer 
weſen hinzuweiſen pflegen, flellt der Statiſtiker Reden die Berechnung auf, 
das den Gejchäften des Friedens durch die Entziehung- von 4 Millionen 
Menschen, die den Effectivbeftand' der .europäifchen Heere ausmachen, ein 
Werth von mindeftens 240 Millionen Thalern entgehe, was halb foviel fei, 
als die gefammte- Jahresausgabe Europas auf die Staatsſchuld. 

Freilich verhalten ſich die verſchiedenen Staͤnde zu der Militaͤrfrage 
verſchieden. Der bekannte Militärſchriftſteller Rüſtow beweiſt in feiner 
Broſchüre „die preußiſche Armee und die Junker“*), daß der vierte Theil 
des gefammten preußüchen Adels vom Militärhudget lebe, und daß dems 

zufolge die Armee in Preußen die Bezeichnung ‚einer Adelsverforgungs- 
anſtalt verdient. Dagegen berechnet Schulz-Bodmer in feinen Unterfus 
chungen über die Militärfrage, daß jeder Ausgehobene fi durchſchnittlich, 
um mindeftens 200 Frkn. im Jahre verkürzt ſehe ). 

Stehende Armeen follen zum Schuße bes Zandes dienen; man hat fie 


j deshalb die Strebepfeiler und Grundmauern der Staaten: genannt; fie 


find im Laufe der Zeit die confervativen Hauptelemente des modernen 
7) S. Bas wir wiffen müflen. Enthüllungen preußiſcher Zuftänbe, IV. Sopf und 
Schwert im „Staate der Intelligenz.” Berlin 1861. S. 9. - 

=) Hamburg, 1862. &. 14—20. ö E 
ee) Selbft Napoleon I. räumte ein, daß feine Soldaten, die 6 Sous ai, zu 
Haufe 80—40 verdienen unten, . 
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Staats geworden ; aber vielfache Beifpiele zeigen, Daß eben dadurch mande 
Gefahren heraufbeſchworen wurden, welche in frübern Zeiten unbelannt 
waren. „Ber die eigenthümlichen innern Berbäitnifle in Preußens Heer 
genauer beobachtet bat,” fagt 9. v. Steinbach, „der muß im höchſten 
Grade Sanguinifer fein, wenn er ohne Beforgniß auf das Damolles⸗ 
ſchwert ſchauen kann, wie es in feiner Armee auf Preußens junge Freiheit 
hernie derblitzt,“) umd der Umftand, Daß die Heere oft genug vullfommen 
willenlofe Werkzeuge Einzelner waren, ließ ſchon Mirabean den leidenſchaft⸗ 
fihen Ausipruch thun, daß Biele „die Uniform, die fle tragen, zu einer 
Kivree erniedrigen, ohne eine Ahnung davon zu ‘haben, daß es das ernie⸗ 
drigendfte, hafienswerthefte und verabfchenungswerthefle Handwerk ift, der 
Waſſenknecht eines. unbeſchränkten Herrn, der Kerler und le 
feiner Brüder zu fein,“ 

Sp mußte denn die Militärfrage eine der brennendften Sean sa 
Gegenwart werden, und namentlich in Bezug auf Preußen, wo der Staat, - 
wie wohl gejagt worden ift, es verftanden hat, „Die Begeifterung in. Uni- 
form zu fleden und den Enthuflasmus mit Achſelklappen zu verfehen,“ iſt 
in neueſter Zeit die Aeußerung gethan worden, daß es feine ſtaatliche 
Einrichtung gebe, welche tiefer eingriffe in die wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
nad fchädlicher einwirkte auf das Wohl: des gefammten Volkes als die 
Heereseinrichtung, daß fie eine Fortfeßung ſei der alten Hörigfeit, daß fie 
ein in die Form des Geſetzes gelleidetes Syftem des täylihen Raubes 
genannt werden koͤnne u. dgl. m.“). Ya es ift zugleich der Berfuch ger 
macht worden darzuthun, daß, obgleich „jeder Knopf an der Uniform 
Taufende koſte,“ *) Preußen z. B. gar nicht einmal auf einen Krieg ein 


- gerichtet fei, Daß die Truppen mehr mit Dingen für den Parades und 


Kafernendienft verſehen ſeien als für den Krieg und daß der Bedarf In 
das Heer ſich noch immer fleigere: | 


⸗ 


Bei der großen Bedeutung dieſer Fragen in den weſtlichen Staaten 
war es unmöglich, daß Rußland nicht auch davon ergriffen wurde. Se 
eifriger e8 im Laufe der legten zwei oder drei Jahrhunderte bemüht war 
an den allgemein europäifchen Angelegenheiten Theil zu nehmen, defto mehr 


*) Der Geiſt der preußiſchen Armee von H. dv. Steinbach, Leipzig 1861. ©. 7. 
G. Fr. Kolb, die Nachtheile des ftehenden Heerweſens. 1862, ©. 8 ff. 
») Worte des Abgeorbneten Ammon in der Kammer zu Berlin. 
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war es derpflichtet ſich auch für den Wettlauf in Bezug anf ſtehende Heere 
mad militärifche Organiſation zu rüſten. Es mußte Alles au ‚Allee ſetzen, 
mw aueh in dieſer Beziehung mittelalterliche Inſtitationen mit modernen 


za vertauſchen, bei dem Weften in Die Schule zu gehen, und nach. allen 


Nichtangen Hin den Amforderungen der Zeit Genüge zu kiften. Die ganze 


— 


moderne ‚Stellung Rußlauds in der Reihe der europäiſchen Staaten war 
davon abhängig, wie weis feine militäriſche Tüchtigkeit Rußland als eben-⸗ 
bürtig feinen Nachbrn zur Geite, jeinen Feinden - ie u 
handelte fich um ganz nee Drgnnifationen. 

Und beſonders ‚in der Zeit Peters des Großen war diefe — von 


Wichtigkeit. Die auswärtige Politik beſchaͤſtigte Rußlaud nad) zwei ent⸗ 


gegengefepten Richtungen. Im Rordweſten galt es feſten Fuß zu ſaſſen 
an der Oſtſee, im Südoſten am ſchwarzen Meere. Die ganze Bedeutung 
der erieutalifchen und der baltiſchen Frage trat iu dieſen Zeilen hervor. 
Hier Hatte man es zu ihm mit kriegsgeühten Heeren umd Zeldherren, die 
auf der Höhe der damaligen Zaftif in Europa fi befanden, Dort zum 
Theil mit Nomaden, deren Einfälle und Kriegführung dem beweglichen 
Zlugfande zu vergleichen waren: Zuuächſt galt es dort durch moderne 
Inſtitutionen im Seerwefen den erfahrenen Gegnern gewachſen zu ſein, bier 
durch diefelben überlegen zu werden und zu imponiren; fodaun mußte man 
darauf bedacht fein in folgerichtiger Entwidelung bier, nach Aflen Hin, 
einen Dasım aufzubauen gegen die fluctuirenden Maſſen, eine Militair⸗ 
grenze zu errichten; Dort — Eroberungen zu machen, fid) immert weiter, wie 
ein Keil, nach Europa vorzudrängen. Für beides bedurfte man ftraffer 
Organijutionen und durchareifender Reformen: nad diefer Richtung hin 
war es am fchlagendften deutlich, daß Die mittelalterliche Heereseinrichtung 
unzulänglid) war. Jahrzehute lang dauerte Diefer Mebergang, welcher unter 
Alexei Michailowitſch bedeutender hervortritt, unter Peter Dem Großen aber 


erſt zu einein gewiſſen Abſchluſſe Tommt. Die auswärtigen Kriege, welche 


Rußland in diefen Jahrzehnten gegen Bolen, Schweden, Tataren u. |. f. 
zu führen hatte, waren eine Schule, und befonders die darin erlittenen 
Niederlagen waren geeignet, ‘Jedem die Ueberzeugung von der Nothwen⸗ 
digkeit weitern Lernens zu verleihen Der gewaltige —— nimmt 
auch hier eine recht moderne Stellung ein, 

So folgenfohwere Vorgänge mußten nothwendig die Aufmerffamteit 
des Publikums erregen. Schon. die vielen Ausländer, welche im ruſſiſchen 
Heere dienten und =. in dieſer Beziehung ausländifche Formen und 


. 
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Neuermgen mübrachten, gaben Antab zu- mander Gedaulenreihe, weiche 
den Reformen nicht günftig fein mochte.. Das Nationalgefühl mochte viel⸗ 
jach Dadurch werleht fein, daß man die Vertheidiguug des Vaterlandes 
groͤßtentheils Fremden anheimgeftelt fah. Sodann erforderten. die neuen 
Eincihtungen im Heerweien große Opfer yon Seiten der Geſeilſchaſt; die 
immer loloſſaler auſchwellende Zahl der Soldaten umd das Wachſen des 
Militaiebudgets fonnten dem verfchiedenen Gruppen des: zuffifchen Bolfee 
nich gleichgüftig fein; man mochte es ſchwer genug empfinden, Daß man 
auch hierin fih in ganz moderner Richtung ſortbewegte und daß der athem⸗ 
loſe Wettlauf mit anderen Staaten und. Böllern ungewöhnliche Anftren⸗ 
gungen erheifshte. Endlich aber konnten jelb die Maſſen .den großen 
politifchen Greigaiffen gegenüber nicht ſtumpf bleiben. Man mußte ein . 
Gefühl davon haben, daB Rußland ein hohes Spiel [pielte, daß feine 
welthiſtoriſche Rolle jetzt mehr als je früher auf die Spiße des Schwerte 
gefellt war. Giege und Niederlagen folgten einander in rafchem Wechiel. 
Keiner mochte da ſolchen Staatsactionen feine Theilnahme verfagen; Ra- 
tionalhaß und Racenhaß mochte dieſelbe erhöhen, und ſelbſt in dem tieferen 
Schichten der Geſellſchaft mochte damals die auswärtige PBeolitit mehr als 
fonft eft der Gegenftaud. vielen Nachdenkens, mancher Wünſche, Befärd- 
bangen uud Hoffnungen werden: Der Eroberungsgeiſt Peters mußte eis 
nigen Widerhall finden bei deſſen Unterthanen, der Lühne Adlerflug feiner 
politiſchen Pläne Mauchen hinreißen zu ſchwungvollen Reflegionen über 
Rußlauds Ziele und die Mitrel, fie zu erreichen. 
| Auch in diefer- Beziehung halten wir es für würdig, den Mann aus 
dem Beolfe, Iwan Poſſoſchkow,) zu vernehmen. Er. hat in feiner fehrift- 
ſtelleriſchen Thätigfeit zweimal in feinem Leben Gelegenheit gehabt auss 
führlich fid) über Rußlaud's Wehrkraft auszufprechen, Das erſte Mat 
geſchah es in einem ausführliden Memeire „über Kriegsangelegenheiten“ 
(o parnons nmopezenin), welches er bereits im Jahre 1701 an den Be 
jaren Fedor Alexejewitſch Golowin richtete; das zweite Mal — in. einem 
diefem Gegenflande eigens gewidmeten Abſchnitte feines an Peter den 
Großen gerichteten Werkes „Ueber Armuth und Reichthum. “GEs iſt der 
zweite Abſchnitt: o BORHCKEXB AB.raxr.) 

Auch hier, wie bei vielen andern Stellen feiner Schriften, madıt 
Poſſoſchkow den Eindrud eines beſcheidenen nnd fiebenswärdigen Dilettanten 
und den eines Fachmanns zugleih. Wir finden ihn auch bier nicht ohne . 

*)-Vergl. Balt. Monatsfchr. 1862. Zuli, Aug, Det, Nov. 
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Wruriheile, aber doch auch wieder oft genug durchaus auf der Hoͤhe des 


Gegenftandes. Auch hier nimmt er jene merbwürdige Mittelftelung zwiſchen 


dem Ratioualen und Kosmopslitiihen ein. Er empfindet national, indem 
er hier ausdrucksvoller als fonft oft fein Mißtrauen gegen die Ausläuder 
in den Vordergrund ſtellt. Er vertritt die kosmopolitiſche Richtung, indem 
er in feinen Anfichten durchaus medern ift und den Wunjch hat anderen 
Nationen nachzueifern. Er. vereinigt in ſich zugleich die alte Zeit uud Die 
weue, indem er einerſeits von den Maſſenwirkungen großer ſtehender Heere 
nieht fo viel erwartet, als von der Kraft und Gewandheit dev einzelnen 
Krieger; und andrerfeits, indem er Rußland mit allen Mitteln der nenen 
Technik ausgeftattet wünfcht. Er vertritt durchans mehr die neuen Rich 
timgen der Kriegökunft, indem er viel Gewicht legt auf die Feuerwaffe und 


jede nur erdenkliche Vervolllommnung des Artilleriewefens eiſtrebt. Durch⸗ 


aus zeformatorifch geftunt, verlacht er die frühere Weife der Kriegiührung, 

und nimmt gerne Die Gelegenheit wahr, Rußlands Niederlagen in ihrer 

ganzen Schmach darzuftellen und dadurch die Notwendigkeit neuer Orga⸗ 

niſationen zu begründen. 

7.80 verdient denn Poſſoſchlow Beachtung auch als Militärſchriftſteller. 
Seine dahineinfchlagenden Ausführungen mögen von nicht geringerem Werthe 
‚fein, als das Befte, was Die Publiciſtik in der neneften Zeit, etwa in 


Preußen, hervorgebracht hat. Sie machen durchaus den Eindrud vn 
politiſchen Broſchüren, wie dDiefelben in großer Zahl von der „Militärfrage“ , 


in neuefter Zeit veranlaßt wurden; fie berühren die brennendften Fragen 
des Berhältnifjes zwiſchen Staat und Gefellihaft, wie diefe. Er vertritt 
die Pläne der Negiernng und zugleich Die Intereſſen der Regierten, und 


ift, mit modernem Ausdrude zu reden, minifteriell und oppofltionel 


zugleih. Ex iſt jenes, indem er die Bervolllommmung der Technik bis 
zur äußerften Grenze verlangt, und dieſes, indem er auf die Möglichkeit 


. von Erfparnifien hinweiſt. Er ift jenes, indem ex eigentlich fich recht ent- - 


ſchieden gegen dad Inſtitut der Landwehr ausfpricht, diefes, indem ex den 
.Renſchenverbrauch zu beichränfen bemüht iſt. Minifteriell fann er genannt 
werden, weil er alles im größten Stil eingerichtet wiſſen will, und ein für 
die damalige Zeit‘ bedeutendes Militärbudget entwirft, und oppofitionell, 
indem er mit größter Entſchiedenheit darauf dringt, daß der Soldat wirth⸗ 
ſchaftlich viel beſſer geftellt werde. Er iſt jenes endlich, indem er ein fie 
hendes Heer will, und zugleich dieſes, indem er dringend verlangt, daß 
die Geſellſchaft vor den Brutalitaͤten der Soldateska geſchützt ie s 





Poſſoſchlow's Anfichten über das Heerweſen. 6 


Iwan Poſſoſchkow hatte viel erlebt und erfahren. Er ‚hatte um fich 

ber die größten Kataſtrophen und bie wichtigſten Erfolge Rußlands in Der 
auswärtigen. Politif vorgehen ſehen. Daß-er mehr Davon berüßet. wwrde, 
als mancher Andere, ift aus feinem Patriotismus leicht erllaͤrlich, daß er 
„ein Urtheil Darüber zu fällen wünichte, in feiner theilweiſen Sachlenutuiß 
begründet, Die Schmach Galizyns in den verunglüdten Krim⸗Feldzügen 
muß zu feinen Jugenderinnerungen gehört haben, in veiferem Mannesalter 
erlebte er die Niederlage bei Narwa. Die bald darauf folgende Sieges⸗ 
lanfbahn Peters-des Großen im nordilhen Kriege, der Sieg bei Poltawa 
und der günftig abgeichlofiene Friede mit Schweden müflen geeignet geweſen 
fein, ihn die ganze Bedeutung der neuen KHeeresorganifation erkeimen zu 
lafien. Er war gewohnt, den öffentlichen Fragen mit der wärmften Theil 
nahme zu folgen, er hatte für das Praltiſche offenere Augen, als mancher 
Andere, feine techniſche Fertigkeit ‚beim ‚Herftellen von SKriegsgeräth brachte 
ihn mit dem Zaren felbft-in unmittelbare Berührung, fein wirthſchaftlicher 
Sinn befähigte ihn .die finanzielle -Seite der Militärfrage genau ins‘ Auge 
zu fallen. So war er denn Durch mancherlei günftige Merbältuifie berufen, 
and) in dieſer Angelegenheit feine, Stimme zu he und als Su ” 
aufzutreten. 

Zwiſchen feinem an den Bojaren Golowin gerichteten. Memoire und 
der an Peter den Großen gerichteten umfalfenden Schrift. liegen ‚zwanzig 
Jahre. Se viel ſich in dieſer Zeit auch begeben hatte, wir finden nicht, 
daß er Veranlafjung gehabt hätte feine Anfichten weſentlich zu ändern, 
Es ift in den Hauptpunkten eine große Webereinftimmung der beiden 
Schriften wahrzmebmen, und wir —— deshalb dieſelben zuſammen⸗ 
jaſſend betrachten. 

Das Schreiben an Golowin beginnt mit vielen Phraſen und Bitten 
um Nachſicht, daß er, der geringe Mann, ſich erdreiſte über fo hohe und 
wichtige Dinge zu ſchreiben. Aber eben die Wichtigkeit der Sache läßt. 
ihn nicht ruhen und treibt ihn feine Meinung zu jagen. Im Sabre 1701 
befand noch das alte Syſtem im Weſentlichen fort. Die Reformen Peters 
in Bezug auf die Kriegsverfaſſung waren erſt zum kleinen Theile ins Leben 
getreten. Auf die Unhaltbarkeit dieſes alten eu weift er mit ſchonungs⸗ 
Iofem Spotte hin. Er ſchreibt: 

 „Bnädiger. Herr} wenn man fich des früͤhern Kriegsdienſtes erinnert: 
der Himmel weiß, wie es da herging! Man jagt eine Maſſe Menſchen 
zum Dienſte — und wenn man * Leute genauer betrachtet, ſo 
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muß man begreifen, daß man mit ihnen nichts Anderes ansriähten kann, 
als Schande einernten. Das Fußvoll hatte ſchlechte Waffen, und dazu 
verftanden dieſe Leute gar nicht Damit umzugehen. Bei den Ruſſen gab 
- 88 immer drei oder vier Todte auf einen getödteten Ausländer, ſtakt daß 
eo umgelehrt haͤtte fein mäffen. “Und wenn man nun gar erft die Meitewei 
auſah, fo war es erft recht eine Schande, ohne daB man fie mit der aus⸗ 
laͤndiſchen zu vergleichen: brauchte. Erſtens hatte fie jaäͤmmexliche Klepper, 
zweitens ganz flumpfe Säbel, und drittens waren die Meiter felbft ganz 
abgeriſſen, litten an allen Mangel, und verſtanden nicht mit den. Waffen 
vinzugehen. Wahrthaftig, gnädiger Herr, ich habe geſehen, daß mandher 
Edelmann nicht einmal fein Gewehr zu laden verftand, geſchweige denn, 
daß er ins Ziel fhiepen konnte. Wozu nüßen ſolche Heere, auch wenn 
fie zahlreich find? Womit. fol man fie vergleihen? Es iſt ſchrecklich zu 
fagen, aber man kann ſie mit nichts Anderem vergleichen, als mit ziner 
Bichheerde. Haben fie es einmal ſo weit gebracht, daß ſie zwei bis drei 
Tataren zu Boden geſtreckt haben, ſo find Alle erſtaunt und wundern ſich 
über Die Maßen und rechnen es ſich zu großem Lobe an; und wen fe 
dei der Gelegenheit auch hundert Mann von den Ihrigen verloren haben, 
fo achten fie das für nichts, 

„Wahrhaftig, gnädiger Herr, ich habe es von awftändigen Edelleuten 
und nicht von hungrigen oder zerlunpten gehört, Daß fle auch nicht im 
mindeften Sorge tragen einen Feind zu tödten; fle trachten nur darnach, 
wie fie wieder nach. Hauje fommen mögen; fle beten zu Gott, er möge 
ihuen eine leichte Wunde fenden, Damit fie nicht zu ſehr Davon zu leiden 
Saben, aber vom Zaren dafür belohnt werden; und ii der Schlacht jetbft, 
da fehen fie zu, ob’ fie nicht irgendwo hinter einem Gebuͤſch ſich verbergen 
önnen. Und einige von ihnen find jolhe Procuratoren (nporyparsı), 
daß fie mit ihrer ganzen Abtheilung ſich im Walde oder in einer Schlucht 
verbergen, und dann abwarten, bis die Krieger aus der Schlacht heim- 
kehren; dann kommen fie hervor, als feien ſie auch mit dabei geweien. 
Auch babe ich oft Ingen hören: „Gott gebe, Daß wir dem Zaren kreulich 
dienen, aber dabei den Säbel nicht aus der Scheide zu ziehen brauchen.“ 
Aus allen dieſen Worten ift zu erfehen, daß dieſe Menfchen al Krieger 
find! Lieber mögen fie zu Haufe fiken.” 

So grell ſchildert Boflofchlow die Mängel früherer — da⸗ 
durch die Nothwendigkeit eines vollſtaͤndigen Bruchs mit der Tradition zu 
beweiſen. Seine Schilderung mag uns Veranlaſſung geben, die Weſchaſf⸗ 
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fenheit des Heerweſens vor Peter dem Großen uns genauer zu vergegen⸗ 
wärtigen. Es tritt uns hiebei nothwendig die Analogie ruſfiſcher Verhäal 
niſſe mit den Entwickelungen im. Wehen entgegen. 

Wie im Mittelalter überhaupt das Lehnsſyſtem den Fürſten die Streit: 
fräfte zu ihren Kriegen Tieferte, fo daß ;bei ergangenem Aufgebot Fürften, 
Strafen und Herren, nah ihrer Belehnung ihre Dienftmannen zu ftellen 
haften, welche wiederum aus den. von ihnen befehnten Rittern und den zur 
perfönlichen Dienftleiftung verpflichteten Knechten beſtanden; fo finden wir 
mich Jahrhunderte hindurch in Rußland ganz analoge Etſcheinungen. Jahr⸗ 


Hunderte fang beſtand die ruſſiſche Armee aus dem Adel, der mit feinen - - 
Gefolge dienſtpflichtig war). Aber ebenfo wie im Weften mit der wach⸗ 
ſenden Macht Einzelner, der Heerbann und die Lehnsfriegsverfaffung . 


immet mehr in den Hintergrund traten und ein neues Syſtem entfland, 
fo wurden die Elemente des, Heerweiens in Rußland auch znfammenge- 
fehter. Der Uebergang von der Lehnsfriegsverfaffung durch Söftnerbanden 
zu fiehenden: Heeren und regulären Truppen vollzog ſich in Rußland. ana- 
fog den wefllihen Staaten Europas, und fo finden“ wie in: der zweiten 
Hälfte des 17. Zahrhunderts in Rußland zwar eine ungewöhnlich zahl: 
reiche, aber erflannlich Bunt zufammengewürfelte Maffe von Kriegern, welche, 
in-verfchtedene Gruppen Pe en als Vertreter Beagalenener 
Zeiten erfiheinen. 


Der rufſiſche Gefandte in Florenz Wan — Dſchemodanow 


(Yemozanop») rühmte im Jahre 1658 die Heeresmacht der Ruſſen gegen - 


die Ausländer mit prahlerijchen Worten. Er zählte die Strelzy und die, 


Kofafen auf und berichtete wie die Adeligen zu kämpfen pflegten mit Arm⸗ | 


Braft und Feuerwaffe, Feder, wie er es verftehe Gegen das ru8- 
fie Heer könne Fein anderes beſtehen“). Allerdings ſchien man im Aus» 
lande feine allzugeringe Meinung von dem ruffifchen Heerwefen zu haben. 
Der Hetmann Sholfewsfi GKo.ksBckid) rühmte am Anfang des 17. Jahr⸗ 
hunderts Das Moskauiſche Volk: „es fei überaus zäh im Widerſtande“ ), 
und Georg Adam Schleufing, welcher zu Ende des 17. Jahrhunderts in 


9 S. z. B. Carl v. Plotho, neber die Entſehung x. Der ruſſiſchen Armee, Berlin, 1811. 
*) Yerpziors, Heropia napcrsorauig Derpa Bemmkaro, C. IE 1858, 8b, 1. 
©. 174. 


+) Ilesasscxik, Ilpan.senie HApeBHbI Cosin im Jonenaf Pyeckiä Bseryuxs, 
db, 1, 558. 


— 
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Rußland war”), hatte Gelegenheit namentlich des ruſſiſchen Fußvolks 
Iobend zu erwähnen. Der Zar Fedor Alexejewitich hinterließ feinen Nach 
folgern eine Heeresmacht von über 200,000 Mann, worunter wir Ruſſen, 
Ausländer vom Welten und Vertreter aſiatiſcher Grenzvoͤller erbliden. Ein 
foldyes Heer konnte nicht eigentlich Anſpruch auf die Benennung vegulärer 
Truppen machen. 

Das Zußvolk beftand zunädft aus den Strelzy , weiche in dem 
ganzeh Lande zerfiteut waren,. von. der Krone, außer ihrem Gehalte, Land» 
ſtücke erhielten, am SKleinhandel Theil nahmen, Mühlenbefiger waren und 
dgl. m., fo daß fie eine feltiame Miſchung verſchiedener Berufsarten dar, 


- fielen, eine -Mifhung von Gewerben und Kriegshandwerf, welche dem 


Poſſoſchkow, wie wir ung erinnern, fo fehr mipflel”*), Sie verjahen Gar⸗ 
nifons und Polizeidienfte, bildeten in Zriedenszeiten. zugleich oft die Garde 
der Zarenfamilie}), und ftellten, indem ihr Amt fich von Geſchlecht zu Ge 
ſchlecht vererbte, eine gefchlofjene Worporation dar, welche wegen ihrer por 
litiſchen Bedeutung. .befauntlich ' oft mit den Prätorianern des alten Rom 


- in der Kaiferzeit und mit den Janitſcharen in der Zürfei verglichen wors 


⸗ 


den iſt. | 
Daneben beftand bereits feit der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
eine Art Rekrutirung (die ſogenannten aarounsıe aroau +), indem nämlich 


eine beſtimmte Anzahl von Bauernhoͤfen wiederum eine beftinmte Anzahl 
von Kriegen, mit Waffen und Vorräthen auf Koften der Gutsherren ber- 


feben, zu ftellen hatten. Sie dienten im Kriege beſonders im Troſſe, beim 
Brückenbau und bei Schanzarbeiten. | 
Der Kern der NReiterei beftand aus dem Adel, Es ift der Theil des 


ruſſiſchen Heeres, welcher vor Allen den Spott Iwan Poſſoſchkow's vers 


dient und feinen Unwillen erregt. Die Adeligen der verfchiedenen Stufen 
mußten als Gutsherren ſämmtlich Kriegädienfte leiſten und wer durch Alter 
und Krankheit oder als Krüppel daran verhindert war, diente als Beamter. 


In Friedenszeiten lebten die kriegspflichtigen Gutsherren ruhig in ihren 


Doͤrfern, beſchaͤftigten ſich da mit Landwirthſchaft, Handel, Jagd u. dgl. 


*) Adelung, Meberficht der Reiſenden in Rußland. St. Petersburg 1846, II 882. 
**) Konmxuns, O Pocein B5 napersopauie Arexcen Muxairopuus, ©. 71 ff. 
*"*) S, meinen dritten Artikel über Poſſoſchkow. Balt. Monatsfchr. 1862, October. 
+») ©. d. ſchaͤtzenswerthe Meine Schrift von Bzuierz. O pycckomz BoÄcks BB nap- 
ersopanie Muxakıa Oeozoposmua. Mocksa 1846, ©, 78 ff. 
+}) Baaness erwähnt der zarowasıe dam ſchon für das Jahr 1545. 
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und Daten an nichts weniger, als an militäͤriſche Uebungen. Wenn denn 
ber: Befehl erging, „man folle ſich rüften zum Sriege, Dorräthe bereit halten 
und die Pferde füttern,” da holten dieſe Landjunker die ihnen von ihren 
Ahnen vererbten, roſtigen und ſchartigen Waffen aus der Rumpelkammer 
hervor, beluden große Wagen mit Lebensmitteln, wie gedoͤrrtem und ges 
ſalzenem Fleiſch, Sich, Mehl, Butter und Korn. - Da rüfteten fie ihr Ges_ 
. feige aus und beftimmten die Einen zur Theilnahme an der Schlacht, die 
Anderen zur Bedienung bei der Fourage und erwarteten den zweiten Befehl 
des Zaren zum Ansrüden ins Feld. Mandıe zeigten ſich trotz vorgeruͤckten 
Alers eifrig Für den Dienſt des Zaren, verrichteten gläubig und fromm 
Gebete, nahmen Abfchied von den Ihren und eilten auf flattlichen Roſſen 
zum beftimmten Beitpunft an- den ihnen vorgeldjriebenen Ort. Andere 
waren Täffig und faul und kamen nicht felten erft dann, wenn der Feldzug 
Ion beendet war. Viele gab es, welche unter allerlei Borwänden ſich 
vom Kriegädienfte zu befreien fuchten, fi, was am häufigften vorkam, 
keank ſtellten oder auch ohne alle Entſchuldigung wegblieben, wo fie in⸗ 
deſſen Gefahr Tiefen ihrer Güter verluſtig erllaͤrt zu werden. Wenn nun 
dieſe Gutsherren ſich an den vorgeſchriebenen Orten zuſammenfanden, ſo 
gab es ein maleriſches, wenn auch, von militärifchen Geſichtspunkt aus ber 
trachtet, nieht ſehr erfreuliches Schaufpiel. Die Mannithfaltigkeit der Waffen 
und Geräthe, Des Gefolges und der Fourage war- uͤberraſchend. Die Reichen 
erſchienen auf wilden Streitroſſen, in ſchimmernden Panzern, mit koſtbaren 
. Baffen, glänzenden Säbeln, Musketen, Karabinern, umgeben von einem 
ſtattlichen Gefolge und mit reichlichen Vorräthen aller und jeder Art vers 
fefen. Dagegen kam mancher arme Schluder auf elendem Klepper daher, 
geritten, ohne Panzer und Helmbufch, ohne Muskete und Karabiner, nur 
mit ’einem Eäbel oder mit einem Baar Piftolen bewaffnet und mit einem 
Sa Zwieback verichen, den ein fümmerlich genährter und mit einem Spieh 
bewaffneter Knappe hinter ibm her ſchleppte ). 


| Zu allem dieſem kamen nun die Ausländer. Schon im 16. Jahr 

hundert fchreibt Sebaftian Frank in ſeiner Chronila: „wenn der Teufel 
Sold ausſchrieb, ſo fleugt und ſchneit es zu, wie die Fliegen in dem 
Summer, daß ſich doch Jemand zu Tod verwundern möchte, wo dieſer 
- Schwarm nur aller herlam und” ſich den Winter erhalten hat.” Beſonders 
Deutſchland war reich an ſolchen loſen Elementen, die jeden Augenblick 


*) ſJ. Yerpaross, Ucropia Terpa Beunzaro 8, 16©. 178. 
Baltifche Momntsfchrift. 4, Jahrg. 3», VIL, Hft. 1. | 5 
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bereit waren für jede Sache zu ſechten, wenn es Gelb einbrachte, und das 
Ausland verfügte über fie bei unzähligen Gelegenheiten. Es waren Deutſche, 
welde bereits im 15. Jahrhundert Schweden der Union unterwarfen, in 


England bald für. die Merkg Tämpften, bald gegen diefelben; es waren 


⸗ 


Deutſche, welche bald die Beſieger Neapels waren, bald die Vertheidiger; 


welche im 16. Jahrhundert in Frankreich bald gegen die Hugenotten ſich 
anwerben ließen, bald in deren Neihen kämpften. Es ift eine Glanzpe⸗ 


riode deutſcher Waffenrüſtigkeit und deutihen Schlachtenlobs, wie He fo 
bald nicht wieberlehrte, feit Deutſchland zu fremder Ehre und eigenem . 
Schaden im dreißigjährigen Kriege fi todtgeblutet”). Aber gerade Der 


dreißigjährige Krieg war wie eine Bflanzichule für Soldknechte. Unmit⸗ 


telbar nad demjelben wimmelte es in Deutſchland von Menſchen, die zu 
jeder müßlichen Arbeit unbrauchbar waren, Jene Ueberbleibfel von Lands⸗ 


knechtsſchaaren, welche der breißigjährige Krieg zuſammengebracht hatte, 
waren einmal an das Soldatenwamms gewöhnt und nur felten fähig zu 


dem Geichäften des Friedens zurädzufehren. "Rußland warb unter diefen 
(Elementen mit dem größten Erfolge. Schon in der Zeit Boris Godu- 
now's lockte die Geld» und Beutegier viele Soͤldner nady Rußland. Einige 
boten felbft ihre Dienſte an, Andere wurden durch ruſſiſche Handels- und 
diplomatiſche Agenten in Deutihland angeworben. Nocd Andere, z. 2. 
manche Polen, waren durch Kriegsgefangenfchaft gezwungen im ruſſiſchen 
Heere zu dienen. Zu Seiten that ſich wohl der Gegenſatz der Ruſſen und 
Ausländer kund, wie denn in der Zeit des Interreguums die auslaͤndiſche 


Garde des Pfeudodemetrius fich auflöſte, indem bei dem nun beginnenden 
Freiheitslampfe die, Ruſſen nicht leiden wollten, daß Ausländer bei der 


Rettung des Baterlandes mitthätig ‚wären. Aber bereits Michail Roma⸗ 
now erlannte, e8 fei nothwendig bei den Yusländern in die Schule zu 
gehen, um gegen das Ausland Stand halten zu Lönnen, und bildete Com . 
pagnien ausländiicher Söldner, Als er den großen Kampf gegen Polen 
und Schweden begann, da zeigte fih Die Nothwendigkeit von Reformen 
im Heerwelen. Sie wurden.im größten Stile angebahnt durch Herbeirufen 
mifitärifcher Capacitäten aus dem Auslande. In Schweden, Dänemarl, 
Holland, England follten 7000 erfahrene Krieger in Sold genommen wers 
den und in Rußland die Verpflichtung haben, Unterricht im Milttärfache 


zu € erteilen. Die größte Zahl der Officiere im. ruffifchen Heere beftand 


- 16 %e ©. Berthold, George von Frundsberg, ober das Ipeatfie en au Bet 
ber — Samburg 1883, ©. 11. 5 
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ad Ausländern, Der dreißigjährige Krieg nicht allein, ſondern auch au⸗ 
dere Wirren im weſtlichen Europa”) fteflten Rußland: bedeutende. Gtreit- 
kälte zur Berfügung. Die deutſchen Soldaten, Die deutiche Kriegiihrung 
wurden vom ber ruſſiſchen Regierung den Unterthanen als Muſter anger 
priejen””), die ganze Das Heerweſen betreffende Terminologie wurde von 
den Deutſchen entlehnt, Die Megierung ließ perſchiedene deutiche Schriften 
über die Kriegstunft ins Nuffiihe überjegen, und weil der Kriegsdienſt iu 
Rußland wiel Lodendes bot, ſtrömten viele Abenteurer dahin uud ſchloſſen 
wit Der ruſſiſchen Regierung Verträge ab, worin fie ganz. beſonders die 
Verpflichtung übernahmen, als Lehrer der Ruſſen thätig zu fein. Diefe 


|. jermbländilchen Elemente mochten vielfach geeignet fein die Buntſcheckigkeit 








des ruſſiſchen Heeres zu erhöhen. Seder Officier folgte bei Den lebungen 
finer Untergebenen der eigenen Methode. Weberdies waren die „Neiter,” 
„Bragoner” und „Soldaten“ in Sriedenszeiten nur kurze Zeit mit Hebun- 
gan beichäftigt, gingen den größten Theil des Jahres ihren jonfligen Ger 
ſchäſten nach und fo dürfen wir uns nicht wundern, wenn Fortichrittsr 
mäguer wie Nafchticholin (Hamoxwar) im Jahre 1659 und Poſſoſchkow 
einige Jahrzehnte fpäter Dringend Reformen im Militärwelen verlangen. 
Die militärifhe Tüchtigleit und Waffengeübtheit der ruſſiſchen Truppen 
wußte denen der ausländifchen oft genug weit nachflehen. Die auslän 
diſche Terminologie, der leichte Firniß Durch Uebungen unter der Leitung 
auslaͤndiſcher Dfficiere genügte nicht, um die rufflfchen Krieger Durchgreifend . 
umzuformen. Sie waren und blieben die Edelleute und Gutsbefiger von 
ehedem,_ verbrachten den größten Theil des Jahres auf ihren Höfen und 
ia den Dörfern, und fümmerten ſich um ihre privatwirthichaftlihen Ange⸗ 


legenheiten weit mehr, ald um den Kriegsdienſt: während Karabiner und. 
Säbel monatelang ruhig an der Wand hingen und rofteten, war der Eigen⸗ 


thümer derſelben oft genug am Pfluge oder als Müller thätig, oder machte 
fh auf Jahrmärkten oder im fonftigen Handel zu ſchaffen. In den [pä- 


teren Zeiten mochte es mit nicht geringeren Schwierigkeiten als früher vers 


bunden fein dieſe Elemente in den Kampf zu führen. Trog aller Strenge 
erſchienen Viele nidyt, wenn man fie berief, und felbft die ausländilchen 


9 G. z. B. Friedrich Schmidt, Darftellung des Urſprungs und Bortgangs ꝛc. des 
citgeheerts 2. in Rußland, Moskau 1798 ©. 9, wo bie etwas unglaubliche Thatſache 
witgethalt wird, a8 fein zur Beit ber Reglerung um 9 Schotien nad —— 

eingewandert. | 
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8. Poſſoſchtews Anfichten über das Heerweſen. 


Officiere ließen es ſich auf den ihnen verliehenen Laudfigen fo wohl fein, 
daß auch fie es oft wagten der Aufforderung zur Theilnahme am Feldzuge 
nicht zu gehorchen, obgleich diefes immer mit der Gefahr verbunden war 
körperlich gezüchtigt oder gar außer Landes gejagt zu werden. Die Bes 
waffnung und Berproviantirung war ebenfo unregelmäßig als unvollfländig. 
Dit. geichah es, Daß ein Reiter nur mit einer Piſtole erfchien und zu⸗ 
gleih mit der Entſchuldigung, die andere fei einige Jahre zuvor in der 
Schlacht verloren gegangen, der Karabiner fei geplatzt und der Panzer 
fehle andy. Die an den Kriegsdienft nidyt gewöhnten Pierde ſcheuten bei 
dem Knallen der Feuergewehre und warfen ihre Reiter bisweilen noch vor 
der Schlacht ab. Die Artillerie war ebenfalls in fehr unvolltommenem 
Zuftande, und fo ließ alles im Srogen und Ganzen, wie im —— 
viel zu wuͤnſchen übrig”). 


So hatte denn Iwan Poſſoſchkow auch wohl noch im Jahre 1701 
viel Grund das ruſſiſche Heerweſen zu ſchmaͤhen und zu verſpotten. Er 
hatte zur Begründung ſeines Tadels die beſte Gelegenheit in dem Hinweis 
auf die — Niederlage Golizyn's in der Krim und auf die Schlacht 
bei Narva. Er ſchreibt: 

„Für uns iſt nicht blos dieſe gegenwaͤrtige Niederlage ſehr nützlich, 
ſondern auch unſrer Ahnen können wir uns nicht ſehr rühmen. Es iſt 
Allen bekannt, wie Fürſt Waſſili Waſſiljewitſch Golizyn nach Perekop ging 
und, wie man ſagt, mit ihm 300,000 Mann. Und ihm entgegen kamen 
alles in allem etwa 15,000 Zataren und die Unferen konnten im Kampfe 
mit ihnen nicht beftehen. Iſt es nicht eine Schmach für uns, daß jene 
Tataren mit einer handvoll Reiter und Armbruftichügen den Dumnyi Djaf 
Emeljan Ukrainzew geichlagen. haben und, wie man fagt, zwanzig Kanonen 
" fortnahmen. Und die Unſeren haben es nicht gewagt, die Kanonen wieder 
zu nehmen, und fürdteten fi vor einer Handvoll Menſchen. Nicht nur 
der Furchtſame ſoll wegbleiben von der Schlacht, fondern auch der Unkun⸗ 
dige; weil der Furchtſame und Unkundige dem Tapfern und Kundigen Furcht 
und, Berwirrung bringt. Der Furchtſame und Unkundige mag lieber zu 
Hauſe fipen: im Kampfe müflen nur die ZTüchtigften fein — die Führer 
wie die Gemeinen. Allen ift es "belannt, wie die Zataren die rufftfchen 
Berihanzungen anfielen und zerftörten und die Unferen Flappern und nalen 
mit ihren Waffen, aber die Zataren beachten es dar nicht, weil fe alle 


5 f Verpasops, Heropia Derpa Beumxaro L 197 ff. 
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vorbeiſchießen und niemanden treffen, Da haben wir feeitih nicht gut Krieg 
fähren, wenn wir nicht zu ſchießen verftehen.“ 

Mit gleicher Entruͤſtung berichtet Poſſoſchlow von einer aͤhnlichen Epi⸗ 
fode aus dem Feldzuge nach Aſow: 
„Bei Aſow rannten die Tataren gegen ein Regiment und unſere Sol⸗ 
daten ſchoſſen nach deutſcher Art, auf Befehl ihres Oberſten, alle zugleich 
ifre Gewehre ab und tödteten kaum zehn- Mann. Und als die Tataren 
jagen, daß die Unſeren die Gewehre wieder zu laden begannen flürzten fie 
anf die Soldaten zu, ließen ihnen zum Laden feine Zeit und jagten Alle, 
zufammt ihrem Oberften, gleich Schafen in die Flucht. Wenn die Unferen 


nicht in Die Luft geichoflen hätten und nicht alle zugleich, fondern nur die 


Hälfte von ihnen, und die Anderen hätten als Reſerve dageftanden, dann 
hätte man fie nicht‘ gleih Schafen fortgejagt. Wenn Alle ins Ziel zu 
ſchießen verftanden hätten, fo müßten fle doch, fehlecht gerechnet, 2—300 
Mann todtgeſchoſſen haben, und die übrigen Tataren hätten es nicht ges 
wagt, ſich fo Dreift auf das ganze Regiment zu ftürzen; und wenn 5—-600 
zu Boden geftredt worden wären, fo wären vie Anderen fämmtlich zum 
Teufel gegangen und man hätte fie nirgends finden können. Die Zataren 
find“ kühn, folange fie feinen großen Berluft erleiden; wenn fie aber 
190200 Todte zählen, danu geben fie Ferſengeld. Sie lieben alles um⸗ 
ſonſt zu nehmen.“ 

Gerade dieſe letzte Aeußerung haͤtte eben ſo gut auf die Ruſſen An⸗ 
wendung finden fönnen. Wenigſtens berichtet ein Zeitgenoſſe Poſſoſchkow“s 
der Ausländer Schleufing, daß die Ruſſen ſich zwar fühn und mit großem 
Geichrei auf den Zeind zu ftürzen pflegten, aber dann „wie die Haſen er⸗ 
ſchrocken“ in der Regel zurückwichen. Selten iſt die. Unbehoffenheit und 
Kläglichkeit der ruſſiſchen Armee, felten die Kopflofigfeit der ruſſiſchen Feld⸗ 
herren fo ſehr hervorgetreten, wie dies bei den Feldzügen Golizyn’s in die 
Krim in den Jahren 1687 und 1689, deren Poſſoſchkow erwähnt, ges 
ſchehen iſt. Wir ‚haben dabei Gelegenheit uns mit allen Mängeln der 
ruſſiſchen Heeresorganiſation bekannt zu machen. Rußland machte den An⸗ 
ſpruch gerade durch fein dem Weſten nachgebildetes Militärweſen den Ta- 
taren überlegen zu fein. ‚In dem Manifeſt vom October 1686, in welchem 
von dem bevorftehenden Kriege geredet wird, heißt es, daß Die weftlichen 
Nachbarftaaten Rußland höhnten, daß es ein zahlreiches Heer habe und 
zugleich den Tataren Zribut zahle. Aber dieſes Heer war der Art, daß, 
wie Koſchichin (Kommxan) fagt, die Krieger keine Schlachtordnung kannten 


70, Polleichlows Anſichten Äber.dad Oeerweſen. 


und daß, wie Tſchemodanow berichtet, Jeder focht, wie er es verflamd umd 
gewöhnt war. Das Heer beſtand aus Herren und Sklaven, keine gemein 
“ fame Idee, fein einheitlicher Begriff von militärifcher Ehre Hielt es zu⸗ 
fammen. *E&8 war in der Art dieſer Keiegfährung weder Eyſtem noch 
‚ Begeiftsrung. - 
Alls der Krieg gegen die krimſchen Zataren unternouiimen wetden 
follte, befahl die Regierung den Edelleuten, welche Alters oder Krankheits 
halber am Feldzuge Theil zu nehmen felbft verhindert fein, flatt Deffen 
ihre Söhne und Berwandten zu ſchicken, damit der Befland des Heeres 
durchaus nicht gemindert würde." Man wollte möglihft zahlreich im Felde | 
erfcheinen, aber mit den Vorbereitungen dazu ging fehr viel Zeit hin. Wochen 
vergingen, ehe der Sammelpunkt für die Aufgebotenen feftgefegt war, und 
wiederum Wochen, ehe diefelben einzutreffen begannen. Manche famen zeitig, 
Andere nach dem feſtgeſetzten Termin, noch Andere gar nicht. Da nod 
viele Taufende fehlten, erließ die Regierung wiederum ſtrenge Befehle umd 
drohte den Ungehorfamen mit förperlichen Strafen, Gütereinziehung und 
Ungnade. Es half nur theilweile, aber trogdem wurde bei Beendigung 
des Feldzuges den Kriegern das Lob ertheilt, fle feien mit großem Eifer 
bei der Mobilmachung thätig gewelen*). Die Feinde waren rühriger: ein 
Trupp nad dem andern brach mittlerweile in die rufſiſchen Grenzen ein: 
der Krieg hatte ſchon begonnen, — der ruſſiſche Feldherr noch in | 
Mostau weilte”). 


Poſſoſchkow giebt an, Golizyn ſei mit 300,000 Mann gegen die Krim 
gegangen. Das iſt num allerdings übertrieben. Die niederfte Angabe ift 
40,000, die huͤchſte 300,000. In Wahrheit mag das Heer ungefähr 
100,000 Mann gezählt Haben"). Langſam, unbeholfen wälzte fich diefe 
bunte Maſſe von Zußvolf, Reitern, Geſchütz, Zourage, Badpferden umd | 
Troß durch die Steppen Südrußlands. "Die Wagenburg, innerhalb wel 
her die Armee marfchirte, war eine Werft breit und zivei Werft lang und 
der Wagen waren in allem 20,0004):. Nicht genug; daß man tüglich 


9) C. 3. 8b. I Re. 1268. 
**) [Mfe6aasckiä L. c. im Pycexiũ Bzcraucs Bo. HI ©. 46, 1856. 
») 6. d. Unterfuhung Uſtrjalows L c. ©. 196 unb 306. Deutfche Officiere — | 
die Zahl der bei der Armee befindlichen Pferde auf eine Million an. De la Neupille 
fpricht von 300,000 Mann Fußvolk und 100,000 Mann —— vgl. Herrmann, Geſch. 
Desgruffifchen Staats IV ©, 16. 
+) Gordon's Tagebuch herausg. von Boffeit 16. 171 
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 . Bollofehlen’s Anfichten über das Heerweſen. Mi 
"me werige Werſte zurucklegte, in der Ulraine veranlafite das Traumgeflcht 


eines Mönche, dem die Mutter Gottes erfchienen war, einen vierzehntaͤ⸗ 
gigen Aufenthalt, indem der Marfch der Armee nicht eher fortgeſetzt wer- 
den Durfte, als bis das wundertätige Bild, Durch deſſen Geleit der glüd- 
fihe Ausgang des Feldzuges bedingt fein follte, mit allen üblichen Cere⸗ 
mouien an den Ort feines Aufenthaltes feierlich eingeholt war”). 
Steppendbrand, Krankheiten und Mangel an Lebensmitteln, vor allem 
aber die” Kopflofigfeit des Feldherrn vereitelten Die Unternehmung. Bon 
den Echwärmen der Tataren geneckt und ermühet, ohne einen Kampf zu 


wegen, trat das Heer den Rüdzug an. Der Moskauer Patriarch troͤſtete 


den muglädlichen Feldherrn: „die Hiſtoriographen berichteten von vielen 
ägnlichen Ereigniſſen, die ſich in der Welt begeben hätten, der Seldherr 
ſolle fein Leid tragen. Golizyn ward von der Regentin Sophie mit 
Ghrenfetten und allerlei Schmud belohnt. Prahleriſche Manifefte verkuͤn⸗ 
beten dem xuffiichen Volle von den ungewöhnlichen Siegen des ruſſiſchen 


Heeres von der Schnelligkeit, mit welcher der ganze Feldzug bewerfftelligt . 
ſei, von dem panifchen Schrecken des Ehans und der Tataren. Selbſt 
ve Gemeinen erhielten baares Geld und Grundftüde für die verrichteten - 


Heſdenthaten ). Nur der junge Peter war fo aufgebracht über dieſen 
Mmäptichen Rüdzug, daB er feinem Unwillen durch den Vorwurf Luft 
wWachte, der ganze Krieg habe nur dazu gedient Die Tataren  aufzureizen. 
Daß das ruſſiſche Publitum ſich durch die prumfenden Reden der Regie 


rung nicht ganz tänfchen ließ, zeigt der Humer, mit weldem Poſſoſchkow | 


von diefen Krimfeldzügen Ipricht. 

Allerdings war der zweite Feldzug Golizyn's, wo möglich noch mehr 
ale der erfte, geeignet die jämmerlüche Kriegführung der Ruffen im grellften 
Bipte zu zeigen. Hier wurde aller erdenlliche Scharffinn aufgeboten das 
Heer mit dem Nöthigen .auszuräften. Man fchleppte fich mit einer noch 
größeren Anzahl Wagen, trug die ſpaniſchen Reiter auf den Schultern, 


harte fih mit Sturmleitern, Handgranaten verſehen umd hoffte auf gläns .- 


zeude Erfolge. Statt defien aber war die bloße Kunde von dem Er- 


ſcheinen der Tataren hinreichend, das ruſſiſche Heer in Die größte Beftür- 
zung zu verfegen”””), und als gar etwa 10,000 Zataren und zulegt der 


*) Bol. Herrmann, Gefchichte des ruffifchen Staats IV ©, 18. 
**) Yerpazops 1. c. ©. 212 und IMfezamerik L c. 54° 


») Gordon ſchreibt: We had a false Alarum of the en and the nearnes of 


Ihe arınyes —— us in great confnsion. 


y2 Poſſolchlew⸗ Anſichten über das — 
Chan ſelbſt einen Angriff auf die ruſſiſche Wagenburg machten, da — 


Alles in Verwirrung; man ward ſich klar, daß namentlich die ruſſiſche 
Reiterei den Zeinden nicht gewachſen wäre, Golizyn berichtete nadı Moskau, 


Res ſei mit Gottes, der heiligen Dreifaltigkeit, der heiligen Mutter Gottes 
u ſ. w. Hülfe gelungen, in einem mehrflündigen Kampfe die Heiden zu 
ſchlagen. Alle, Dfficiere und Gemeine, Fußvoll und Reiterei hätten mit 


gleicher Tapferkeit gekämpft, viele Gefangene gemacht, Beldzeichen, Pferde 
und bedeutende Reichthümer deu Feinden genommen. Furchtbar fei die 
Hie geweſen, mit welcher die Tataren die ruffüche Armee gedrängt hätten, 


“ aber die Feinde hätten nur Schmach eingeerntet und Viele von ihnen Den 
Zod. Mittlerweile war die Negentin in banger Sorge um. ihren Ge 
liebten und ſchrieb ihm: „Du mein Ales,.mein Bruder Waffenta! gebe 
Gott, daß Du die Feinde beflegteft! aber ich werde nicht eher glauben, 
daB Du gefund heimgekehrt feieft, ehe ich Dich mit meinen Augen gejehen 
babe u. dgl. m.“ Der Rüding wurde angetreten; Golizyn motiwirte ihn 


mit Waffermangel, mit dem Fallen der Pferde, mit Steppenbrand und. 


dal. m. Gordon’s Tagebuch aber fteht mit dieſen Angaben im Wider⸗ 














ſpruche. Golizyn bot dem Tatad⸗Chan Frieden an, was den Feinden ſelbſt 


fo unglaublich fhien, daß fie nur mit Mißtrauen die Unterhaudlungen eins 
Jeiteten Nach Hofe aber berichtete der Feldherr, der Friede fei von -den 
Zeinden angeboten und von den verjammelten Bojaren, Wojewoden u. ſ. w. 
angenommen worden. Während die Tataren den ruſſiſchen Feldherrn ver 
“ höhnten und einander erzählten, ex gehe ind Kloſter, um ſich vor der Un— 
gnade der Regierung zu retten, während Golizyn große Anflrengungeu 
machen ließ, um doc wenigftens einige Tataren gefangen zu nehmen”), vers 
glich die Regentin Spphie, in-einem an Golizyn gerichteten, überaus zaͤrt⸗ 
lichen Schreiben, den Rückzug des ruſſiſchen Heeres mit der Rettung der 
Kinder Iſrael aus Aegypten und Golizyn mit Moſes. In dem. Refcript, 
welches fie im Namen der beiden jüngern Zaren erließ, dankte fie dem 
Feldherrn für feine geleifteten Dienfte: er. babe die Feinde wöllig beftegt, 
verjagt und vernichtet, jo DaB fie in der Verzweiflung ihre eigenen Dörfer 
verbrannt hätten u. ſ. w.“). In allen Kirchen waren Danfgebete ange⸗ 
ordnet und wiederum überſchüttete man den Feldherrn, die Officiere und 


*) Statt der Tataren berichtet Gordon, nad) uſtrjalow, ſei es nur gelungen eine 
wilde Katze zu fangen. Uebrigens geht aus einigen Stellen von Gordons Tagebuch her⸗ 
vor, daß man bereiis früher Kriegsgefangene gemacht hatte. 
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emeinen mit Ghrenbezeugungen und Gefchenfen. Ya, auch das Ausland 
Rubte man zu täufchen, indem Golizyn an den polniſchen König Finen 
Beten fandte mit der Nachricht: das ruſſiſche Heer habe ſämmtliche Ta⸗ 
tarenhorden, 150,000 Mann ftark, geichlagen, in die Flucht gejagt: es fei 
ein Sieg, wie ein folder lange nicht flattgefunden habe. Abſchriften dieſes 
Berichtes gingen nad Wien, Venedig und Rom... Aber der junge Zar 
Beter war umwilliger als früher und der Conflict -zwifchen ihm und der 

Regentin ward durch dieſe Vorgänge faſt reif zum Ausbruche. | 


Bei ſolchen Greigniffen erfcheint e8 natürlich, wenn Männer wie Pos⸗ | 


ſeſchlow die Wahrheit auszuſprechen wagten und Reformen verlangten. 


Aber ganz beſonders der nordiſche Krieg mußte dieſe brennende Reformfrage 
in ihrer ganzen Bedeutung erſcheinen laſſen. Offenbar unter dem unmit⸗ 
telbaren Eindrude der Schlacht bei Narwa fchreibt Poffoichfow an Golowin, 


welcher als Generaliffimus der Armee die Mängel derfelben aus Erfah⸗ 
ung fennen mußte: 

„Das, gnädiger Herr, willen wohl Alle, daß, wie von Dem jebigen 
Kuiege exzählt wird, Die Preobraſchenskiſchen und Semenowſchen Soldaten 
wohl zwanzigmal ſchoſſen, und dag die Schweden dabei doch mir ſehr 


wenig Zodte hatten. Wenn von fünfzig Schüffen auch nur einer tödtlidh _ 


geweſen wäre, jo hätten Die Unſeren einen ruhmvollen Sieg erfodhten, abex 
fe war es, wie Gott. weiß, eine Verſchwendung von Menfchen und Material 
wit ſehr wenig Erfolg. Wenn fie auch nur eine Ladung abgefeuert hätten 
ind Jeder hätte getroffen, jo wären Die Schweden total geichlagen geweſen. 
Quaͤdiger Herr, Fedor Alexewitſch, ich kann es nicht fallen, was den dabei 
beraustommen Tann, daß fo ſehr viel Feuer ift, aber keine Todten, daß 

man ſo viel Pulver und Blei verſchleudert und daß die Soldaten . viel 
— Arbeit thun.“ 

An einer andern Stelle heißt es: 

Ich begreife nicht, was für Nutzen und Lob wir davon haben können, 
wenn unſre Heere zahlreich ausziehen- und von Feinden in ganz geringer 
Anzahl geſchlagen werden. Iſt es nicht vielmehr Unehre für uns, daß wir 
ig großen Maͤſſen vor wenigen Leuten nicht beſtehen. Wollte man aber 
fagen, diefe Schlacht fei durch Gottes Willen oder durch Verrath, nicht 
aber durch Fehler fo unglücklich -geweien, fo verftehen wir alle fehr gut, 
daß ohne-den Willen’ Gottes niemand auch nur einen einen Vogel zu 
tödten vermag:-aber der Menfch muß dennoch jederzeit fchlagfertig, tüchtig 
und fampfbereit fein und das Kriegszeug in Bereitichaft halten. Wenn 
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wir und nicht zu vertheibigen willen, fe haben wir nicht nöfhig des halb 
Gott zu lagen. Ya fogar, als Gott ſelbſt das Volk Ifrael im Kriege 
anführte, da haben Yfrneliten die Waffen keineswegs abgelegt, fondern Die 
ſcharfen Schwerter im Kampfe gegen ihre Feinde bemugt und. Schilde ge 
habt zu Schnutz und Wehr; ebenfo müffen auch wir uns bemühen gute 
Waffen zu Haben und den Krieg und die Kriegsverwaltung in aller Hin⸗ 
fiht zw lernen, dann wird uns auch Gott helfen, wie er geholfen hat, als 
Jericho zerftärt wurde und auch bei der Gelegenheit Waffen angewendet 
wurden. Shen der Pialmift fingt, man folle mit dem ſtarlen Schwerte 
gegürtet fein, und es ift da nicht das bloße Wort gemeint, fondern Das 
Schwert heißt die Vorſicht und die Stärke ift die Einfldt. Und an vielen 
Stellen der heiligen Schrift wird von fcharfen und zweiichneidigen Schwer» 
tem geſprochen, wie aber von flumpfen. Bon ſolchen ſtumpfen Waffen ift 
nirgends die Rede, wie unfere frühere Waffen waren, unfere Hellebarden, 
die ganz ſtumpf und aus fchlechtem Eifen geſchmiedet waren, unfere ebenfo 
ſtumpfen und ſchlechten eifernen Säbel, jo daß man mit einer folchen Helle: 
barde oder mit einem ſolchen Säbel nicht’ einmal durch die Kleidung des 
Seindes dringen amı u. ſ. |.“ 
Peter. der Große hat in der Folge, im Jahre 1718 ſeinem Kabinet⸗ 
ſecretaͤr Makarow den Auftrag gegeben, für eine Geſchichte des nordiſchen 
- Brieges Material zu ſammeln, er beſtimmte den Sonnabend⸗Morgen fär 
die Beihäftigung mit dieſem Material, beabfichtigte mit Der Gefchichte des 


Krieges eime Geſchichte der Reformen zufammenftellen zu laffen, und viele 


feiner Zeitgenofien, Beamte und Generale mußten zu einer folchen 
Sammlung beiftenern. Bier Zahre ang ſchrieb Makarow an der „Hiſtorie 
des Krieges”, aber der Mann war, wenn audy ein vortrefflicher Benmier, 
fo Doch ein talentlofer Geſchichtſchreiber. Bei aller Gewiſſenhaftigkeit umd 
Treue, welche ex in Diejer Angelegenheit an den Tag legte, war Petes beim 
Lefen dieſes Werles fo wenig zufrieden, "daß ex bei jeder Seite vielfache 
Berbefierungen, Berichtigungen und PVervollftändigungen hineinfteente. 
Ebenſo erging es mit der zweiten, dritten und vierten Umarbeitung vom 
Makarow's Schrift, fo daß dieſes Gefchichtswert mehr und mehr das Ges 


präge von Peters Geifte erhielt. Ms Schticherbatow (Illep6arops) es 
im Sabre 1770 herausgab, erhielt es den Zitel „Journal oder Tagebud 


Peters des Großen vom Jahre 1698 bis zum Nyftädter Frieden.“ Uſtrja⸗ 
low hatte Gelegenheit die Schticherbatow’jhe Ausgabe mit dem von Mas 
karow gefammelten Material und den Driginalbandichriften Malarow's und 
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Bas zu vergleichen, und ſchreibt dem Haller den Bei — grober 
autheil an der Arbeit zu). Es mag daher von Intereſſe fein zu ſehen, 
wie Peters des Großen Urtheil über die Schlacht bei Narwa ſich neben 
den Urtheil Zwan Poſſoſchkows ansnimmt. In dem „Joutnal“ iſt folgende 
merkwuͤrdige Stelle über dieſen Gegenſtand. „Es iſt wahr: damals wat 
dieſe Niederlage ſehr empfindlich und betrübend, fo daß man an aller Zus 
kunft verzweifeln und dieſes Unglück für eine Folge von Gottes Zorn bes 

trachten konnte. Wenn man indeſſen jetzt Darüber nachdenkt, fo müflen wir 
8 nicht für eine Zolge von Gottes Zorn anfeben, fondern für eine Gnade: 
deun wenn wir Damals, da wir noch in Kriegsangelegenheiten und in der 
Bolitit fo unwillend waren, über die Schweden gefiegt Bätten, jo haͤtte 
uns ein ſolches Glück großen Jammer bereitet; während wir ſo die Schwe⸗ 
den, welche doch. feit lange gelehrt und, in Europa berühmt find, (Die 
Franzofen nennen fie die Geißel der Deutfchen) bei Poltawa fo gewaltig 
ſchlagen, Daß ihre ganze Marime von obeiſt zu unterft gelehret wurde, 
Aber als wir dieſes Unglüd (oder befier gefagt diefes große Glüch) erfuh⸗ 
ren, da ward Die Faulheit Durch die Noth verdrängt, und trieb uns Tag 
und Nacht zum Eifer und Fleiß an, und wie mit diefer Vorficht und. Ber 
volltommnung Ddiefer Krieg Stunde für Stunde geführt Bilde, wird ans 
dieſer folgenden Geſchichte klar werden“ *"). 

So ſehen wir Poſſoſchkow und Peter wiederum in ihren reſormato⸗ 
riſchen Beſtrebungen auf gemeinſamem Gebiete. Wenn auch Poſſoſchlow 
empfindlicher, unmittelbarer von der erlittenen Schmach betroffen erſcheint, 
wäßrend Peter ein Paar Jahrzehnte nach dieſem Ereigniß -objeetiver dar⸗ 
bee zu reflectiren vermochte, fo fehen wir doch in Beiden eine ganz ähn⸗ 
liche Gedanlenreihe. | 

Allerdings war die Schlacht bei Narwa geeignet, den Nationalſtolz 
der Ruflen zu kränken. Mindeftens 35,000 Ruſſen flritten gegen böchftens 
12,000 Schweden, das feltlame Benehmen Peters, der Mangel an Ber- 
trauen von Seiten der Soldaten zu den größtentheils audlaͤndiſchen Offi⸗ 
cieren, aber vor allem die Ungeuͤbtheit der ruſſiſchen Armee entſchied die 
Niederlage; fo daß der ſächſiſche Officier Hallart von den Generalen Pes 
terd berichtete, fie hätten „jo wenig Herz als ein Ftoſch Haare auf dem 
Bau“, und von den Soldaten, daß Alles wie eine Heerde Vieh inein⸗ 

— ——— Her. II. B. I, XXXV ff. 


8) Mypun nan Tlosenune Zaruera Herpa Beamaro 6b 1698 r. Aame 20 
nhorsuis Huistamuexaro maps ©. 26. 
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ander lief, ein Regiment in das andere, daß man nicht zwanzig Mann tm 
Drdnung beifammen bringen fonnte“”), Aber ‚wenigftens- die beider Gar⸗ 
- deregimenter, deren Poſſoſchlow fo vorwurfsvoll erwähnt, das Semenow⸗ 
Ihe und das Preobrafchenskifche, ſchlugen fich tapfer, hielten länger Stand 
und konnten fi ehrenvoll zurückziehen“). Daß dieſe Garderegimenter 
nicht mehr ausrichten Tonnten, fchreibt Poſſoſchkow ihrer Ungeübtheit im 
- Schießen zu. Dies war der wunde Punkt, der ihn ganz befonders in 
Haruiſch bringt, der ihm vom wirtbfchaftlichen Gefihtspunfte aus — durch 
eriolglofe Verfchleuderung Loftbaren Kriegsmaterials — ebenfo verabichen- 


ungswürdig erfchien, als vom militärifchen. Diefem Gegenftande widmet 


er befondere Aufmerkfamfeit. Allen militäriſchen Ruhm in — Zu⸗ 
funft erwartet er von der Vervollkommnung im Schießen, Er ſchreibt: 
„Das heutige Fußvolk iſt durch Eifer und Mühe des Zaren viel 
beſſer eingeübt im Marfchiren und in raſchen Wendungen. Das frühere 
Fußvollk fonnte nur wenig Lob verdienen. Das wahre Lob aber ſoll darin 
beftehen, daß mar die Feinde vernichtet, ehe fie ganz nahe herangekommen 
find.. Wenn der Zar ein Regiment von 5—10,000 Mann jo einrichten 
wollte, daß fie gut -fehießen, und Jeder feinen Mann trifft, fo wird 
man die Lanzen, Gellebarden, Schwerter und Meſſer nur dann brauchen, 
wenn die Feinde fehr hartnädig find. Aber die Waffen müflen vorzüglich 
fein, ‚ebenfo das Pulver. Die Kugel muß-der Waffe gehorchen; wohin 
der Krieger will, daß fie fliegen folle, dahin muß fie auch fliegen. Die 
Lanzen müſſen ſcharf fein, ebenfo die Meſſer, daB fie auch durch dicke 
Kleider bindurd gehen. Es ift ein fchlechter Sklave, ‚der feines Heren 
Willen nicht thut, und daſſelbe ift von einer ſchlechten Waffe zu jagen. 
In Kriegsſachen tft eine gute Waffe das Erſte. Zu einer guten Waffe 
gehört ein guter Krieger, wenn aber die Waffe ſchlecht if, jo nügt die 
Tapferkeit des Kriegers nichts. Das Handgewehr muß ganz fcharf fein, 
darin liegt die große Kraft; eine fcharfe Waffe braucht die Eingeweide 
bloß zu freifen, fo ift die Wunde fchon tödtlih und Niemand kann fie 
heilen, die durch eine ſchlechte Waffe beigebrachte Wunde ift heilbar. Die 
ſcharfe Waffe ift wie eine Peſt.“ 
„In Salen zu ſchießen iſt, meiner Anſicht nach, nur ein hübſcher 
Anblick, aber den Zeind ſchreckt das nicht. Das Schießen ins Ziel iſt 


) Herrmann, Geſhichte des ruſſiſchen Staats IV S. 113 und 115. 
**) ©. CosoBbepp, Yuebnaz xaura Pyccko@ Heropin. Mocksa 1860. 6,361 
und Yerpasopz, Pycckaz Heropia. 5. Aufl St. Petersburg 1855. Bd. IL. ©. 49. 
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zwar: nicht ſo fchön, aber den Binden if es furchtbar und des Zaren 
Shah beſteht dabei wohl und auch deu Soldaten iſt e8 angenehm. Wenn 
die Soldaten die Kriegsartifel nicht gut fennen und die Macht der Waffen 
nicht verſtehen umd nicht gut ind Ziel [hießen können, jo werden fle den 
gend nie ſchrecken. Wenn die Soldaten die Kraft der Waffe keunen umd 


\üdne Flinten und gute Seuerfteine haben werden, jo Daß das Gewehr nicht 


verſagt, und die Läufe gut- gezogen find, dann faun man fich auf die 


Zufe verlaffen und gut zielen und im Kampfe beftehen. Wenn die Sol 


den wicht wie früher in. die Luft fhießen, fondern ins Ziel, wird nicht 
fo viel Pulver und Blei verloren gehen; wenn fie fo ſchoͤn ſchießen leruien, 


dep. fie den auf dem Pferde daheriprengenden Reiter in feinem Laufe " 
treffen — dann werden folde Krieger im Sampfe Ichredlich fein. Auch 


für den Kampf-zur See muß man die jungen Soldaten einüben, daß fie 


ma Biel zu fchießen fich gemöhnen, ohne. zu fehlen; ja, daß fie auch. von 


den Seinen Böten aus, felbft bei Wellenſchlag, ihr Ziel treffen. Wenn fie 


Da ‚Runen, dann wird ein ehrlicher Kampf zur See fein, und ich glaube, 
def; wir. in Der ganzen Welt berühmt und ſchrecklich fein. werden. Auf 
den Waller bedarf man der beften Schüben, weil die Schiffe oder die 


Mies Fahrzeuge nicht ruhig ftehen können, fondern fchaufeln. Ein Sol 


Da welcher auf 20 Faden Entfernung ein bewegliches Ziel. trifft ift jo 


out mie zwei ober drei ſchlechte. Wenn in einer Landſchlacht 1000- ſolcher 
Soldaten ihre Gewehre abjeuern, jo werden fie wenigſtens 5600 Feinde 


m Boden ſtrecken, da muß denn auch der tapferfte Feind weichen, und ob 
nun will oder nicht feine Fratze mwegwenden (ueBo.mno cBow poxy 
omaporurs). Ich glaube gewiß, er wird ‚die zweite Salve gar ie ab⸗ 
warten, ſondern das Haſenpanier ergreifen.“ 

Man lobt die Finnen, daß fie in der Schlacht ſo feſt Reben, daß 
Bo Ciner won -ihmen getoͤdtet wird, gleich ein Andrer an deſſen Stelle 
triuz das iſt nicht ſehr wunderbar, fo lange von hundert Menſchen einer 
eder zwei fallen; wenn aber von hundert Menichen 50--60 fallen, dan 
wei ich nicht, vote auch dieſe tapferen. Finnen Erfah liefern follen. Und 
wen fie nicht Davon Iaufen, fondern ſich immer wieder ordnen, und eine 
moite, Salve. abwarten, fo wird feiner wegzulaufen brauchen, weil fle alle 
an Ort und Stelle entjchlafen werden. Ich habe auch die ausländifchen 
Soldaten -oft loben hören,. daß fie fo arg fechten, daß ſie ſechs Stunden 
lang im Feuer ſtaͤnden, ohne daß man ſie von der Stelle zu rüden ver- 
möhte. Das ift ein it Lob, e8 mag bei den deutichen bleiben; wir 


m 
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aber wollen uns liches das andere Lob erwerben: mit deu Rufen Tamm 
man nicht Krieg führen; wenn fie aimmal ſchießen, fo ſtrecken fie mehr als 
die Hälfte dee Beinde zu Boden. Golh ein Kampi dauert nicht ſechs 
Stunden, fondern eine Minute. - Wenn wir ſolche Soldaten haben, Is 
wird man vor ihnen fliehen, wie bot einem Maubthiere, ohne ſich aud 


‚nur umzuſehen.“ 
Dad Poſſoſchkow bei ai’ feinen Ausführungen nicht ganz Dilettaut 


iR, ſondern einigermaßen als Fochmann urtheilt, zeigt folgende Mittheilung 


in dem an Peter den Großen gerichteten Werke, wo er mit großer Ge 


nugthuung auf einen Fall aus feiner eigenen Erfahrung hinweiſt: 


„In jüngern Jahren war ich einmal in Penfa, und die dortigen 
Ginwohner und die Garnifonsleute ſahen, daß ich gut ins Ziel ſchieße. 
Da fagten fle mir (ich Lüge wahrhaftig nicht): bleibe den Sommer hier, 
dann werden wir Die Zataren nicht mehr fürdten. Ich fagte, ich könne 
doch allein nichts gegen die Tataren ausrichten. Da fprachen fie aber: 
„wir ſehen, daß Du gut ſchießen kannſt uud die Kugeln nicht wunäg ver⸗ 
ſchleuderſt. Die Tataren aber bedrängen uns fo hart, und wir. können 
nicht einen von ihnen tödten, aber Du kannſt es. Sie kommen auf 10 
Faden Rähe heran, und wir Lönnen fie mit unſern Buͤchſen nicht treffen; 
were Du nur Einen von ihnen tödteteft, ſo würden fie nit mehr fo dreiſt 
beranreiten, und wenn Du gar zwei oder drei zu Boden ROHR fo 
‚wärben fie alle ſpurlos verſchwinden.“ 

„Es giebt aber bei uns in Rußland in einigen Grenggegenden ſolche 
Schutzen, daß fie zu Pferde in vollem Laufe die Flinte laden und ins 
Ziel ſchießen. Wer würde eine ſolche Meiterei nicht — Wer Aunte 
bei einem ſolchen Heere dem Zaren widerſtehen 7 

„May muß auch ans Kanonen ins Ziel ſchießen lernen er zu fehlen, 
dann erſt werden die Ruflen allen Rachbarſtaaten furchtbar fein. Und 
wenn man in Nußlamd einen folhen Menſchen nicht findet, der das einrich⸗ 
ten Tönnte, dab hie Kanonenkugeln nit unmäg verſchoſſen würden, fo 
wuß mau, wenn auch für jchweres Sch, folche Meifter aus dem Ausb 
laude kommen laſſen. Außerdem möge der Zar anbefehlen Flintenbatterien) 
auf Rädern anfertigen zu laſſen. Wenn man Dies nach meiner Anſicht 
einrichten follte, jo würde man vor deu Feinden fehr geſchützt fein. Im 
vergangenen Jahre Hat der Zar mir gu befehlen geruht eine foldye Flinten⸗ 
batterie mit drei Reihen zu machen, um den Beind ſchon anf hundert Fa⸗ 

?) porara €5 OrREESONE * eine Art Hoͤllenmaſchine. 
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dem (terug begrüßen zu Tönen, Und dielem zariſchen Befehle gehor⸗ 


ſam, habe ich eine Tleine hoͤlzerne Batterie zus Probe gemacht. Wenn es 


Dir ſe gefällt (an Golowin), magſt Du dem Zaren diefes Meine Modell - 


vorzeigen, und wenn der Zar nad dieſen Modell zwei oder drei ſolche 


Batterien beftellt,- fo werben Alle fehen können, wie erfolgreich nnd wirl⸗ 


ſam fie find und welche Bedeutung fie haben... . . Wenn alles ſo 


eingerichtet wird, und Gott uns eine ſolche Methode giebt, dann wird der . 


arieg wunderbar ſein und. Rußlands Ruhm ˖ in aller Welt ſtrahlen. 


„Namentlich aber beim Schießen aus einer Feſtung oder von Belas 


gerungsſchanzen aus nützt das Salvenfchießen nichts. Dabei muß man 


ins Ziel fchießen lernen. Man muß es fo gut fönnen, daß wenn nur ein 


Menf in einer Schießfcharte zu fehen iſt ‘oder über die Zinne blickt, 
man ihn einfach fortſchießt. Wer nicht ins Ziel fchießen Tann, braucht gar 
nit in die Schanzen zu gehen. Warum haben die Ausfälle der Feinde 


aus der Feſtung fo großen Erfolg? Weil die Belagerer in ihren Schanzen 
wicht gut”fchießen können; und wenn fie auch viel fchießen, fo treffen fie - 


doch nicht, und ihre Mühe ift vergebens und der Feind haut und flicht 
darauf Ins, ohne daß man ihm beifommt. Wenn die Verfhanzten. gut 
ſchießen, ſo darf Keiner von denen, die einen Ausfall machen, entfommen. 


&benfo müſſen die Wachen gut ſchießen können, fonft werden fie umgebradht, 
ohne daß ihre Waffe ihnen genüßt hat, ‘ohne, daß fie fich en oder ihr 


Neben gegen ein anderes- verkaufen. — 


„Wenn wir 10—20,000 lolche Krieger haͤtten und Dazu noch Die 


Blintenbatterien ‚10 weiß ich wohl, daß die Feinde fish fürchten würben. 


uit Piſtolen auf fünf Faden Entfernung ihr Ziel treffen, dann würden. 


Zuerft ſchießt man den Feinden die Officiere weg, dann empfängt mau ben 
heraurückenden Zeind mit der Salve aus der Slintenbatterie; die davon 


nicht Getödteten werden von den Soldaten mit ihren Flinten aufs Kon 


genommen, und die noch Webrigen endlich) muß man im Handgemenge uie- 
dermachen; wenn fie aber weglaufen wollen, dann müſſen Reiter und Dra⸗ 
gemer ihnen nach und fie alsbald zur ewigen Ruhe geleiten. Hat man 
zu Jolchem Fußvolk auch nur 1000 ſolcher Reiter, die im vollen Laufe 
er. im Trabe ihr Ziel nicht verfehlen und mit Flinten auf zwanzig Faden, 


ſolcher 1000 mehr leiſten, als 20,000 Andere. Früher fland man einen 


unzen Tag im Feuer, jegt würde ſchon eine Viertelftunde als zu lang 


eiqheinen. So viel weiß ich, daß Die Feinde bie zweite Galve nicht ab 
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warten würden, ſondern zuſehen, wie fie mit heiter Sant Davon komnuten 


möchten, und auch Das Davonlaufen würde ihnen ſchwer werben.“ 


Wir fehen ans diefen Auseinanderfegungen Poſſoſchkow's, daß er eine 


durch und durch moderne Stellung einnimmt. Er erwartet ben militäti- 
ſchen Erfolg won der Tüchtigfeit und Waffengeübtheit des Einzelnen, und 
ferner: von der Wirkſamkeit der Feuerwaffe. In unferen Tagen bätte er 
Turn⸗, Fecht⸗ und Schiegäbungen vertreten, wäre für möglichft raſche Ein 
führung des Zündnadelgewehrs und der Miniébüchſe gewefen und hätte 
für Panzerſchiffe und Lancafterfanonen die fulminant eſten Parlamentsreden 
halten können. Er tritt mit feinen Sfintenbatterien und feiner Begeifterung 


7 für das Schießen ins Ziel entſchieden auf die Seite- der Neformer im 


- Kriegsweien. Die Vervollkommnung der Feuerwaffe ift in den legten Zeiten 
der bedeutendfte Abſchnitt der Geſchichte der Kriegskunſt. Es hingen Die 


wichtigften politiihen Erfolge. mit den durälehlagenden „Erfindungen auf 








diefem Gebiete zufammen. Es war Guſtav Adolf, welcher bei ſeinen 


Truppen die Musketiere ſo bedeutend vermehrte, daß ſie zuletzt zwei Drittel 
der Infanterie ausmachten; ex ließ die Musketen leichter machen, daß fie 
nicht wie Die Gewehre der Wallenſteinſchen beim Zielen auf Gabeln geftügt 


zu werden brauchten; er führte Patronen ein, um das ſchnellere Laden zu 


ermoͤglichen und erſann Mittel, die Beweglichkeit der ‚Artillerie zu erhöhen. 


Es war ein anderer großer Reformer in der Taktik, Friedrich der Große, - 


- welcher bei Mollwig größtentheils den neueingeführten eifernen Ladeſtöcken 
den Sieg verdankte über die öfterreichifche Unbeholfenheit und den hölzernen 
Ladeftod. Er führte die dünne Schlachtordnung ein, welche jedem Infan⸗ 
teriften die Möglichkeit giebt, von feinem Beuergewehr Gebrauch zu machen; 
er verwandte feine größte Sorgfalt darauf, die Infanterie in Bezug anf 
das ſchnelle Feu ern auf den hoͤchſten Grad der Volllommenheit zu bringen; 
ihm war das Feuergewehr die Hauptſache, und er brachte es fo weit, daß 
ſeine Infanterie fünfmal in einer Minnte ſchoß. Nicht bloß im Ausgange 
des Mittelalters war es die „faule Grete”, welche in brandenburgifchen 
Marten die mittelalterlihen Burgen brach, jondern auch in der neueften 


Zeit, bei der Schlacht von Belle-Alliance, war der Erfolg der englifchen 


Truppen ihrer Schießfertigkeit zu verdanfen, indem 3. B. ein Detachement 
englifcher Büchfenfchügen (riflemen) bei Waterloo faft alle Dfficiere des 
gegenüberftehenden franzöftfchen 1. Linienregiments tödtete. 
—Poſſoſchkow vertritt, in Webereinftimmung mit der modernen Fechtart, 
nicht die Tapferkeit, welche im Einzelfampfe fi) hervorwagt, fondern mehr 
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die. Schlauheit, welche den Feind mit raffinirten Kunſtmitteln zu überwin⸗ 
den ſucht. Die moderne Tapferkeit iſt durch die furchtbaren Wirkungen 
der Feuerwaffe mehr in Todesverachtung umgewandelt, und die Kühnheit 
des Angriffs befteht vorzüglich. in dem Gefühl der Ueberlegenheit der Waffe, 
Man berechnet genau die tödtlide Wirkung voraus, welche mit Geſchuͤtzen 
und Gewehren erzielt werden ſoll, und fühlt fich ficher Hinter Schiffspan⸗ 
zerwänden und Bruflwehren. „Wehe, num ift es mit der Tapferkeit vor⸗ 
über,” fagte einer der legten Spartintenhelden, Agis, als er eine Katapulte 
ſah; und in eimer Biographie des Berthold Schwarz aus dem’ 16. Jahr⸗ 
hundert beißt es: „Dergeftalt hat biefer verfluchte teutfche Münch zu. wegen 
gebracht, daß fürhin kein Mannheit oder Sterke an dapfern Männern ges 
ſpüret, dieweil ohne underfchied die ſtrengen und zaghaften durch das ges 
ſchütz niedergefellet. Es haben die alten Griechen und Römer auch ihre 
Kriegsinftrument und Wider (Widder) gebraucht, darzu etwan durch Schlins 
tern die Feind getroffen und die mauren gefelet, doc ift die Buchs durch 
dad ſtarke Bulfer viele ſchedlicher, denn alles ſo bei den Alten vorhanden, 
In unlerer Zeit ift faft alle Mannkeit abgegangen und wird diefer ein 
gewaltiger Fürft genennet; der viel Zeldgefchüg, gute Büchfenmeifter dems - 
nad veuter und Fußlnecht zu Feld führen oder in befagung liegen mag.“ 
Poſſoſchlow ift weit entfernt, davon ſolche Klagen zu äußern. Er 
hätte dem befannten Ausfpruche Suworow's: „die Kugel ift eine Närrin, 
das Bayonnet ift ein braver Kerl,” fchwerlic Beifall ipenden können, er 
hätte über die Aeußerung geftubt, welche in unferen Tagen Napoleon III. 
gethan haben foll: „Was meine Meinung anbelangt, ſo glaube ih, daß 
die große Wahrfcheinlichleit des Treffens aus bedeutender Entfernung dem 
Soldaten feige macht; ich, für mein Theil, werde ſtets meine Hoffnung 
als Führer auf das Bayonnet und die Sturmeolonne ſetzen.“ 
| An die Betrachtungen Poſſoſchlows über die technifche Fertigkeit der 
Truppen, knüpfen fich andere überaus wichtige in Bezug auf wirthſchaftliche 
Fragen. - Die Befoldung der Soldaten mußte für ihn, der in politifche 
Ölenomifchen Angelegenheiten befonders gern ein Wort mitzuſprechen liebte, 
ein Hanptgegenftand des Nachdenfens fein. Wir haben Gelegenheit gebabt 
in fehen, wie er ein Verfländniß hatte für Die große Bedeutung des Stüds, 
lohns. Es iſt intereffant, wie er die hierauf bezüglichen Principien auch 
für das - Heerweſen in. Anwendung zu bringen hofft. Es ift ein Verſuch, 
die militärijche Tüchtigkeit mit, dem wirthfchaftlichen Interefje eng zu verbin⸗ 
den, auf Grundlage des letztern die erſtere zu entwickeln, der. Judu⸗ 
Baltifche Monatsfchrift. 4 Jahrg Bd. VII. Hft. 1 
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ſtrioſtiät auch hier Spielramm zu geſtatten md aus den Soldaten Specrn⸗ 
fanten zu 2. Es if ein Grundzug feines Biene, dem wir bier be 
gegnen. Er fihreibt an Golewin: 

„Benn es dem Zaren fo gefällt, fo wird er, glaube id, Befehlen, den 
Soldaten verfchiedenen Lohn zu geben. Den guten Schüpen fann man zu 
ihrem frühern Gehalt 1—2 Rubel zulegen. Wer ein bemeglies Ziel u 
treffen im Stande ift, der kann noch fernere Zulade erhalten, und noch 





mehr werdient derjenige, welcher eim ganz Meines Ziel, ſo groß wie ein Ei, zu 


treffen vermag. Da werden viele ſchießen fernen, und die Dfficiere werben 
niemanden aus bloßer Protection einen höhern Eold auswirken koͤnnen. 
Yeder wird nad) feinem Berdienfte belohnt werden, Und wenn man bem 
beften Schügen hohen Lohn giebt, werden Viele, welche ſchießen. .Lönnen, 
felbft Leute aus guten Häufern, in den Sofldatenfland treten. ande 
Söhne aus Bojarenhäufern und reihen Familien werden in die Reiterei 
eintreten. und viele ns andern Ständen werden fih zum Dragenerdienfte 
melden.” 

Ebenſo forderte er zwei Jahrzehnte fpäter Peter den Großen anf, den 
guten Soldaten höhern Sold zu geben. Während der gewöhnliche Sel- 
dat 16 Rubel erhält, ſoll derjenige, welcher in einer Entfernung von 20 
Baden eine Mübe trifft, 20 Rubel empfangen, damit Alle fi. Mühe ges 
ben. Und wer in derfelben Entfernung fogar ein bewegliches Ziel au teefs 
fen vermag, muß 15 Rubel Sold erhalten.“ 

Durchaus modern-oppofitionell iſt die ungeftüme Forderung Poſſoſch⸗ 
Tows, den Soldaten überhaupt höhern Lohn zu geben. In großer Ent 
räftung hebt er die wirthichaftlichen -Mebelftände bei dem Heerweien hervor, 
und iſt auch bier ganz auf feinem Gebiete Er fchreibt an Peter den 
Großen: E 
„Wenn die Soldaten nicht genug zu effen haben, fo wird ihr Dienft 
ſchlecht ſein. Es geht das“ Gerücht, als gebe man manchen Soldaten nicht 
einmal 30 Kopeken monatlichen Sold und ich glaube, daß nienmnd Aber 
folche Kargheit an den Kaifer berichte. Ich glaube, man Berfihtet an den 
Kaiſer immer nur, daß Alle fatt und durchaus zufrieden fein. Bor etwa 
6—7 Jahren geſchah es in Wyſchnywoloiſchok, daß ein neuausgehobener 
Soldat nad) allen Abzügen für den ganzen Monat 20 Kopeken erhiekt. 
Er empfing das Geld, nahm ein Meſſer heraus und ſchnitt fi den Bauch 
auf. Und das ift ja wohl Mar, daß dies nicht aus übergroßer Freude am 
eben geſchehen tft, fondem aus Verzweiflung. Ueber die Urſache dieſes 
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Getfimordes, werden, meine ich, Die Eommandens St. Keüerlicen Ma⸗ 
jeſtaͤt gewiß feine Mittheilungen gemacht haben; fie werden darüber ge 
ſchwiegen haben, daß er wegen allzufargen Lohnes fo gehandelt habe.“ 

„Der niedrige Sold thut dem Dienfte großen Schaden, denn der 
Sungernde wird vorziehen, ſtatt den Feind zu verfolgen nnd über Heilen 
und Zäune zu fpringen, aa Stroh zu nagen, Gin Hungernder ift einem 
Göpenblatte zu vergleichen, vom leichteften Winde wird er bewegt: der 
‚Sungende thut fchiechte Arbeit und ſchlechten Dieuft. Ich Habe ausdrüd 
li von Soldaten Außeru Hören, daß fie froh find zu flerben: wie können 
Solhte guten Dienſt than, wenn fie nicht wänfchen den Feind zu tödten, 
ſondern lieber ſelbſt getödtet zu werden und hoffen flatt der hiefigen Erden⸗ 
. neh im Jenfeits Ruhe zu finden.” 

„Ban muß die Krieger fchonen, daß fe weder an Nahrung noch an 
Aeiding Mangel leiden. Wan hört oft fagen, daß ihnen monatlid, keine 
HM Kopelen ausbezahlt werden; wie follen fie davon leben? einen Pelz - 
und andere Bedürfniſſe und das Effen dafür kaufen? Wenn fie jo arm 
Rad, wie fallen fie da wicht fehlen und nicht deſertiren? Die Noth zwingt 


dan, und Mancher wird fogar zum Verrath bereit fein. Sowohl im - . 


Quartier, als im Felde, muß man fie gut halten, Damit fie gerne dienen, 
Benn fie mit allem zufrieden find, ‚werden fie beſſer ihren Dienft verſe⸗ 
ben. Es ift, ſcheint mir, unbillig den Deutfchen darin nachzuahmen, Daß 
man den Soldaten oder Dragonem eine Uniform giebt und dann ihnen 
diefeibe von dem Monatsſolde in Abzug bringt. Wie follen fie dabei 
nicht Mangel leiden? Sie haben monatlih nur 90 Kopefen Selb, und 
nach diefem Abzuge erhalten fe 30 Kopeken oder weniger, und aus dieſer 
feinen Summe folen fie den Pelz und die Müpe und die Zaufthand- . 
ſchuhe und Strümpfe oder Zußlappen beſtreiten. Mir fcheint, man muß. 
ſewohl dieſe Abzüge abſtellen, als auch 10 Kopeken monatlih Zulage ge- 
ben, damit Die Goldaten ihre IR. befriedigen können und fremdiger - 
wm) eifriger dienen.“ 
Wahrhaftig, ich habe es geſehen, wie in Beteröburg ein Soldat . 
eb im der letzten Woche der Fleiſcheſſenszeit (vor den Baften) Bleib 
kai, Er bemerkte dazu, ob es nicht arg fei, Daß er die ganze Fleiſch⸗ 
Mnsgeit hindurch nur. trocknes Brot gegeflen habe. Wenn nun die Sol 
daten im Felde auch ſolchen Mangel leiden, dann freilich. it ihre Din 
ſhwer. Gungernde und feierende Soldaten, die. da ganz gebeugt einher⸗ 
when, find ſchlechte Arieger: fie dienen und heulen dazu.” 


* 
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| Das find Fragen, welche in meuefter Zeit von der Statiſtik und de 
Nationaldfonomie in den Vordergrund geftellt wurden, Fragen von um fo 
größerer Bedeutung, als es fi) bei den. gewaltigen Dimenflonen der ſte⸗ 
henden Heere um Millionen von Menfchen handelt, die in einem künſtlich 
erzeugten Proletariat leben. Schulz Bodmer nennt das Syſtem der fies 
benden Heere „ein in die Form des Gefehes gekleidetes. Syftem des tägr 
lichen Raubes“ und zwar eben darum, weil der Soldat als folder an der 
vwirthſchaftlichen Thätigkeit, welche er fonft ausüben würde, verhindert ift, 
in den fräftigften Jahren ſchlecht genährt wird und einer größern 
Sterblichkeit ausgefebt if. Man ift geneigt anzunehmen, daß in Friedens⸗ 
zeiten die Sterblichkeit beim Militair geringer fein müſſe, als im Civil⸗ 
fiande, weil die Ausgehobenen eine Verpflegung, zumal- Nahrung, Klets 
dung und Wohnung fänden, weit befier als in den Armlichen Berhälts 
niffen der Meiften zu Haufe und ohne übermäßige Arbeit. Gleichwohl iſt 
die Sterblichkeit im Militär wenigftens um die Hälfte größer, : zuweilen 
noch einmal fo groß, als unter den Männern im gleihen Alter im Civil 
flande. Die Veränderungen in den Lebens und NRahrungsverhältniffen, 
die Verlockungen zu einem in gewiſſen Beziehungen weniger geordneten 
Leben, daB Zufammengedrängsfein in Schlaffälen, vielleicht. felbft Mangel 
an jeder Arbeit in der gewohnten Weiſe, mögen am meiften zu den un⸗ 
günftigen Nefultaten beitragen. Selbſt in’ England, wo der Soldat der 
beftbezahlte und in der Regel der befigenähtte in Europa iſt, fehen wir in 
der Armee eine beträchtlich größere Sterblichkeit als in den, ungefimdeften 
Sabritftädten. Die Sterblichkeit in der franzöflfchen Armee ift faſt noch 
einmal jo groß als im gleichen Alter in den übrigen Ständen und es. ift 
nur der fürzern Dienftzeit in Preußen zuzuſchreiben, wenn die Sterblichfeit 
des Militairs dort die der übrigen Stände nur fehl wenig überfleigt. 
Wenn wir in Oeſterreich im Jahre 1854 allein 1414 Fäle von Selbft- 
verftümmelung conftatirt fehen, fo dürfen wir nicht fowohl glauben, daß 
diefelben aus Furcht vor. dem Kriege ſich ereigneten, als vielmehr um dem 
Kafernendienfte zu entgehen. Wenigftens wird eine folde ‚Behauptung 
duch den Umftand unterftügt, daß im Kriegsjahre 1859 die Zahl der 
Freiwilligen flieg. Daß. der gemeine Soldat unter befonders ungünftigen 
Verhaͤltniſſen exiſtirt, iſt ſchon aus der Vergleihung klar, daß, während 
von 1000 Unterofficieren jährlih 10. farben, auf 1000 Gemeine 22 
Sterbefälle zu rechnen find und wenn wir erfahren, daß in einer einzigen 
Kaſerne in Wien in einer Woche 7 Selbſtmorde vorlamen, fo erſehen wir 
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Daran, Daß jene von Poſſoſchkow vor anderthalb Jahrhunderten gerügten 
Mebelftände noch beftehen.”) Poſſoſchkow wirft ſich zum Bertegter der In⸗ 
tereſſen einer zahlreichen Menſchenklaſſe auf: es ift Tribunenartiges in ihur. 
Er Bat die Klage darüber, daß den Soldaten von ihrem fargen Lohne 
noch der -Betrag für ihre Uniform in Abgug gebracht wird, mit dem bes 
rähmten Agitator und Neformer Cajus Grachus gemein, in deſſen lex 
miluaria derſelbe u. A. verlangte, Daß den Soldaten. die Kleidung deren 
Betrag bisher ihnen vom Solde gekürzt worden war, fortan vom Gtaate 
unentgeltlich geliefert werden follte.** Er beipricht zugleich, freilich in fehr 
populärer Form, Wahrheiten der Soeiatphyflologie, wie fie in -unleren - 
Zagen ehr oft der Gegenfland parlamentariſcher Debatten zu fein pflegen. 

Der Wunſch Poſſoſchkow's durch höhern Sold Viele zum Eintritt in 
den Kriegsdienſt zu veranlaflen, läßt faft vermuthen, er hätte für die He 
resoxganiſation das Werbeſyſtem im Auge gehabt. Dies darf man jedoch 
nicht glauben. Er will, daß der Staat über die Wehrkraft- feiner Anger 
Bärigen verfügen dürfe, DaB Sriegäfrohnden geleiftet werden. u. dgl. m. 
G ſchreibt: | 

+ „Man muß Bauern für fenflige Arbeiten beim Heere verwenden, und 

bei Beendigung des Dienftes nach Haufe ſchiken. Die tüchtigen Soldaten 
aber follen immer unter Waffen ſtehen: damit ſie nicht bei der Erdarbeit 
ſich erſchöpfen und matt werden, ſondern immer tapfer ſeien und zum Kampfe 
- bereit... Wenn Einer mit gemeiner Arbeit ſich abmüht, fo ift er am andern 
Zage Fein guter Soldat. Der gute Schütze muß wöhentlih ein Paar 
Mal Uebungen anftellen, damit feine Hand: feft fei und die Waffe fi 
nicht verliege. . Wer gemeine” Arbeit thut, deilen Hand zittert und er wird 
wicht treffen.“ | 

Alſo ein Proteft gegen die gemilchte Berufsart von Soldat, Sandınann 
uud Unternehmer, welche in früherer Zeit in Rußland beftanden hatte; ein 
Meoteſt gegen das Jnſtitut der Landwehr überhaupt. Poſſoſchlow will einen 
bejondern Soldatenfland. Seine Anficht ift der des preußifchen Abgeord- 
neten von. Binde vollfommen entgegengeſetzt, welcher ausdrüdlich behaup⸗ 





6. ©. Fr. Kolb. Handbuch der vergleichenden Statiſtik, zweite Auflage 1860. 
S. 408, 18 > . und ‚defielben kleine Brofhüre: Die Nachtheile der —— Heere. 
1862. 

*9. — Römiſche Geſchichte I ©. 101. Daß in Rußland den Soldaten für 
bie: Bontur der Sold gekürzt wurde ift u. A. zu erfehen aus. der Verordnung vom 15. 
Wei 1712, Hloumoe —— BakoHoBB BD. N. Nr, 2524. | 
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; „Der Soldatenfland iſt fein Stand; er iſt nichts ala ein Beruf, u 
yoar ein Beruf als Stantsbürger.” Es mag dagegen der Mühe wer 
An die volllommene Uebereinfiimmmug Poſſoſchlow's mit dem berümten 
burlesfen Kanzelredner und Barfüßer⸗Auguſtinermonch Abtaham a Gankı 
Clara zu betrachten. Der Lehtere äußert- fl ungefähr gleichzeitig Mt 
Poſſoſchkow in feiner Schrift „Auf, Auff ihr Chriſten, das ift Eine bewoͤg⸗ 
liche Anftiſchung der Chriſtlichen Waffen wider den Tuͤrckiſchen Blut⸗Eygel 
u. A. folgendermaßen: „Sin unabgerichteter Soldat ſchickte ſich zum Fechten, 
wie ein Sichel in ein Meſſerſcheid: Ein Leinweber welcher erſt heut vom 
Spuelen herkombt, ſolle morgen ſchon koͤnnen mit der Piquen umbfpringen? 
Ein Schneider, welcher erſt heute vom ſchneidern herkombt, ſolle morgen 
ſchon wiſſen dem Feind ein Vortheil abzufchneiden ? Ein Schnärmacher, der 
erft heute vom'Spig machen berfombt, foll morgen ſchon willen dem Feind 
den Spitz zu zeigen? Ein Bauer, der erft heute von Saubohnen herkombt, 
fol morgen ſchen wiffen mit Piftollen umbzugehen? Ein Müllner, der erſt 
heut den Sad außgeftaubet, foll morgen ſchon wiflen, wie mar muß den 
Beind in den Ead ſchieben? Ein Haderlumpner, der erft heut mit Fetzen 
umbgangen, fell morgen ſchon wiffen drein zu ſchlagen, das Fetzen giebt? 
Ein Skufter, der. erft heut. das Leder mit den’ Zähnen zähret, fol morgen 
ſchon wiſſen, wie er muß vem Leder ziehen? Ein Paſchi (Page), der eiſt 
hent einer Dama den Buͤcher⸗Sack in die Kirchen nachgetragen, foll morgen 
fchon wiffen, wie man fol den Zahn tragen? Alles diß glaub ich bente 
nicht, vieleicht auch morgen nicht; ein folcher unerfahrener Soldat ift einer 
Armee mehr ſchaͤdlich als nüglih, denn pflegt in allen umd jeden Feld⸗ 
ſchlachten nicht fo woll die -Menge, oder tolle ungeſchickte Gefecht, als die 
- Erfabrenheit und ftärte Kriegs⸗ Uebung den Sieg zu erhalten, denn’ die 
Kriegs⸗Erfabrung macht einen behertzten Muth, friſch daran zu geben,. in 
deme ſich niemand dasjenige zu thun fördhtet, was er weiß, Daß er mohl 
gelehrnet hat; fintemalen der Sieg im Krieg durch wenige wollgeübte 
leichter erhalten wird, da im Gegentheil ein ungefdidter unangeführter 
größerer Hauff allezeit einbuͤßen und den Kürgeren ziehen muß.” Go bie 
Anfichten Abraham a Santa Glara’s, die mit "denen Poſſoſchkow's über 
die Rochwendigkeit einer Arbeitstheilung zwiſchen Bürger und Soldat 
durchaus übereinflimmen. Die neuefte Zeit hat diefe Fragen mit der größ 
ten Wärme wieder aufgenommen, und wir feben da heftige Debatten und 
leidenſchaftliche Controverſen. Poſſoſchkow fpricht ſchon bei Gelegenheit 
des Handels darüber, die Stände dürften einander nicht ins Handwerl 
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pfaſchen, der Soldat mäffe Soldat und der Kankmans, Kaufmann fein; 
waͤhrend heutzutage in Preußen, dem „Gtigate der Jutelligenz“ doch wohl 
der Sieg der „zweilährigen Dienftzeit“ über die „dreijährige“ bevorſteht. 
Ein Zeitgenoſſe Poſſoſchlow v, der berähmte Diplomat Lord Temple meint, 
nichts ſei einander fo enigegengelept, wie Soldaten und Kaufleute, ber 
Geldat giebt ein kurzes und luſtiges Leben, der Kaufmann ein langes und 
můhevolles vor, der Eine |pare fein Blut, der Andere feinen Schweiß zur 
Erreichung ihrer Zwecke; der Eine wolle erhalten und gewinnen, der Au⸗ 
dere alles in die Schanze ſchlagen oder alles erobern, dieſer verehre 
DOrdaung und Gefeh, Jener Willfür und Zufall’) u. fe f.; und heutzutage 
genügen in der Schweiz 28 Tage zur Einübung der Rekruten der Infaw 
terie und 35. Tage zur Cinübung der Artilleriſten und Scharfſchüßen“). 
Gia anderer Beitgenoffe Poſſoſchlow's, Pieter de Ia Court, der Verfafler 
ver fogenannten „Memoiren de Witt's“ meint, Die Holländer dürften nie 
daran deuten Soldaten fein zu wollen, eine Katze fei einem Löwen zwar 
ähnlich, bleibe. aber immerhin eine Kae, und fo bleiben die Saufleute 
immer Kaufleute umd -Lönnen fich nie in Soldaten umwandeln — heut 
zutage begrüßt der belannte Nationalölensm Wilhelm Roſcher die allges 
weine Militarpflicht als einen Fortſchritt, als eine wohlthaͤtige Beſchraͤnkung 
der Arbeitstheilung, weil es um einen Staat ſchlecht beſtellt fei,.wo nur 
die Soldaten Muth hätten+). Und wiederum; während der Verfall der 
griechiſchen Republifen im Alterthum, der italienischen im Mittelalter, der 
wiedesländifchen in der Neuzeit eben jener allzu weit ausgedehnten Arbeits- 
theilung durch ſtehende Söldnerbanden zugeichrieben wird, behaupten An- 
dere heutzutage, der Landwehrmann fei ein „halbichlächtiges Weſen“ und 
taunge nicht zur Löfung einer Aufgabe, die weniger als irgend eine andere 
Halbheit vertragen faun, er werde den Soldatenrock anziehen, aber nicht 
den Charakter +4). Ya felbft die Geſchichte ift nicht im Stande geweſen 
enticheidend zur Köfung dieſer Frage beizutragen, indem fie, wie in unſern 
Zagen fo oft die Statiftif, zum Arfenal dient, wo beide ftreitenden Par⸗ 
teien ihre Waffen holen zur Begründung ihrer focialphyflologiichen Theo» 
umen. Adam Smith weift hin auf eine der erſten ſtehenden Armeen, bie 


*) Temple Observations upon the United Provinces of the“Netherlands 207. 208, 
*) 6. Kolb. Die Nachtheile des ftehenden — 1862. 
) Memoire de Jean de Witt. Rotterdam 1709. - 
) ) Syſtem der Nationalölongmie. 1, S. 95. 
rt) Ein Wort über bas a unſerer ed Berlin 1868 ©. 18, 
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Armee Philipps von Macedonien; er ſchreibt ihr als ſtehender Armee den 
Sieg gu über die griechiſchen Freiſtaaten, der fiehenden Armee Alexan⸗ 
ders den Sieg in Aften. Der befannte- deutfche Nationalblonom Max 
Wirth meint, Hannibal habe die Römer bei Gannd wahrſcheintich wur Das 
durch beflegen können, daß dieſe feinem flehenden Heere nur eine Milz 
- migegenzuftellen gehabt hätten; er fei bei Zama' beflegt worden, weil 
der größere Theil der farthaginenfiihen Armee aus Miliz beflund, .umd 
weil die Armee. Scipio's durch die Uebung im Felde allmälig aus einer 


Miltz in ein flehendes Heer umgewandelt worden ſei). Dagegen fühst 


der Statiſtiker Kolb entgegengejepte Beilpiele an, um die Vorzäge der 
Landwehr vor einem flebenden Heere zu veranſchaulichen. Er behauptet, 
die anfänglichen Stege Napoleons über die Preußen im Jahre 1813 bei 


Kügen, und Bauen feien befonders dem Umſtande zuzuſchreiben, daß er 


mit mobiliſirten Nationalgarden gegen die zum Theil alte preußiſche Armee 
focht, und daß die Niederlagen Napoleons da beginnen, wo fein altes 
Heer ſich allmälig gelammelt bat und die Landwehr Preußens im Felde 
ſteht. Wie ſchlecht mit flehenden Heeren Krieg geführt wurde, zeigen u. 
A. ferner der Feldzug in der Champagne gegen die franzöfliche Nevolution, 
der preußilche Feldzug von 1806 mit den Schlachten von Jena und Auer 
ſtaͤdt; wie großartig dagegen Die’ gerade durch Landwehr oder Freiſchaaren 
‚errungenen Erfolge fein fönnen, veranfchaufichen die Befreiungsfriege in 
Spanien, in Tyrol, der Feldzug Garibaldi's vom Jahre 1860 u. dal. m"). 
So ift diefe Frage von der Zwedmäßigfeit der Landwehr und der fichenden 
Heete aud) heute noch offen. Wenn indeflen Poſſoſchkow vor anderthalb 
Jahrhunderten nerade den Uchergang von der Landwehr: zum flehenden 
Heere gemacht zu ſehen wünfchte, fo haben wenigftens die Crfolge gelehrt, 
wie Rußland, um feinen Geguern als ein ebenbürtiger Feind gegenüber, 
‚treten zu können mit den alten Traditionen brechen und ein ftehendes Heer 
ins Feld ftellen mußte. Aber allerdings war Diejes mit großen Opfern 
für die Gefellfchaft verbunden, und hatte vieles Unbehagen, viele Eonflicte 


zwifchen dem Sofdatenftande umd den Bürgern und Bauern zur Folge, _ 


Auch bier wie an anderen Orten hielt fi) der Soldatenftand für bevor 
zugt und zu vielen Rohheiten und Execeſſen berechtigt. Auch hier mußte 
fol eine Spannung die bitterften Klagen hervorrufen. Bei dieſer Gele 
genheit jeben ſehen wir wiederum Pofoi ſchkow ejne ‚ganz moderne nn eins 


zu "Wirth, ©rundzüge der Nationalöfonomie Bd. I, ©. 16. 
**) KRolb’s Broſchure, die Nachtheile des ftehenden Heerweſens. 1862 
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nehmen. Er proteſtirt namentlih in feiner an den Kaiſer gerichteten 
Schrift ‚gegen alle brutalen Uebergriffe der Soldatesfa: 

„Die Soldaten follen ihre Landsleute nicht fränfen und plündern, 
damit man fär fie beten koͤnne und fie nicht zu verfluchen brauche. Im 
Quartier find Soldaten und Dragoner oft fehr unwirſch und fügen ben 


Andern große Kränkungen zu, daß fich foldhe gar nicht aufzählen laſſen; 


und die Dificiere find noch fchlimmer: fie brennen Holz in der frechften 
Weile, und wo es nicht genug Holz giebt, da hauen fie die Wälder um; 
und wenn jemand zu ihnen fagt: „Cuch ift ja durch des Kaifers Gefep 
befohlen Euer eigenes Holz zu brennen, da treiben fle es noch fchlimmer. 
So find denn Viele nicht froh Häufer zu befiken, und bei Beleidigungen 
iſt es ganz unmöglich Recht zu finden. Freilich iſt das Kriegsgericht ſehr 
ſtreng, aber es iſt ſchwer zu erreichen und namentlich der gemeine Mann 
it zu weit davon entfernt.‘ 

Bir erinnern uns aus Poſſoſchkow's Leben”), wie er felbft Gelegen- 
beit hatte, von den Officieren Newelsli und Porezki brutalifiet zu werden, 
Diefe Fälle aus eigener Erfahrung ließen ihn beredte Klage darüber führen, 
Daräßer, daß es faft unmöglich fei Hecht zu finden, es bleibe gar nicht 
Anderes übrig, als Gott zu. Magen. Ex fchreibt: 

„Wenn die Krieger, gemeine Soldaten und Dragoner die Gelehe 
Seiner Kaiſerlichen Majeſtät halten, und ihre Rohheiten einſtellen, — und 


venn auch die Officiere gehorſam fein und den anderen Ständen in Liebe 


gegenüberftehen werden — wenn dem ganzen Heere die Kriegsgeſetze ge 
Jänftg fein werden, Dann werden die Soldaten im Kampfe fein wie eine 
fleinerne Mauer. Man muß gleiches Gericht einrichten für Privatleute 
und Dfficiere, dann werden die. legteren wider Willen ihre Frechheit ab» 
legen und gegen die anderen Stände nachgiebiger fein und weder bei der 
Einquartierung noch auf Maͤrſchen Rohheiten verüben. Wenn ein Gericht 
ift für den Landmann und Kaufmann, für Reiche und Arme, für Soldaten 
und Öfficier®, und Oberften und Generale — und wenn das Gericht 
Jedem, auch dem Geringften, leicht erreichbar ift, dem geringen Privat- 
maun ebenjogut wie dem gemeinen Soldaten — dann werden weder Offi⸗ 
eiere, noch Soldaten, noch Bauern gefränkt fein. Wenn fie Das gerechte 
Gericht fehen, fo werden fie mit allen Ständen liebevoll umgehen und bei 

S. ben zweiten Artikel über Iwan Poſſoſchkow. Uebrigens fuchte Die Megierung 


den Givilftand vor ben Webergriffen ber — a fügen S. z. B. M. C. 3. bie 
Geſehe vom 18. Januar 1826. 
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der Einguartierung ganz zahm fein und nicht thun, was ihnen verboten if, 
und die Verordnungen Seiner. Kaiſerlichen Majeſtaͤt nicht verkepen. Diele 
Beute werden ſich ganz verändern. Gie werden gegen alle Leute freundlich 
fein und man wird fie auch gern ſehen. Das ift fein geverhtes Gericht, 
daß der geringe Privatmann gegen einen Gofdaten bei den Soldaten Recht 
fuhen muß und gegen einen Dfficieren bei den Dificieren. Es ift ein 
altes Sprüchwort, daß eine Krähe der andern die Augen nicht nushade. 
Das ift. doch offenbar, Daß der Soldat gegen den Soldaten nichts beginnen 
wird und daß die Officiere ihren Dienftgenoffen nicht einmal den Geb 
daten, gefchweige denn“ einem SPrivatmanne gegenüber blosſtellen werden 
und dgl. m.‘ 

So werden diefe Klagen nod) femer ausgefponnen und aller Sammer 
durch einen privilegirten Soßatenftand, der ‚ganze Fluch der Dragonaden, 
die ganze Kluft zwifchen Civil und Militär tritt uns darin entgegen. (8 
"iR dies eine der Sackgaſſen, in welche der moderne Staat fich verlaufen 
bat. Der Apparat defjelben ift in’ feiner ganzen Unbequemlichleit erſt 
lange nad) Poſſoſchkow's Zeit hervorgetreten; aber daß ſchon er, ber doch 
ſolche moderne Inſtitutionen perfechten will, über Diele Unbhequemtichkeit 
klagt, ift wiederum bezeichnend für feine Stellung mitten imme zwifchen 
Staat und Geſellſchaft. Er proteflirt gegen die Landwehr und will ein 
fiebendes Heer und zugleich muß er felbft die Nachtheile einer folshen Thei⸗ 
Iung in Stände empfinden.“ So deutet er die wichtigſten Seiten der 
„Militaͤrfrage“ an. u 
Der berühmte oͤſterreichiſche Feldherr Montecuculi äußerte einmal, 

drei Dinge feien für den Krieg nöthig: erſtens Geld, zweitens Geld umd 
drittens wiederum Geld. Das ift die bervorragendfte Seite der Militär 
frage, weil eben nichts von fo 'großer Wichtigkeit in den Staatsausgaben 
der neuen Zeit zu fein pflegt, als die Koſten der ftehenden Heere. Die 
. Rand» und Seemacht der europäifchen Staaten beträgt 37,2, Procent der 
Ausgaben überhaupt und flellt die fabelhafte Summe von jährlid 670 Mils 
lionen Thalern dar”). Daß diefe Verhältniffe in Rußland zur Zeit Peters 
ſchon in ganz ähnlicher Weife beftanden, zeigt die finanzsftatiftiiche Notiz, 
daß, während der ganze Umſatz des Staatshaushalts im Jahre 1725 etwas 
über 410 Millionen Rubel betrug, über 6° Millionen Rubel davon allen 
auf das Militärbudget — Land» und Seemaht — kamen”). Heutzu⸗ 
” 9%) Kolb, Handbuch ber vergleichenden GStatifill. 1860. ©. 374. . 

”*) Yerpasops, Pyccxas Heropia. U, 92: - 
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tage beträgt die Laſt des Militäärbndgets in Preußen auf den Kopf 2 Thle! 
5 Silbergroſchen), damals in Rußland bei 14 Millionen Einwohnern *") 
ungefähr 50 Kopelen, was in Anbetracht der damaligen Steuerfähigkeit, 
der Geld» und Preiverhältniffe beträchtlicher if. Es war nicht möglich, 
daß Poſſoſchlow über das rufflihe Heerweſen dachte und fchrieb, ohne ſich 
‚wagleich mit der finanziellen Seite diefer Frage zu befihäftigen. Er rech⸗ 
weite gern, und wie genau und fiher er rechnete, zeigen namentlid bei 
dieſer Gelegenheit feine detaillirten Calcalationen über die Koften der new 
fhiedenen Baffengattungen. Er fpricht allerdings auch hier in feiner fpar- 
fumen Weile von Dermeidung unnothiger Untoften, aber im Ganzen iſt 
fein Budget wie dasjenige Peters des Großen im großen Stile gehalten. 
Poſſoſchkow ſucht nachzuweiſen, daß viele und ſchlechte Soldaten mehr Un⸗ 
loſten verurſachen, auch wenn fie fehr. geringen Sold erhalten, als wenige 
aber amdgezeichnete und fehr hoch befoldete. In feinen ins Einzelne ges 
benden Berechnungen berüdfichtigt er den Sold fowohl in Geld ala auch 
“in Koru, wie dieſes auch ſchon unter Alexei in Bezug auf die Strelzy ger 
bräuplih war. Gr kennt die Preife der Waffen, des Pulvers, der Kugeln, 
‚ Me Koften des Unterhalt der Pferde bei der Reiterei. Er berechuet die 
Unkoſten einer aus | 

20,000 Wann Fußvoll (Scarfihägen), a 

20,000 Dann Soldaten mit — ns CO.A4ATbI), 

20,000 Arbeitern, 

10,000 Reitern ; 

10,000 Lanciers und Armbruſtſchühen Ze 
. beftebenden Armee auf etwa 3'/, Millionen Rubel, wobei indefjen nur ein 
Theil des Unterhalts in Rechnung gebracht zu fein fcheint, 

Friedrich der Große äußerte von feiner Armee: die Welt ruhe nicht 
fiherer auf den Schultern des Atlas, als der preußifche Staat auf denen 
feines Heered. Ganz ähnlich betrachtet Poſſoſchkow das ruffiiche Heerwefen 
uud die darin vorzunehmenden Reformen als Hauptbedingung für die 
Sicherheit Ruplands von. augen her und feine Machtftellung nach außen 
Jir. Und es war fo: wollte Rußland in die Reihe der europäifchen 
Staaten eintreten, fih wie ein Keil in das Innere Europa’s hineindräns 
gen, wie dieſes allmälig fpäter geichehen ift, wollte Rußland nad dem 
Dften hin Schutz haben gegen die ebbenden und fluthenden aſiatiſchen Voͤller 


*) Bas wir wiſſen müſſen. 1. e. S. 40. 
**) Topıops, Crarneraxa Poccin. ©. 50. 
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nnd weiteresß Vordringen in der orientaliſchen Frage, fo konnte es am aller⸗ 
wenigſten des Heerweſens entbehren, dieſes uͤberaus wichtigen Theiles des 
Apparates moderner Staaten. Monarchien, die eben erſt im Aufblühen 
begriffen find, Schweden ‚zur Zeit Guſtav Adolfs, Preußen zur Zeit Fried⸗ 
richs des Großen, müfjen wie der letztere geſagt hat, „toujours en vedette“ 
fein und dazu bedarf es der materiellen Macht, der militäriſchen Eben⸗ 
bürtigfeit. So dachten Peter der Große und Iwan Poſſoſchkow, welcher 
lehtere feine Betrachtungen über das Heerweſen, wie er oft zu thun ‚pflegt, 
in etwas falbungsvoller Weiſe ſchließt: 

„Wenn der, Zar ſich tüchtige tapfere Krieger auswählt und einäbt, 
wie ich vorgefchrieben habe, oder wie Gott e8 dem Zareneingeben wird, 
dann wird unfere Schande von uns genommen werden und man wird ' 
. uns achten und im Kriege fürchten. Und wenn ein foldhes Heer gewählt 
und eingeübt ift, da wäre e8 wohl gut, diefe Krieger auch in ber Hanpt- 
face zu unterrihten: daß fie in ihrem Herzen ſtets Gottesfurdt haben. 
Auch die heilige Schrift gebietet den Soldaten ein heiliges und veines 
Leben zu führen, denn ein Krieger muß jeden Augenblick zu ſterben und 
vor dem höchften Richterftuhle zu erfcheinen bereit fein. Der Krieger foll 
fih ſchlechter Worte und Werke enthalten und zu Gott beten und Gelübde 
thun; nicht unreine Worte reden und ſchlimme Thaten vollführen. Und 
wenn Gott zu den guten Waffen und dem guten Kriegsgeräth und der 
ZTüchtigleit und Geübtheit auch dieſes geiftlihe Gut giebt, fo ift es Far, 
daß Gott uns mit feinem Auge: gnädig anſchauen wird; und mit der 
Gnade und dem Schutze Gottes werden unfere Krieger allen Staaten 
furchtbar fein und fie felbft nicht zahlreich find, ia in grober 
Menge erlegen.‘ 


A. Brüdner. 
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| Du dem Auffe; | 
u Beform der Nechtspflege in den Offeeprovinzen.“ 


\ 


Man ſchreibt uns aus Dorpat: 

„Der Aufſatz in der Baltiſchen Monatsſchrift Wr, 6): nDie Reform 
der Rechtspflege in den Oftfee-Brovinzen”, in weldem unter Anderem die 
Nothwendigkeit anerfannt wird, daß diejenigen, welche ein Richteramt 
oder ein Secretariat in einer Juftizbehörde befleiden, juriftiiche Univerfitäts- 
Bildung befißen müſſen, bat unterlaffen auf ſolgende geſetzliche — 
mungen Bezug zu nehmen: 

Allerhöchſter Befehl an den Senat, vom 4. Auguſt 1818 (Tooe 
co6pazie 32x080033 AG 27,445, publicirt in Livland mittelſt Patentes 
vom 31. Auguſt ej. a MB 35: 

„Auf die Vorftelung des Minifters der geiftlichen Angelegenheiten 
amd der Bollsaufllärung befehle Ich: in Grundlage des 8 2 des 

Ba der Dorpatichen Univerfität Die genaue Erfüllung der darin 

nthaltenen Verordnung auf's Neue einzufchärfen a dabei Folgendes 

-“ zur Nachachtung vorzuichreiben: . 

( U den Goudernements » Ehefd von Lipland, Eſtland und Kurland, 
© gleichwie den daſigen Gerichtsbehoͤrden zur Pflicht zu machen, daß fie 
bei den Aemterbefegungen in den gedachten Gouvernements feine an⸗ 
dem Subjecte, als nur ſolche anſtellen, welche Atteſtate darüber bei⸗ 
bringen, daß fie auf der Dorpatſchen oder einer andern ruſſiſchen Unis 
verfität wenigftens 3 Jahre nach einander fludirt und auch ihren Lehr⸗ 
curſus dafelbft angefangen haben. Es verfteht ſich von felbft, daß 


94 Zu dem Auffap: „Die Reform der Rechtspflege 


diefe Beftimmung fi nicht auf Diejenigen bezieht, welche bereits jetzt 
in diefen Gouvernements in verſchiedenen Aemtern angeftellt find, 

2) Den Gonfiftorien, in Rüdfiht der Befeung der Predigerftels 
len u. |. w. 

Der Dirigirende Senat wird nicht unterlaffen, den Befehl zu geben, 
daß diefe Anordnungen in den gedachten Gouvernements öffentlich bes 
fannt gemacht werden und deren eb anf die Erfüllung derfelben 
forgfältige Auffiht führen.“ 

Allerhöchft beftätigtes Statut: der ine Univerfität Dorpat vom 
A. Suni 1820, 82: 

„In den Gouvernements Livland, Etland und Kurland, die den 
Bezirk dieſer Univerſität ausmachen, dürfen zu Aemtern, die juriſtiſche 
oder andere Kenntniſſe erfordern, nur ſolche angeſtellt werden, welche 
Zeugniſſe beibringen, daß ſie auf der Dorpatſchen oder einer anderen 
Univerfität im ruſſiſchen Reiche ihre Studien begonnen und wenigftens 
3 Sabre hinter einander mit Erfolg fortgefegt haben. Doch find die- 
jenigen Beamten davon ausgenommen, die auf beſonderen Allerhöchften 
Befehl angeftellt werden, nnd perſönlich diejenigen, die vor Erlaſſung 


des Allerhöchſten Ukaſes vom 4A. Auguft 1818 bereits in genannten 
Gouvernements zu verſchiedenen Aemtern befördert worden — — —.“ 


Dieſe ſpeciellen Geſetze waren bis zur Promulgation des Provin⸗ 
zialrechts der Oſtſee⸗Gouvernements durch kein neueres Geſetz ausdrücklich 
aufgehoben worden, durch dieſes Provinzialrecht der Oſtſee⸗Gouvernements 
“aber iſt die Kraft und Geltung ber beſtehenden Geſetze nicht abgeändert 
worden (f. Allerhöchften Befehl an den Dirigirenden Senat dom 1. Juli 


-. 1845 ®. 5). Seitdem auch find fie nicht aufgehoben. 


Aemter, die, juriftiiche Kenntniſſe erfordern, find ohne 3w eifel 
das Richteramt und das Secretariat in jeder Juſtizbehoͤrde. 
In den Feſtſetzzungen der angeführten Gefege ift eine Aendernm nur 
inſofern eingetreten, als der zu ihrer Zeit gültige dreijährige juriſt 
Curſus fpäter in einen vierjährigen umgewandelt worden und als Zeu 
niffe über das mit Erfolg fortgefeßte Stubium auf der Dorpatfchen Un 
verfität nur denjenigen ertheilt werden dürfen, die das LEN 
beftanden haben.” ; 





Es ift hierzu zu bemerken, daß der Allerhoͤchſte Befehl an den Se 
nat vom 4. Auguſt 1018 in dem Artikel „Die Reform der Rechtspflege in 


in den Oſtſeeprovinzen.“ | 95 


“ den Oftfeeprovinzen“ Teinesweges überleben worden if. Der, ©. 574 in 
der Note allegirte S. U. vom 19. Auguft 1818 enthält denfelben. 

Daß übrigens in Lioland ſchon vor der ruſſiſchen Periode die Richter 
ämter in den Landesbehörden nur ſolchen Perſonen zugänglich fein fol 
ten, welche filh- durch Rechtskenntniß zu denfelben qualificirten, bedarf — 
fo wenig dies für die Pragis feit 1710 maßgebend geweien — faum des 


biftorifchen Nachweiſes. Man vergleiche_die Ordinanz vom 20. Mai 1630. 


8 V, die allergnädiafte Nefolution und Erklärung vom 6. Anguft 1634 
8 6, die koͤnigl. Refolutionen vom 17. Auguft 1648 Art. IX. und vom 


6. April 1645 u. a. m. Siehe hierüber das „Inland“ von 1844, Nr. 


A7—49. » 


Redacteure; 
Th. Boͤtticher. U Baltin, G. Berkholz 
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Wenn ich es unternehme, in der heutigen Stunde einen Criminalfall 
vorzutragen, ſo iſt meine Abficht dabei nicht die, zu unterhalten, zu ſpan⸗ 
nen oder gar ein angenehmes Grauen hervorzubringen, das, zumal für zar⸗ 
tere Nerven, mit dem Anhören von Criminalgeſchichten verbunden fein ſoll. 
Ich babe damit ernſtere Zwede gewollt. Ih habe an dem gegebenen 
Halle ein Bild aufrollen wollen aus dem ſocialen Zuſtaͤnden unferes eigenen 
Landes und aus feiner jüngften Vergangenheit; ich habe menfchlidye Theile 
nahme in Anfpruch nehmen wollen für die Geſchicke eines Fleinbürgerlichen 
Kreiſes zwar, in dem gleichwohl die verzehrendften Leidenfchaften gewüthet 
baben, die jemals und an irgend welchem Orte zerftörend in die bürgerliche 
Geſellſchaft eingegriffen; ic habe Das ernfle Nachdenten darauf hinlenken 
wollen, daß, foweit der Menſch hinkommt mit feiner Qual, wir dafjelbe 
Schaufpiel der Begierden und Leidenſchaften gewahren, und daß wo bie 
ſinnliche Ratur es über die fittliche Davongetragen, wo die Sünde ihr häß« 
liches Haupt erhoben bat — daß da Thaten geichehen können, die wir in 
den ehrbaren Geleiſen unferes familienhaftsgemüthlichen prowinziellen Lebens 
für unmögli zu balten und, wenn nicht in der fruchtbaren Phantafle anf 
*) Diefer Sriminalfall wurde zu Anfang des vorigen Jahres vor einer größeren Ver- 
ſammlung von Herren und Damen im Muſeum zu Riga vorgetragen. Dies zur Erklärung 
ber Kor, in. welcher hiee juriſtiſche Fragen behandelt werden. Geitbem ift bie Frage des 
Geſchworenengerichts auch an uns erufthaft herangetreten. Die weitere Meröffentlichuug 
bes vorliegenden Stiminalfalles erfchien nicht ungeeignet, um ber Öffentlichen Meinung durch 
benfelben eine Handhabe zur Abmeſſung des Werths unferes gegenwärtig beſtehenden Gri- 
minalverfahren® gegenüber ben neu einzuführenden Kormen beffelben zu gewähren. 
Baltiſche Monatsfärift. 4. Jahrg. Bd. VIL, Hft.2. 7 
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- den Schreden fpeculirender Romanfchriftfteller, fo doch zur Ehre der 
menschlichen Natur allenfalls nur als eine Ausnahme» Erfcheinung in den 
focial und fittlich zerſetzten Eentralpunften des wefteuropäiichen as zu 
fuchen uns gewöhnt haben. 

Sch babe endlich an diefem Falle die gegenwärtigen Formen unferer 
Erimmaljuftiz beleuchten wollen, um an Die .erufthaften Geifter Die Frage 
zu richten, ob wir derjenigen Geflaltung des ftrafrechtlihen Verfahrens, 
über weldhe das Ausland fich Tängft geeinigt Hat — dafjelbe Ausland, welches 
uns mit allen unferen Heiligthämern auch das gegenwärtig abgetragene 
Kleid unferer Zuftiz gegeben bat — ob wir, frage ich, auch diefer Ent- 
wickelung des deutichen Geiftes auf dem Gebiete des Rechtes uns länger 
verfchließen Bürfen, ſobald es uns gewährt ift, unſere Wuͤnſche zur Belle 
rung unferer Juſtizzuſtände in dieſer Beziehung zu äußern. Und was 
follte uns daran hindern, da doch in andern Theilen des Meiches fich bes 
reits vielfach Stimmen nicht allein in einer blind vorwärtsdrängenden Prefie, 


fondern auch befonnene Fachmänner, ja ganze fländiihe Berfammlungen, 


Finnland zumal, für Gelchworenengerichte, für Defientlichleit und Mündlich⸗ 
feit im Proceß ausgeiprochen haben? Und unfere Provinzen haben doc 
den Borzug vor dem übrigen Reiche, daß fle fich eines wohlgeordneten 
Nechtes erfreuen, daß auch die Keuntniß defielben in den oberen Schichten 
der Benälferung verhältnigmäßig nicht wenig verbreitet ift — fie haben 
endlich den wejentlichften Vorzug, daß die, welche Die Juſtiz bier in den 
mittleren und höheren Inflangen üben, Deutſche find, und der Deutiche tft, 
va dem Sprüchwort, ein Rechtsmenſch. Man erwarte bier nicht eine 
Apologie der Gelchworenengerichte — wir wifjen es nur zu gut, daß auch fle 
nur eine telative Wahrheit find und daB fie zumal VBorausfeßungen verlan⸗ 
gen, die bei uns noch theilweife fehlen mögen; aber den alten, langſamen, 
ſchriftlichen, heimlichen Inquiſitionsproceß — den müßten noch unfere Tage 


auch bei uns zu Grabe tragen und an feine Stelle ein öffentliches und 


mündliches Haupiverfahren vor dem definitiv urtheilenden rechtskundigen 
Richter mit Vertretung des Staats durch einen Staatsanwalt umd unter 
Bertheidigung des Angellagten durch feinen gewählten oder ihm beigeord» 
neten NRechtsbeiftand ſetzen. Zu einer ſJ olchen Wandlung find unfere 
Provinzen wenigftens gewiß veif und es wird nur des ernfllihen Wollens 
bedürfen, um dieje neuen Ordnungen einzuführen. | 

Wir werden nun fehn, wie nach den merkwürdigen Verwidelungen 
und Entwidelungen diefes Criminalproceſſes der ordentliche Richter — in 


+ 
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ber gewiſſenhaften Achtung wor einer Form, mit der feine moraliſche Ueber⸗ 
zeugung bier in Widerſpruch ftehn mochte — vor dem Falle ftehn blieb 
und fein: non liquet — die Sache ift nicht klar — ſprach, während die 
Parodie .eines Geſchworenengerichtes dazu berufen fein mußte, das 
Derdict zu fällen, welches allein in — Sache als das angemeſſene und 
ſühnende erſcheinen konnte. 

Eine Eigenthümlichkeit unſeres — Criminalverfahrens iſt 
unter Anderem auch die, daß der urtheilende Richter in allen ſchwereren 
Fällen die Perſon, über die er erkennen ſoll, nie zu Gefiht befommt, ſon⸗ 
dern nur nach dem todten Papier fein Urtheil combiniren muß. Was 
immerhin zum Lobe der dadurd angeblich bewirkten größeren Objectipität 
des Richters gefagt werden mag — es wird niemand, der Gelegenheit 
gehabt hat, einem Geichworenengerichte oder überhaupt auch nur einem . 
öffentlichen und mündlichen Verfahren in Straffachen beizumohnen, Darüber 
im Zweifel fein, daß der Eriminalproceß, der nicht das Leben wiederſpie⸗ 
gelt, fondern felbft das volle Leben ift, ohne die Autopfie des Richters, 
ohne die Beziehung zwiſchen ihm und dem Angeklagten von Perion zu 
Berfon — nur gar zu leicht in die Gefahr eines todten Mechanismus 
gerathen muß. Wer es nun gar unternimmt, ein Bild des Lebens, wie 
es ſich im Verbrechen darftellt, einem größeren Publitum pragmatiſch vorzus 
führen und dabei mur auf die Acten angewieſen ift, dem wird Diele 
Schwierigkeit in erhöhtem Maße entgegentreten. 

Der Fall, den ich heute vorlegen will, macht indeſſen eine feltene 
Ausnahme. Die ehr umfangreichen Acten diefer Sache find mit ‚einer . 
außerordentlichen Umficht und Sorgfalt geführt, fie geben das lebendigfte 
und treuefte Bild aller Vorgänge, es ift als habe ſich Das ganze öffentliche 
Intereſſe der kleinen Stadt, deren friedliches Leben durch ein unerhörtes 
in ihre Mitte getretenes Verbrechen unterbrochen wurde, in dieſen Acten 
concentrirt. In dem, was ich geben werde fann man daher gewiß fein, 
den zuverläffigen Abdruck der gefchehenen Dinge zu gewahren; ich habe 
nirgends nöthig gehabt die Phantafte zu Hülfe zu nehmen; und wenn es 
Raͤthſel und Lücken in diefer Sache giebt, jo liegen dieſe in der überfinn- 
lichen, nicht in der greifbaren Belt, 


Das Drama fpielt in einer Heinen Landftadt des nördlichen Livland — 
in dem alten Fellin, das in der friegeriichen Periode unferer Provinzen 
innerhalb 400 Jahren (uuletzt im Jahre 1609) von Ruffen, Polen und 
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Schweden eben fo oft zerſtoͤrt worden iſt wie Torre del Greco vom Bel 
d. h. nicht weniger als zwölfmäl. Ebenſo oft iſt e8 aber von der imbder⸗ 
wüſtlichen deutſchen Zähigleit wieder aufgebaut worden und flieht jebt wieder 
Da, am Ufer feines bianen Sees mit feinen freundlichen other Dächern 
eben den Ruinen feines alten Ordensſchloſſes, inmitten einer von alters 
als kornreich berühmten Landſchaft, in fleigendem Handel und MWohlftänd, 
auch als einer der Sammelpunfte geiftigen Lebens in unjern Browinzen 
wohlberufen. 
Hier lebten — es find ſeitdem noch nicht zehn Jahre ins Land ges 

gangen — zwei Bürgerfamilien in nachbarlichſter Nähe nnd engen Bezie⸗ 
hungen neben einander, Ludwig Ed, ein Schuhmacher feines Zeichens, 
war das Haupt des einen Hanfes, ein Schloflermeifter Namens Merkſch, 
das des zweiten. Ed, im Jahre 1812 in Fellin geboren, ein Kind gänz- 
lich mittellofer Eltern, hatte feine Lehrjahre bei einem Schuhmacher in 
Petersburg durchgemacht, war daſelbſt zum Gefellen freigeiprochen werden 
und hatte fi dann in feiner Baterftadt niedergelaffien. Im Yahre 1844 
batte ex fich bier mit einer. Wittwe, Anna Wachoffsky, verheirathet, 
welche ein Privatkrankenhaus unterhielt und daraus, bet einigem fonftigen 
Dermögen, ein ausreichendes Auskommen bezog, Die Witwe war, als 
fie zur zweiten Ehe ſchritt, bereits über 40 Jahre alt, alfo über ‘die 
Blüthezeit weiblichen .Neizes weit hinaus, von einer Fälle des Körpers zus 
dem, die bei cultivirteren Völkern eben nicht zu den Striterien der Schön 
heit gerechnet wird; aud brachte fie ihrem zweiten Manne einen Sohn 
erfter Ehe mit, Earl mit Namen, der ebenfalls wicht als eine dankenswerthe 
Zugabe gelten konnte; denn er war ſchon in frühen Jahren als ein Lüg- 
ner, faul und Tüderlich befannt geworden. Die Eckſche Ehe galt im Pu- 
blikum von vorn herein als eine „Bernunftheirath”, genauer gefagt als eine 
Speculation feitens des Ehemannes, der, als ein Stußer aus der Reſidenz 
zurückgekehrt, eben nicht viel Neigung zu feinem Handwerk in den kleinen 
Berhältniffen feiner Vaterftadt an den Tag gelegt hatte; während bei dem 
In der 40⸗jähtigen Wittwe das Herz allerdings feine Rolle gefvielt zu 
haben fcheint; denn Ed hatte ein angenehmes Aeußere, er hatte Manieren 
aus der Hauptftadt mitgebracht und war ein vielbekannter Courmacher Bei 
Mädchen wie bei Frauen. Wir werden fehn, daß die arme Frau denn 
auch von den Qualen der. Eiferfucht gründlich heimgeſucht worden ift. 
Nachdem er gehetrathet, hing Eck die Schuhmacherei gänzlich an den Raͤgel 
und lebte nun mit von dem Einkünften des rentablen Privatkrankenhauſes, 
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deflen Rechungen er führte und wo er zugleich als Discipel des behan⸗ 
beinden Arztes fungirte. Die Ehe blieb kinderlos. 

Ju feines Nachbars Haufe, des Schloſſermeiſters Merkſch, ſah es 
gar anders aus. Merfih, im Jahre 1801 zu Guben in Preußen geboren, 
batte fi bereits in älteren Zahren in Sellin als Meifter niedergelafien, 
und, fon im 45. fiehend, fich wit einem 2W0sjährigen, anmuthigen jungen 
Mädchen, Anna Weierberg, verheirathet — ein Jahr fpäter als Lud« 
wig Ed. Merkſch war eine zwar etwas derbe, aber joviale, harmlofe, 
vertrauensvolle Natur. Ein geſchickter und fleißiger Arbeiter in den Wochen 
tagen, trank. er gern fein Gläschen an Sonm und Feiertagen und liebte 
es dann aus den Freiheitäfriegen, die er mitgemacht, (2) zu erzählen, auch die 
Geſellſchaft durch feinen Gefang zu erheitern. Seine Ehe -mit der fo be 
deutend jüngeren Frau, in 7 Jahren mit 2 Kindern gefeguet, war eine 
aͤußerſt harmoniſche und glückliche. Er war der befle Ehemann, der zärt- 
lichfte Bater. Ä 

Zwiſchen diefen beiden Haͤnſern, dem Eaſchen und dem Merlſſch⸗ 
ſchen, die fich nicht allein durch die bürgerlichen Verhältniſſe, ſondern auch 
durch die der nächſten Rachbarſchaft fo nahe gerückt waren, entipann fich 
nun - im Laufe der Zeit ein eigenthümliches Verhältniß. Die beiden 
Männer ſchloſſen allmälig ein enges Freundſchaftsbuͤndniß, trog oder vielleicht 
gerade wegen der Gegenfäßlichkeit ihres Weſens. Der alte, etwas ungeſchlif⸗ 
fene, aber ſtets heitre und offenherzige Merkſch und der ſtutzerhafte. jün- 
gere , vorbedäctige und zurädhaltende ER wurden unzertrennliche Ges 
noffen. Eck war vollfommen Hausfreund im Merfich’ichen Kaufe. Wie 
er ein Freund des Mannes war, fo war er nicht weniger liebenswürdig 
gegen die junge hübiche Fran des Hauſes. Er verfäumte feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit an ihrem Geburts oder Namenstage, er war ſtets freundlid gegen 
die Kinder — mit einem Worte, er war wie zu Haufe im Haufe des 
Nachbars. Defto weniger aber in dem eigenen. Die AOsjährige Wittwe - 
fonnte die häufigen Beſuche ihres Mannes im Haufe des Nachbars bald. 
nicht mehr ohne Eiferfucht anſehn. In ihren Augen galten die Beiuche 
des Mannes doch niemals dem Bulenfreunde,, jondern der jungen Frau 
deſſelben. Bormürfe blieben nicht aus und machten übel natürlich noch 
ärger. Hatte der Mann früher gern jeden freien Augenblid, den das 
Krankenhaus ihn ließ, benugt, um zum Nachbar hinüberzuipringen, fo 
that er es jeht erft recht, um dem Keifen feiner Frau zu entgehn. 

Sp zogen ſich dieſe trübfefigen Berhältnifie einige Zahre Hin — vom 
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Publikum nicht unbemerkt noch unbeklatfcht; doch — ſchlechte Ehen find 
ja feine Seltenheit und man mochte es fogar natürlich genug finden, daß 
Eck feiner alten zanfenden Frau zu Zeiten zu entrinnen fucdhte, um im fried⸗ 
lichen Haufe des Freundes wieder Luft zu fchöpfen. Daß er der jungen 
Nachbarin etwa in befonders auffälliger Weile den Hof mache, fiel kaum 
auf; e8 war eben feine gewohnte Art, gegen hühfche Frauen und Mädchen 
den Liebenswürdigen zu fpielen. 

Im Sommer des Jahres 1852 follte Eck von der traurigen Laft dieſer 
Ehe erlöft werden. Seine Frau kränfelte feit dem Beginn des Jahres; 
im Mai erkrankte fie heftiger; der ungetreue Ehemann fchien zur Erkenntniß 
zu fommen und wid faft nicht vom Lager der erfranften Frau; Dr. Carl⸗ 
blom behandelte fie; die Kranke genas nicht; am 19. Juli 1852- farb 
fie; an Waſſerſucht, hieß es. 

Der Wittwer, wenn er auch nach der allgemeinen Annahme dieſen 
Todesfall als eine Erlöfung. anfehn mußte, trug eine anſtändige Trauer 
zur Schau, Er betrieb nad wie vor die Verwaltung des Krantenhaufes 
und ſetzte fein freundfchaftliches Verhältniß zum Merkſch'ſchen Haufe, un 
jeder Aufpaflerei :überhoben, in der früheren Weife fort. 

Aber auch den Freund follte er nicht Tange behalten. Merkſch, zwar 
ſchon über die fünfzig hinaus, doch ein rüſtiger fräftiger Mann, erkrankte 
im September defjelben Jahres. Die treuefte Pflege, in der feine Frau 
und der Freund wetteiferten, die ärztliche Hülfe vermochten nichts — Merkſch 
ftarb am 19. September, an Lungenlähmung, hieß es. 

Es lag nahe, daß die junge Wittwe den treuen Freund ihres Haufes 
- zu ihrem Eurator erwählte,; ja es dauerte nicht lange, und der Wittwer 
und die Wittwe hatten eine gemeinfame Haushaltung, im Publifum mun, 
felte man, es werde wohl bald eine neue Hochzeit geben. So fam es 
denn au. Bereits im März des folgenden Zahres (1853) heirathete 
Ludwig Eck die Wittwe Merlſch und. führte mit ihr eine fehr zufriedene - 
Ehe, deren Glück im folgenden Jahre durch die Geburt eines Kindes 
erhöht wurde. Dem Stadtllatfch, der aus dem VBerhältniß des Wittwers 
zur Wittwe gierig Nahrung gelogen hatte, war nun der Mund gefchloffen ; 
e8 war jet eben nun ein Ehepaar mehr in der Stadt, und man ſchwatzte 
von andern Dingen. Ä 

Doch e8 war die Ruhe vor dem Sturm. Die neuen Eheleute 
follten bald furchtbar aus ihrem Gluͤcke aufgeftört werden. Im Mai des 
Jahres 1854 wurde es bei Gericht zur Anzeige gebracht, dag Ludwig 
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Er feine erfte Frau ums Leben gebraht habe. Die Suche 
ſchien anfangs nicht gefährlich. Wer hatte die Anzeige gemacht? Ein 
Bagabund, ein verlorenes Subject, das zum Rekruten abgegeben werden 
follte und vielleicht nur die Abficht haben mochte, durch eine folche Anzeige 
feine Abgabe in den Militärdienft zu verzögern. Zudem wußte man, daß 
der Angeber mit Ludwig EA in üblem Verhältniß ſtand — es lag alfo 
nahe genug, etwa auch Rache als Grund der Denunciation anzunehmen, 


Carl Wahoffsty war es, der Sohn der Wittwe, die Ludwig Ed 
in erfter Ehe geheirathet hatte Ein ausgemachter Taugenichts hatte er 
Fellin im Jahre 1853 verlaffen und war nach Petersburg gegangen. Die 
Stadtgemeinde hatte den Abwefenden zum Rekruten defignirt, und auf feis 
nem arreſtlichen Transport nach feiner Heimath hatte er, in Dorpat im 
Gefängnifle, dem dortigen Gensd’armen-Stabsoffizier die Eröffnung gemacht, 
daß fein Stiefvater Ludwig EA in Zellin feine erfte Frau, Wachoffsky's 
Mutter, ums Leben gebracht habe. Zur Unterſtützung feiner fo faft uns 
glaublichen Angabe berief er fih auf eine zweite Perfon als Zeugen. Es 
war ein Bäder im Dorfe Tfehornaja s Derewnja, Johann Ed — ein 
Bruder Ludwig Eck's! Auch Diefer fand nicht -im beften Leumund. Er 
galt für Teichtfertig, einen Windbeutel, einen Lügner. Mit feinem Bruder 
ſtand er eben nicht brüderlih; er war mit ihm in Erbftreitigkeiten, hatte 
fih auch eine Vollmacht von Carl Wachoffsky zur Betreibung der An⸗ 
Iprüche defjelben wider feinen Stiefvater, Ludwig Ed, geben laffen. Er 
hatte eine Berfon von zweifelhaften Rufe geheirathet und war dann nach 
TfchornajasDerewnja gezogen. Wer den Weg von Dorpat nach Peters» 
burg gemacht hat, wird fich des großen, unbeimlichen Dorfes am flachen 
Ufer des endlofen Peipuss Sees erinnern, das von rufflichen Fiſchern bes 
wohnt wird. Es find Raskolniks, die fich feit alten Zahren, die freie 
Mebung ihres Glaubens fuchend , dort niedergelafien haben. Tſchorna, 
wie das Dorf im gemeinen Leben genannt wird, fteht nicht im beften Rufe, 
es fpielt eine häufige Rolle in unferer Criminalpraxis, ja man hat jene _ 
Gegend unge Zeit als die unficherfte für den Neifenden auf dem Wege 
nach Petersburg bezeichnen wollen, ' 


Dies waren die beiden Berfonen, welche mit einer fo furchtbaren An⸗ 
klage gegen einen bis dahin bürgerlich unbeſcholtenen Mann auftraten. 

Gleich ihre erſte Vernehmung ergab mannichfache Widerſpruͤche. Jeder 
wollte dem Andern die Ehre der erſten Denunciation zuſchieben. So viel 
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ergab ſich indefien allmälig mit Beftimmtheit, daß Iohamm Ed bereite im 
Sommer 1853, als Cal Wachoffsky von Sellin nach Petersburg gereift 
und durch Tſchorna gelommen war, ihm Darüber Mittheilung gemacht hatte: 
er habe Grund zu glauben, daß fein Bruder Ludwig feine erſte Frau ums 
Reben gebracht habe. - Im Mai des felgenden Jahres (1854) paſſirt 
Karl Wachoffsky von neuem das Dorf Tſchorna, aber jetzt in einer demü⸗ 
thigenden Lage — wir willen, daß feine Gemeinde den Zaugenichts aus 
Petersburg zurüdgefordert und per Etappe nach Fellin hatte transportiren 
Iaffen, um ihn zum Rekruten abzugeben. Johann' Eck hatte ein Feines 
Borwerk bei Tihorma, nach der Petersburger Seite hin gelegen, in Pacht. 
Eines Morgens dort beichäftigt, erblidt er unter einem Zuge vorüberges 
hender Arreftanten den Carl Wachoffsky. „Carl, bift Du es?“ redet er 
ihn erftaunt an. Wachoffsky, fich feiner Lage ſchämend, will ſich verleugnen, 
endlich giebt er fich als den Angeredeten zu erfennen und erzählt befchd- 
nigend, er werde wegen Paßlofigfeit aus Petersburg nach Livland zurüd, 
gebracht. Johann EA nimmt ſich des Arreftanten freundlichft an; er ſchickt 
nach Tſchorna und beauftragt feine Frau, für den in Schmuß, Hunger und 
Mütigkeit Bergehenden zu forgen — was denn auch geſchieht, da der - 
Arreftanten-Zransport in Tſchorna NRafttag hält — er verjpricht ihm endlich, 
ihn von der Rekrutirung loszumachen; er möge nur Anzeige über das Ber 
brechen feines Stiefvaters machen und fi dabei auf ihn, Johann Ed, 
berufen, Er werde ihm bald nad) Dorpat folgen. Johann Eck teifft nun 
in der That vor dem ArreftantensZransport in Dorpat ein; er geht zum 
Gensd’armen-Stabsoffizier und fagt ihm, daß unter den zu erwartenden 
Arreftanten. einer fei, Namens Wachoffsky, der ihm die Anzeige machen 
wolle, daß der Fellinſche Bürger Ludwig Ed feine Frau ums Leben ges 
bracht habe. Der Offizier kommt denn aud dem Wachoffsly mit diefer 
Frage entgegen, und diefer erklärt, daß dem fo fei, ſich auf Johann Eck 
als Zeugen der That berufend. 

Der Fellinſche Stadtmagiſtrat, an den die Sache zur Unterſuchung 
gelangt war, ſuchte nun, ehe er den ſo ſchwer Bezüchtigten vernahm, zuerſt 
durch Abhörung aller der Perſonen, die irgend über die Krankheit und den 
Tod der erſten Frau Ludwig Eck's Aufihluß geben konnten, mit großer 
Umſicht erſt einigen Boden für die Anklage zu gewinnen, die vorläufig 
ihrer Unerhörtheit wegen als eben jo unglaublih daftand, wie fle aud) 
fehon durch die wohlbefannte Individualität der Ankläger verdächtig wurde, 

Allerdings machte Johann Ed, der als der eigemtliche Denuntiaut 
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immer mehr in den Vordergrund trat, alsbald ausführliche Angaben über 
den Tod feiner Schwägerin, die fein Bruder mit Arſenik vergiftet haben 
ſolle. „Mein Bruder — fo erzählt er — befuchte mich im Jahre 1851 
in Zihorun. Bei diefer Gelegenheit kaufte ex von einem mit Arſenik als 
Augenheilmittel und als NRattenpulver handelnden einarmigen Juden ein 
Loth Arſenik für 30 Kop. Ich habe diefen Juden noch) jebt auf meiner 
Fahrt nah Fellin in Oberpahlen in der Ehmannfhen Bude gefehen. Das 
Metall ſah weiß aus, von außen glänzend, beim Bruch von mattem Scheine 
wie Gyps. Der Bruder widelte das Gekaufte in blaues Papier ein. Ich 


‚nahm etwas von den Krümchen auf die Zunge; der Geſchmack war zuerft 


ſüßlich, dann widerlih. Im folgenden Jahre (1852) befuchte ich meinen 
Bruder in Sellin auf der Fahrt zu meinen unter Kerfel wohnenden Bers 
wandten. In feiner Abwefenheit unter feinen Sachen framend finde ich 
den Arſenik, noch in dafjelbe blaue Papier gewidelt und nehme ein Stüd 
davon heimlich an mich. Der Bruder überrafcht mich, zeigt ſich höchſt 
aufgebracht, fagt mir: ich könne dadurch feicht unglücklich werden und ſtellt 
den Arſenik fort. Am Abend diefes Tages bemerfe ich, daß mein Bruder 
in eine für feine Frau zubereitete Taffe Thee etwas Pulverifirtes aus einem 
Papiere hinzuſchüttet. Ich frage ihn, was das fei? Der Bruder ant- 
wortet mir, feine Frau ſei Shwächlicd und müſſe auf Verordnung des Arztes 
einen Zufag zum Thee erhalten. Am folgenden Tage wiederholt ſich dies 
noch zweimal. Ich ſchmeckte das Reſiduum im Papier und bemerkte ges 
nau denfelben Geſchmack wie vorm Jahr in Tſchorna. ALS ich nad Fellin 
kam, war meine Schwägerin gefund; nach, der legten Taſſe Thee begann 
fie: über Herzichmerzen zu Hagen. Die Ehe meines Bruders war eine 
änßerft unglückliche. Auf einem Spaziergange Magte er mir in dieſer Zeit 
fein häusliches Leiden und ſchloß mit den Worten: „Dem muß einmal 
ein Ende gemacht werden.” Zugleich bat er mich, falls der Paſtor Holſt 
mid) wegen zweier Saftteller befragen würde, ich fagen folle, daß ich fie 
vom Bruder zum Gefchent erhalten. Allerdings. wußte ich, daß wegen 
dieſer Saftteller Scenen zwifchen den Cheleuten vorgefallen waren. Mein 
Bruder hatte fie feiner Nachbarin, der Schloffersfrau Merkſch, zum Ges 
ſchenk gemacht, und als nun feine Frau diefe Teller auf der Budenredinung 
fand und zu wiffen verlangte, wo fie geblieben feien, da bedurfte mein 
Bruder einer Ausrede. Ihm zu Liebe und um feine eiferfüchtige Frau zu 
täuſchen, habe ich denn auch dieſe Rüge dem Baftor Helft auf feine Frage 
porgebracht. — So verließ ich denn meine Schwägerin krank. Nach vier 


106 Ein Doppelgiftmord in Livland. © 


zehn Tqgen war fie todt und mein Bruder äußerte gegen mich, ale id 
ihn fpäter befuchte: Gott fei gedankt, daß ich fle los bin. 

„Daß nun, was mein Bruder feiner Frau beigebradht, in der That 
Arſenik gewefen, darin bin ich durch folgende LUmftände beftärft worden. 
Im Zahre 1853 zur Eholerazeit war der Dr. Kelchſohn) nad Tſchorna 
delegirt. Ich zeigte ihm Die Maſſe, die ich im Jahre vorher in Zellin 
heimlich) von meinem Bruder mitgenommen hatte "und fragte ibn, ob es 
etwa Kinderpufver fei. Der Arzt ſchmeckte davon und bieß mich das Zeug 
ins Feuer werfen, hüllte fi in feinen Mantel und ging davon. Als ich 
nun die Maffe — jedoch nicht alles — ins Feuer warf, gab fie eine 
bläuliche Klamme und war dabei ein Kniftern zu vernehmen. in zufällig 
anwefender Soldat, Namens Raak, fagte mir, dies fei Gift, wie er felbft 
folches beim Malen verarbeiten müffen. Einer Reſt diefer Maſſe — fügt 
Johann EA hinzu — muß ich noch bei mir zu Haufe haben.” 

Diefe ausführlichen Angaben nun, welche zunächft die Baſis der An- 
klage bildeten, erfchienen gleich auf den erften Blick als ein auffälliges Ge- 
milch von Wahrheit und Lüge und wenig geeignet, einen irgend begrüns 
deten Verdacht gegen Ludwig EA herzuftellen. Daß der Denunciant die 
allgemeine Charafteriftit des Arſeniks ziemlich richtig angab, fonnte faum 
zu Gunften feiner Angaben ſprechen; denn der unbefugte Verlauf des Ars 
fenifs findet, wie dieſe Unterfuhungsacten lehren, ziemlich unbehindert in 
unfern Provinzen ſtatt. Auch daß Ludwig Ed einmal Arfenit gefauft 
haben follte, war — ſelbſt wenn es erwiefen wurde — an ſich nod) nichts 
befonders Auffälliges. Iſt Arfenit doch ein vielgebrauchtes Rattenvertil- 
gungsmittel. Was aber den Stempel der äußerſten Unwahrfcheinlicyfeit 
an fih trug, ja was von vornherein als eine offenbare Lüge betrachtet 
werden konute — war das Moment in der Ausfage des Denuncianten, 
durch welches er ſich Jeldft zum Augenzeugen der von feinem Bruder 
verübten Vergiftung erheben wollte! Wenn fid Ludwig Ed mit Mord» 
gedanfen gegen feine Frau trug — follte er gerade die Anwefenheit des 
Bruders zur Verübung der That gewählt haben, des Bruders, der bei ihm 
eben den Arſenik verſteckt gefunden haben wollte; follte er die Zumifchnng 
des Giftes jo augenfällig vorgenommen haben, daß der Bruder nicht 
ein, jondern dreimal Zeuge deilen fern fonnte? Das ging über das 








*) Er heißt, wie man fpäter ermittelt Hat, etwas anders und practicirt gegenwärtig 
in Riga. 
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Maß des Glaublichen. Johann Eck's kurzer Berfland, der wohl begriff, 
daß bei der Schwere der Denunciation für ihn felbft etwas auf dem Spiele 
ftand, glaubte am einfachften ans Ziel zu gelangen, wenn er, der Denun- 
ciant felbft, fi zum Augenzeugen der That machte; er begriff aber nicht, 
daß er ſich felbft eben dadurch einer falfchen Denunciation aufs äußerfte 
verbächtigte. Ä 


Diefer Verdacht fteigerte fich noch dadurch, daß der von der Behörde 
fofort nah Tſchorna delegirte Minifterial bei der Hausfuhung in Johann 
E8 Haufe den angeblih noch vorhandenen Ueberreft des Giftes nicht 
fand. Johann Ed wollte fih nun zwar befinnen, daß diefer Ueberreſt ge- 
legentlich eines Umzuges von feiner Schwägerin in den Ofen geworfen 
worden ſei; die Schwägerin beftätigte dies zwar auch; gleihwohl fchien 
durch das Verfchwinden auch diefer Spur zunächft jeder materielle Anhalts- 
punft für die Anklage verloren zu fein. 


Bedenklicher dagegen Iauteten die Ausfagen der übrigen zunächſt ver- 
nommenen Berjonen. 


Bor allem die der Julie Wachoffsky, einer Schwägerin der 
vorgeblich vergiüteten Ed. Sie gefland zwar zu, in feinem freundlichen 
Berhältniß zu Ludwig Eck geftanden zu haben, da diejer fie oft grob bes 
handelt habe. Indeſſen hatte fie fi) doch dazu bereit finden laffen, die 
EA bei ihrer Erkrankung zu pflegen, wofür ihr Ludwig Ed einen Mantel 
feiner Frau verfprochen hatte. Eck fcheint denn darnach gleich bei der Er- 
franfung feiner Frau an ein Wiederauflommen derfelben nicht geglaubt zu 
haben, obgleich die Krankheit ſich zu Anfang gar nicht jo gefährlich anließ. 
Am Dienstag, erzählt nun die Wachoffsky, war meine Schwägerin erkrankt 
und ſchon am Zreitag, den 19. Juli 1852, geftorben. Erſt am legten 
Morgen war ein Arzt, Dr. Earlblom, zugezogen worden. Bis dahin bes 
handelte der Ehemann die Kranke und gab ihr flüffige Medicin ſowohl 
wie Pulver ein. Die Kranfe war- von großer Unruhe und Angft erfaßt 
und ließ fi) beftändig von einer Stelle zur andern tragen, ohne Ruf : = 
finden; feine Nacht fchlief fies ihr ganzer Körper war angel len: Ale 
letzt klagte fie befonders über Herzſchmerzen. Nach ihrerg Tode waren an 
mehreren Stellen des Körpers ſchwarze Flecken zu bemerken. Die Ma ad 
Grete habe indeſſen gemeint , dieſelben rührten yopt von den Mißhan— 
lungen des Mannes her, der mit ihr in einex⸗notoriſch unfriedlichen Ehe 
gelebt habe. Uebrigens habe Ludwig Eck waͤhhrend der Krankheit feiner Freu 
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fein Betragen gegen fie geändert und lei aufmerkſam und freundlich gegen 
fie gewefen. - 

Ziel dieſe Ausfage nun ſchon dadurd einigermaßen ind Gewicht, daß 
in ihr auf harakteriftiihe Kennzeichen einer Arſenik⸗Vergiftung, namentlich 
die fürchterliche Angft und Unruhe des Leidenden, die ihn nirgends Ruhe 
finden läßt hingedeutet wurde — ein Syuptom, deſſen Bedeutung die Zeugin 
bei der Seltenheit von ſolchen Vergiftungsfällen ſchwerlich aus anderwei⸗ 
tiger Erfahrung fennen gelernt haben fonnte — fo erhielt diefe Ausſage 
noch dadurch eine bejondere Bedeutung, daß die Wachoffsky, nachdem fie 
vom Gericht entlaffen worden war, nach furzer Zeit abermals um Vortritt 
bat und nod einen Umftand, den fie anzufübren unterlaffen, zu Protokoll 
gab. Sie habe nämlich Die Verflorbenene wiederholt, jedoch vergeblich um 
den Grund ihrer großen Unruhe gefragt. Endlich, furz vor ihrem Hits 
Iheiden, habe fle nad) fihtbarem inneren Kampfe ihre unter der Bitte . 
ſtrengſter Verfchwiegenheit ind Ohr gefagt: daß fie von ihrem Mann 

‚ vergiftet worden. Die Wachoffsky erflärte, daß fie die Wahrheit 
diefer ihrer Ausfage vor dem allmächtigen Gott betheuern könne; fie habe 
„fie nicht früher gemacht, theils wegen des gegebenen Verſprechens, theils 
weil fle daran Anſtoß genommen, daß fle diefelbe nicht beweifen fönne; 
doch Habe fie fich endlich entfchloffen, dem Gericht auch "von diefem Um⸗ 
ftande Kenntniß zu geben, um ihr Gewiſſen zu erleichtent. 

Auch was nun ferner des. Bäders Johann Ed Ehefrau und Carl 
Wachoffsky ausfagten, erfchten nicht ungeeignet, den einmal angeregten Vers 
dacht zu beſtärken, wenngleich den Angaben diefer beiden Perfonen nach 
ihrem perfönlichen Verhältuiffe zur Sache nur ein fehr bedingter Werth 
beigemeffen werden fonnte und ihre Ausfagen nur etwa dazu geeignet ers 
fcheinen mochten, dem Richter zur Verfolgung weiterer Spuren bie vand⸗ 
habe zu bieten. 

Johann Eck's Ehefrau beftätigte es nämlich einerfeits, daß fie einft 

ihren Schwager Ludwig Ed. in Tiehorna im Handel mit dem einarmigen 
| a geſehn habe; andererfeits führte fle, als Beweis deſſen, 
wie zerrütteä Was eheliche Verhältniß ihres Schwagers gewefen, einen, Heinen 
Umftand an, der ein Schlaglicht hierauf werfe. Ihr Schwager Ludwig 
babe fie eines Tages Yebeten, einen Teller mit Rebfen unter einen Schrant 
zu ftellen und alsdann {fire Schwägerin, die verftorbene Ed, im Garten 
aufzuhalten, damit er Zeit'\ gewinne, den Teller. mit Neben feiner Nach⸗ 
barin, der Merkſch, unbemerkt *zuzubringen. So fei es denn auch geichehen. 
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Da nun die Zuvorkommenheit Eck's gegen die Merkſch während ihrer An- 
weienhett in dem Maße zugenommen habe, daß fte ihn fogar eines Tages 
die Nachbarin in ihrem Haufe küffen gefehen; fo fei fle Darüber fehr ums 
vollig geworden und habe feitdem ihren Schwager nicht mehr leiden können. 

Carl Wachoffsky endlih der in der Zeit der Erkrankung und des 
Todes feiner Mutter im Eckſſchen Haufe anweſend gewefen war, flimmte im 
Weſentlichen mit der Pflegerin Wachoffsky über die Vorgänge in der 
Krankheit überein und fügte nur noch hinzu, daß die Kranke beftändig an 
einem auffallend heftigen Durft gelitten habe — ebenfalls ein Symptom 
einer Arfenil» Vergiftung. Zur Charakterifirung des ehelichen Verhältnifies 
. feiner Mutter führte Carl Wachoffsky an, daß er eines Abends fpät durch 
das Hülfegefchrei feinee Mutter berbeigerufen worden, welche Ludwig Ed 
mit einem Spannriemen aufzuhängen im Begriff geweſen. Seine Da- 
zwifchenfunft allein habe ein weiteres Vorfchreiten feines Re gegen 
feine Mutter verhindert. 

Nun erft, nachdem die Behörde in diefer Weiſe einiges Material ges 
wonnen hatte, fehritt fie zur Vernehmung Ludwig Eck's. Auf weiten Um⸗ 
wegen näherte fi; der Richter dem Kern der Sache; et befragte Ed über 
fein eheliches DVerhäftniß, dann über das zu feinem Stieffohn Carl, endlich 
zu feinem frühern Nachbar Merkſch und deſſen Frau, die gegenwärtig die 
feinige geworden war. 

Eck's Antworten.waren durchaus unbefangen. Er leugnete die trau⸗ 
rigen Zerwürfniſſe feiner erften Ehe nicht, hob indeſſen die weientlichfte 
Schuld daran feiner verflorbenen Fran zu, die ihm nicht allein mit unge- 
rechten. Vorwürfen geplagt, fondern in ihrer Teidenjchaftlichen Heftigkeit ſich 
fogar bis zu Thätlichkeiten gegen ihn hinreißen Taffen. Da habe er denn 
allerdings Gleiches mit Gleihem vergolten und fie fo auch eines Tages 
mit dem Spannriemen geſchlagen. Mit feinem Stiefſohn Carl habe ex 
ebenfalls in feinem freundlichen Verhaͤltniß geflanden, indem er ſich diters 
genäthigt gefehen, ihn wegen Ungehorſams und Lüderlichfeit zu befixafen; 
'indeffen habe er ihm noch bei feiner Abreife nach Petersburg 10 Rubel 
Reiſegeld gegeben und habe feinen Grund ihn zu haſſen oder zu fürchten. 
An einem Liebesverhaͤltniß mit feiner früheren Nachbarin, das ihm das 
Stadtgeſpräch Schuld gebe, fei fein wahres Wort. Die Geſchichte mit 
den Rebſen fei ebenfalls unmahrz; vielmehr habe feine Schwägerin, die 
bei ihren Beſuchen in Fellin ſtets Peipus⸗Rebſe mitgebracht und mit ber 
Merkſch -ebenjalls bekannt geweien, ihn gebeten, dieſer die Rebſe zu bringen. 
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Verheimlicht habe er allerdings feine Befuche im Merlſch'ſchen Haufe, aber 
nur dor feiner Frau, die übermäßig eiferfüchtig gewefen, und zwar nicht 
auf die Merkſch allein. Der verftorbene Merfich habe ihn flets freundlich 
aufgenommen, was denn doch nicht der Zall geweien wäre, wenn er ein 
Liebesverhäftniß zu feiner Frau geargwohnt hätte. Die beiden Saitteller 
anlangend, fo habe er fie allerdings ohne Vorwiſſen feiner Frau der Merlſch 
zu ihrem Geburtstage geſchenkt; um den Verdacht feiner Frau abzulenfen, 
habe fi aber fein Bruder Johann erboten zu fagen, daß er Ddiefe 
Zeller der Merlſch geſchenkt und Ludwig fie für ihn nur beforgt habe. 
Geküßt habe er feine damalige Nachbarin allerdings, jedoch ſtets in Ge 


- genwart feines Freundes Merfich, und nur an hohen Zefttagen, fowie an 


x 


ihrem Geburts- und Namenstage. Daß er ihr Haus häufig befucht, finde 


‘ feine natürliche Erklärung darin, daß er den ewigen Vorwürfen feiner Frau 


und den Zwiftigfeiten mit ihr fic) bisweilen zu entziehn das Bedürfniß ges 
habt und ſich bei feiner freundfichen und heitern Nachbarin zu zerftreuen 
geſucht habe, wofür er ihr dann durch Heine Aufmerkjamfeiten feine Dank 
barkeit bezeugt habe. 

Ueber fein früheres eheliches Verhältniß wechfelte Ludwig Ed indeſſen 
bald darauf feine Angabe dahin, daß, wenn die häuslichen Scenen vorüber 
gewefen, fle einander wieder -geliebt hätten, wie ihm denn überhaupt Die 
verftorbene Frau immer fehr zugethan gewejen und nur durch Ohrenbläfer 
gegen ihn aufgehetzt worden ſei. 

Indeſſen mußte er darnach wieder zugeftehn, daß fle öfters einzeln 
und zufammen zum Paſtor Holft gegangen umd ihn um DVermittelung der 
Scheidung gebeten hätten, welche diejer indeſſen durch feine Ermahnungen 
ſtets verhindert habe. 

Gegen feinen Bruder Johann will er fi niemals über fein unglüds 


liches ehelihes Verhältniß geäußert haben, da derſelbe ſich gegen ihn immer 


als ein unwahrer und windiger Patron erwielen habe; wohl aber habe er 
nach dem Tode feiner Frau die Aeußerung gegen ihn gethan: „Gott fei 
Dank, dag ich ſie losgeworden!“ — mas unter den obwaltenden Umftän- 
den wohl ganz natürlich gewelen fei. Seine verflorbene Frau ſei ſtets ge 
fund gewelen; nur im feßten halben Jahre babe fie gefränfelt und fei, 
wie er gehört zu haben glaube, an der Bruftwaflerfucht geftorben. Sie 
babe nur die letzten 14 Tage vor ihrem Tode zu Bett gelegen und fei im 
diefer Zeit täglich von Dr. Carlblom beſucht worden. Die verjchriebene 
Medicin habe theils ex, theils die Pflegerin Julie Wachoffsly der Par 
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tientin . eingegeben. Sein Bruder Johann und deſſen Frau jeien äh 
der ganzen Zeit der Krankheit feiner Frau gar nicht in feinem Haufe 
geweſen. 

Leider konnte der behandelnde Arzt, Dr. Carlblom, bei Gericht 
nicht vernommen werden, da er inzwiſchen verfiorbey war. Dagegen wır- 
den die Frauen Julie Braun und Amalie Rimmann zum Berhör 
gezogen, welche die Berftorbene genauer gefannt und ſie auch als Leiche 
geſehn Hatten. Die Erftere, zu der die Berftorbene oft, nachdem ihr 
Mann fie gemißhandelt, gefommen war, wobei fle dann ihren Körper, wie 
die Zeugin fi, wohl etwas hyperboliſch, ausdrüdt, häufig „ganz zerſchmet⸗ 
tert und zerfchlagen“ gefehn habe, hat an der Leiche einzelne blaue Flecken 
bemerkt; die Lebtere bekundet ebenfalls, Daß das eheliche Verhältnig ein 
ſehr ſchlechtes geweſen, woran Die Eiferſucht der Verftorbenen weſentlich 
Schuld geweſen, die ſich von dieſer Leidenſchaft ſo weit führen laſſen, daß 
fie ſich zuweilen als „Korbweib“ verkleidet habe, um ihrem Mann beſſer 
nachſpüren zu. können. Sie hat die Verſtorbene während ihrer Krankheit 
öfters befucht und ihr namentlich einmal ein Hausmittel vorgeſchlagen; die 
Patientin habe ihr aber geantwortet: „ich nehme nichts, was mir der Arzt 
nicht verſchrieben und mein Mann mir nicht eingegeben hat.“ 

Nah dieſem erſten Verhoͤr beſchloß die Behörde, ohne Ludwig Ed 
zunächft weiter auf einen Giftmord zu inquiriren, feine Verhaftung. Unter 
vielfachen Betheuerungen feiner Unfchuld bat er auf freiem Fuß gelafjen. 
zu werden; die Behörde blieb indeſſen bei ihrem Beichluffe und ließ 
nun feine Chegattin Anna vorbeicheiden. Diefe äußerte fich über Die 
Berhältniffe ihrer erſten wie ihrer zweiten Ehe, in der fie nicht minder - 
gluͤcklich fei, mit großer Unbefangenheit ; folange Eck's erſte Frau gelebt, habe 
fie deſſen Haus’ wohl niemals betreten, weil diejelbe, obgleich ohne allen 
Grund, aäußerſt eiferfüchtig auf fie geweſen; ihr jebiger Ehemann fei des 
verftorbenen Merkſch nächfter Freund geweſen und auch gegen fie und ihre 
Kinder habe. er ſich flets freundlich erwieſen; jeine Zuneigung zu ihren 
Kindern jei es vorzugsweiſe geweien, Die, fie bewogen, Eck's Bewerbungen 
nad) dem Tode ihres Mannes Gehör zu geben. 

Als ihr nun die Behörde eröffnete, daß ihr jegiger Ehemann auf 
den Berdadht eines ſchweren Verbrechens habe inhaftit werden müſſen, 
brach die arme Frau in einen Thränenſtrom aus und äußerte unter Schluch⸗ 
zen, fie habe Gott bereits inbrünftig gebeten, daß ihr Ehemann unſchul—⸗ 
dig fein möge; fie hoffe bald darüber Beruhigung zu haben, 
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Die Unterfuhung ſchien nun zumächft wieder eine günftigere Wen⸗ 
dung für Ludwig Ed zu nehmen, als das Gericht genauer zu ermittelt 
fi) beftrebte, ob der Denunciant Johann EA in der That im Jahre 1853 
zu der Zeit tn Sellin fi) befunden habe, wo er die Vergiftungsverfuche 
feines Bruders mit eignen Augen wahrgenommen haben wollte Es er- 
gaben fich dabei die mannichfachten Widerſprüche in den Ausfagen Johann 
Eck's jelbft wie mit denen feiner Frau; es wurde fogar durch die amtliche 
Erklärung des Paſtors v. Holft, auf den Johann Ed fich berief, feft- 
geftellt, daß um die Johanniszeit, wo EA fih in Sellin aufgehalten und 
die Vergiftung angefehen haben wollte, auch damals fih beim Paftor zum 
Abendmahl gemeldet zu haben behauptete — der Lebtere gar nit in 
Sellin anmwelend gewelen war. So erichtenen denn die Anfchuldigungen 
Johann Eck's als ein reines Lüügengewebe. Als nun endlid die Behörde 
dem Kern der Sadye näher rüdte und an Ludwig Ed die Frage richtete, 
ob er nicht einft in Tſchorna von einem Anden Arfenif gefauft habe, er- 
Härte er dies mit vollfommener Ruhe für eine Lüge; als ihm aber dar 
auf eröffnet wurde, daß man ihn in Verdacht habe, feine Frau vergiftet 
zu haben — brach er in Die erregten Worte aus: wie man ihn einer ſol⸗ 
hen That beichuldigen koͤnne, die ihm, wie unglüdlich er auch mit feiner 
Frau gelebt, nie in den Sinn gefommen ſei. Das Gericht hielt ihm nun 
die. gegen ihn fprechenden Verdachtsgründe vor und ftellte ihm endlich 
feinen Bruder gegenüber, Eine tiefe Röthe überflog das Geſicht Ludwig 
Eck's; er überfchüttete ihr mit Vorwürfen, die diefer ruhig zurückwies und 
feinerfeits, wenn der Bruder ihn der Lügen befchuldigte, mit Heftigkeit 
auf ihn Tosfuhr. Die Eonfrontation blieb völlig erfolglos. 

So wurde denn, um eine objective Bafls der Wahrheit zu ger 
winnen, zur Ausgrabung der Leiche der bereits über zwei Jahre im Grabe 
ruhenden erften Frau Ludwig Eck's gejchritten. Ludwig Ed war dabei 
gegenwärtig, anfcheinend in großer Ruhe, doch die höhere Röthe des Ge⸗ 
fichtes Tieß darauf fchließen, was in ihm vorging. 

Die Leiche war noch faft ganz mohlerhalten. Nur das Geſicht war 
in eine trockene, brödliche, fchwarze Maffe übergegangen, die Haut des 
übrigen Körpers aber noch ziemlich normal gefärbt. Die Arme zeigten. 
eine mumienartige Vertrockuung. Das Mefjer fand in der Haut einen 
Widerſtand wie beim Durchſchneiden von Pergament; das Muskelfleiſch, 
hellroſa gefärbt, war organiſch wohl erhalten; eben fo die inneren Organe. 
Alle prägnanten Zeichen einer arfenikaliichen Bergiftung Ingen demnad for 
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fort zu Tage. Denn der Nrfenif hat befanntlich die Eigenthümlichkeit, 
den Verweſungsprozeß auf Jahre hin zu beſchränken. Die innern Organe 
wurden einer genauen chemiſchen Unterſuchung unterzogen und erwieſen 
denn bald auf das Evidenteſte das Vorhandenſein von Arſenik; ein gerin⸗ 
ger Theil des Befundes, der zur Neduction des Arjenifs in den metalli- 
ſchen Zuftand in den Marſh'ſchen Apparat gebracht wurde, erzeugte fofort 
einen. Arfenifipiegel und Ring, fowie Arfeniffleden. 

Es mag hier in der. Kürze dasjenige Verfahren berührt — wel⸗ 
ches durch die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften in unſern Tagen die 
Feſtſtellung auch der geringſten Quantität Arſenik in organiſchen Eebil⸗ 
den ermöglidht hat. Das am meiſten in Aufnahme gekommene Verfahren 
rührt von dem Engländer Marfh her und if von Orfila vernollfommnet 
worden. Es wird Zink, Waller und Schweielläure zur Entwidelung von 
Waſſerſtoffgas in einen Apparat gebracht und dann die des Arfenikgehal- 
tes verdädhtige Flüfligfeit damit in Verbindung geſetzt. Gnthält dieſe 
Fläffigfeit arfenige Säure oder, ein arjeniffaures Salz, fo entwidelt fi) 
nicht reines Waflerftoffgas, fondern Arfeniktwallerftoffgas, das, wenn es ans 
gezündet wird, mit bläulich weißer Flamme brennt. Nähert man der 
Flamme eine Talte Porcellanſchale, jo ſetzen ſich auf derfelben in wenigen 
Sekunden roͤthlich braune fpiegelnde und ausnehmend glänzende Flecken 
ab; ift viel Arſenik vorhanden, fo find die Flecken ſchwärzlich glänzend. 
Die Verwechslung mit den diefen Ähnlichen Antimonfleden ift dadurch un« 
möglich, daß ein Arſenikflecken, fei er auch noch jo did, fih in einer hals 
ben oder ganzen Minute verflüchtigt, wenn man ihn der einfachen Wafler- 
ftoffgasflamme ausſetzt, wogegen jelbft die dDünnften Antimonfleden auch in 
56 Minuten nicht gänzlich verichwinden, fondern immer als roͤthlich⸗ 
graue Flecken zurüdbleiben. Durch ein weiteres Verfahren wird der Arſe⸗ 
nit dann duch Zufag von Salpeterfäure abgedampft; Der fi Dabei ent⸗ 
widelnde weiße Dunft zeigt durch feinen Knoblauchgeruch die Anwejenheit 
des fchredlichen Giftes unverkennbar an. 

Auf Grund des Befundes ſprach fi denn das ärztlihe Gutachten 
dahin aus, daß der verfiorhenen EA Tängere Zeit hindurch wieder 
holt kleine Gaben Arſenik beigebracht worden, daß ſie zwar auch, wie 
nad) den aus der Apotheke verabfolgten Recepten zu fchließen, an Waſſer⸗ 
ſucht gelitten, daß ſie indeſſen mit an Gewißheit grenzender höchfter Wahr⸗ 
ſcheinlichleit an einer chroniſchen (d. h. längere Zeit zu ihrer Entwickelung 
bedürfenden) Arfenifvergiftung geftorben ſei, daß aber jedenfalls der ihr 
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beigebrachte Arfenit eine mitwirkende Todesnrfache geweien, indem er den 


Fortſchritt des organischen Leidens der Verftorbenen, der Waſſerſucht, zum 
Tode beichleunigt habe. 

So fand es denn nun mit einem Male unmwiderleglich feft, das der 
Eck während ihrer Krankheit Gift beigebracht worden war; und alle die 
vereinzelten Umftände, die bisher nur einen umbeftimmten Verdacht wider 
Ludwig E zu begründen im Stande gewelen waren, gewannen nun eine 
andere Bedeutung, ein erdrüdendes Gewicht. Nur er, der am nächften 
davon berührt werden follte, biieb unbewegt., Wie er in flarrer Ruhe 
dem Ausgraben der Leiche feiner verftorbenen Frau beigewohnt hatte, fo 
blieb er auch auf alle Borhaltungen des — unbeweglich bei der Be⸗ 
hauptung ſeiner vollfemmenen Unſchuld. | 

Das Gericht griff zu einem in foldhen Fällen geſetzlich ftatthaften, je⸗ 
doch in der Regel fruchtloſen Mittel zur Erforſchung der Wahrheit — es 
erſuchte den Geiſtlichen des Ortes, nachdem es ihm mit dem Actenbeſtande 
genau bekannt gemacht, zu einer |. g. priefterlichen Ermahnung bes Ans 
aeichuldigten. 

Eine ergreifende Scene erfolgte. Zumächft ergriff der Vorfiger der 
Behörde das Wort und hielt dem Angeklagten alle die ihn der Schuld 
an dem Tode feiner Frau verdächtigenden Umflände vor, ex eröffnete ihm 


endlich zum erften Male, daß die chemiſche Unterfuchung des Leihnams — .: 


Arſenik erwielen habe und forderte ihn nun eindringlich zum Geftänd- 
niffe der Wahrheit auf. 


Ludwig Eck nahm aber auch die Nachricht von dieſem verhaͤngniß⸗ 


vollen Befunde mit vollkommener Gleichgültigkeit und Ruhe auf — es 
ſchien ihn dies weder zu erſchrecken noch zu überraſchen, heißt es im Pro⸗ 


tokoll — ex blieb unerfchütterlich dabei: „man koͤnne mit ibm machen, was 


man wolle, er babe das Verbrechen nicht begangen und könne daher auch 
nichts geftehen.” 

Nun apoftrophirte der allverehrte, unlängft vielbetrauert dahinge⸗ 
gangene Paſtor Valentin v. Holſt den Angeklagten. Gebrochenen Lei⸗ 
bes, wie er ſchon Damals war, hielt Holſt ſich nur durch die Kraft des goͤttli⸗ 
hen Wortes, von der er durchſtrömt war, aufrecht und von der Macht des 
Augenblids erfaßt, Drang er in gewaltiger Anſprache an das Herz des 
Angeſchuldigten. Er.wies ihn hin auf die Verföhnung, die in der Strafe 
liege, Auf die innere Beruhigung, die ex durch ein freiwilliges Geftändniß 
erringen Eönne, auf die auch von dem fehwerften Verbrecher nicht zu er- 
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Ihöpfende Gnade Gottes. Er warnte ihn vor dem Gedanken an eine 
vor den Menſchen geheimzuhaltende Reue und Buße; die werde ihm fei- 
nen Frieden geben, da fie ihren Grund nur in der Feigheit habe; das 
jei allein die wahre Buße, die nach der Strafe Berlangen trage und 
die trage denn auch ihre befeligenden Früchte. & 

Eck blieb von dieſer feierlihen Mahnung völlig ungerührt. Die 
einzige Wirkung, die fie übte, war, daß er mit Bitterfeit ausrief: „Welch 
ein ſchreckliches Schickſal verfolgt mich! die Frau, die mein Leben ver 
giftete — noch im Tode wird fie mir zum Fluche und zerftört mein ehe 
liches Shi, das ich jegt erſt kennen gelernt habe!” 

Mit erhobener Stimme unterbrady ihn Holft: „Halten Sie ein mit 
Ihren vermeflenen Klagen! Sie ftehen vor den Schranken dieſes Gerichts 
um fich gegen eine Anklage zu rechtfertigen, die nicht Menfchen gegen 
. Sie erhoben — die Todten find auferftanden,, um gegen Cie Zeugniß 
zu legen!“ 

Es biieb alles erfolglos. Eck verfiel wieder in feine verſtockte Un⸗ 
empfindlichkeit und wurde in ſeine einſame Zelle zurückgeführt. 

Die Behörde zug nun in Erwägung, daß die Vergiftung von Cck's 
Ehefrau ſchwerlich eine ifolirte That fein Fönne — denn wenn Ed nichts 
anderes gewollt hätte, als nur die Laft diefer Ehe loszuwerden, fo hätten 
ihm dazu noch andere Wege offen geftanden. Vielmehr Tiege Grund zu 
der Annahme vor, daß diefe That in einem nothwendigen Zufanimenhange 
mit einem zweiten Verbrechen fiche — mit dem fo plöglih und fo 
furze Zeit nach dem der Ed erfolgten Tode des. Schloffermeifters Mei, . 
deffen junge Frau jeßt die des Angeklagten ſei. Man erinnerte fich zus 
gleich der damals unverdächtigen, jet aber ein anderes Licht gewinnenden 
Umftände der Krankheit, an der Merkſch geftorben war, der heftigen Kos 
Hffchmerzen, an denen er gelitten, des unaustäfchlichen Durftes, von dem 
er geplagt worden — und befchloß nun aud die Ausgrabung der Leiche 
des verſtorbenen Merkſch. Ehe dies geſchah, ließ sung Et aus feinem 
Gefängnifie um Vortritt bei Gericht bitten. 

Schon vorher hatte er einmal das Gericht um befonderes Verhoͤr 
bitten Taffen, um ein Geftändniß abzulegen. Man erwartet ge 
fpannt feinen Eintritt. Ludwig Eck erſcheint und erklärt, daß er zur Er- 
leichterung feines Gewiſſens befennen müffe, den Paſtor v. Holſt 
befogen zu haben in Beziehung auf — — die Saftteller. Nicht fein 
Bruder, wie er dem Paſtor gefagt, fondern er felbft habe der damaligen 
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Merkſch die Teller zum Gefchen? gemacht. — In der That ein Zeugniß 
für ein zartes Gewiſſen eines fo ſchwer Angeklagten, das, wie das Meer 
die Todten, fo die Meinfte Wahrheitswidrigkeit auswerfen muß! | 


Nun feine abermalige Meldung beim Gericht. Ludwig Ed erflärte: 
Er fei bei der Nathricht, daß feine Frau an Gift geftorben, jo benommen 
geweien, Daß er gar nicht im Stande gewefen, irgend einen Verdacht über 
den Urheber eines ſolchen Verbrechens zu äußern. In der Einfamleit des 
Gefängniffes babe er aber Zeit gehabt, über feine früheren Samilienver- 
haͤltniſſe nachzudenken und fei nun zu der feften Ueberzeugung gelangt, 
daß niemand anders feine verftorbene Frau vergiftet haben könne als — 
fein eigener Bruder Johann Ed. 


Zur Motivirung defjen führte er an, daß feine verftorbene Frau, als 
er feinen dienftlojen Bruder bei ſich aufgenommen, damit fehr unzufrieden 
geweſen und Letzteren geheißen, lieber Arbeit zu fuchen als zu faullenzen. 
Hierüber fei fein Bruder in Zorn gerathen und habe ihr Rache geſchwo⸗ 
ven, Als fein Bruder fpäterhin heirathen wollen und ihn, um Beftellung 
einer Bürgfchaft für feine Hochzeitsfleider gebeten, habe feine Frau nicht 
nur letzteres nicht zugelaffen, fondern fi auch in ehrenrühriger Weile über 
die Braut feines Bruders geäußert, worüber diefer jo empört geweien, daß . 
er fih unter den beftigften Drohungen gegen feine Schwägerin entfernt 
babe. Der Hochheit jenes Bruders habe feine verftorbene Frau nihtne 
nicht beigewohnt, fondern fogar ihm die bitterften Vorwürfe darüber ger 
macht, daß er hingegangen. Auch Ipäterhin noch fei es zu heftigen Rei⸗ 
bungen zwilchen feinem Bruder und der Verftorbenen 'gefommen. So habe 
diejer einft prahlend erzählt, er fünne auf der Woiſeckſchen Spiegelfabrif 
fchalten und walten wie er wolle, und als nun feine verflorbene Frau ihre 
Zweifel hierüber in nicht fehr rücfichtsvoller Weile gehußert, babe Dies 
Anlaß zu einem heftigen, fogar in Thätlichleiten übergehenden Streit zwi⸗ 
fchen ihr und feinem Bruder gegeben, der mit den drohenden Worten das 
Haus verlaffen: „Die verwünfchte Perfon! ich werde es ihr ſchon geden- 
ten!" Dielen Haß gegen feine verftorbene Frau müſſe nun fein Bruder 
zulegt auch auf ihn, Ludwig Ed, übertragen haben, denn er habe entfchie- 
dene Beweiſe dafür, daß fein Bruder fi bemühe ihm zu fchaden. So 
namentlich habe fein Bruder eine Vollmacht des Carl Wachoffsky, feines 
Stiefſohnes, übernommen, um ihn zur Auszahlung des mütterlichen Aus⸗ 
ſpruches zu zwingen; und da er mit feinem Bruder hierüber nicht zurecht 
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gekommen, fo babe er ihn mit. der Drohung verlaffen: - „Wenn Du nicht 
mein Bruder wärft, jo würde ich Di unglüdlich machen.” 

Die Behörde fuchte dem Angellagten die Wibderfinnigfeit. dieſer Ans 
ſchuldigung gegen feinen Bruder klar zu machen. Linbedeutende Familien⸗ 
zänfereien hätten doch nicht füglich den Johann Eck zu einem fo ſchweren 
Berbrechen anreizen koͤunen, auch fei derfelbe feit Jahren von Fellin fort 
gezogen und, wie Ludwig Eck ja felbft behaupte und auch anderweitig er- 
wiejen fei, zu Der Zeit, wo feine verftorbene Schwägerin erkrankt, gar 
nicht in Zellin anweſend geweſen; es blieben dieſe Borhaltungen indefien er- 
folglos und Ludwig Ed beftand hartnaͤckig auf die Thäterſchaft feines Bruders. 

Nun wurde die Leiche des verfiorbenen Merkſch ausgegraben. Gie — 
trug alle Zeichen einer Arfenitvergiftung in noch weit ausgeprägterem 
Maße an fi, als die dr Ed. Die Leiche war wohlerhalten und durch- 
weg von dunkler Mahagonyfarbe, das Geſicht, die Hände, der Bruftfaften 
waren mumienartig vertrodne. Das Meffer ſtieß auch hier beim Durch⸗ 
fchneiden der Haut auf Widerftand wie von ſtarkem Pergament; das Fleiſch 
hatte eine hellrothe Farbe, fogar die einzelnen Muskelbündel und Fafern 
maurn noch auf's deutlichfte zu unterscheiden. Die innern Organe waren 
ſaniatlich wohlerhalten. Der Magen erſchien von Außen geröthet, feine 
Bände zeigten ſich von einer eine halbe Linie dicken breiigen Maſſe über- 
zogen, welche eine große Anzahl von Lörnigen, theild weißen theild brau⸗ 
nen Körpern enthielt, die vorzugsweife im Grunde und in der Nähe des 
Pförtners ihren Sig hatten; die Magenfchleimhaut war in der Nähe des 
Ppfoͤrtners dunkelviolettroth. Die chemifche- Unterfuchung wies die weißen 
Körper als Fettlügelchen, die braunen als Schwefelarſenik nad, der in 
großen Quantitäten in den Körper des Lebenden gelangt war und nad 
dem ärztlichen Gutachten feinen Tod an acuter ee Arſenil⸗ 
vergiftung zur Folge gehabt hatte. 

Bei dieſem überraſchenden Ergebniß forderte die Behörde zumächft Die 
Wittwe des Verſtorbenen, Eck's gegenwärtige Frau, vor, um fie über die 
Erſcheinungen bei der Tegten Kranfheit ihres Mannes zu vernehmen. Anna 
Eck erzählte: Merkſch habe in feiner legten. Krankheit über Magenſchmer⸗ 
zen, dann auch über Hals und Bruftfehmerzen geklagt. Er ſei nur 8 
Tage zu Bette geweien. Dr. Carlblom habe ihn täglich beſucht. Die 
verſchriebene Medicin habe fe felbft und, wenn fie in der Wirthſchaft bes 
Ihäftigt gewefen, Ludwig Ed dem Kranken eingegeben. Dieſer habe feine 
ganze freie Zeit am Sranfenbette des verſtorbenen Merkich zugebracht. Der 
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Aranke habe faft nichts genoſſen und fei von einer. unesflärlichen Unruhe 
gequält worden. Nachdem er geftorben, babe Ed ihr den Wunſch des 
Arztes mitgetheilt, den Kehllopf der Leiche äffuen zu dürfen. Sie habe 
ihm aber durch EA antworten laſſen, daß ſie es lieber fehen würde, wenn 
dies unterbliebe. Sie fei zu dieſer Weigerung durch eine Frau, deren fie 
fi nicht mehr entfinnen könne, veranlaßt worden, indem dieje ihr gera, 
then, „dem Zodten feine Ruhe zu gönnen.” So fei denn die Section un» 
texblieben. Den Ludwig Ed babe fie nad dem Tode ihres Mannes zum 
Kurator erwählt, weil er fih immer freundlich gegen fie benommen, und 


. babe ihn geheirathet, . weil er durch fein Tiebevolles Benehmen gegen ihre 


Kinder ihr Herz gewonnen und ihr verftorbener Mann auf dem Gterbes 
bette den Wunſch musgeiprohen: daß fie an ihrem zufünftigen Manne eis 


nen treuen Verſorger ihrer Kinder haben möge. Gegen das ihr ſchon bei 


Rebzeiten des Merti zu Ohren gekommene Stadtgerücht eined zwilchen 
ihr und ihrem gegenwärtigen Manne beftehenden Liebesverhältnifjes ſei fie 


keineswegs gleichgültig geweſen; Merkſch habe fie aber immer getröftet und 


gemeint, Eck werde troß aller Klatfchereien immer fein Freund bleiben. 

Als die Behörde ihr nun eröffnete, daß ihr früherer Ehemann ex 
wiefenermaßen an Gift gefterben fei, brach fie in heftige Thraͤnen aus und 
ſagte: fie habe Dies weder gewußt noch gehört, wohl aber _feit, der Aus- 
grabung der Leiche im Stillen gefürchtet, fönne indeſſen gegen niemand. 
einen Verdacht äußern. | 

Nun wurde Ludwig Ed — und befragt, was er über die 
letzte Krankheit des alten Merkſch anzugeben vermöge.. Eck erklärte, daß. 
er den Berftorbenen nad feiner Erkrankung fo oft befucht, als feine freie 
Zeit e8 ihm geftattet, ihm auch, wenn die Frau beſchäftigt geweſen, die 
Medicin eingegeben habe, was 2 bis 3 anal täglich der Fall geweſen fein 
möge. 

Nun eröffnete auch ihm die Behörde, daß die Leiche des Merkſch aus⸗ 
gegraben worden und es ſich ergeben habe, daß er an Gift geſtorben ſei. 
Die öffentliche Stimme bezeichne als den Mörder, feinen andern als —ihn., - 

Eck begnügte fich darauf zu erwiedern, Daß die öffentliche Stimme Tüge. 

Auf die fernere Vorhaltung des Gerichts, Daß doch ex allein ein In» 
terefje an dem Tode Des Merkſch hätte haben können, meinte Eck, Merkſch 
habe doch Feinde gehabt, wie er denn namentlich einft bei der Köftifchen 
Mühle von einigen Perfonen fat todtgeichlagen worden fei. 

Als ihn nun Die Behörde, welcher dieler Vorfall wohl befannt war, 
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entgegenhielt, das fei doch nur eine zwiſchen Handwerkern nicht ungewöhns 


liche Rauferei ohne weitere Folgen gewejen — fiel Ed wieder auf feinen 
Bruder Johann, der wohl auch hier der Thäter geweſen fei. Gründe für 
dieſe völlig aus der Luft gegriffene Anfchuldigung vermochte er nicht ans 
zuführen. 

Das Gewicht der gegen Ludwig Ed ſich fammelnden Anzeigen bäufte 
fi nun immer mehr und mehr. ” | 

Mit am ſchwerſten wog die Ausfage der Magd Reet (d. h. Grete) 
Kriner. Dieſe hatte zwei Jahre im Edfchen Haufe gedient, die verftor- 
bene Eck war mit ihr immer fehr zufrieden geweſen; als dieſe aber ſchwe⸗ 
ver erkrankte, fchiekte Ludwig Ed die Reet aus dem Haufe, zur großen 
Unzufriedenheit feiner Frau, die fi) darüber gegen die Frau Seedorf be 
Hagte, daß fich jet niemand mehr um fie vecht befümmere, feit der Eck 
die gute Magd fortgeſchickt und flatt deren eine dumme angenommen habe. 
Trotzdem fie entlafjen war, trieb die Anhänglichleit an ihre alte Dienſt⸗ 
herein die Reet fortwährend in deren Haus, und wiewohl fie von Eck 
nicht gern gefehn umd oft fortgetrieben wurde, fo fand fie doch Gelegens _ 
heit zu Beobachtungen über die letzten Zage der Verfiorbenen. Go hatte 
fie einft heimlich wahrgenommen, wie Ludwig Ed feiner Frau Medicin 
eingegeben; denn er habe es nicht gelitten, daß jemand dabei war, wenn 
er die Medicin eingab und habe dann alle Hausgenofien unter irgend eis 
nem Borwande zu entfernen gewußt. Die Zeugin babe nun gejehn, daß . 
Ludwig EA mit einem Löffel zu einer Kommode gegangen, die im andern 
Zimmer geftanden und die er immer verſchloſſen gehalten; nachdem er feis 
ner Frau die Medicin eingegeben, habe ex folche wieder in die Commode 
eingeſchloſſen. Während ihrer Krankheit habe die Berflorbene einft gegen 
fie die vertrauliche Aeußerung gethban:, „Nicht wegen meiner Krankheit 
muß ich flerben, fondern um anderer Leute willen.” Die Kranke habe 
über beftändige innere Unruhe geflagt und über den brennendſten Durft; 
der Mann habe ihr aber alles Flüſſige verweigert. Kurz vor ihrem Tode 
fei die Leidende Außerfi unruhig geworden und habe ſich von einer Stelle 
zur andern tragen laſſen. Nur der Mann und die Zulie Wachoffsky feien 
bei ihrem Tode zugegen geweſen. Sie, die Zeugin, habe fih faſt immer 
im Nebenzimmer aufgehalten, da der Hausherr es nicht gelitten, daß fie 
fich viel mit der Kranken befchäftige, wie er denn überhaupt den Zutritt 
Anderer zur Kranken zu .hintertreiben gejucht habe. 

Ueber das häusliche Berhältnig des Eck'ſchen und Merkſch'ſchen, Ehe⸗ 
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paares gab dieſe Zeugin nun auch einige neue und nicht bedeutungsloſe 
Aufichlüffe. 

Eck habe gewöhnlich den größten Theil des Tages bis fpät in den 
Abend im Merlſch'ſchen Haufe zugebracht und der Frau des Merkich offen- 
bar den Hof gemacht. Sie fowohl, wie ihre verftorbene Dienftherrin, Häts 
ten e8 oft von oben angelehen, wie Ludwig Ed und die damalige Merkſch 
unten aufs und abgegangen, fehön mit einander gethan, ja fich gefüßt hät 
ten. Wenn die alte Ed ihrem Mann hierüber Vorwürfe gemacht, fo habe 
er ihr vorzufpiegeln gefucht, daß er nicht die Nachbarin, Sondern das auf 
ihrem Schooße fitende Kind gefüßt babe; und in der That habe die 
Merkſch jedesmal, wenn fie, die Zeugin, den Ludwig Eck fie Füllen gefehn, 
ein Kind auf dem Schooße gehabt. Die Eiferfucht, welche‘ die Verſtor⸗ 
bene gegen die Merkſch gehegt, fei die hauptfächlichfte Urſache des ehelichen 


Unfriedens geweſen und habe oft beide Theile. bis zu grenzenlofer Wuth 


gegen einander gebracht, die bei. Ludwig Eck ſich nicht felten in den ſchreck⸗ 


fichften Drohungen gegen feine Frau Luft gemacht. - Namentlich babe er _ 


einft gegen die Zeugin felbft in der höchften Wuth ausgerufen: „er werde 
feine Frau noch todtfchlagen und fie, Die Zeugin, könne das geiroft der 
Behörde anzeigen, man werde ihm doch nichts anhaben können.“ Nach 
Merkſch Tode, fei das Verhältniß zwifchen EA und feiner jegigen Frau 
immer offener geworden; feine Suppe fei bei EA gefocht worden, welche 
“ die Merkich nicht geſchmeckt hätte und fei diefelbe fehr oft zu Eck hinüber⸗ 
gegangen, unter dem Borwande, ihm ihre Hülfe in der Wirthfchaft nicht 
verfagen zu können. Merkſch, der damals noch gelebt; habe dem Fein 
Hinderniß in den Weg gelegt, weil er mit Eck fehr befreundet geweien und 
troß aller Stadtgeſpraͤche feft auf die Liebe feiner Frau gebaut habe. 
Diefe fehwerwiegenden Auslagen, welche in ihren welentlichen Mo⸗ 
menten den unverlennbaren Stempel der Wahrheit trugen, erhielten eine 
- weitere Beftätigung durch die der Frau Seedorf, einer Belannten der 
Berftorbenen, welche diefelbe dreimal in ihrer Krankheit befucht hatte. Sie 
habe — erzählte fie — die Patientin immer ſehr unruhig und aufgeregt 
gefunden und als diefelbe fi gegen fie über die Entlafjung der treuen 
Magd Reet beflagt, habe Ed, der ihre Befuche überhaupt fehr ungern ges 
fehen, mit dem Fuße flampfend ihr zugeberricht: „Du haft gegen Andere 
nichts zu äußern!“ Als die Kranfe ihr fpäterhin etwas in's Ohr fagen 
wollen, habe EA ihr in vollem Zorne zugerufen: „Du haft nihts Ges 
heimes zu fprechen,” da Du’ nichts” zu vermachen haft; ſtirbſt Du, fo ge 
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hört all’ das Deinige mir, fterbe ich, fo gehört das Meinige Dir“ Bei 
ihrem zweiten Beſuche habe fle die Unruhe der Kranten fehr gefteigert ges 
funden und als fie zum dritten Male da gewefen, fei diefe innere Angft 
der Patientin auf den hoͤchſten Grad gefliegen geweien ; fie babe auf dem 
Sopha gelegen, ſich aber bald an eine andere Stelle tragen laſſen und nir⸗ 
gends Ruhe gefunden. Ed habe von oder aus der Eommode — die 
Seedorf erinnert fi) diefes Umftandes nicht genau — ein weißes Pulver 
genommen und dies der Kranken eingegeben, trotz ihrer vielfuchen Bitten 
und Beihwörungen, daß nach dem Einnehmen der Medicin Ihre Aufre⸗ 
gung und ihre Schmerzen ſich immer fleigerten. Gleich darauf fei denn 
auch die Kranfe in der That in die fürchterlichſte Unruhe gerathen und 
von heftigen Krämpfen befallen worden; Ed habe aber dabei.eine gleichgüf- 
tige Ruhe: bewahrt, und als jeine Srau fih in den unfäglichften Schmer- 
zen auf der Diele gewunden, fih über fie hingebeugt umd ihr in brutalem 
Scherze zugerufen: „Na, na! beiß mir nur nicht die Nafe ab!” Die drin, 
genden Bitten der Kranken, nad) Dr. Carlblom oder Bürgermeifter Schoͤ⸗ 
(ev (der zugleich Apotheker if) zu ſchicken, habe Ed mit der Bemerkung 
abgewielen, es ſeien beide auf's Lande gefahren. Kurze Zeit darauf fei 
die Stranfe verſchieden. 

Der Bürgermeifter Sch öler erinnerte fich fehr wohl, zu der bezeich⸗ 
neten Zeit nicht von Fellin abweſend geweſen zu ſein; Eck ſtellte aber einen 
ſolchen Wunſch, wie die Seedorf ihn von ſeiner Frau gehoͤrt haben wollte, 
entſchieden im Abrede, wie er denn überhaupt alle Umſtände in den Aus- 
_fagen der Zeugen, die irgendwie ein verbächtiges Licht auf ihn werfen 
konnten, durchgängig ableugnete und dieſem Syſtem des einfachen Negis 
rend bis zum Schluffe der Unterfuhung conjequent treu geblieben ift. 
Ich übergehe die übrigen Zeugniffe, die noch zu den Acten gekommen find. 
Sie beftätigen im Wefentlihen nur, was wir ſchon willen; vergebens fucht 
man m ihnen auch nur nah einem ZThatumftande, = dem Augeſchul⸗ 
digten günftig Lautete. 

Nur noch zweier Umftände * ich ſchließlich zu erwaͤhnen, die nach 
verſchiedenen Seiten hin ein neues, dem Angeklagten ebenfalls unguͤnſtiges 
Licht in der Sache verbreiteten. 

Der Kupferſchmied Kankewitſch ſagte aus, er ſei im Sommer 1851 
(alſo ein Jahr vor der Kataſtrophe) einſt mit Ludwig Eck und dem alten 
Merkſch in den Fellinſchen Schloßgarten gegangen, um dort den Abend zu 
verbringen. Es ſei gegen 6 Uhr geweſen; Merlſch habe um dieſe Zeit 
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geen fein Bläschen Punſch getrunken, wenn er gelomit; Eck habe daher 
drei. große. Glaͤſer Punſch beftellt und hätten fie gemeinfam zu teinfen ber 
gonnen. Rah kaum 10 Minuten babe fi) aber Eck entfernt, worgebend, 
er habe in feinem Kraukenhauſe zu thun umd werde bald wiederfommen. 
Dies fei dein Zeugen ſehr auffallend geweien, da Eck doch ihn und Merlſch 
aufgefordert hatte, den Abend zulammen zu verbringen. Noch verbächtiger 
Tei es ihm geweien, daß Eck dem alten Merkſch in der kurzen Zeit fin 
zugetrunlen ; und da in der Stadt bereits von Einzelnen Vermuthungen 
über em -Liebesverhältuiß zwifchen Et und Merkſch's Frau ausgelpro- 
hen worden, fo babe er geargwohnt, daß Ed, den Merkſch beim 
Punſch feffelnd, eine Zufammenkunft mit deſſen Frau beabfihtigee Um 
nun der Sache auf die Spur zu kommen, ſei ex daher, nachdem er den 
Merlſch mit andern Perfonen in ein Gefpräch verwidch, dem Ed nach⸗ 
gefhlihen. Im Merkſch'ſchen Hofe angelangt, habe ex alles ftill gefunden, 
fei darauf hinter eine Hecke getreten und babe von dort aus zu feinem 
Erftaunen ein Rendez-vous zwilchen Ef und der Merlſch beobachtet, wel- 
ches ihm jeden Zweifel an der Wahrheit der umlaufenden Gerüchte ge- 
nommen babe. | 

Der Angellagte, dieſem Zeugen gegenübergeftellt, flellte fih ganz 
empört über diefe Angaben; er verficherte, gar nicht zu willen, wie Bunfch 
ſchmecke und berief fi zur Bewahrheitung deffen, daß er nie Punſch 
trinke, auf einen — notoriſch damals ſchon verfiorbenen — Oekonomen 
Dorbeck; er rief dem Zeugen endlich wüthend zu: „Dafür daß Sie ſolche 
Zügen wider mich vorbringen, möge ein Fluch auf Ihren Kindern haften!“ 
Kankewitfch erwiederte ruhig: „Ich bin es zufrieden, daß meine Kinder 
ein Fluch verfolgen fol, wenn meine Ausfagen Lügen find; allein es iſt 
die lautere Wahrheit und was ich mit leiblichen Augen wahrgenommen, 
darin kann ich mich nicht täufchen.“ : 

Eck's Ehefrau wollte von diefem Rendez-vous ebenfalls nichts willen. 

Endlich gelang es nun auch noch nach vieler Mühe wirklich, den ein, 
- armigen Juden, den Arfenikverkänfer, zu ermitteln. Es hieß, er fei aus 
Trentelberg; der Bellinfche Magiftrat hatte diefen Ort aber in Kurland 
gefucht, während es ein meift von Juden bewohnter Flecken an der Grenze 
Linlands im Gouvernement Witebsk, unweit der Ewft, ik. Wäre er 
nicht als Einarmiger fo’ befonders kenntlich geweſen wie ein weißer Rabe, 
man wäre feiner [ohwerlich babhaft geworden. Schmul Levin, fo hieß er, 
ein Mann von 65 Jahren, wurde auf einer Geichäftsfahrt in Kurland er⸗ 
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griffen und zum Berbör gezogen. Daſſelbe ift für uniere ebräffche Bevöl⸗ 
ferung, wenn fle vor Gericht ſteht, Außerft Garafterifiih. Verweilen — 
daher einen Augenblick bei demſelben. 

Es lag gegen ihn bereits vor, daß ein Fellinſcher Bürger, Kreutzd si 
ihn im Winter 1855, als die Unterfuchung gegen Ed fchon im Gange 
war, zufällig auf der Landſtraße fand und ihn aus Mitleid in feinen 
Schlitten aufnahm. Es fiel ihm auf, daß der Zude nur einen Arm habe, 
und da ihm belannt war, daß in der Echſchen Sache nad einem fo ges 
Tennzeichneten Juden geferfcht wurde, fo bite in ihm der Gedanke auf, 
ob er nicht den Gefuchten vor ſich babe, So fragte er ihn denn,. ob er 
auch in Tſchorna geweien und Dort den Bäder Ed kenne. Der Inde 
antwortete unbefangen, er fei dort oft, auch im Edichen Haufe geweſen 
und erzählte im Berlaufe des weiteren Gelpräches, daß er einft daſelbſt 
dem Bruder des Bäders Eck ein Stück Arfenit zur Bertilgung von Rat 
ten verfanjt und ihn die Zubereitung diefes Mittels gelehrt babe, Als 
ihm nun Kreußdahl mittheilte, daß eben Diefer EA gegenwärtig in Fellin 
wegen zweier Giftmorde in Unterfuchung ftebe, erſchrack der Jude beftig 
und rief aus: „Mein Gott, ich habe ihm doch den Arfenif nicht verkauft, 
um Menfhen zu vergiften, fondemn Matten und Mäufe” Schmul Le 
vin, ber vorher gejagt hatte, er wolle nach Fellin, um dort Warren eins 
zufaufen, da ibm die jeinigen von Strandreitern fortgenommen morden, 
änderte nun plöglich feinen Entſchluß. Er ließ Kreußbahl allein nad 
Sellin fahren und blieb bei einem Kruge zurüd, 

Intereſſant ift e8 nun zu verfolgen, wie der Jude ſich gegen den 
Richter wehrt. Daß die Sache möglichenfalls auch für ibn von Folgen 
fein fann, bat er wohl eingeſehen. War [don das unbefugte Berfaufen 
giftiger Subflangen firafbar, fo fürchtete er vielleicht auch wegen der ſchreck⸗ 
lichen Folgen, die fein Haufiren mit Arfenit gehabt, mit in DVerantwors 
tung gezogen zu werden. Schmul Levin ift immer Außerft vorfichtig, eva⸗ 
fiv und feharf berechnend in feinen Antworten; wird er allmälig von Por 
fition zu Pofition gedrängt, fo beruft er fih auf fein hohes Alter und 
feine Vergeßſamleit; nie fehlt es ihn aber an einer Ausflucht, wm den 
Richter irre zu leiten oder im Ungewiſſen zu laſſen. Allenfalls gefteht er 
aud einfach zu, den Richter belogen zu haben, wenn er gar nicht anders 
heraus fannz dies hindert ihm aber nicht, fein Vertheidigungsiyftem gegen 
die Fragen conjequent durchzuführen... Schmul Levin ift gewiſſermaßen Die 
komiſche Berfon in diefer Tragödie, 
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As Reſultat mehrerer langer Verhoͤre ergab ſich demn endlich, daß 
Schmul Lesin allerdings mit Arſenik als Nattenvertilgungsmittel gehandelt 
und daß er namentlich einft auch im Haufe des Bäders Ed in Tſchotna 
ein Stück Arſenik an einen Wann, der im Haufe geweſen — es fei dies 
aber nicht der Tſchornaſche Ed geweien — verkauft babe. Das Gericht 
veranftaltete ed, daß Schmul Lenin den Ludwig Ed unbemerkt beobachten 
fonnte. Der Zude gab es als möglich zu, daß. er ihn einmal geiehn habe, 
ob der Käufer des Giftes ihm aber als ein Bruder des Biders Ed genannt 
worden ‘oder ob der ihm vorgeftellte Ludwig Ed der Käufer des Arſeniks 
in Tichorna geweien, das, fagte er, könne er nicht entfcheiden. In Bezies 
bung auf die Augaben des Kreugdahl gab Schmul Levin zu, zu 
der angegebenen Zeit eine Strede Weges mit ihm gefahren zu fein, 
auch gab er zu, daß er möglicher Weile das von dem Kreußdahl Erzählte 
gefagt habe, wollte ſich jedoch deſſen nicht mehr erinnern fünnen "Das 
“ berühmte Non mi ricordo im Proceß der Rang Caroline! — 

Hiermit fchließen Die Acten, 

‚Prüfen wir in der Kürze die Ergebniffe der Unterſuchung. Zunächſt 
ftand es feft, daß zwei Vergiftungen vorgefommen waren — in- dem 
einen alle, dem des alten Merkich, ein zweifellojer Giftmord, indem das 
Gift in rapider Schnelle den Lebensorganismus zerftört hatte — in dem 
andern alle, bei der verfiorbenen Ed, war es wenigftens erwieſen, daß 
fie längere Zeit hindurch Dofen eines zerfiörenden Giftes in Heinen Gaben 
erhalten hatte. Ob dies die alleinige oder nur die mitwirkende Todesur⸗ 
ſache geweſen, ob auch in diefem Falle ein Giſtmord oder nur ein Verſuch 
deflelben anzunehmen ſei — ift eine Frage von wiſſenſchaftlichem Intereſſe, 
die bier nicht weiter erörtert werden ſoll. 

Daß das Gift in den Körper beider Berfonen duch einen ungluͤck⸗ 
lien Zufall gelommen ſei, ift eine Annahme, die ald jedes erfinnlichen . 
Daltes entbehrend, von der Hand gewiejen werden muß. 

Es lag alfo ein Verbrechen vor, ein zweifaches gar. Stauden fie im 
Zufammenhange mit einander? Wer war der Thäter? _ 

Die einzige Berfon, gegen die fih aller Verdacht in beiden Fällen 
wendete — wur Ludwig Ed. 

Es gab einen Augenblid in der Unterfuchung, wo ſich der Verdacht 
auch gegen Anna Ed, ſeine zweite Frau, lenkte, ob fie nicht Theilneh⸗ 
merin an dem gegen ihren erfien Mann verübten Verbrechen gewelen oder 
ob dafjelbe wenigftens nicht unter ihrer Mitwiflenfchaft verübt worden. 
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Ihr allerdings wahrjcheinlich gewordenes Liebesverhältniß zu EA noch zu 
Lebzeiten ihres erften Mannes, wie der Umftand, daß fie und Ed ihm 
allein die Medicin verabreicht, endlich daß fie fi) der Section der Leiche 
widerjeßt hatte — dies waren immerhin Umftände, die nicht ungeeignet 
‚ erjchienen, einen Verdacht auch gegen fie rege zu machen. Doc er mußte 
fallen gelaffen werden. Die auch gegen fie gerichtete Unterſuchung ergab 
nicht den mindeften weiteren Anhaltspunkt. Ihr Benehmen vor Gericht, 
. einfad uud natürlich, machte den Eindrud der Wahrheit, und wenn fie 

auch zuweilen Ausfagen machte, die mit den Actenergebnifjen in Widerfprud 
flanden, jo mochte e8 ihr faum zur Laſt gelegt werden, wenn fie aus Liebe 
zu ihrem zweiten Manne, um deſſen bürgerliche Exiſtenz es ſich handelte, 
der Wahrheit nicht‘ überall treu geblieben if. Es war auch nad dem 
allfeitig bezeugten fanften, freundlichen Charakter diefer Frau, nad) ihrer 
früheren ungeftört glüdlichen und friedlichen Ehe mit dem Merlſch nicht 
anzunehmen, daß fe, die Grenzen des Menjchlichen mit einem Male über- 
fihreitend, dem fie zärtlidy Tiebenden Manne, dem Bater ihrer Kinder mit 
eigener Hand einen qualvollen Tod hätte bereiten follen. 

Alfo auf Ludwig Ed allein fiel aller Verdacht in beiden Fällen. 

Fragen wir uns zunächſt: war er eine Perjon, zu der man ſich über- 
haupt eines Verbrechens verjehen Tonnte? dann, ob rund vorlag, ihm ſpe⸗ 
ciell Die hier zu Tage gefommenen Verbrechen zuzumuthen? _ 

In erfterer Beziehung wird man ſich die weitere Frage ftellen müſſen, 
ob etwa die Vergangenheit des Angeſchuldigten fo tadellos geweſen, daß 
man eine ſchwere Gejeßesübertretung bei ihm nicht Teicht habe vorausjeßen 
fönnen. Wäre dies zu bejahen, fo folgte Daraus doch hoͤchſtens eine Ge⸗ 
genanzeige, die jedoch fehr allgemeiner Natur ift, injofern man etwa 
aladann bei vagem Berdachte Anfland genommen haben würde, eine gut 


-  beleumundete Perſon ohne weiteres in Criminal⸗Unterſuchung zu ziehen. 


Kann jedoch eine ſolche Praͤſumtion zu Gunſten einer in den Ver⸗ 
dacht eines Verbrechens gerathenen Perſon nicht geltend gemacht werden, 
giebt ihre Vergangenheit den Beweis, daß ſie ſich auf ſchwankender ſittli⸗ 
cher Grundlage bewege, ſo wird man ſagen duͤrfen, dies ſei eben eine 
Perſon, zu der man ſich eines Verbrechens verſehen koͤnne. Des Verbre⸗ 
chens ift auch der bis dahin vor den Menfchen tadellos Geweſene fähig; Die 
Hinneigung zum Verbrechen wird aber bei demjenigen vorausgeſetzt, deſſen 
Lebenswandel bis dahin nicht unſtraͤflich geweſen iſt. 

Ludwig Eck erſcheint nun allerdings als ein Menſch, deſſen finnliche 
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Natur die fittliche Überwuchert bat. Ein Sohn armer Eltern in einer 
fleinen Provinzialftadt geboren, hat er feine ganze Jugendzeit in der Re⸗ 
ſidenz und unter den Berführungen, denen ein fo großer Ort die Jugkend 
ansfeht, zugebracht. Loſe, Teichtfertig, unzuverläfiig ift er tin die Fleinen 
Merhältniffe feiner Vaterſtadt zurückgekehrt. Der Hang zum Scheine, der 
fi in der Stuberhaftigfeit feiner Kleidung und feines Benehmens mani- 
feftirt, charakterifirt ihn; er ift ein Verehrer des fchönen Geſchlechts und, 
arm wie ex ift, weiß er das auszubeuten — eine Stufe fittlichen Verfalles, 
von der es nicht weit zum Verbrechen if. Die harte Arbeit feines erlern- 
ten Gewerbes verſchmäht er; er wird Minifterial des Ordnungsgerichts; 
auch dieje immer noch abhängige Stellung giebt er auf, um — er der 
S2jährige Mann, der Courmacher bei allen hübſchen Weibern — eine 
längft verblühte Wittwe von mehr als AO Jahren zu heirathen, die ein 
rentables Geichäft und einiges Vermögen befibt. Run ift er Redinungs- 
führer und Dirigent des Krankenhauſes — ein bequemes Brod, erlangt 
durch eine Yinwürdigfeit, zu der er das heilige Band der Ehe gemiß- 
braucht hatte, 

Welches Gewicht man bei der allgemeinen Ehnrakteriftit Ludwig Eck's 
anf fein Verhalten in religiöfer Beziehung legen will, ob ein größeres dar» 
auf, daß er fih fleißig zur Kirche — jedoch auffallender Weiſe befonders 
häufig feit dem Tode feiner erften Frau, fowie zum Sacrament gehalten — 
neh am 7. September 1852, in der furzen Zwilchenzeit zwiſchen dem 
Zode feiner Fran und dem des Merfih ift er zur Communion gewefen ! 
— oder ob ein größeres Gewicht Darauf, Daß der Prediger nur von dem 
jammervollen Linfrieden feiner erften Ehe zu referiren weiß und anführt, 
daß Ed im Munde der Leute bisweilen als ein Atheift, als ein Leugner 
der Unſterblichkeit und der ewigen Vergeltung bezeichnet werde — alles 


dies mag, als in das Gebiet der Innerlichkeit und des Gewiflens gebd- 


rend und daher für den irdifden Richter von ungern Werthe, bier 
dabingeftellt bleiben. 

Fragt man aber num weiter, ob man ſich zu Ed nach defien perſön⸗ 
lichen Verhbältniffen oder beionderen Beweggränden zur That 
des vorliegenden Doppelverbrechens verſehen könne — fo geben die Acten 
hierüber ausreichende Auskunft. 

Iſt es gleich erfahrungsgemäß, daß das Gift als Mittel zum Morde 
häufiger von Frauen als von Männern benubt wird (ich erinnere hier nur 
an die große Zahl der berüchtigten Giftmifcherinnen, die Marquiſe Brin⸗ 


.- 
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nen villiers, die Geheimeräthin Urfinus, Die fürchterliche Zwanziger und die 


n noch entſetzlichere Geſche Gottfried in Bremen, an Helene Joͤgado und die - 


mi Ruthardt, Die beide noch unfern Tagen angehören) — findet dies auch 
nj feine pſychologiſche Begründung -Darin, daß das ſchwächere Geſchlecht auch 
m; beim Verbrechen vor gewalffamen Mitteln zurüdicheut und daher Fieber zu 
dem heimtüdifchen Gifte greift, fo find Doch die Beiipiele, daß auch Männer 
EL diejes feigen Mittels bedient haben, nicht felten. Ludwig Ed, als 
| Discipet eines Krankenhauſes mit Medicamenten der verſchiedenſter Art, 
1. het, Zubereitung und Wirkung bekannt, möchte durch dieſe Beichäftigung 


tl 





> 


i noch beſonders auf diefen Weg, "feine Zwede zu erreichen, bingeleitet werden. ' 


Ih Daß er aber mehr als einen Beweggrund und zmar fo drängender 

Art, wie fie ein menfchliches Herz nırr zu empfinden vermag, zur Begehmg 
‚beider Verbrechen hatte — dies ift durch die Unterfuhung über jeden 

Zweifel erhoben worden. 

Habjuht, Haß nnd Liebe — jede einzeln eine gewaltige 
‚! Triebfeder zum Verbrechen — beftürmten im Bunde den Unglücklichen. 


Der Habſucht mag immerhin bier erft in zweiter Reihe gedacht werden, 


und es mag Dabingeftellt bleiben, ob fie ihn bei der Abwefenbeit anderer 
Motive ſelbſtſtändig zum Verbrechen getrieben hätte. Es darf jedoch 
nicht vergeffen werden, daß Ludwig Eck feine erfte Ehe aus reiner Berech- 
nung geichloflen hatte, daß er, als der bedentend jüngere Mann, hoffen 
durfte, feine Frau zu überleben; daß die verftorbene Eck ihren Sohn er- 
ſter Ehe bereits abgefunden hatte; es muß daran erinnert werden, daß 
Ed, der fich zu Lebzeiten feiner Frau bei verſchiedenen Gliedern des Sellin, 
ſchen Magiſtrats über das nach Stadtrecht geltende Erbrecht des Wittwers 
ertundigt hatte, nad) dem Tode feiner Fran in den Gefammtbefig des 
Nachlaſſes gelangt iſt, endlich daß die von der Frau Seedorf bezeugten 
Aenßerungen Ecks während der letzten Krankheit feiner Frau: „Du haft 
nichts zu vermachen, ſtirbſt Du, fo gehört all das Deinige mir“ u. f. w. 
unzweidentig genug auf deſſen Gter- nach der Erbſchaft und auf die Furcht, 
in derfefben beeinträchtigt zu werden, hinweiſen. Schreibt man Ludwig 
Ec ſchon damals die weiter gehenden Pläne zu, die er bald darauf ver 
wirklichte, ſo mußte ihm allerdings fehr viel daran gelegen fein, feine zu 
ſchließende zweite Ehe auf einen geficherten Beſttzſtand zu gründen. 

Ein weit mädjtigerer Antrieb aber, und zwar der unmittelbar 
wirkende, lag in Eck's ehelichen Verhältnifen, wie ſie damals waren und 
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nie fie ſich anders geſtalten konnten und in der That geſtaltet haben. Richt 
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allein aus den Eingefländnifien Eck's, fondern auch aus den Auslagen 
vieler Zeugen gebt es mit Beftimmtheit hervor, daß die erfte Ehe Eck's 
‚eine höchſt unglüdliche und völlig -zerrüttete geweien ifl. Der Prediger 
des Orts, dem durch fein Amt wohl der tieifte Einblid in das eheliche 
Verhaͤltniß geftattet war und deſſen Zeugniß daher von bejonderer Bedeu 
tung ift, fpricht fih dahin aus: daß Eck's erfte Ehe ſchon kurze Zeit nad) 
“ihrem Beginn ein Bild des jammervollften Unfriedens geworden fei; häufig 
feien die Ehegatten einzeln zu ihm gekommen, um Slage zu führen oder 
fid) gegen Anklagen des andern Theiles zu rechtfertigen; oft habe auch er 
. in ihrem Haufe ericheinen müflen, um zu vermitteln; der Mann habe aber 
der Frau auch offenbaren Grund zur Eiferfucht auf die junge Nachbarin 
gegeben, und in ihrer ſich oft bis zur Wuth fleigernden Leidenfchaftlichkeit 
habe die verftorbene EA dann fogar die Hand zum Schlage gegen den 
Mann erhoben, der fi dann ebenfalls zu Thätlichkeiten hinreißen laſſen 
und, je mehr ihm durch ſolche Vorgänge fein Haus zur Hölle werden 
müffen, defto mehr anßer demjelben Zerſtreuung geſucht habe. 

Kann es demnach mit Gewißheit angenommen werden, daß Ed gegen 
feine erfte Frau jahrelang eine tiefe Abneigung empfunden hat und mußte 
ſich dieſe Abneigung bei der eingetretenen völligen Entartung des ehelichen 
Berhältnifjes nach einem pſychologiſchen Erfahrungsjage allmälig zum 
Haffe fleigern, fe werden wir Darüber nicht im Zweifel fein Lönnen, wie 
viel Gewicht auf die von Eck einmal vorgebradhte Behauptung zu legen 
ſei: daß, wenn Die Scenen mit feiner Frau vorüber gewejen feien, fie 
einander wieder geliebt hätten. Es ſteht Diele Behauptung nicht allein 
mit allen Zeugenausjagen, fondern aud mit feinen eigenen vorausgehenden 
und nachfolgenden Angaben über fein eheliches Verhältniß im fchneidendften 
Widerſpruch und erklärt ſich leicht dadurch, daß Ed offenbar zur Erfenut- 
niß darüber gefommen war, wie gefährlih ihm fein bereits abgelegtes 
Eingeftändnig des tiefen ale zu feiner verftorbenen, Frau 
werden konnte, 

In der engften Begiehung zu dem Haffe, den Eck gegen feine erfte 
Frau empfand, fleht feine Zuneigung zu feiner zweiten Frau, der frü- 
beren Merkſch. Nicht als müſſe man den erften Grund zu feiner Abnei⸗ 
gung gegen jene in einer Hinneigung zu Diefer fuchen — Merlich heira- 
thete ein Jahr [päter als EA, und die Acten ergeben nicht genau, feit 
wann das Nachbarſchafts⸗ und Freundſchaftsverhältniß Eds mit dem 
Merlſchſchen Haufe begonnen habe; fo viel läßt ſich indeflen aus den vor 
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liegenden Daten als gewiß annehmen, daß die freundfchaftlichen Beztchm- 
gen Eck's zu dem Merfich’ichen Ehepaare bereits längere Zeit vor dem 
Tode der EA begonnen haben. Bei Beurtheilung defien bewegt man fi 
nicht allein auf dem Gebiete innerlicher Thatſachen; man braucht fich nicht 
ihon mit der Erwägung zu begnügen, daß es pſychologiſch fehr erklärlich 
ift, wenn ein junger, an ein altes zänkiiches Weib gefeflelter Mann, dem 
fein Haus zur Hölle geworden und der nun ald Gegenbild täglich in näch- 
ſter Nähe eine ftille und friedliche Häuslichkeit wor fich fleht, fih zu der 
mit dem Reize der Jugend geſchmückten Schöpferin dieſes Glückes hinge- 
zogen fühlt, Daß ein Tauſch ihm wünfchenswerth erſcheinen und daß Ddieler 
firäffiche Wunfch, bei Taxen Grundfägen und fortdauernder häuslicher 
Plage, der Natur jeder unbefriedigten Leidenfchaft gemäß fich fleigern 
muß und endlich nur zu leicht, felbft um den Preis eines Verbrechens, 
alle Hindernifje, die feiner Erfüllung im Wege ftehn, wegzuräumen ſucht — 
es giebt vielmehr in den Acten hinreichende poſitive Anhaltspunfte für 
die Weberzeugung, daß Ed eine heftige Zuneigung zu der damaligen 
Merkſch empfunden bat, ja es ift fogar nicht unwahrfcheinlich geworden, 
daß diefe Neigung nicht unerwiedert geblieben tft. 

Nicht allein bezeugen der Prediger des Orts und andere Perjonen, 
dag. die Eiferjucht der verftorbenen Ed jabrelang fett an der Merkſch ge 
haftet habe, was denn auch Eck nicht zu leugnen vermag, indem er felbft 
den Unfrieden feiner Ebe daraus herleitet; nicht allein gefteht Merkſch's 
Frau zu, wegen der Eiferſucht der EA auf fie das Haus ihrer Nachbarin 
niemals betreten zu haben; fondern es ift auch diefe Zuneigung Eck's zu 
der Merkſch zum Geſpräch geworden und hat dem Prediger und andern 
Perſonen Beranlafjung gegeben, den alten Merkſch vor dem Hausfreunde 
zu warnen und ihn zur Wahrung der Ehre feines Haujes zu mahnen. 
Daß Merkſch diefe Warnungen in die Luft fchlug, erflärt fih aus feinem 
harmlofen Charakter und aus dem Bertrauen, das er in jeine Frau, mit 
der er in friedlicher She Iebte, fehte; und dag Ed wenigſtens in feiner 
Gegenwart feinen Gefühlen Zwang aufzuerlegen Grund hatte, bedarf kei⸗ 
nes Wortes. Eck gefteht. ein, daß ex jeden freien- Augenblid im Merlſch'⸗ 
ſchen Haufe zugebracht habe; Merkich faß aber die Woche hindurch fleißig 
bei der Arbeit; Ed leugnet nicht, Daß er jede Veranlaſſung wahrgenom« 
men, wo er die Merfich nach der beftehenden Sitte killen konnte; er 
lengnet nicht, daß er ihr heimlich Geſchenke gemacht, und fein tenden- 
zidfes Geftändnig, daß er den Paſtor v. Holft in Beziehung auf das Ge⸗ 

Valtiſche Monatöfchrift. 4. Jahrg. Bd. VIL, Hfl. 2. 9, 
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Schenk der beiden Saftteller hintergangen, Ipricht dafür, nicht daß er fein 
Gewiſſen durch das Geſtaͤndniß einer gegenüber der über ihm ſchwebenden 
Andkblage federteicht wiegenden Lüge erleichtern, fondern daß er ſchon zur 
Zeit jenes Vorfalls den Paftor über feine Gefinnungen gegen die Merlſch 
käuſchen wollte Die Darftellung ferner, die er von dem Hergang mit 
den Rebſen giebt, ift handgreifllich unwahr; denn feine Schwägerin, wenn 
fie, wie Eck behauptet, die Rebſe zum Geſchenk für die Merkſch beftimmt 
hatte, hatte doch erfichtlich feinen Grund, EA zum Ueberbringen derjelben 
aufzufordern, ſondern würde ihre Gabe ihrer guten Bekannten felbft ge- 
draht haben. Auch diefer Borfall fpricht alfo nur für die tiefe Lügen- 
Haftigkeit Eds. | 

Die Acten ergeben nım ferner, Daß die Merkſch bald nad ihres 
Mannes Tode zu EE in's Haus gezogen iſt, daß dieſer ihr Curator 
wurde und kaum drei Monate nach Merkſch's Tode fich bei dem Prediger 
nach der gefeglichen Trauerzeit erfundigte, da er, um dem Gerede ein Ende 
zu machen, die Wittwe Merkſch zu heiratben beabfichtige; daß dieſe Ehe 
dann im März 1853 — ein halbes Jahr nah Merkſch's Tode und 8 
Monate nach dem von ERS Frau — vollzogen wurde, eine Ehe, in 
der, wie Eck jagt, er erft Das Glück der Ehe fennen gelernt habe. Zieht 
man num endlich noch die Beobachtungen in Erwägung, welde die Magd 
Meet über die fehlane Art gemacht hat, wie Ed feine Küffe durch das auf 
dem Schooße der Nachbarin fihende Kind zu bemänteln gewußt hat, erin- 
nert man fie) dann auch noch der von dem Zeugen Kankewitſch belauſchten 
heimlichen Zufammenkunft Eck's mit der Merkſch — fo kann an der Lei⸗ 
denſchaft Ecks, welche ihm den Befitz der Frau eines Andern winjchens- 
werth machte, wohl nicht länger gezweifelt werden. 

Die Frage nun: wie Ef in den Beſitz von Arſenik ieh ift 
von minderer Bedeutung. Es ift allerdings fehr wahrſcheinlich geworben, 
namentlich durch die damals von der Furcht noch nicht beeinflußten Aeu⸗ 
Berungen des Juden Schmul Kevin gegen den Fellinſchen Bürger Kreutz⸗ 
Dahl, daß Ed in der That -das Gift von diefem Juden in Tſchorna ges 
Tauft hat; e8 kommt indeffen auf den 'vollftändigen Erweis diefer That⸗ 
ſache nicht an, da, bei der in dee vorliegenden Unterſuchungsſache conſta⸗ 
tirten Leichtigkeit, in den Beſitz von Arſenik zu gelangen, ed ziemlich gleich" 
gültig erſcheint, ob Ed das Gift zu der Belt und an Dem Ort, wie 
fein Bruder es angegeben, gekauft bat oder Mr andere = in den — 
ſitz deſſelben gelangt il, = 
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Prüſßen wir nun, was die Unterſuchung über die Art und Weiſe er⸗ 
geben Hat, wie das Gift en erften Frau des Augeſchuldigten ——— 
worden iſt. 

Was Johann Eck, Ber Denunciant, hierüber ſagt, was er als 
Augenzenge geſehn Haben will, iſt nicht allein voll innerer Unwahrſchein⸗ 
lichkeit — worauf ſchon früher hingewieſen worden iſt — ſondern ſteht 
ach mit auderweitig als wahr ermittelten Thatumſtänden fo ſehr in Wider⸗ 
ſpruch, daß dieſe Angaben einfach als Lügen zu bezeichnen find. Johann 
Eck war erwielenermaßen um die Zeit, wo er die Giftmordverſuche feines 
Bruders beobachtet haben will, gar nicht in Fellin gewefen. Seine Des 
nunciatton gegen feinen Bruder war von vorn herein ein gewagtes Stüd, 
Er wollte. ihm, feheint es, nicht eigentlich an Reben und Ehre, ex wollte 
ihm nur, wie Carl Wachoffsky ſich ausdrüdt, „einen Spud ſpielen“, ihn 
in die Unannehmlichleiten einer Unterfuchung verwideln, um fih an ihm 
wegen der Mißbelligkeiten, in die die Brüder über Die mütterliche Erb⸗ 
ſchaft geratben, zu rächen. Johann Eck wußte eigentlich nicht mehr ala 
das übrige Bnblitum. Die unglädliche Che feines Bruders, deilen Zus 
weigung zu der Merkſch, der plöglihe Tod feiner Schwägerin und des 
alten Merfich, dann die Heirath der. beiden Verwittweten — das waren 
Dinge, die Jedermann aud wußte und die aud ſchon früher im Publi⸗ 
Am Grund zu unbeſtimmten Gombinationen gegeben hatten, die aber 
niemand den Muth gehabt Hatte, öffentlich zu äußern. Das Einzige, was 
Johann Ed vor dem Publitum voraus hatte, war feine Kenntniß des Um- 
flandes, daß fein Bruder einft im feinem Haufe Arfenit gekauft hatte — 
doch Dies konnte ja auch zu unſchuldigen Zwecken geſchehen ſein. 
— So ſtand Johann Eck nun mit ſeiner ſchweren Denunciation vor 
Bericht uud fuͤhlte die Nothwendigleit, irgend etwas zum Beweiſe der⸗ 
ſelben zu thun. Zu feiner Kurzſichtigkeit entſchloß er fih zu dem in feinen 
Augen einfachften Wege — er machte fich felbft zum YAugenzeugen der Ber 
giftung. Dabei hatte ex aber vergeffen, daß fein Zengniß, nicht allein als 
des Bruders, fondern noch mehr als des Denuncianten, ein nor dem Geſeß 
gänzlich; unglaubwärdiges war; er hatte vergeffen, wie leicht man ihm 
würbe nachweiſen Lönnen, daB er zu der Zeit gar nicht in Zellin geweſen, 
wo er die Bergiftung angefehn haben wollte. 

So find denn alle Reſultate der wider Ludwig Ed geführten Unter, 
fnchung gänzlicy ohne Zuthun Johann Eck's gewonnen worden, und dieje 
fahren uns min bier znnächft an das Kraulenbett der verftorbenen Ed. 

9” 


* 
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Ludwig EA giebt zwar zu, feiner verſtorbenen Frau während ihrer 
legten Krankheit wiederholt Medicin eingegeben zu haben, doch behauptet 
er, daß die Krankenpflegerin Julie Wachoffsky fih in diefer Pflicht mit 
ihm getheilt habe. Dies wird von der Wachoffsly mit Entſchiedenheit in 
Abrede geftellt, und es ift um fo weniger an der Wahrhaftigkeit deſſen zu 
zweifeln, als alle übrigen Zeugen, welde die Eck während. ihrer lchten 
Krankheit gefehen haben, die. Rimmaun, die Seedorf, die Martenfohn,- die 
Ann Kasf, die Magd Reet Kriner und die Reet Kowwal: — einſtimmig 
bezeugen, daß ſte die Medicin dex Kranfen nur won Ludwig cd. veichen 
gefehn haben. . Die Rimman berichtet fogar. von einer damit übereinſtim⸗ 
menden Aeußerung der Patientin: „Ich nehme nichts-als was der: Arzt 
verichrieben und mein Mann mir eingegeben hat.“ Und die Seedorf iſt 
Augenzeugin deſſen geweſen, daß Ed die Leidende an das Einnehmen der 
Medicin erinnert bat, daß er ein weißes Pulver aus der Mommode ' ger 
- nommen und der Patientin eingegeben, troß ihrer. inftändigen . Bitten und 
Verficherungen, daß. nad) Dem Einnehmen. der. Medicin ihre Aufregung 
und ihre. Schmerzen ſich immer. fleigerten. Bald darauf ſah denn auch 
bie Seedorf Diele Wirkungen eintreten, indem Die Kranke Ben nurn⸗ 
big und von heftigen Krämpfen befallen wurde. : F 


Iſt die Thatſache nun auch bedeutungsvoll genug, — nur Sud 
wig Eck der Verſtorbenen die Medicin verabreicht hat, fo muß dabei doch 
auch in Erwaͤgung gezogen werden, daß nach dem ärztlichen Gutachten 
eine chroniſche Vergiftung der Ei ſtatigefunden hat, daß es ſich ſonach 
nicht allein darum handelt, was in der letzten Zeit vor ihrem Tode votge⸗ 
gangen, ſondern daß eine andauernde Beibringung von Arſenik in kleinen 
Gaben in den vorausgehenden Wochen und Monaten ſtattgefunden haben 
muß — wie denn die bis dahin geſunde Frau bereits in der Mitte Mat 
zu mediciniren angefangen Sat, und erſt den 19. Juli geſtorben iſt. 


Wer war nun in diefer Trägern Zeit, ausſchliehlich und einzig m. die 
Kranke? Rur, Ludwig ER. Die treue Magd ‚Hatte ex ſchon zu Anfang 
Mai, gleich bei der erſten Erkrankung der Frau fortgeſchickt und eine 
„dumme“ an deren Stelle genommen. Die Heinen Dofen; des, Giftes, 
“die der Kranken allmälig beigebradpt wurden, täufchten ‚den. Arzt, der. fie 
bin und wieder fah, über die Natur. der GErfcheinungen ; fe. far; und 
man nannte die Krankheit — Waſſerſucht. | 


Welche andere Möglichkeiten, mäfjen wir us fengen, find — 
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daß die Kranle das Gift auf andere Weife, als durch ihren — 
erhalten haben koͤnne? 

„Sie .Lönnte. fi ſelbſt vergiftet haben.“ 

Aber dieſe Annahme iſt gänzlich von der Hand zu ii da nicht 
der. mindefte . Aubaltspunft für dieſelbe vorliegt. In ihrem, zumal. in ber 
fpätern Zeit völlig hülfloſen Zuftande mußte fie von andern gepflegt wer 
den, von ihnen alle Handreichungen empfangen. Entſcheidend gegen dieſe 
Hypotheſe iſt die rührende Aeußerung der kranken Frau gegen die ihr an⸗ 
hänglide Dienerin: „Ih muß nicht wegen meiner Krankheit flerben, 
fondern um anderer Leute willen” Und gegen ihre Pflegerin Julie 
Wachoffsly hat fle fogar kurz vor ihrem. Tode das ſchreckliche Geheimniß, 
das ihr zur Meberzeugung geworden war, ausgeſprochen: daß fle von ihrem 
Tanne. vergiftet worden. 

Die Dergiftung ferner einem Zufall zuzuſchreiben, iſt ebenſo vollſtaͤndig 
zuräczumeifen. Bas die Kranke genoß — und dies war fehr wenig, denn 
fie Titt an Appetitiofigfeit — wurde ebenfalls im Haufe zubereitet, und 
diefeiben Gründe, welche für die Vermiſchung des Giftes mit der Medicin 
duch eine beftimmte Perfon Iprechen, gelten denn auch für das fonft von 
der Kranken Genoſſene — man müßte denn annehmen, DaB das Gift in 
den ihr ein paar Mal von ihren Bekannten zugeſchickten Speilen enthalten 
gewefen fei — eine Annahme, die indeß jedes vernünftigen Grundes ent- 
behrt und auch mit der Thatfadhe einer chronifſchen Arſenikvergiftung im 
Widerſpruch ſteht. 

Aber Johann Eck ſoll ja der Giſtmiſcher geweſen fein, behauptet Lud⸗ 
wig Eck, und ex beſteht hartnäckig auf dieſer Behanptung und verlangt die 
—— ſeines Bruders. 

Es bedarf indeſſen kanm der Widerlegung dieſer Auſchuldigung, die 
ſich nur als ein verzweifelter Rettungsverſuch Ludwig Eck's darſtellt. 

Johann Eck war überhaupt nur ſelten und dann auch nur Müchtig, 
während der Ichten 6 Leben Wochen feiner Schwägerin aber gar nicht in 


Sellin geweſen. Schon, diefe Thatſachen genügen, gegenüber, einer Hronis 


(hen Arfenikvergiftung, um jeden Verdacht zu befeitigen. Aber die 
Brände, durch welche Ludwig Eck eine Betheiligung feines Bruders an 
dem Verbrechen glaubhaft machen will; jo abgejchmadt und leer ſie find — 
fie find doch infoferm nicht ohne Intereſſe, als fie Gelegenheit geben, einen 
tiefexen Blick in, Das Innere dieſes verhärseten Mannes zu thun. | 

Die Umftände des Augenblides waren es, weile Ludwig Ed 
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bewogen, die ſchweri Anklage Auf’ das Haupt — — suis 
ichleudern. 

Aniünglih war der Verdacht gegen Ladwig Ge nur. ein — PR 
keuder geweien, ja Die Behauptung ſelbſt, die Ed habe Arſenik befommen, 
ſtand noch ganz in der Luft, war noch ohne objective Baſts. Da wınde 
die Leiche ausgegraben und ergab mit Gewißheit, daß eine Arienikvergiß 
tung ſtattgefunden habe. Mit Diefer Entdedung übersafchte die Behörde 
den Gefangenen, die Sachlage hatte fich mit einem’ Male ſehr zu feinen 
Ungunſten gedudert, und er mußte nun die Gewißheit in die Einſamkeit 
feines Gefängnifjes mitnehmen, daß der Tod und das m das ae 
nicht für alle Zeit verborgen hatten. 

Jetzt galt es für ihn, Da die That vorlag, den Verdacht auf einen 
andern Thäter zu lenfen — und dazu bot fih ihm niemand bequemer, 
als fein eigener Bruder, an dem er fih Durch Verwidelung deſſelben in 
einen Eriminalproceß nit nur für Die. Denunciation zu räcen, ſondern 
durch den er auch auf diefe Weiſe die Unterſuchung von ſich ſelbſt ablenken 
zu fönnen hoffte. Und fo ließ er denn nach drei Tagen um Bortritt Bitten 
und brachte jene bodenlofe Anfchuldigung gegen feinen Bruder vor. Klein 
. liche Zänfereien, die diefer vor Jahren mit feiner Schwägerin gehabt haben 
follte, wie fie in dieſer Claſſe ohne große Aufregung. zu ‚veranlaffen an der 
Tagesordnung find, ſollten für Johann Eck ein Motiv zu dinem der ver 
abſcheuungswürdigſten Verbrechen gewefen fein! Und nad Jahren follte er 
dDiefen Plan erft ausgeführt haben, nachdem er das Haus ſeiner Schwaͤ⸗ 
gerin laͤngſt verlaffen und num nur noch felten und flüchtig mit ihr 
tin Berühtung kam! Es war ganz undenkbar. — Wie es ihn aber über 
haupt thatſächlich möglich gewefen fein folle, die That in der Abwefen- 
heit zu verüben — darauf findet Ludwig Eck felbft feine Antwort. Und 
wenn dieſer nun noch endlich anführt, daß der Haß ſeines Bruders gegen 
feine Schwägerin ſich aulegt auch auf ihm übertragen habe — fo ift dies 
eine in dieſem Zuſammenhange völlig widerfinnige Behauptung, da er doch 
felbft wieder erzählt, er habe mit dem Bruder immer gegen feine Grau 
ufammengehalten. 

Siermit find denn, ſcheint es, die Möglichkeiten einer — 
Beibringung des Giftes an die GA erſchoͤpft; alle Spuren weiſen doch 
wieder mir auf den Einen zurüd — auf Ludwig Eck. 

Wenden wie uns nun zu den Umſtaͤnden, bie den Tod des Schloſſer⸗ 
meifters Merlſch begleitet haben. 
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Der kraͤftige, gefunde Mann erkrankte ploͤßglich,, 6 Wochen nad 
dee Beerdigung der Ed, und war nach einigen Tagen eine Leite. Gr 
war durch große Gaben Schwefelarſenik vergiftet worden. Seine Frau 
und Ludwig GE find gefländigermaßen die einzigen Perſonen gewehen, 
welche ihn in feiner Krankheit gepflegt und ihm Medicin eingegeben haben, 
Sudwig Eck namentlich, er gefteht e8 zu, 2 bis 3 Mal täglich. 

Die Annahme, daß Merkſch durch Zufa vergiftet worden, muß nis 


‚jeder Wahrſcheinlichleit entbehrend ebenfo jehr zurüdgewieien werden, ala 


die, daß er fich felbft durch Gift babe ums Leben bringen wollen, Sein 
beitrer Charakter, feine glüdlichen häuslichen umd bürgerlichen Verhaͤltuiſſe 


laſffen feinen Gedanken daran aufkommen. 


Ludwig ER hat and in dieſem Fall den Verdacht der That von 
ih ab und auf andere Berfonen zu leiten gefucht, jedoch mit nicht befferem 
Erfolge, als in Beziehung auf den Tod feiner Frau. JZunächſt führt er 
am, Merhlſch habe jedenfalls Feinde gehabt umd fei einft bei Der Köftfichen. 
Mühle von 2 oder 3 Perjonen faſt todtgeihlagen worden; auf Vorhalten 
der Behörde aber, daß jener vor längern Jahren vorgelommene Borfall 
nichts als eine alltägliche Rauferei geweien ei, gerie., Ludwig Ed in 
Verwirrung; Beinde Merlſch's konnte er jonft nicht namhaft machen und 
verfiel wieder endlich auf feinen Bruder «5 den auch ar Tode des alten 
Merkſch Schuldigen, den fonderbaren Grund anführend, daß dieſer Doch 
zuerſt ſolches bei der Behörde angezeigt habe. 

Dies it nun aber keineswegs der Fall geweien, vielmehr iſt ber 
Merlſch'ſche Giftmord erſt allmälig im Laufe ber Unterſuchung und 
und Durch Diefelbe zur Sprache gelommen. Johann Ed fand zu Mei in . 
einem ganz gleichgältigen Verhaͤltniſſe; die Anfchuldigung feines Bruders 
gegen ihn ift gänzlich bodenlos. 

Dap nun endlich aud von Merkſch's Ehefrau, die, außer Ludwig Ef, 
in den legten Tagen allein um ihn gewejen und ihm ebenfalls Medicin 
verabreicht hat, nicht anzunehmen ift, als fei fie bei der That beiheiligt — 
das ift früher bereits näher erörtert worden. 

Will man alfo nicht einen außerosdentlichen, die natürliche Folge von 
Urſache und Wirkung aufhebenden Zufammenhang der Dinge annehnien, 
fo führt alles zu dem Schluffe, daß kein Anderer als Ludwig EE au 
Diefen zweiten Giftmord verübt habe. Hatte er ſich von feiner erfien Fran 
durch ein Verbrechen befreit, fo. war mit diefem erſten noch nichts erreicht, 
folange nicht auch das zweite zur That geworden war. Bei den noch 
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rüſtigen Jahren und der Kraftfülle Merhſch's war an einen baldigen 
natürlichen Tod deſſelben nicht zu denken; der erfle, unbemerkt ges 
bliebene verbreiherifche Erfolg ermuthigte zum zweiten; die Begier 
wuchs mit. der Nähe des Zieles; fo war denn Merkſch Taum 2 Monate 
nad) der Eck nicht mehr unter den Lebenden. 

Derjenige aber, der das alleinige und Höchfte Intereſe 0 an dem 
Tode Beider hatte, war der beiden Vergifteten allein gemeinfame 
Krankenpfleger; es ift niemand da, außer Ludwig Ed, der ebeufowohl 
das Krankenbett der Eck als des Merkſch umflanden, niemand, de 
ebenfowohl jener wie Diefem-Die Arzenei eingegeben hatte. 

Auf einen bemerfenswerthen Umftand muß id) noch fehließfich die 
Aufmerkſamkeit Ienfen. Dr. Meyer, welcher die Section der autgegrabenen 
Leiche des Merkſch vorgenommen hatte, zeigte der Behörde an, fein vers 
fiorbener College Dr. Carlblom, der den Merkſch in feiner Ichten Kranl 
heit behandelt, Habe ihm gelegentlich mitgetheilt, Daß er nach deſſen Tode 
die Section defjelben gewünſcht habe, dies jet ihm aber von der Wittwe 
durch Bermittelung Ludwig Ecks abgefchlagen worden. 

Anna EE wurde nun vom- Gericht befragt, wie es ſich damit verhalte. 
Sie geftand zu, daß fie dem Dr. Carlblom auf feine Anfrage, „den Kehl⸗ 
kopf“ der Leiche öffnen zu dürfen, Durch Ludwig Ed habe antworten Taffen, - 
fie würde es lieber fehen, wenn dies unterbliebe. Beranlaßt worden fei 
fie dazu durch eine Frau, welche bei jener Anfrage gegenwärtig geweſen 
und ihr von der Section abgerathen habe; wer aber diefe Frau geweſen, 
hat Anna EA nicht angeben können. Ludwig ER erklärte, feine jeßige 
Stau habe damals ihren Entihluß zur Weigerung ganz unabhängig von 
ihm gefaßt. 

Es fieht ſomit feft, daß Dr. Carlblom die Section der Leiche des fo 
plöglich dahingeſchiedenen Merkſch verlangte, daß er alfo über die Kranf- 
heit deffelden im Unklaren geweien zu fein fcheint; denn fonft hätte er 
diefe ungewöhnliche, von feiner Behörde verlangte Mafregel nicht vorge 
ſchlagen. 

Die Darſtellung nun, die Anna Eck von dieſem Hergang giebt, iſt au⸗ 
genſcheinlich unglaubwürdig. Zunächft, Daß der Arzt nur den Kehlkopf 
ber Leiche habe öffnen wollen. Die Krankheitsericheinungen, die dem Tode 
des alten Merkſch vorausgegangen waren, wielen mit Entſchiedenheit auf 
ein entzündliches Xeiden des Magens bin, und diefer Anficht ſcheint denn 
auch Dr. Carlblom, nad den von ihm verfchriebenen Mecepten zu urtheilen, 
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geweſen zu fein. Es ift Daher diefe Angabe der Anna Eck für eine offen⸗ 
bare Unwahrbeit anzuſehn und vielmehr als gewiß zu erachten, daB der 
Dr. Carlblom die gewünfchte Section eben zur Unterfuchung der afficir⸗ 
ten Theile, allo namentlih des Magens, babe vornehmen woßen. 
Welches äußerſte Intereſſe aber Ludwig Eck daran haben mußte, grade dies 
zu verhindern, liegt auf der Hand. 

Die Eck will ſich der Perſon nicht erinnern konnen, die ihr angeblich 
von der Section abgerathen. Dies ift in doppelter Beziehung unglaub- 
würdig. Die Ausjagen der Ed vor Bericht lauten ſonſt, auch über indifr 
ferentere Momente, durchaus nicht ſchwankend; die Frage über die Section 
der Leiche des Mannes gehörte aber nicht zu den alltäglichen. Dingen, bei 
denen ein Vergeſſen der nähern Umftände möglich und wahrſcheinlich ift. 
In dem Kreife eines Keinen Städtchens — unter wie. vielen Perſonen 
ihrer Belanntichaft konnte da die Ed in ihrem Gedächtniß ſchwanken? Es 
mußte aber eben eine unbefannte Perſon vorgeicheben werden, um die 
befannte Berjon, welche diefen Rath zu geben die dringendfle Veran⸗ 
laſſung hatte, verjchweigen zu können. Ludwig Eéc war geftändlich Der 
einzige Zwiſchenträger zwifchen der Wittwe Merkſch und dem Dr. Earlblom ; 
und daß er es geweſen, der die Section hintertrieben, gewinnt nad) Lage 
der Sache die Außerfte Wahrſcheinlichkeit. Er wollte nicht im Ange- 
liht des Hafens ſcheitern. Daß Anna Eck bei diefer gerichtlichen. 
Ausiage im Einverſtändniſſe mit ihm gewelen, kann faum bezweifelt wer 
den; Ludwig EE hatte, wie die Acten erweilen, auch aus dem Gefängnifle 
Gelegenheit zu finden gewußt, mit feiner Fran in Verkehr zu- treten, 
Er hatte fie über diefen gefährlichen Punkt inſtruirt. Daß fie ihm Folge 
leiftete — wer wird fie deshalb verurtheifen? Daß fie nicht Mitſchuldige 
am Tode ihres Mannes geweien, das wird jedes natürliche Gefühl gern 
bejahen; ebenſo, daß fie auch fpäterhin von Ec nicht zur Mitwifferin 
feiner Verbrechen gemacht worden, denn die Liebe, die fle zu ihm tung, 
hätte fih in Abſcheu verwandeln müflen. Aber fie fah den geliebten 
Mann in eine gefährliche und immer drohender werdende Unterfuchung 
verwidlelt; ex verlangte vom ihr nur ein geringes Opfer, eine feine Noth⸗ 
füge; vielleicht konnte fie ihn dadurch von der Schande und dem Berder- 
ben retten — wer wagt es, den Stein wider ſie zu heben? — 

Ich ſtehe am Schluſſe. Ob Ludwig Ed, bei dem exdrüdenden Ge⸗ 
wichte. Dec gegen ihn gehäuften, einander gegenfeitig unterflügenden ‚Kette 
von, Anzeigen, des Doppelmordes für fchuldig zu erfennen, oder ob nicht 
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dennoch, notz allen gegen ſihn ſprechenden Scheines, bei ſeinem hart 
naͤckigen Ablengnen der That, Me Moͤglichkeit ſeiner Unſchuld nicht ausgge⸗ 
ſchloſſen ſei — das war nun die Frage, deren Erſcheidung jetzt Dex oberften 
Juſtizbehoͤrde des Landes oblag. 

Der Gerichtehof ſprach das Schuldig niſcht aus, nem — ihn 
beider Giftmorde nur in hohem Grade verdächtig. 

Das Erſtaunen des Publikums über dieſen oder. jenen’ Rehtiprud 
iſt oft ein nichtgerechtfertigtss. Richt immer kann der Richter das alt 
Wahrheit ausſprechen, was. Das natürliche Gefühl als ſolche erfennen zu 
mäfen glaubt. Der Richter foll nicht ein Sklave der Form fein, aber 
wie aller Beift an eine Form gebunden if, fo iſt aud) dem Richter die 
Form eine, wenn auch oft wiberwillig anerfannte Schranke. So .bedarf 
dem vielleicht auch der Rechtsſpruch, der dieſen Criminalfall abichloß, ei⸗ 
niger Crläuternng. Ich muß mid an diefem Orte nur auf Andentungen 
Äder die complicirte Rechtöfrage, die hier zur Sprache kommt, beſchraͤnken. 

Bas gilt als Beweis in Straffahen?. In der Periode, in weldher 
die hier beiprochene Sache zur Entſcheidung gelangte, beantmortete der 
oberfte Landespuftizhof dDiefe Frage dahin: Nur Geſtändniß oder zweier 
Zeugen Ausfage. 

Diefe Antwort hat, wie alles im — hiſtoriſchen Bande, feinen 
tieferen hiftorifchen Grund. 

Bir müffen auf Earl V., den deutſchen Kaiſer, zurüdgehn. In ſeiner 
peinlichen Halsgerichtsordnung, die auch bei ums galt und in gewiſſem 
Sinne auch noch jetzt gilt, Hatte er vorgeſchrieben, daß niemand um eines 
Verbrechens wegen geftraft werden folle, der feine Schuld nicht geſtanden 
oder den nicht zwei Zeugen überführt hätten. 

Sehlten Diefe Borausiekungen, es fanden ſich aber fonflige ſchwere 
Berdahtsgründe, „Anzeigen,“ gegen jemand, fo durfte man die Folter _ 
gegen ihn zur Anwendung bringen, um ihm zum Geftändniß zu: bringen. 
Gefland er unter den Schmerzen der Folter und wiederholte dann Dies 
Geſtaͤndniß vor Gericht, ſo hatte man was man wollte; widerrief er aber 
das ihm ausgepreßte Geftändniß fpäter, fo durfte er nicht. verurtheilt werben. 

Menſchlichere, lichtere Zeiten ließen die Folter allmälig in Deatichland 
verfchwinden ; bei uns ift fle fchon 1686 von der ſchwediſchen Regierung 
aufgehoben worden, zu einer Zeit, wo fle in: Deutfihland noch in voller An⸗ 
wendung war und lange Zeit noch blieb. Als nun aber: die Folter aufge 
hoben worden war, fragten ſich die Criminalrichter: was nun mit den Ber 
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Vichtigen anfangen? Verurtheilen dürfen wie Me nicht, dam es ſoll je 
uns. anf Geſtaͤndniß oder zweier Zeugen Musfage Yin -weruribeitt werden; 
foltern laſſen können wir fie ebenfalls nicht, denn Dit Folter ſoll nicht mehr 
augewendet werden; feeilaffen mögen wir fle aber auch nicht, dem ihre 
Schuld iſt ja in unzähligen Fällen ganz Tas und einktuchtend. | 
Died Dilemma forderte im Anterelfe Dex bürgerlichen Geſell⸗ 
ſch aft gebieterifch eine Loͤſung: fie befand fi im Stande der Hothwehr 
gegen das Verbrechen. Die Prazis der Gerichte fand Diefe Loſung, in⸗ 
dein fie ſich eutſchloß, auch auf Anzeigen Hin zu verustheilen, wenn biee 
fo dringend und fo zuſammenhängend waren, daß an der Schald eines 
Angellagten vernünftigerweile nicht gezweifelt werden konnte und feine Un⸗ 
ſchuld nur bei der Annahme eines ganz außergewöhnlichen Zufammenhanges 
der Dinge möglich erfchien. Fand fich ein fo fihlagender Beweis der Schuld 
nicht, fo hatte die Praxis für Diele Fälle das bequeme Inſtitut der’ Abſo⸗ 
Iution von der Inſtanz erfunden, d. h. fie erklärte den Angeklagten für 
verdaͤchtig und hoffte von der Zufunit befiere Beweismittel gegen ihn, die 
aber der Natur der Sache nad fih in hundert Fällen faum einmal ge 
funden haben mögen. Nur eine Beichränktung legte fih die Praxis auf, 
wenn fle auf einen AnzeigesBeweis verurteilte: fie erfannte nicht auf Todes⸗ 
fitafe; denn fo ganz wollte fie ihrem, zwar von der Vernunft und von 
dem Intereſſe der bürgerlichen Geſellſchaft geforderten, aber immerbin doch 
ufurpirten Beweiſe nicht trauen, und die Todesftrafe war nicht mehr 
rädgängig zu machen. Die neueren Geſetzgebungen in Deutfchland haben 
auch vor Einführung der Gelchworenengerichte, ziemlich überall den Ans 
zeigebeweis fanctionirt und ihn, gewiß mit vollem Nechte, jedem andern 
Beweiſe völlig gleichgeftelt. Die menſchliche Erkenntniß if nun einmal 
eine beichränktee So gewiß Juſtizmorde vorgefonmen find, wo auf ein _ 
Geſtaͤndniß, das auch noch fo viel Schein für fich hatte, oder auf Zeugen 
Ausfagen, mochten fie auch noch fo zunverläffig erſcheinen, verurtheilt wor⸗ 
den ift, (ich brauche nur an den Proceß Bunldes zu erinnern); fo gewiß 
es auch vorgekommen ift, daß auch Belchworenengerichte ein Schuldig über 
einen Unfchuldigen ausgeiprochen haben: ebenfo kann ein Irrthum des 
Nichters in den Bällen vorkommen, wo er auf. einen Anzeigebeweis hin 
einen Angeſchuldigten verurtheilt Abſolute Wahrheit zu erreichen, 
it dem Menſchen auch auf diefem ſcheinbar jo pofltiven Boden verfagt. 
Ee Tann aber um bi8 zu dem Grade der Wahrſcheinlichkeit ge 
langen, der ibm als Richter eine vollſtäändige Ueberzeugung gewährt und 
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- Diefe gewährt der. Anzeigedeweis in ebenſo hohem, ja: es darf geſagt wer⸗ 
den in. einem nad höheren Grade, . als jede audere Art des Beweiſes. 
Die. Gelbftihätigfeit, Die Gewifjenhaftigfeit des: Nichtexs in der Abwmägung 
aller einzeluen Memeute, die auf fein Uxtheil Einfluß üben..fünnen, wird 
bei diefer Art des Beweiles. allerdings in einem befonders hohen Grabe 
in Anſpruch genommen; und. wenn er dann, beim Vorhandenſein gewiſſer 
von der Doctrin und Praxis geforderter Borausiegungen, den Geſammt⸗ 
eindruck einer That auf fich wirken Bit und. dann nach feier Beften Ueber- 
gengung fein Urtheil ſpricht, ſo bat auch ex feine Pflicht gethan und Died 
fein Thun. Bor dem höchften Richterfluhl zu verantworten wie jedes andere. 


Einen ähnlihen Gang wie in Deutfchland, jedoch mit Ausfhluß der 
ansdrüdlichen Sanctionirung des Anzeigebeweiles durch das Geſetz, hatte 
diefe Frage auch bei und genommen. Die Praxis hatte fih auch bei uns 
für die Anerkennung des Indicienbeweiſes ausgefprochen; indefjen traten in 
unferer oberften Zandesjuftizbehörde zwiſchendurch Schwankungen in, diefer 
Prazis ein — vielleicht zum Theil veranfaßt duch, die durchfchnittliche 
Mangelhaftigkeit unferer Vorunterfuchungen. So war denn in den dreis 
Biger Jahren eine Reaction gegen den Indicienbeweis eingetreten; darnach 
hatte er wieder die Oberhand gewonnen; zu Ende der vierziger Jahre 
wurde er von neuem principiell in Frage geftellt und eine Reihe von Sahren 
hindurch confequent nicht in Anwendung gebracht. Dies war die Periode, 
“in welcher das Urtheil über Ludwig Eck gefällt werden ſollte. Das oberſte 
Landesgericht blieb, nach der gewiſſenhafteſten Prüfung der Sache, 
der Rechtsübung der legten Periode treu und ſprach das Schuldig über 
Eck nicht aus. Vielleicht war es aber grade diefer Fall, fowie ein 
gleich darauf zur Enticheidung gefommener anderer Fall eines Mordes, 
in welchem die Möglichkeit der Unſchuld des Angefchuldigten menfchlichem 
Dafürhalten nah abfolut ausgefchloffen erſchien und. gleichwohl ebenfalls 
weder Zeugen der That vorhanden waren noch ein Geftändniß vorlag — 
was eine abermalige Wendung in der Praxis unferes oberften Land» 
gerichts und ein Zurückkehren zum SIndicienbeweife zu Wege gebracht hat. 


Die Strafe Ludwig Eck's, wenn er verurtheilt worden: wäre, wärde 
Die ſchwerſte geweſen fein, die unfer Strafgefeß, naͤchſt der nur in Yusnap- 
mefällen vorfommenden. Zodesftafe, verhängt — bürgerlicher Tod, Brand» 
marlung und, nach Erleidung der. fhwerften, Körperfirafe, Verſendung zur 
Zwangsarbeit iu Die Bergwerke Sibiriens auf Lebensgeit,. | 
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Dieſe Shrafe'ıteaf : über. nicht, ſein ce — BR = — 
wi u af einem andern Wege.— ge 

Dus : ruffiſche Met lennt an "eigehtfrimliches — im Triu 
— A42. die Um frag eh in der. Gemeinde Über: den Laudınd. einet 
Angeſchuldigten. alt. dieſe nugünſtig: für ihn ans, und: die Unterfuchung 
endet für den Angeſchuldigten Damit; daß er unter Verdacht geläſſen wird, 
dann: Bat. Die: Gemein de, zu der er gehört, das Recht / daruüber abzuftlinnen, 
ob fie den DVerdächtigeniwieder bei fich aufnehmen will oder nit: . Exlläxt 
fich : die: Mehrheit "Dagegen; fo wird ex nach; Sibirien zuc Anſiedlung ver⸗ 
ſchickt. Wir ſehen⸗ hiex alſo seine. Verdachtsſtrafe, und yanig "Dir: beten; 
lichſten Akt, indem dieſem Urtheile der ———— N ——— = 
— — — 

DE Umfrage, din aus Den eigentfimtichen Gemeindeverhäitufien. 
Rußlanda erwachlenes Inſtitut, war bei den abweichenden fuctalen. Bier- 
hältniffen unferer. Provinzen hier. niemals. heimiſch geworden. Ein neueres 
Geſetz hat fie ſogat ausdrücklich far ımanwendbdr: in: Lan Oſtſeeprovinzen 
erfärt.. . Deungch. war in einer furzen Periode die Verſendung gerichtlich 
für verdächtig Erflärter nach Sibirien auf Gemeinde - Urtheile hier üblich 
geworden. In diefe Periode grade fiel das Urtheil, welches Ludwig Ed 
des doppelten Mordes im hohen Grade verdächtig erklärte und es feiner 
Gemeinde anheimftellte, falls fie fih dazu beredhtigt glaube, um feine Ver⸗ 
ſchickung nad) Sibirien nachzufuchen. Einmüthig erhob ſich die ganze 
Bürgerjchaft der Landftadt gegen den Gedanken, einen Mann, von defjen 
Schuld an fo fchweren Verbrechen ein Seder überzeugt zu fein glaubte, 
ierner in ihrer Mitte zu dulden. Es wurde fjofort eine Verfammlung 
lämmtlicher Bürger berufen, die, 50 an der Zahl, fich einflimmig für Die 
Verſchickung Ludwig Eck's nach Sibirien ausiprachen. 

Dies Gemeinde » Urtbeil erhielt die obrigfeitliche Beftätigung. Das 
Gouvernement Tobolsf wurde ER zum Aufenthalt angewiefen. Ehe er 
dorthin abgefertigt wurde, trat noch ein Zwifchenfall ein: feine Frau erflärte 
freiwillig, ihm in die Verbannung folgen zu wollen; aber fie wollte außer 
ihrem exft einjährigen Kinde, das fie aus der Ehe mit Ed hatte, auch ihre 
Gfährige Tochter erfter Ehe, Sidonie, mitnehmen, obgleich eine geachtete 
Kaufmannsfamilie in Fellin dieſelbe an Kindesftatt anzunehmen fi) erboten 
hatte. Des Sohnes aus ihrer Ehe mit Merkſch hatte fi der würdige 
Borfteher einer großen Penfionsanftalt in Fellin anzunehmen verſprochen. 

Der Zwielpalt, in den die bedauernswerthe ran gerathen war, fam 
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bereits in Riga, wohin die in die Verbamung ziehende Familie zunächft 
dirigirt wurde, zur Loſung. „Beide Kinder waren ſchon in Folge der Mär 
felögfelten dieſer gegen den noch bevorſtehenden Weg jo kurzen Reiſe er- 
Irantt. Das Muttergefähl ſiegte. Anna Eck erllärte, fie würde bei ihren 
Rindern zurückbleiben. Ludwig Eck war damit einverſtanden. 
So ſchloß Dies exigätternde Drama. 
Das Elbe Haus in Fellin ift in andere Hände übergegangen. 
Anna EA bat dieſen ihr jo verhängnißwollen Ort verlaſſen. Ludwig CE 
ik in Tobolsk von einem durchreifenden Felliner, Dr. B—m, gefehn worr 
den. GE hat fih anfangs dem Landsmann verlengnen wollen, dann aber 
ch ihm zu erlennen gegeben. Gr ift wieder zum Schuhmacherhaudwerk 
zurüdgelehrt und es geht ihm gut. Ob ihn wohl das Bewußtſein feiner 
Unſchuld tebften mag? Bielleicht offenbart ſich ihm — der Sinn des 
Dichterwortes: 
Das Leben iſt der Guter hoͤchſtes nicht, 
Der Uebel größtes aber iſt die Schuld. 


. Th. BIN SE 
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Mir das Tumen das Wort noch befonders zu ergreifen, erfcheint uns 
ala ein unnüges Bemühen. Die Nothwendigkeit defielben if fo allgemein 
anerfanıt, daß eine Befürwortung mr eine mäßige Wiederholung wäre. 
Rur eine kurze Skizze der Entwidelung des: Turnimterrihts and eine 
Rittheilung über die Einführung defielben in unfern Provinzen und eine 
Anregung zu noch allgemeinere Werbreitung if Die Aufgabe nachſtehender 


Die alten Griechen errichteten faft in allen Städten mehr oder. minder 
große und prächtige Gebäude für Die Zwecke der Gymnaſtil, wählten zur 
Leitung dieſer Angelegenheit. bejondere, in höherem Anfehen ftehende Be 
amte. und unterhielten zur Unterweiſung im den Leibesübungen bejondere 
Lehrer. Außerdem bezweckten geeignete Geſetze and ſtaatliche Einrichtungen 
die Pflege leiblicher Tüchtigkeit in Verbindung mit geiftiges Ausbildung. 
Ber bei den Griechen der gymnaſtiſchen Ausbildung entbehrte, wurde mit 
einer gewiffen Beringihägimg angefehen. Auch ber Beifall, : welcher den 
jenigen geipendet wurde, bie bei den öffentlichen Spielen in den verzäg- 
lihften gynmaſtiſchen Uebungen als Sieger ‚beftanden, gab dem allgemeinen 
Beftreben, fit koͤrperlich wchtig, bräftig und ſchoͤn auszubilden, beſondere 
Kahrung. Laufen, Springen, Ringen, Digfus- und Speerwerſen gehörten 
zum‘ Pentathlon (Fuͤnfwettkampf), ſie follten- eine. allſeitige and harmoniſche 
Leibesũbung gewaͤhren. ‚Der Fauſtkampf gehoͤrte zu Den athletiſchen Ue⸗ 
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bungen. Außerdem waren, wenn auch geringer geachtet, im Gebrauch 
gymnaſtiſche Spiele, namentlih das Ballipiel in Verbindung mit Tanz 
bewegungen, die auf Gewandtheit, Sicherheit und Schönheit in den Kör- 
perbewegungen abzielten. In bejonderer Blüthe ftand die altgriechifche 
Gymnaſtilk zwiichen 600 bis 400 v. Ehr., in weldher Zeit fie ihren aͤſthe⸗ 
tijch bildenden Charakter erhielt. Durch die Athleten, welche die Leiftungen 
in gymnaſtiſchen Webungen übertrieben und der Gymnaſtik einen faljchen 
Zweck unterlegten, wurde fpäter der Verfall derfelben herbeigeführt. - 
Nachdem die Deutfchen aus den Schriften und dem Leben der Grie- 
hen eine neue Kraft des Geiftes gewonnen, wurden dieſe auch in der 
Gymnaſtik ihre Vorbilder, Denn mit dem Berfall des Mittelalters, der 
Zeit bloßer Geltung der Einzelfraft, waren auch die Leibesübungen aus 
dem Leben des deutſchen Volles faft ganz verfhwunden und erft nach der 
Reformation machte fi das Bedürfniß nach denfelben wieder geltend. 
Der Pädagogif, der Freundin der jungen Geichlechter, muß das Vers 
dienft zugeſprochen werden , zuerft wieder ernftlich auf die leibliche Erzie⸗ 
bung der Jugend Bedacht genommen zu haben. Nachdem ſchon Luther 
auf die Wichtigkeit der Leibesübungen für die deutiche Jugend hingewieſen 
batte, waren e8 namentlich Montaigne, Rouſſeau, Locke, welde 
Ab im 18. Jahrhundert in ihren vielgelefenen Schriften zu Gunften der 
Leibesübungen als eines nothwendigen Erziehungsmittels ausfprachen. Die 
Ideen dieſer Männer gingen Darauf hinaus, die bisherige unnatürliche 
Erziehungs» und Bildungsweile der Jugend auf natürliche Verhältniſſe 
gutädzuführen und faßten zuerft in Deutichland feften Boden Bafe- 
»om’s Philauthropin in Defian (1774) und andere. nach gleichem Princip 
umd in gleicher Abficht gegründete Anflalten nahmen die Leibesübungen in 
ihren Schulplan auf. Salzmann leitete in feiner Anftalt- in Schne⸗ 
pfenthal in Thüringen die gymnaſtiſchen Uebungen felbft, während fein Mit 
arbeiter Joh. Chriſt. Friede. Gut smuths (F 1839), die Gymnaſtik als 
Gecgenſtand des Unterrichtes forgfältig pflegte, in vortrefflihen Schriften 
behandelte und durch fie in viele Lehranftalten Deutichlands und des 
Auslandes verbreitete... Doch ward bei dieſen Beftrebungen die Gymnaſtil 
mehr ein Eigentbum der Bornehmen und Reichen, ohne als Vollsbil, 
dungsmittel Berbreitung zu finden. Zur Vollsaugelegenheit erhob 
die Gymnaſtil Jahn. Im Jahre 1809, als noch das fremde Joch fehwer 
auf Deuiſchland laſtete, kam er nach Berlin. Liebe zum Baterlande und 
eigene Neigung machten ihn zum Jugendlehrer und immer größere Schanren 
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von ſtuaben und Yünglingen zog er heran. Im Frühjahre 1814 wurde 
auf der Safenheide der erſte Turnplap eröffnet, Das Turnweſen nahm 
in Berlin einen raſchen Auſſchwung. Der Berliner Turnplatz wurde im 
Sommer 1817 von nahe 1400 jungen Leuten, Studenten, Seminariften, 
Gymnaſiaſten, Dffirieren und Profeiforen beſucht. Jahn's tächtige Ges 
hülfen waren:. Frielen, Eifelen, Maßmann und Andere. Bon 
Berlin verbreitete fi das Zurumelen bald durch ganz Preußen, Nord» 
destichland und einen großen Theil von Süddeutichland. 

Das Turnen im Sinne Zahn’s erſtrebte: Männlichkeit in Befämpfung 

jeder Weihlichleit, Leppigleit oder Rohheit, fowie der Genußfucht und 
Berwöhnung in Speiſe und Krank; Verbannung aller weibiſchen Eitelfeit 
in der Kleidung; Abhärtung und Selbfibeherrfhung im Ertragen von 
Hunger und Durſt, zu weldem. Zwede auf Wanderungen ſolche Entbeh- 
rungen aufgenoͤthigt wurden; Nüftigleit, Brüche, Ausdauer und unver 
droſſener Muth bei Ermüdung, Schmerz, Anftrengung, Hibe, Froſt und 
Nähe der Witterung; Anftrengung und Selbftbehilflichkeit, Kraft und 
Gewandtbeit, Geiftesgegeuwart, beſonnenes Gelbfibewußtfein über das 
Maß der eigenen Kräfte, Verbannung aller Oftentation, mit Willenskraft 
und Herrichaft über Leib und Glieder. 
Die Verbreitung des Zurnunterrichts fand noch Unterſtuͤtzung 
durch Fichte, welcher zur Zeit der franzoͤfiſchen Zwingherrſchaft den Ges 
daufen einer Notionalerziehung. des, deutſchen Volles angeregt hatte. 
Sie follte auch die leibliche Erziehung umfallen. Auch Jahn erhob das 
Turpen zu einer Nationalſache und verlieh demjelben im Ankaͤmpfen 
gegen Das Frauzoſenthum einen nationalspolitiichen Charakter. Die deutjche 
Ingend aber. überfihritt unter dem Einfluß der außergemöähnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Zeit.der Befreiungskriege vielfach die Grenzen des Geſetzes und 
der. Sitte und axtete nicht felfen in eine gewiſſe änßere und innere Vers 
wilderung aus.... Bei den dadurch hervorgerufenen ungünftigen Beurthei- 
hmgen des. Turnweſens wurden die Ausichreitungen bei dem Wartburgfefte, 
das Sand'ſche Attentat deu Turnen zur Laft gelegt. Die deutihen Re 
gierungen beeilten fich. Daher Das Turnweſen zu unterdrüden. Zunächft 
erfolgte am 2. Januar 1820 die Schließung aller Zurnanftalten in 
Preußen, ſodann auch im den Übrigen. Staaten Dentichlands. 

Berbannt aus der öffentlichen. Erziehung und dem öffentlichen Leben 
ward zwanzig Jahre hindurch die Gymnaſtik nur in Privatanflalten gepflegt, 
namentlich ven Eifelen in Berlin, Maßmann in Münden, Klumpp 

Baltiſche Monatsfchrift, 4. Jahrg. Bd. VIL, Hft. 2. 10 
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in Stuttgart, Berner in Dresden und Deſſau. Im Jahre 1836 erfuhr 
aber die Schrift Des Medicinalraths Dr. Lorinfer: „zum Schutze ber 
Geſundheit in den Schulen” eine allgemeine Beachtung und verunfaßte wie, 
der eine allgemeinere Einführung des Turnunterrichts in Die Schulen. Bon 
mafgebender Bedeutung aber war die Eabinetsordre des Königs Friedrich 
Wilhelm IV. von Preußen vom 16. Juni 1842, nad) weldyer wohlgeexd- 
nete Leibesübungen als ein nothwendiger und unentbehrfiher Beſtandtheil 
der männlichen Erziefung anerfannt und in den Kreis der Vollkserziehnngs⸗ 
mittel aufgenommen werden follten. Der Prof. Maßmann aus München 
wurde zur Oberleitung des Zumwmterrihts in Preußen berufen. Bald 
darauf fand das Zumen auch im übrigen Deutſchland wieder überall 
Eingang. 

Die äußere Verbreitung des Turnens war begleitet von einer Inneren 
Entwicelung deſſelben zur Leibesbildungsfunkt; das Turnen wurde ein 
wiſſenſchaftlich begründeter Unterrichtsgegenftand. Die zeitgemäße Weiter⸗ 
ausbildung und wiſſenſchaftliche Begründung der Betreibung der Gymna⸗ 


Hit von den verſchiedenen Altersfiufen und Geſchlechtern wurde Das Bew 


dienſt eines Mannes, dem 43 Durch den Gang feiner eigenen pädagogiſchen 
und wiflenfchaftlichen Bildung Mar gewsrden war, was der. Gymnaflil 
Roth thue, um in praßtiiher Hinficht dem Bedärfniffe der Zeit zu ent 
ſprechen und fih namentlich unferen heutigen Schul- und Exrziehungsver- 
hältniffen einzuordnen. Es war der ‚gegenwärtig bereits verſtorbene Ober 
leiter des großherzoglich » hefflfchen Turnweſens zu Darmſtadt Adolph 


Spieß (Turnlehren, „Turnbuch für Schulen“), welcher die Mittel der 


Gymnaſtik bedeutend erweiterte, zweiimäßiger ordnete und der Methodik 
derfelben eine ſolche Richtung -gab, daß dadurch eine Körperbildung erreicht 
wird, die ſich in ſchönen Bewegungen mıd ZThätigfeiten äußert und Die 


rechte Herrſchaft des Willens über die Leiblichleit begründet, - In Schwe 


den bildeten Profeſſor Ling und feine Schäler ein eigenes Syſtem ans. 
Die ſchwediſchen Gymnaſtiker gründeten ihre. Turnlehre auf die Geſetze Der 
Anatomie und Raturiehre des belebten menichlichen Körpers nud Juchten 
auf Grund dieſer Willenfchaften. Dusch zahlreiche, viele. Jahre hindurch 





fortfeßte, Verſuche auszumitteln, auf welde Weiſe jomol. die einfacheren 


‚als die zufammengejeßten Uebungen als Muskelbewegungen an. ſich anf 
den übrigen Organismus wirken, welche Folgen fie bei äfterer. Hebung 
"haben und welches isre Wirkungen auf innere Theile des Körpers, auf 
Hirn, Rückenmark, Lunge, auf Das Bulfiven:des Herzens und die Blut 





| 
| 


Der Zurunterricht. AN 
vestbeilung in ben, Gefäßen: ſeien. Die ſchwediſche Eymnaiil ſuchte ihre 


Mittel fa mathematiſch genau zu berechnen und dem sinzelgen Fall anzu 


Ä 


paſſen. Liug ſelbſt ließ feine Leibesühung als eine gymngſtiſche gelten, 


deren Wirkung ihm nicht vollſtaͤndig befaunt war. Dabei. bedienen ſich 
Die; ſchwediſchen Gymnaſtiker einfacherer Apparate als die Deutſchen, fo 
daß nach den Brunbfäben Ling's viele Uebungen des deutſchen Syſtems 
nn Ä 
GEigenthümlich und neu ift auch bei. dem Ling'ſchen Syſtem die Anwen⸗ 
— gymnaſtiſcher Uebungen zur Heilung krankhafter Zuſtände, 
wohei Die Uebungen in active und paſſive oder mitgetheilte Bewegungen 
zerfallen. Die palfiven Koͤrperbewegungen koͤmnen ganz paſſtv, halb paſſiy 
oder activ⸗paſſto ſein, je nachdem der Kranke ſich ganz in Ruhe befindet 
odes ſich ſtehend, fitzend oder liegend verhält. Aus den Einwirfuggen 
anf den Körper, verbunden mit activen gymnaſtiſchen Uebungen entkanden 


ap: Menge heilfräftiger Formeln, die bei Dez Heilung. verſchiedener Kranfı 


heitan augewands werden jollten. Mehrere: Diefer Vorſchriften waren fo 
sufamengelegt, daß ihre Ausführung 8 bis 40 Gchülfen erforderte. Die 
ſihwediſche Heilgymnaſtik iſt auch yon deutſchen Aerzten empfohlen und in 
beſenders Dazu errichteten Auſtalten angewandt worden. Dahei hat aber 
Die. dentſche Tuxukunſt auch. in den legten beiden Jahrzehnten ihre eigen⸗ 
thamliche Richumg bewahrt. und ‚ber. Turnplatz iſt nach. wie nor Spiel 
uud: Zummelplag geblieben... . 

-Die Benhreitung des Turnens it neuerdings immer allgemeiner 
— und viele Vorurtheile find durch einen zweckmaͤßigeren Betrieh 
des Tinterrichts, namentlich. in Der Schule bejeitigt worden. In Preußen 
if; das Turnen nicht nur mit dem Militatrdienft in. Verbindung geſeßt, 
fondern auch von der Regierung für alle Schulauflalten verorbnet worden, 
Zaſt bei jeher Elementarſchule, vegelmäßig bei. hoͤhern Schulanſtalten, wie 
des. ‚geiehrten und Nesigpmuafien. findet Tununteriht ſtatt. Auch iu 
den, ührigen Theilen Deutſchlands iſt derſelbe verbreitet. Die Schüler 
ſind alle, ſoweit es ihnen ihr Geſurdheitszuſtand geſtattet, zum Turnen 
verpflichtet, dennoch find demſelben keine Stunden in Der Reihe der Schul⸗ 
ſtinden augewiefen, wie es in der Schweiz der Ball IE, Auch Seminarien 
zur Seraubildung von Turnlehrern find entflanden, jo z. B. bie in Berlin 
und. Dresden. Die zu. dem Zweck eingerichtete ſ. g. Eentralturnanftalt. in 
Berlin beſttzt ein: Gebinde, : welches 18,500 Thaler Loftet, währmd der 
jährliche Etat 4700 Thaler beträgt. Bon 1851—58 wurden in dieſer 
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Anſtalt im Ganzen 125 Dffielere und 65 Civileleven ausgebildet. Lep 
tere waren meift Seminariſten und Lehrer, welche nach bereits erlangter 
und durch eine Prüfung nachgewielener , vollftändiger wiffenfhaftlichen 
Ausbildung ſchließlich noch einen Eurfus im Turnen abfolvirten. Es gilt 
Aberhampt in Deutfchland als Regel, daß wo möglih nur die am einer 
Anftatt ſchon fonft unterrichtenden Lehrer auch den Turnunterricht ertheilen. 
In Dresden bewilligten die Kammern für die Gentralturnanftalt 36,000 
Thaler, um im Mittelpunkt der Stadt eine angemeſſene Winterturnhalle 
berzuftellen. In Bezug auf den Turnunterricht auf den Gpmnaflen wollen 
wir Beiiptelsweile anführen, daß anf dem Friedrih- Wilhelms Gymnaftum 
in Berlin fi die Schüler des gelehrten Gymnaflums und der Realſchule 
zweimal wöchentlich (Mittwoch) und Sonnabend 5 Uhr Rachmittags), auf 
dem außerhalb der Stadt belegenen Zurnplape der Hafenheide einfinden, 
wo ſich Turngeräthe in großer Auswahl befinden. Der Unterricht wird 
von drei Lehrern, 60 Bortumern und deren Gehälfen geleitet, bei einer 
Berheiligung von ungefäht 800 Schülern. Aber and) Private haben eigene 
Anftalten :tediglich zum Zweck des Turnunterrichts errichtet, in welchen nicht 
blos Schäfer, fordern auch Männer des Amtes und Berufes tunen. In 
größter Vollkommenheit wird der Zuriiunterricht in der Schweiz, namentlich 
in’ Züri, betrieben. Hier ift das Turnen für alle Schüler obligatoriſch; 
der Zurmunterricht gehört zum regelmäßigen Claſſenunterricht, wird auch 
claffenweife erteilt und wechjelt mit den Übrigen: Lehrſtunden. In nächfter 
Nähe der Schule befindet ſich der Turnplatz und eine Winterturnhalle, 
Daran Müpfen ſich die Waflenübungen- für Infanterie und Artillerie, 
Die Schuͤler find uniformit und bewaffnet. Jede Cantouſchule (gleich un⸗ 
ſeren Syımmaften) - bat vier Kanonen, welche von den Schülern anf den 
Uebungsplatz gezogen werden. 

Deutſchland zählt mach einer viel zu niedrig — Angabe) 241 
Turnwereine mit 23,670 Mitgliedern, die jedem Stande und Alter anges 
hoͤren. Möge fih erfüllen. Arndt's Munich: „daß. die edle Turnkunſt 
bleibe und beſtehe, daß fle wachſe und bluühe durch alle Gaue des geliebten 
Baterlandes im ernſten, fixengen, männlichen,: deutfchen Sinn, in. eifl« 
licher Milde und. Frömmigkeit, im warmer Liebe: und Treue gegen alles 
Edle, - Gute, Treue und: Baterländifche, daß wir nicht in jene nichtige 
Weichlichkeit, Faulheit und Zierlichkeit verfinfen, wodurd vor. uns fo viele 
größe Völker mit ihrer Kreiheit und mit allen edlen und hohen Künften 
und — un find“, 


Der Turnunterricht. dap 


„ Meber den fittlihen Einfuß des heutigen Turnweſens ſagt der Pro⸗ 
ſeſſor Walter, Lehrer an dem F. W. Gymmaflum in Berlin: Unter allen 
Geſchenken, welche der Jugendbildung in neueſter Zeit geworden find, 
erweckt keines fo fröhliche Hoffnungen als die Wiedereröffnung der Tun 
pläße. Der mehr als zwanzigjährige Stillftand öffentlicher Leibesübungen 
hat eine fo merkliche und zugleich jo unvortheifhafte Veränderung hervor 
gragtt, daß jedem Breunde der öffentlichen Wohlfahrt es dringend noth» 
wendig erfcheinen muß, den Strom der jugendlichen Neigungen in eine 
andere Bahn gelenft zu „Jeben. Zwar dürfte ſich ſchwerlich nachweiſen 
iaffen, daß die Jugend” der letzten 20 Zahre ſchwaͤcher und fränflicher 
geweien fei als die Jugend der naͤchſtvorhergehenden Zeit, aber dafuͤr iſt 


der Unterſchied in ſittlicher Beziehung zwiſchen den Jünglingen der erwähnten 


beiden Perioden deſto auffallender: Kleiderluxus, Genußſucht, Verirrungen 


maucher Art drücken ihn aus.” Ueber den Anklang, welchen das wieder⸗ 
erweckte Zurnweien bei der erwachfenen und heranwachſenden 


Generation fand, äußerte derfelbe Schriftfteller fich etwa in folgender Weife: 
„bie er ſtere begrüßte das wiedergefundene Kind meift mit mäßiger Theil: 
nahme. War es nicht die Furcht vor zerbrochenen Armen und Beinen, 
jo entſchloß man ſich doc nur mit Mißtrauen und Aengſtlichkeit, Die Knaben 
und Jünglinge am Zurnen theilnehmen zu laſſen. Die Tegtere wandte 
ih anfangs der neuen Sache mit Luft und Begeifterung zu, welche durch 
dem Reiz der Neuheit Teicht bei der Jugend zu weden find. Doc die 
Begeifterung war nicht von langer Dauer. Bald fahen Viele in dem 
Turnen nichts als eine widerwärtige Anftrengung, welche ihnen die dem 
ifiggange und verfchiedenartigem Zeitvertreib geweihten Stunden raubte. 
Mit einem Worte: man fand das Turnen unbequem, langweilig und erfann 
die mannigfaltigften Borwände, um ſich von demfelben auszufchließen. Da 
war wenig fittliche Kraft und Ausdauer, fein Muth, wenn es galt, Hins 
derriffe zu überwinden, feine Neigung, Mühfeligkeiten, wie fie dem jugend» 
lichen Alter angemefjen find, zu ertragen, feine Bereitwilligkeit, Dienfte . 
zu übernehmen.” . 

Unfere Provinzen haben fich in ihrem Unterrichtsweſen zwar ſtets nach 
dem Vorbilde Deutſchlands gerichtet, ſind jedoch in mannichfachen Zweigen 
erſt ſpät nachgekommen, fo z. B. in Bezug auf Realſchulen und Polytech— 
nika. Der Turnunterricht iſt aber als förmlicher Unterricht in Gymnaſien, 
überhaupt in oͤffentlichen Anſtalten zum erſten Male im Jahre 1862 auf 


150 Der Turnunteriht. 
dem Doͤrptſchen Gymnaflum ertheilt worden. Das Aufriiten einiger 
Barren und Rede in Privatanftalten werden wir natuͤrlich noch nicht einen 
eigentlichen Turnunterricht nennen Lönnen, jene Vorrichtungen haben viels 
mehr meift nur dem Spiels und Tummelplag gedient. Wenn auch einige 
Anftaften mehr geleiftet haben, fo ift uns doch nicht bekannt geworden, 
daß in unferen Privatanftalten ein regelmäßiger Turnunterriht von einem 
Turniehrer ertheilt worden ſei. Wir berichten an diefer Stelle nur über 
die Einführung des Turnunterrichts in dem Doͤrptſchen Gymnaflum. | 

Der Gouv.s Schulendirector v. Schrogdei erhielt auf feine Anre⸗ 
gung zur Einführung eines regelmäßigen Turnunterrichtes in dem Dörpt- 
hen Gymnaflum den Auftrag, bei Gelegenheit einer nach Deutſchland von 
ihm zu unternehmenden Reiſe zu Schulzwecken feine Aufmerffamfeit auch 
dem Turnunterrichte zuzuwenden. Demgemäß beobachtete er denfelben in 
Berlin, Dresden, Leipzig und in der Schweiz. Nah Erfüllung dieſer 
Aufgabe und Berichterflattung ward die Anftellung eines Turnlehrers ans 
geordnet. Durch Vermittlung des Herrn Kloß, Director der Eentralturns 
anftalt in Dresden ward Herr Reinhard aus Dresden für diefe Stelle 
berufen. Seit dem Monat März vorigen Jahres ift Reinhard als Lehrer 
der englifhen Sprache und des Turnens an dem Dörptichen Gymnaflum 
angeftellt und hat für ein Gehalt von 700 Rub. 15 Stunden wöchentlich 
zu ertheilen, von welchen 4 im Englifchen, 11 im Turnen. Für jede dieſe 
Zahl überfchreitende Stunde erfolgt befondere Zahlung à 30 Rub. Das 
Gehalt wird beftritten mit 400 Rub. aus der Schulcaffe, der Reft durd) 
jährliche Beiträge der Schüler (a 2 Rubel); diefe Beiträge aber betrugen 
bis 700 Rubel jährlich. 

Der Turnunterricht ift im Dörptfchen Gymnaflum obligatorifh, nur 
aus Gefurdheitsrädfichten kann die Theilnahme an demfelben exlaffen 
werden, Ärztliche Atteflate bedingen diefe Exemtion. Leider ift die Anzahl 
der Erimirten feine geringe, bei felbjt geringen Webeln hat eine falfche 
Beforgniß die Eltern der Schüler veranlagt den der förperlichen Ausbil- 
dung ihrer Kinder doch fo nothwendigen Unterricht ihnen zu entziehen. 
Die Neuheit der Sache hat ſolche Ausnahmen nur vermehren Fünnen. 
Jede Claſſe Hat gefondert wöchentlich zwei Stunden, nur die mit einer 
geringern Schüleranzahl befegten Claſſen nehmen den Unterricht gemein, 
Ihaftlich mit anderen Glaffen. Die Schüler des Gymnaflums, der Pa- 
rallelclaſſen defjelben und der Vorfchulen find auf 14 Turnclaſſen vertheift. 
Der Lehrer giebt zur Zeit wöchentlich 22 Turnflunden, im Sommer auf 











De Turenterricht 1! 
: dein Umiverfttärsturnplatz Auf dem Dom, im Winter im Loeadle des. Gym⸗ 
naſtums. Wer Unterricht dauert ununterbrochen Sommer und Winter fort. 
| Hetr Reinhard hat Außerordentliches geleiftet in Müdficht auf Säch⸗ 
kenntniß, Gefchick und energifche Ausdauer. Er hat es ermöglicht, außer: 
leinen Unterrichtsftunden im Gymnaflum und deſſen Paralleldaffen und 
Vorſchulen noch in drei höheren Töchterſchulen, im Elementarlehrerſeminar 
und in Der Kreisſchule zu unterrichten. Ben den Erfolgen des Unter 
richtes legte insbefondere die am 13. December flattgehabte Prüfung im 
Gymnaſtum ein glänzendes Jeugniß ab. Es wurde ein 2ftündiges Schau⸗ 
innen veranftaltet vor einer zahlreichen Berfammlung von Damen und 
Herrn im Gymmaflum. Bon den Knaben der Elementarfchule wurden 
veramftaltet Gang» und Ordnungsuͤbungen, Freiübnngen, Klettern am Seil 
und Sreifpringen, von den Gymnaflaften Sreiübungen, Längsfprünge auf 
das Pferd, Schwingen am Trapez über die Schnur (6 Fuß Hoch), Sprung 
über den Bock umd zwar über diefen allein 6 Fuß hoch, und zugleich über 
ein hinter denſelben gefpanntes Seil 5 Buß hoch, Gruppen am Trapez 
und den Seiten. Alle diefe Uebungen wurden mit der größten Präcifion 
ausgeführt. Jede einzelne Uebung wurde zunächſt vom ZTurnlehrer aus 
geführt, welcher durch die bewunderungswürdige Präcifion und Leichtigkeit 
leiner Bewegungen fich als ein feltener Lehrer bewährte und den Zufchauern 
die Gewißheit gab, daß unter folder Leitung Vorzuͤgliches erlernt und 
 geleiftet werden fonnte. Die beftimmte ımd freundliche Art, die Vorficht, 
welhe der Turnlehrer bei den Webungen der Schüler an den Tag legte, 
mäffen wohl alle Bejorgniffe der Eltern verfcheuchen. Mit dem Sreiturnen 
| war Gefang verbunden. Meberhaupt gewährte die Jugend in ihren frifchen 
und fröhlichen Bewegungen einen fehr wohlthuenden Anblid, Da erſt 
ſeit 4 Monaten eine größere Anzahl von Schuͤlern ſyſtematiſchen Unterricht 
empfangen bat, fo war der Erfolg einer fo kurzen Unterrichtszeit ein ganz 
außerordentlicher zu nennen. 
| So ift denn mit einem regelmäßigen und wohlgeordneten Turnuns 
terricht auch in unferen Provinzen der Anfang gemacht und können wir 
, mit dem Danke, den wir dafür der Schulobrigfeit ſchulden und insbejons 
‚ dere dem hochverdienten, aufgefärten und der Entwidelung des Schulwes 
ſens raſtlos nachftrebenden Director v. Schroeder nur den Wunſch ver- 
binden, daß bald ein gleicher Unterricht auch an den übrigen öffentlichen 
Spulen unferer Provinzen ertheilt werde, Wir zweifeln nicht, daß die 
etwa dazu und namentlich zur Anftellung eines Turnlehrers erforderlichen 
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Geſdſummen bereitwilligft, falls die Mittel der Schulen dazu nicht reicher, 
von den Adelöcorporationen und ftädtifchen Communen zu erlangen fein 
werden. Die Sache ift zu wichtig, als daß ein Opfer zu ihren Gunſten 
gefheut werden koͤnnte. Unſere Jugend, insbeſondere diejenige, welche fich 
zu ernfleren Studien vorbereitet und ſomit auf eine ſitzende Lebensart mehr 
oder weniger angewielen ift, bedarf längft fchon dieſes Unterrichtes zur 
Ausbildung ihrer Körperkraft und zur Verhinderung mannichfadher, aus 
dem viele Stunden andauernden anderweitigen Unterricht entipringender 
Uebel; die Bernashläffigung des Zurnens hat ſich leider ſchon vielfach im 
Törperlicher Ungewandtheit und Schwäche offenbart. Aber auch Die zu 
nichtgelehrten Berufsweifen fich vorbereitende Jugend bedarf des Turnens 
nicht minder, ja nicht felten ſchon aus Rüdficht auf den eine gewille Kör⸗ 
pergewandtheit erfordernden Beruf in nocd höherem Maße. Auch der fitt- 
liche Einfluß des Zuxruunterrichtes ift ein gewaltiger. Aus der Verweich⸗ 
- lichung des Körpers entfpringen jene vielfachen fittlichen Verirrungen, die 
jede kommende Generation gegen die vorhergehende nicht blos an Kraft 
des Leibes, fondern auch an Gefundheit der Seele und Energie des Geiftes 
zurüdftellen. Thatkraft ift es, was uns vor allem Noth thut, diefe hat aber 
regelmäßig bei der Mehrzahl der Individuen nur in einem kräftigen Körper 
ihren Sit und wird durch diefen unterflüßt. Sorgen wir alfo dafür, daß 
der Zurnunterricht, welcher uns zu unjerem wejentlichen Rachtheil wicht 
geboten wurde, der heranwachfenden und nachwachſenden Generation ges 
währt werde, damit wir einen Reichthum an Männern gewinnen, welche 
mit körperlicher und fittlicher Kraft zu wirken in den Stand geſetzt werden 
für Die Aufgaben ihres Berufs ımd des Gemeinwohles, welchen eine bloße 
intellectuelle Ausbildung nicht genügt. Und jo empfehlen wir die Beförde 
rung’ und Einführung des Zurmunterrichtes insbefondere denjenigen Mäns 
nern, deren Stellung und Einfluß fie vor Allen zu einer enticheidenden 
That in diefer hochwichtigen Angelegenheit befähigt. | 
A. Bulmerinca. 























Die Siteratur der Akraine. 


Di Heinruffiihe Sprache Iebt -im Munde von 14—15 Millionen Men, 
ichen, von denen nicht weniger ald 3 Millionen außerhalb Rußlands (in 
Galizien und Ungarn) wohnen. Gie nimmt den ganzen Südweſten des 
europäiſchen Rußlands ein und ift durch die Eigenthümlihkeit ihrer Formen 
von der großrufftichen fo fehr unterfchieden, daß man fie vielleicht nicht als 
dialektiiche Abzweigung des Ruſſiſchen, fondern als eine der flavifchen 
Hauptſprachen anzujehen hat”). Auch der Gegenſatz des klein⸗ und groß- 
ruſſiſchen Volkscharalters ift feharf genug: der Großruffe rührig, unternehr 
mend, arbeitstüchtig und erwerbsluftig; der Kleinruffe mehr innerlich lebend, 
indolent in hohem Grade, aber poetiſch angeregt und manche Züge einer 
älteren humanifirenden Eultur an fi) tragend. Seine Abneigung gegen 
den Moskal (fo nennt er den Großruffen) war wenigftens in früheren 
Zeiten ſtark ausgefprochen. Als biftorifcher Schwerpunft des kleinruſſiſchen 
Lebens find jene Gegenden am Dnepr anzujehen, welche einft unter dem 
Ramen Ukraine der Si einer friegerifchen Kofadenrepublit waren — dieſes 
Mitteldinges von Staat und Heer und Räuberbande, anfangs unter pol 
nifcher, Tpäter unter xufflicher Oberhoheit ftehend, bald im Gefolge der- 


) Miflofih, einer der bebeutenbften GSlaviften ber Gegenwart, coorbinirt folgender. 
maßen: Bulgariſch, Sloveniſch, Serbiſch, Großruſſiſch, Meineuffifch, Polniſch, Czechiſch, Lau 
ſitziſch. Andere Autoritaͤten claſſificiren freilich anders, indem fle Groß⸗, Klein- und Weiß⸗ 
ruſſiſch als bie drei Unterabtheilungen eines ber oberfien Eintheilungsglieder annehmen. 
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‚Polen Moscovien verheerend, bald mit ruſſiſcher Unterflügung gegen Polen 
fich erhebend, immer ein Schreden der benachbarten Zürken und Zataren. 
Bon der Erinnerung an diefe koſackiſche Heldenzeit zehrt jegt noch das 
kleinruſſiſche Volk, wenigftens in feinen Liedern und Sagen. Es fühlt 
fih fremd in den neuen Berhältniffen und weiß nicht, was es aus 
fi machen fol. Ein ruffifcher Schriftfteller (Iwan Alfafow) erflärt die 
notoriiche Trägheit des Kleinruffen Daraus, „daß er, gleichſam ausruhend 
von feiner angeftiengten hiſtoriſchen Thätigfeit, alle feine innen Kräfte 
noch niht in Fluß kommen laſſe. Hartnädig an feinem Weſen fefthal- 
tend, welches ſich unter Einwirfung eigenthümlicyer hiftorifher Umftände 
berangebildet babe, betrachte er alles, was mit ihm vorgegangen, mit Ver⸗ 
wunderung und einem gewillen Zweifel, ohne ſich die Frage über feinen 
fernern politifchen Beruf Idien zu können.“ 

In gegenwärtiger Zeit nım find auch unter diefem Volke eifrige Nas 
“tionalitätsmänner aufgeftanden, mit dem Streben nad) einer eigenen flein- 
ruſſiſchen Literatur. Von ihren Bemühungen und Erfolgen Kunde zu gebeg, 
wenn auch nur eine aus ruſſiſchen Darftellungen abgeleitete, dürfte fein 
undankbares Unternehmen ſein. 

Hören wir aber zuvor, wie or ungefähr 20 Jahren in der rufflfchen 
Preſſe über diefen Wegenftand geuͤrtheilt wurde. Belinski, der in den 
dreißiger Jahren bahnbrechend wirkte und noch vielfach als maßgebende 
Autorität in Sachen der ruſſiſchen Literatur gilt, ſtellte damals die Frage 
auf: exiſtirt überhaupt eine jelbftändige Sprache in der Ufraine, oder blos 
‚ein provinzielles Spradidiom, ein unweſentlich verjhiedener Dialekt? — 
und zweitens: Tann eine Literahır in der Ufraine für fih exifliren und 
ſollen die Literaten Kleinrußlands in ihrer eigenthümlichen Sprache ſchreiben 
oder nicht? 

Auf die erſte Frage antwortet er ſowohl mit Ja als auch mit Nein, 
Die Sprache der Kleinzuffen eriftirte in der That während der Selbſtaͤn⸗ 
digkeit Kleinrußlands in früheren Jahrhunderten und exiſtirt auch noch jetzt 
in der Volkspoeſte, welche ſich aus jener Epoche auf Die Gegenwart vererbt 
hat. Das beweiſt jedoch nicht, meint Belinski, daß die Kleinruſſen eine 
vollſtaͤndige Literatur beſitzen, denn Volkspoefie an fich bildet noch keine 
Literatur. Nichtsdeſtoweniger iſt dieſes Erbtheil ſehr koſtbar, und feine 
ſorgſame Aufbewahrung jedenfalls lobenswerth. Die Ukraine iſt ein poeti⸗ 
ſches und im höchſten Grade vriginelles Land. Die Kleinruſſen find mit 
unnachahmlichem Humor begabt; in dem Leben des einfarhen Volkes liegen 
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viele humane und edle Elemente verborgen. Nimmt man hierzu noch eine 
gewiſſe aflatijche Ritterlichkeit, befannt unter dem Namen „des verwegenen 
Koſackenthums,“ und zieht man die vielbewegte Gefchichte der Ukraine in 
Betracht, ihren Kampf mit dem katholiſchen Polen und der muhamedani- 
ſchen Krim und Zürkei, fo wird man geftehen, daß es fchwer ift eine reis 
dere Quelle für die Poefle zu finden als das Fleinzuffifche Leben. Doc 
darf man nicht >vergefjen, fährt Belinsti fort, daß die Ukraine zufammen 
mit Großrußland zur Zeit Peters des Großen ihre früheren Verhältniſſe 
geändert hat und daß bis zu jener Zeit der Sroßwürdenträger und Hetman 
fich durch feinere Bildung vor dem einfachen Koſacken durchaus nicht aus> 
zeichnete, ſondern nur durch fein Alter, feine Erfahrung, wenn nicht gar 
blos durch feine veichere Kleidung und befjere Wohnung. Die Sprache 
war damals Allen gemein, da auch der Gedanfenkreis des letzten Kofaden 
mit dem des ſtolzen Hetmans übereinftimmte. Seit Peter dem Großen 
jedoch Fam die Theilung der Stände. Der Adel nahm die großruffliche 
Sprache und die europäifchruffifche Lebensweile an. Die Volksſprache 
felbft wurde mit der Zeit corrumpirt und die reine füdruffifche Sprache 
findet fich eigentlich nur in den Buͤchern. Daher meint Belinsti, habe er 
volltommen Recht, wenn er behaupte, daß eine eigenthümliche füdruffliche 
Sprache nicht mehr exiftire, fondern nur ein kleinruſſiſcher, provinzieller 
Dialekt, wie auch der fogenannte weißruffifche, der fibirifche und noch ans 
dere Dialekte des Ruſſiſchen aufzuweiſen feien. 


Dann, fährt er fort, iſt es auch Leicht Die zweite Frage zu enticheiden, 
nämlich: darf und. kann man noch fernerhin in kleinruſſiſcher Sprade 
ſchreiben? — Gewöhnlich ſchreibt mar doch für das Publifum, welches 
eben aus den ‚gebildeten Claſſen der Geſellſchaft befteht und für. welches 
allein Lectüre em Beduͤrfniß if. Poefle ift eine Idealiſtrung des wirkli⸗ 
chen Lebens: Doc welches Leben wollen die kleinruſſiſchen Poeten ideali⸗ 
firen, da ihnen die Sitten der höheren Geſellſchaft entiremdet find? Mur 
das Leben des einfachen Bauern? Diefes ift an fi) allein fo wenig in⸗ 
terefiomt für den Gebtldeten, daß es eines großen Talentes bedarf, um 
daſſelbe bis zur Poefte zu idealiſtren u. ſ. f. 


Soweit die Anſichten dieſes großruffifchen Kritifers. Unterdeſſen hat 
fi) freilich die Tendenz nach Nationalem und Localem, wie überall, fo 
auch unter den Kleinruſſen ſehr gefteigert und eine befondere Literatenfchule 
ift beichäftigt, die angeführten Anfichten fowohl in der Theorie als au 
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mit Thaten zu widerlegen. Bevor wir aber von den geltgenoſſen reden, 
haben wir in die Vergangenheit zurückzugehen. 

Das Volks lied und die volksthümliche Erzählung bilden die erſten 
Anfänge der ukrainiſchen Literatur. Ihrem Geift und Anhalt nach unters 
fcheiden fie fich entfchieden von den großruffiichen Erzeugniſſen gleicher Art. 
Während in den Volksſagen der Großruffen fabelhafte Helden und glän- 
zende Zaren vorgeführt werden, die mit der Wirklichkeit bes Volfes durch⸗ 
aus nichts gemein haben,. fchildern uns die ukrainiſchen Erzählungen das 
Leben angejebener Landleute und junger Kofaden. Es ift eine Verherrlis 
hung des kriegeriſchen Geiftes, mit welchen die freien Kojaden alle Dran⸗ 


fale und alles Mißgeſchick bei ihren verwegenen Streifzügen überwanden. 


Für den Kriegsruhm verläßt der Koſack die Geliebte, die Mutter und Die 
ſchöne Heimath. Diefen epifchen Stüden ſteht das melandholifche, reizende 
Volkslied der Kleinruffen würdig zur Seite, fo daß es ſich feit lange ſchon 
eines gerechten Ruhmes bei allen Kennern voltsthümlicher Dichtungsweife 
erfreut. Wir begnügen uns mit diefer Erwähnung, indem vielmehr die 
Geſchichte der Kunftdichtung und eigentlichen Schriftſtellerei der Kleinruſſen 
unſere Aufgabe iſt. 

Der erſte Dichter in kleinruſſiſcher Sprache, deſſen Name auf uns 
gekommen, iſt Klementi, der Sohn Senowjew's, ein Mönch, welcher 
zur Zeit Mazeppa's lebte. Das Manuſcript iſt erſt in neuerer Zeit wieder 
aufgefunden, und beſteht aus einem Bande auf gewöhnlichem Schreibpapier 
in 40 von circa 321 Seiten, bei welchem leider der Anfang und das Ende 
fehlen. In demſelben erzählt Klementius von ſich ſelbſt, daß er viel Miß⸗ 
geſchick erlitteri und meiſt ein vagabundirendes Leben geführt habe; er 
batte nicht das Glüd, wie andere feiner Gefährten, die die Schule oder 
das Seminar regelrecht durchgemacht und Denen alles in der Welt „glatt wie 
Del” von flatten geht. Sein unrnhiger Eharakter machte, daß er oft mit 
großen Drangfalen zu kämpfen hatte. Er beginnt mit philofophifchen Abs 
bandlungen über das Recht, die Krankheiten, Gottes Langmuth über den 
Tod u. |. w. In feinen fatiriichen Gedichten greift ex immer nur die 
Unterdrüdten, die Bauern, Zuden und Higeuner an, niemals Die Herren 
oder Herrjchenden, aus Zurcht vor ihrer Macht umd ihrem Reichthum. 
Aus feinen Schriften flieht man deutlich die traurige Lage des Volles jener 
Zeit, da Mazeppa und die ufrainifhen Magnaten fi) vor dem Zaren ftets 
demüthig beugten, defto härter aber ihre — bedrüdten und 
knechteten. 
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Nächſt Diefeni - wäre zunächſt Kotliarewsti zu nennen, welcher zu 
Ende Bes vorigen und am Anfange des jepigen Jahrhunderts lebte. Er 
traveſtirte Die Aeneide Birgil’3 in kleinruſſtſcher Sprache, in der Art wie 
Scatron und Blumauer; ob er jedoch diefe ſchon gekannt, willen. wir nicht. 
Kotliarewski wurde in- Poltama geboren und in dem dortigen Seminar 
erzogen; Davanf war er Hauslehrer in heixſchaftlichen Käufern und diente 
dann in der Armee, wo er es bis zu dem Range eines Gapitäns brachte. 
As ſolcher nahm er feinen Abſchied und ließ ſich in dem väterlichen Hawfe 
zu Boltawa bleibend nieder. Schon im Seminar foll ec feine Parodie 
auf Die Aeneide, in weicher der trojaniſche Held die Beftalt eines ukraini⸗ 
Ihen Bagabunden amuimmt, zu ſchreiben begonnen haben; jedenfalls war 
er durch dieſelbe ſchon ſehr populaͤr geworden, als er in den Militärdienft 
tat. Handſchriftlich verbreitete fi) dieſes Werk in furzer Zeit durch Die 
ganze Ulralne. . Der Adel. lachte. darüber wicht. weniger ala. die Offiziere, 
und ſelbſt ihre Dienerſchaft, die dem eigentlichen Dorfleben bereits ent⸗ 
Iremdet ift, ergötzte ſich über Baden ‚Rur. dem Dolfe. Er wollte die 
Aeneide nicht behagen. 

Bon Kotllarewolt find auch dramatiſche Verſuche befannt und unter 
dieiem namentlich: „Natalie von Poltawa,“ nud „Der moslowitiſche Soldat 
als Hexenmeifſer,“ exſteres Stück eine. Operette, das zweite eine Luftipiel, 
wilche er beide. in einem und demſelben Jahre ſchrieb und Die jetzt noch 
nad) 40-50; Jahren nicht allein auf den. Bikhnen Kleinrußlands, ſondexn 
an in Peierkhung: und —— and häufig und mit — Beilall 
gegeben werden. 

Die Parodie der &eneide — in der: Ufrane mehrfach. — 
doch fehlte den Nachahmern meiſtens dei Geiſt und Witz Kotliarewslis. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit lebte auch Artemowski⸗Gulak, welcher 
durch fein Gedicht: „der Herr uud ſein Hund“ ſehr belannt wurde. In 
demſelben erzählt er in Form einer Fabel, wie launiſch und despotiſch ‚ein 
Herz feinen. treuen Hund behandelte; wie ſehr fi Diefer auch bemühte 
feinem Seren. gu. .geiaflen und alles nach feinem Wunſche zu thun — in 
allen Jaͤllen wird. Das arme Thier geichlagen. und mißhandelt. , In Diefeg 
Form, zweideutig und.iverfiedt, wagte man es. zum. erfien Mal fi über 
daB Verhaͤltaiß der Leibeigenen in dex. Ukraine zu ihven Herren, auszuſpre⸗ 
chen. Das Gedicht fand bei dem Bolfe großen: Anklang, indem. der Ver⸗ 
ſleich tueffeud and wahr aus dem damaligen Leben gegriffen if; Andere 
Peefien dieſes : Dichters : find ſchwächer und der. Erwähnung. nicht werth. 
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Wir nennen jegt Kwitka, den eigentlichen Begründer. der neuen 
fleinzufflfchen Literatur. Gregor Zedorowitih Kwitla wurde am 18. Mer 
vernber 1778: in dem Charlowſchen Doxfe Osnowa gehoeren, wopon er 
auch feinen. Schriftfielleenamen Osnowjanenko ableitet. Während 
Dex erſten Kindpeit war er jo ſchwach und Tränfli, daß er in Folge von 
Skropheln bis zu feinem 5. Jahre blind war. Nach damaliger Sitte 
wunde er ſchou in feinem 14, Jahre Der Envallerie der Veihgarbe. beigezaßtt 
mad ging auch aus dem Militärdienfte in den Cibildienſt über, während 
er zubig zu Haufe ſaß und feine Rangerhöhungen durch die Protertiag 
höherer Beamten beforgt warden, denen Geſchenle nexichiedener Art zufleten. 
Sehr geneigt zur Einfamkeit und religiöien Schwärmerei trat: Kwitka als 
Novize in ein Klofter. Doch war. fein Hang zur Einſamkeit nur eine ger 
wiſſe poetifhe Stimmung feiner jungen. Seele, die nach Befriedigung des 
inneren unbewußten Dranges fuchte, und der möndifhe Kloſterzwang 
wurde ihm eng und drüdend; es fommte feine Bhantafke gegen die Eins 
drücke ver Außenwelt nicht ertsdten, und gewaltig regte es fich in feinem 
Herzen. So fehrte er nach einem vierjährigen Aufenthalte im. Klofter. nach 
Deuowa zuräd, gewähnte ſich au die weltlichen gefelligen: Verhälmmiffe und 
würde bald ein umentbehrliches Glied derſelben. Um dieſe Zeit zegte fich 
in Charkow ein neues Leben: die Univerſtiät wurde .gegrfindet, das Stade⸗ 
theater angelegt und ein Yufkitut ‚für adlige Fraͤulein errichtet: An allem 
nahm Kwitla den lebhafteſten Antheil. In dem zweiten Decennium dieſes 
FJahrhunderts war ex bei der dortigen Univerſttät der. Herausgeber der 
Zeitſchrift: „der Ukrainer Bote“ (Vepannexiũ BscTunke), welche ſich jedoch 
nur einige Jahre ethielt und 1821 wieder einging; auch wurde ex zum 
Director des neuen, beſtaͤndigen Theaters ernaunt. Die Idee des Fruüu⸗ 
ketninfitutes: gehört ausſchließlich Kwitka an; durch feine Bemühungen wur- 
den ein Cadettencorps und eine Iffentliche Bibliothek in Charkow gegründet: 
Nachdem er ſich mit einer Claſſendame des Jnſtitutes, Fraͤulein Wulff, 
vermaͤhlt hatte, ließ ex ſich in einem beſcheidenen Haͤnschen der Umgegend 
Charkows nieder. Hier lebte er, indem ex nach einander die Aemter eines 
Adelsmarſchalls, eines Praͤſidenten des Criminalgerichtes und andere er 
bekleidete, und Hier farb er aud am 8, April 1843. - 

Kwitka bat ſich vielfach in dem Zeitſchriften Dex Hauptäbte « an = 
großruſfiſchen Literatur betheiligt; aber den Lefern gefiel er nicht und Die 
Krililer fielen oft unbarmherzig Aber ihn her. Sobald er fich jedoch 
dem Bolksleben feines Heimath zuwandte, entwickelte ſich auch ſogleich Teinz 
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poetiſche  Begabıng. „Benn ich in der einfachen Glaffe der Ungebildeten, 
erzühlt er von ſich felbft, wo man wicht nach conventionellen Begriffen, jon- 
dem .nach eigenen Beühlen uud felbfkindiger Ucherleguäg handelt, etwas 
Gutes: und Anziehendes wahrnehme, ſchreibe ich's nieder 0 entſtanden 
meine kleinruſſtſchen Dichtingen.” 

Anden ee das. Volksſchen aufmerkſam beobachtete; war Kwitla der 
ee; der. aus Den reichen Schachten deſſelben ſeine eigentbämlichen Thpen 
hervorholte; er Eumnte die innerſte Seele und das Herz/des Volkes und 


ſchilderte in ſchſnen Marten die Poefie des täglichen Lebens. Seine 


„Marußja rührte ſowohl den Herrn, als den Bauer bis. zu Thränen; 6 
war die Sprache des Herzens, die auf Alle. einen unwillkürlichen Eindruck 
wähle, Es if ein epifches, rein : vollſihümliches Gedicht, voll inni⸗ 
gen Gefühls und. Die zarteſten Saiten des Herzens bewegend. Sein „Gil 
daterportrait· ſchildert dem Einfluß des aufgedrungenen, Fremdländiſchen 
auf die Bollsgebraänche in beſtändigem Wochfſel von Scherz und Eenſt. 
„Ds Todtenſeſt und „Du biſt mein Schaß“, Ad Erzaͤhlungen, in denen 
ein Kiefer. Sinn liegt; das Erwachen nach einem .nnmelnellen Schlafe, Dans 
it die Zukunft dieſes Volkes; fen. Bid, die Kiede zum Näthften nud idie 
Smilienfetube: „Seine Erzaͤhlimgen „das Ichmude Mäͤdcher⸗, „Thut Gutes, 
fo widerfährt dir Gute”, „DieıHekt von Mönstopft u. a; ſiad alle: Durch 
drungen :yom Wahrheit umd: Friſche und das. Keue Abbild Des vationalen 
Lebens feiner Zeit: Als’; Diireotor des: Theaters ſchrieb er fRür daſſelhe 
auch viele Luſtſpielbe und: Operetten, die gegenwärtig geſammelt in einer 
neuen Ausgabe / von 2 Bänden. zu St. Petersburg erſchitnen find. 

Kwitla⸗ iſt Die. erſte hervorragende Erſcheinung in derLiueratur Dex 
Ukraine; vestuant mit den Beiden. und Frenden des: bedrückten Volles, gab 
er der ukrainiſchen Sprache wieder Muth. und Aufehen amd legte einen 
bleibenden Grimd zu jetzt a ——— — lie 
ſeines: Bullen... 15! 

Hier. it. mun — und ſeines bedeutendon cinfluſſes — = 
lleinruſſiſche Literatur zu erwähnen... Zwar ſchrieb er in großruſſiſcher 
Sprache und gehört inſoſern der herrſchenden Literatur des mififihen. Moe 
ches an. Jedoch ein Sohn her Ukraine und genaͤhrt an Der Bruſt har 
eigenthuüͤnlichen Natur Kleinmußlands, konnte er auch in auderen Verhält⸗ 
niſſen und in weiteren Kreiſen ‚feine Herkunft ‚nicht: verleugnen. Seire 
Schriften ſind die beſte Quelle für die Sitten und Gebraͤuche der verſchie⸗ 
denen Vollorſtämme ſeiner Heimath. Mu ſeinem Meiſterwerke Den „sobten 
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Serien" geißelte ev in humoriſtiſcher Weile die Schwächen und Gebrechen 
feiner. Zeit. Wem and die geſchilderten Charaktere zuweilen faſt mißge⸗ 
Kaltet und carrilirt erſcheinen, fe bleibt Diefe geiftvolle Schöpfung dennoch 
ein bebendiger Spiegel der ſocialen Verhaͤltniſſe ihrer Epoche, die nicht 
wenig dazu beigetragen hat das nationale Selbſtbewußtſein der Klein- 
vuſſen zu nener Thaͤtigkeit wach zu ınfen. Sein „Taraß Bulba“ ift eine 
poetächhiftoriiche Schilderung des Koſackenlebens und der vielfachen Aben- 
teuer und Erlebniffe auf ben lühnen Streiizägen dieſes merkwürdigen 
Vollsſtammes, ein anziehendes Bild in den ſchoͤnſten und ſtärkſten Farben 
von dem Treiben jener Tchftigen, friſchen und höchſt originellen Gharaftere. 

Wenden wir ums. jept zu dem entſchiedenen Lieblinge der Ufcame, zu 
dem "eigentlichen Sänger der ſchwaͤrmeriſch⸗ empfiudungsvollen kleinruſſiſchen 
Nation. Taraß Schewtſchenko iſt die geprieſene Krone der wieder⸗ 
erwachten, jungen Literatur der Ukraine, der ihr auch in weiteren Kreiſen 
und im Angefihte Der Älteren, reicheren Literatur Großrußlauds Anfehen 
mad Achtung verichafft bat. Die folgende interefinnte Biographie Schewt⸗ 
ſchenko's iſt feiner eigemen, einfachen Erzählung von dem Mißgeſchick und 
den Drangfalen feiner Jugendzeit entnommen. 

„Ich bin der Hohn des leibeigenen Bauern. Gregor Sqhewtchento, gebo⸗ 
ven am 25. Februar des Jahres 1814 in dem Dorfe Kirilowka, welches 
in dem Swenigorodſchen Kreiſe des Kiewſchen Gowernements gelegen iſt. 
In dem 8. Jahre meines Lebens verlor ich Vater und Mutter und fand 
dann ein Unterlommen in der Dorfichule des dortigen Küftere. Während 
zweier ſchwerer Jahre in dieſer ſogenaunten Schule, ging id) Pie Gram- 
matit, das Gebetbuch und endlich den Pſalter durch. Der Kuͤſter behan- 
delte wicht mich allein ſehr Hart, auch die anderen Schüler mißhandelte nr 
häufig, und alle haften wir ihn nicht wenig. Seine fonberbaren Launen 
und. EHicamen machten, Daß wir hinterliſtig und boshaft gegen ihn wurden. 
Wir foppten ihn bei jeder günftigen Gelegenheit und erſannen alle mög⸗ 
lichen Streiche um ihn zu Ärgern. Dies war. der erfle Despot, auf wel 
hen. ich im meinem Leben ftieß, und ex flößte mir einen wahren Abſchen 
vor der Willkür irgend welches Menſchen gegen feinen Rächſten ein. Mein 
Eindliches Herz war unzählige Wale fo ergrimmt durch diefen Sprößling 
der .despotiichen Seminare, daß ich ihn los zu werden ſuchte und ihn auch 
wirklich durch die Flucht 108 wurde, nicht ohne worher einen Act der Rache 
auszuüben. Als ich ihn nämlich einfimals in bewußtlos trunfenem Zus 
ftande fand, exariff ih feine gegen. mid jo oft mißbrauchte Waffe, die 











Die Literafur der Ukraiue. Gi 
Kuthe, aud pruͤgelte ihn wit Anſtrengung aller meiner, tuabenhaften Kräfte 
nach Herzensluſt tüchtig Durch; ich wollte ihm die erlittenen Graufamfeiten 
nit gleicher Münze abzahlen. Bon allen Habfeligleiten dieſes Gäufers 
ofen mir immer als die größte Koſtharleit ein Büchelchen mit „Kunft- 
Biden” d. h. Kupferftichen von der erbärmlichften Ausführung. Ich hielt 
ea nit für eine Sünde oder widerfiand wenigftens nicht der Verfuchung, 
ia dieſes Kleinod zu flehlen, und floh während der Au damit nad) 
dem Flecken Lyſjanka. 

Daſelbſt fand ich bald einen neuen Lehrer in der Peſon des Eon 

Auſters, der zugleich auch Mafer von Seiligenbildern war, welcher jedoch, 
wie ich mich bald überzeugte, ſich durch feine Sitten und Gewohnheiten 
von meinem erſten Erzieher nicht jehr unterfchied. Drei Tage lang trug 
id Vaſſer in’ @imern aus dem ZFluſſe Tikatſch den Berg hinauf, und rieb 
ihm die Farbe, mit Grünſpan gemiſcht; am vierten verlor id) Die Geduld 

‚mb fleh in das Dorf Taraſſowka, gleichfalls zu einem- Küfter und: Maler. 
Diefer :erflärte mir aber nach einiger Zeit zu meiner großen Entrüſtung, 
daß ich en keine Fähigkeiten befäße, nicht einmal zum Schuſter oder 
Aiher. 

So verlor h denn alle Hoffnung auch nur ein mittelmäßiger Maler 
zu werden und fehrte mit zerfnirfchtem Herzen wieder in das Dorf meiner 
Däler zurück. Der Gutäbefiker, welcher eben die Erbſchaft feines unlängft 
verſtorbenen Baters angetreten hatte, brauchte grade einen gewandten Jungen, 
und ſo kam der zerlumpte Länfling und Schüler plöplich zu einer hubſchen 
Sledung und mußte den „Hauskoſacken“ und den Kammerdiener jptelen. 
Rein Gutbherr betrachtete den Koſacken vom praftiihen Standpunkte aus 
und ſuchte meine Anlagen ſtets in feiner Weiſe zu entwiceln und zu foͤr⸗ 
dern, indem et mir vollfommenes Schweigen und flarre Unbeweglichkeit in 
der Ehe des Vorzimmers anbefahl — bis feine fonore Stimme exrtönte 
md mir gebot, ihm die nebenbei flehende Pfeife zu reichen oder das Waſſer 
ms der Flaſche in Das vor ihm flehende Glas zu gießen. Bei der mir 
mgeborehen Dreiſtigkeit unterftand ich mid) oft des Kern Gebot zu über- 
treten, indem ich mit faft hörbarer Stimme in meiner Ede die melancho- 
lichen Volkslieder meiner Heimath mir vorfang, oder heimlich die Bilder 
de uedalſchen Schufe *), welche das Kabinet meines Herrn [hmüdten, ab— 


— 
) Die Wadalſche Malerſchule wird ironiſch die Fabrik won Heiligenbildern genannt, 
welhe wie man ſagt, ſchon ſeit Ruriks Zeiten ſich im Wladimirſchen Gouvernement befindet. 
Valtiſche Monatsfchrift. 4. Jahrg. Bd. VIL, Hft. 2. 11 
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zeichnete. Ich zeichnete mit einem Bleiſtift, welchen ich — ohne Gewffrui⸗ 
biſſe bekenne ich es — von dein Schreiber des Herrn geſtohlen ‚hatte. 
Mein Herr war ein fehr ruhriger Menſch: deſtändig reiſte er unther, 
nach Kiew, nach Wilna oder nach St. Petersburg und uͤberall hin ſchleppte 
er mich mit, um in feinem Vorzimmer zu ſtehen, ihm die Pfeife‘ zu meiden 
und andere wichtige Dienſte zu verkichten. gFwar muß ich geſtehen, daß 
ich mich in den damaligen Berhältniſſen durchsaus nicht anbehagkech fühtte: 
doch erregt die Erinnerung daran in der jetzigen Sphäre meines Lebens 
‚seit gewiſſes Schaudern in mis und erfcheint mir immer als: ein wilder, 
anpefanmenhängender Traum. Moͤglich, daß Diele aus Ber. jetzt hetan⸗ 
wachfenden Generation des wuſſiſchen Molfes einft Mit igleichen Gefühlen 
auf ihre Bergangenheit bitten werden. . 
Eines Dages während imferes Aufenthaltes in Bin, fuhwen . ander 
Herrſchaften auf einen Ball. In dem flillen Kabinet meines Herrn zun⸗ 
dete Ic. mir nun eim Richt an, holte meine Reichthuͤmer an Bildem Hemmer 
und ſuchte mir aus Deufelben einen Mofaden aus, um ihn mit Muße zu 
vopiren. Die Zeit verging unmerklich vaſch, als plöglich binter mir die 
Thür fich öffnete und mein Herr vom Balle zurücklehrte. Ju ſeinem 
‚Grimme, zog ex. mid) an. den Ohren und verfegte mir. einige derbe Maul⸗ 
ſchellen. Anderen Tages, befahl gr dem Kutjcher mich tüchtig auszupeitſchen, 
welches Diefer auch mit gehörigem Dienfleifer ausführte. . | 
Im Jahre 1832 Hatte id) das Alter von 18 Jahren zurüdgelegt und 
> Die Hoffnungen meines Herrn auf meine Gewandtheit als Lalai fih wicht 
gang rechtfextigten, fo gab er mi ‘auf meine dringende Bitte zu, einem 
Malermeiſter in St. Peteröburg, einem gewiſſen Schirjajew, auf 4 Jahre 
ik die Lehre. Schirjajew vezeinigte in fich ‚allein alle die ſchoͤnen Eigen 
:fchaften meiner früheren, Lehrmeiſter und Tyrannen. Dennoch) verlor ich 
Die Luſt an der Kunft nicht und Tief während unſerer hellen nordiſchen 
‚Yräplingsnächte in den Peteräburger Sommergarten, um dort die Statuen, 
welche diefe gradlinige Schöpfung, Peter des Großen ſchmücken, abzuzeichnen. 
Zn. einer Diefer nächtlichen Seaneen wurde ich dafelbft mit dem Maler 
Zwan Maximowitſch Soſchenko bekannt. 
1... Im Jahre 1837 ſtellte mich Soſchenko dem Gonfereng Secretar der 
kaiſerl. Alademie der Künfte, Herrn Grigorowitſch, wor, mit der Bitte, er 
möge mich von meinem traurigen Schickſale befreien. Grigorowitſch theilte 
Die Bitte unſerem berühmten Dichter Schulowsli mit, und Diefer unterhan⸗ 
delle vorlautg — mit vieinem Dutsherrn; daun Bit er den biianels 
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m der Hohe feines Rufes ſtehenden Maler Brhlow ihn, Schulowsli, zu 
pouraitixen, um Diefes Bild in einer Privatlotterie zu meinem Beſten zu 
verfpielen. Brülow war ſogleich hiezu bereit und bald war das Portrait 
auch Tentig. Schueomwäfi veranſtaltete dann mit Hülfe. des Grafen Wiel⸗ 
horcti eine Lotterie, die 2500 Rub. Bew. einbrachte, und mit dieſem Gelde 
wurde endlich cam 22. April 1838 meine Freiheit erkauft. 

: ‚Seit jenem Tage begann ich nun die: Borlefungen der Alademie der 

Rünfte zu beſuchen und wurde bald einer der Lieblingsichüler Brülow’s. 
Ya Jahre 1844. erhielt w von der Akademie den Grad eines „freien 
Kunſtlers.“ 
Bon meinen erſten — Verſuchen erwaͤhne is Dies, daß ich 
Be gleichfalls zuerſt während der hellen, ſchͤnen Nächte in den Sommer⸗ 
garten St. Peteroburgs niederſchrieb. Die ſtrenge Muſe der ukrainiſchen 
Literatur konnte ſich anfangs mit meinem Geſchmacke durchaus nicht be⸗ 
ftennden, welcher durch das Elend meiner Jugendzeit iu der Schule, in 
Dem Borzimmer des Herrn und im Bafthöfen allerdings nicht ſehr geläutert 
war; als jedod Das beſeligende Gefühl der Freiheit meine Bruft wieder 
Geb uud die Grimmerung zurücklehrte am bie unvergeßlichen Jahren meiner 
erſten :Mindheit, bie ich in; der Hütte des Vaters und. m ider Seite der 
zärtlichen Mutter verbracht hatte, da nahm meine Heimath auch wieder Die 
Brübe ihres entfernten treuen Sohnes. freundlich auf. Won meinen exften 
ſhwachen Verſuchen, die ic im. Sommergarten niederſchrieb, wurde. nur 
Be Ballade: „Pritihinna“ gerrudt. Wie und wann meine Ipäteren Dich 
— machfolgten, laſſe ich hier unerwähnt.“ 

„Much wir ſchweigen davon. Genug, daß Schewtſchenlo durch die 
Gerauegab⸗ feiner Gedichte ſich eine laugjaͤhrige Verbannung nah Oren⸗ 
barg zuzog. Zum zweiten Mal wunden dieſelben erſt im Jahre 1860 
urter dam Titel Kobſar“ herausgegeben und erfreuten ſich überall in Ruß 
Sam, beſonders aber in der Ulraine, der einſtimmigſten Anerkennung. Die 
Poeſte Schewiſchenlo's iſt der Kummer und die Melaucholie feines Volkes, 
gewiſcht wit der ſehnſuchtevollen Hoffnung auf eine beſſere Zulunſt. 
Er iſt der wahrhafte Ausdruck des eigenthümlichen Charaktere der Ukraine. 

Zu ſeinen ſchonſten Gedichten gehören: „Die Dienſtmagd,“ „Katha⸗ 
zina,” „Die Silberpappel,“ „Die Haidamalen“ ꝛc. 

.. In dem erſten, „die. Dienſtmagd,“ ſchildert er aufs trefflichſte das 
bene Mutterherz. Die zu Grunde gelegte Geſchichte iſt folgende. Cine 
Eeibeigene, ein Junges Maͤdchen in der Bluͤthe der Jahre, ſaßt Den 
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verzweifelten Entſchluß, ihr in Schande geborenes Kind auszuſetzen. Bor 
der. Thür veicher, kinderloſer Leute fand man eines Morgens das kleine 
Weſen und nahm es. mitleidig an Kindesftatt an. Die Leibeigene meldet 
fig nun. als -Dienftmagd in dieſem Haufe und erlangt es auch, daß fie in 
Dienft gensummen wird. So hatte fle.denn die. ftille Freude ihren Sohn 
ſelbſt erziehen zu. helfen, ihn. zu überwachen und. zu.pflegen, ihn gebildet 
umd reich beranwachten zu. ſehen. Die zärtliche, ſorgſame Liebe des treuen 
Mutterherzen iſt bier wahr. und lebendig geſchildert und es fehlt nicht. 
an rührenden Seenen zwäfchen der. niedrigen, dienenden :Magd und ihrem 
glücklichen Sohne, als dem gebietenden Herrn. Sie ift Zeuge’ wie der 
Sohn, zum Manne herangereift, fih mit der Tochter eines .angefehenen 
Hauſes vermãhlt. Da erkraukt die altgewordene Muster umd erſt auf ihrem 
Zodtembeite . Eee fie dem. Ir = a jeingr eigentlichen 
Sekanft. 
„Bor zwei Jahren, ven 26. gebruar 1861, ſtarb Taraß Schewlſchenko 
in Petersburg, nachdem er zwanzig Jahre hindurch auf dem Felde der Lite⸗ 
ratnur und Kunſt thätig geweſen mar, verehrt und betrauert nicht allein in 
ſeiner Heimath, ſondern auch geachtet, wenn auch weniger gekaunnt, von 
gang Großrußland. In der Ukraine wurde die Rachricht von ſeinem Tode 
ſowohl in der Huͤtte des Bauern, als in dem Pallaſte des Reichen mit 
gleichem Suhmerze und tieffter- Trauer vernommen. . Den. las über Die 
Feeilaffung . der Leibeigenen in Rußland. bat Schewtichento nicht erlebt, 
Doch. farb er in den Tagen als. die Vorbereitungen zur Veröffentliäiung 
deflelben getroffen wurden. Dad ganze Neid; wußte, bereits, daß Die Vor- 
arbeiten beendet waren und der:..geoße Entichluß Alexander des Zweiten 
nun zur That geweiit fei: ‚Die Gewißhert einer beſſeren und glüdticheren 
Zukunft feines Heimathlandes nahm. er IS den. Ichönften Troſt mit ins 
Grab. Am 28. Februar: wurde die Leiche vorläufig in Petersburg In -einer 
Kapelle beigefegt, um Daun ſpäter dem Wunſche feiner Landsleute gemäß 
auf heimiſchen Boden in. die Ukraine übergeführt zu werden. Koftomarew, 
Kuliſch u. A. hielten bei Dielen: Gelegenheit Reden, in baden. Sie aa einft 
Berbannten nicht hoch: genug. esheben konnten. u 

In allen ſeinen Gedichten ift Scheintichenfo einfach und: Se ders 
ftändlich ; feine poetifchen Schilderungen. find treu und wahr aus dem Leben 
gegriffen md. finden daher gleichen Anklang ſowohl bei den Ichlichten Bauern, 
als, bei. den ‚Höher Gebildeten. Während: Bufchkin und Kermontow die 
Unftenblichleit . ihres. Werte- felbft fühlten: und. behaupteten, bleibt Schew⸗ 
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tſchenlo bie zu feinen ‚Ende: beſcheiden "und anſpruchslos, obgleich feine 
Bedichte an Schönheit und Ebenmaß der Form, wie au gediegewen, geiſt⸗ 
polen. Inhalte den beſten Erzeugniſſen Puſchlin's an die Seite geſtellt 
meden. : Man blickt in dem Lande. der Kleinxuſſen auf Schewtſchenko mit 
une Freude und einem Stolze, wie faum ber —— en die. Namen 
keines. Schiller oder Goͤthe. Ä 

Unter den noch lebenden Schriftftellern an Dichtern — Ukraine ſend 
de vorzuͤglichſten Markö Wowuſchek und Pantebeimon nn 
nit denen wir unſere Lieberficht fchließen wollen. i ’ 

Marko Wowiſchel ift eine Dame, deren eigentlicher Name Par. 
lewitſch heißt und welche augenblicklich im Auslande Ieben fol. Die poes 
tühen Erzählungen Marko Wowtſchek's werden zu den beften Exzeugniffen 
der urainifchen Literatur gezählt; fle find mit Verftand, Geift und Gemüth 
gefhrieben und führen uns fehr Harakteriftiiche Bilder aus dem Xeben der 
gegenwärtigen Ukraine vor. 

Kulifch ift der gegenwärtig bedentendfte Borfämpfer der Idee 
einer jelbftändigen, geiftigen Entwidelung feines Volles. Zu feinen gehalts 
vollften Schriften gehören die „Memoiren aus dem füdlichen Rußland.” 
2 Bde. St. Petersburg 1857. Er ift Hiftorifer, Novellift und Kritiker 
gleich und gegenwärtig der thätigfte Mitarbeiter der feit 1860 erſchei⸗ 
enden Monatsfchrift „Osnowa“, nach dem Geburtöorte des den Klein⸗ 
sufen unvergeßlichen Kwitfa benannt, welche noch unter den Anfpieien 
Shentichenfo’s in Petersburg gegründet wurde. Außer den Herausgebern 
V. Bieloſerski und Kuliſch, find die fleißigften Mitarbeiter diefer 
periodifchen Schrift: der befannte Hiftorifer Koftomarow, Marko 
Vowtſchek, Galki, Glebow, ———— Nomiß, SON 
ſchenko und Andere mehr. 

Man koͤnnte hienach die Frage, ob eine felbftändige — der 
Ulraine beſtehen koͤnne, als durch die That entſchieden anſehen. Zweierlei 
aber bleibt auch bei den Erfolgen der „Osnowa“ noch bedenklich: erſtens, 
daß in ihr uur die belletriftifchen Beiträge, Gedichte und Novellen, klein⸗ 
ruſſſſch gefchrieben werden, hiſtoriſche und fonft wiſſenſchaftliche Auffäge aber 
in der großrufftfchen Schriftfprache; — und zweitens, daß diefes, nicht 
nur wichtigfte, fondern einzige Organ der werdeluftigen kleinruſſiſchen Lite, 
ratur nicht an einer der Hauptftellen ukrainiſchen Lebens, nicht in Kiew 
der Charkow, fondern in Petersburg herausgegeben werden muß. Bon 
dem allgemeinen Gravitationscentrum aus eine decentraliftrende Action 
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unterttebinen, erſcheint uns 448 ein innerer Widerſpruch. Wenn ter. den 
Provinzen nicht gemig an Bildung und Smtelligenz übrig ik, um ihre 
Sonderintereſſen anf eigenem Grund und Boden zu pflegen, fo kann ihre 
Sache doch kaum hoffnungsvoll genannt werden. Sollte man daher nicht 
annehmen dürfen, daß die ganze kleinruſſiſche Literatur,. wie abſichtsvoll 
fie auch erftrebt wird, doch am Ende feine größere Bedeutung erlangen 
wixd, als die einer dialeltiſchen Poeſie, wie fie im Deutichen etwa 
durch Hebel und Claus Groth vertreten. iſt? Oder follten die. Aleinruffen 
fonderbarer Weile den Weg: zu fi: felbft über Petersburg und feinen 
„gradlinigen” Sommergarten zu finden beftimmt fein? 


Hugo Hafferberg. 
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Erlebniffe eines Freiwilligen im Feldzuge von 1862 
| zwifhen ben Monaten Juni und October.) 

| 

Di. Ein der Potomac⸗Aemee vor Richmond war dadurch, daß ihr 
rechter Flügel unter General Fitß John Porter von dem tüchtigſten der 
Rebellen⸗Generale Stonewall Jackſon flanfirt und geworfen wurde, uns 
haltbar geworden; deshalb wurde eine Verlegung der Operationsbaſis 
an das Ufer des James River beichloffen, wo die von dem Zeinde fo fehr 
gefürchteten Ranonenböte uns hinlänglichen Schuß gewähren fonnten. Das 


Gros der Armes marſchirte am 28. Juni ab, unfere Diviflon aber, die 
den Rückzug decken jollte, mußte. um diefe Bewegung zu verheimlichen zum 


*) Diefer amerikanifche Freiwillige ift ein Sohn des geiftvolleg und liebenswuͤrdigen 
Cduard Meyer, weiland Oberlehrers am Gymnaſtum zu Keval, ben ein boöſes Ver · 
haͤngniß aus dem Lande verſtieß, befſſen Bürger fonft auch feine Kinder geworden wären. 
Rach feinem Gahurtsort Hamburg zurückkehrend, konnte er ſich dort nicht mehr einleben 
und iſt ſchon Hor mehreren Zahren in Kummer verftorben. Geiner in Armuth Binterblie- 
benen Familie follen Lie Kevalenſer fich reblich angenommen haben. Manchem unter ung, 
dem des Vaters Gebächtniß werth ift, werben die vorliegenden Aufzeichnungen bes melt- 
verſchlagenen Sohnes ein freunblich-mehmüthiges Eririnerungsblatt fein. Wber nieht bes- 
halb allein haben wir dieſen transatlantifchen Scenen einen Pla in unferer balkifrhen 
deiſchuft gegönnt: bei einem fo unmittelbar herausgegriffenen Gtüd aus dem Leben ber 
Gegeruwart, welches wenigftens durch die Perfon des Erzählers unferer Anfchauung näher 
gehe wird, glauben wir keiner Entfchuldigung zu bedürfen. D. Red. 





168 Aus Amerika. 

Scheine vorrüden. Das 20. Regiment ftellte ſich in einer friſch gefchla- 
genen Lichtung einer feindlichen Batterie gegenüber in Schladtlinie auf, 
und wurde mit einem warmen Kugel⸗ und Bombenregen begrüßt, der in» 
beffen nur vier Mann verwundete. ine unferer Batterien brachte dieſe 
Herren bald zum Schweigen; wir mußten aber doch noch 24 Stunden 
unter Waffen ſtehen und ein großer Theil von uns, wozu auch ich Das 
Unglück hatte zu gehören, noch hart an der Verſtärkung der Verſchanzun⸗ 
gen arbeiten. 

Am andern Morgen 2 Uhr war der Train mit dem, was mit. 
genommen werden follte, fort, der Reft, ungeheure Maſſen von Proviant, 
Waffen, Arbeitsgeräth und Kleidungsgegenfländen, fowie fehr viele Sutt- 
lers Goods aber verbrannt und wir konnten abmarfchiren, aber doch nicht 
ohne noch vorher einige von den blauen Bohnen unferer Feinde, die uns 
einige Leute der Nachhut verwundeten, zu koſten zu befommen. : Der Marfch 
ging nichtsdeſtoweniger in ſchoͤnſter Ordnung ‚vor fi, war aber ſchrecklich 
anftrengend ; fobald es Tag wurde brannte uns die heiße Sonne auf den 
Naden, zu eſſen gab es nichts oder vielmehr hatten wir feine Zeit dazu, 
zu trinfen blos felten, ſchlechtes Sumpfwaſſer. Ruhe hatten wir gar nicht, 
ausgenommen, daß wir vielleicht 5 oder 6 Mal an für gefährlich gehal⸗ 
tenen Stellen in Schlachtordnung aufgeftellt wurden, um der Armee Zeit 
zu gewähren einen Borfprung zu gewinnen; doc dabei gab es fo viel 
double quicks zu madhen, daß das bischen an mehr als aufgewogen 
wurde. 

Gegen Sommenuntergang wurde unſere Divifton von der Nachhut 
“abgelöft und zwifchen den uns ablöfenden Divifionen und dem verfolgen 
den Zeinde entſpann fi die mörderiihe Schlacht von Savage⸗Station. 
Unfer Obrift, der das Regiment mit Gewalt in's Feuer führen wollte, ob⸗ 
‚gleich der General es ihm verbot, weil wir zu. ermüdet und daher unfä- 
hig zum Kampfe feien, brachte und im double quick zurück und wir folge 
ten ihm (da wir von dem Verbot natärlicher Weife nichts wußten) Tampfes- 
muthig und vom beften Geifte befeelt. In die Nähe des Sclachtfeldes 
angelangt, fagte er, wir follten dem Zeinde in die Flanke fallen und führte 
uns vom Wege ab in ftodfinfterer Nacht durch einen dichten Urwald, wo 
man nicht die Hand vor Augen ſah, fo daß bald einige Unordnung eins 
riß, wir die Richtung verloren und endlich nach. faft dreiftündigem Umher⸗ 
tappen, nachdem die Schlacht längſt vorbei war, durch das Geſchrei und 
Geftöhn der Verwundeten bei Savage-Station wieder aus dem Walde 
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heranslamen und die Straße fanden. Durch dieſes äußerſt geſchickte 
Manoenpre hatten ‚wir micht sine unfere Brigade, fondem auch unfere Divi- 
fin verloren; von der Arriere⸗Garde erhielten wir die Weiſung, fo fchwell 
wie möglich dem White Dat Swamp zuzumarfchiren, indem: die über 
deufelben "führende Brüde mit Sonnenaufgmg verbrannt werden. folle, 


MRittlerweile fing es an ſtark zu regnen, der Weg war fo dredig und 


funpfig, daß es, da man alle Augenblick ſtecken blieb, gar nicht moͤglich 
war, geſchloſſen zu marſchiten; alle Augenblicke ſtieß man unf zerbtochene 
ober ſteckengebliebene Wagen’ (mit weggeworfenen Torniſtern und fonftigen 
Monttrungsgegenftänden war der Weg ſchon den ganzen Tag überfät ge 
wien. Dazu kam noch, daß drei Regimenter — lauter zwanzigfle — 


juerſt neben, nachher durcheinander marſchirten (das 20. Indiana, 20, 


Maſſachuſets und 0. New Nord. Das fortwährende Rufen von: here 
twentieth! here twentieth! "machte, da Seiner damals wußte, was für 
andere Regimenter mitmarſchirten oder ſich mitfortfchleppten, die Leute mar 
neh mehr irre und die Unordnung noch größer. Endlich, ‚vielleicht eine - 
halbe Stunde vor Sonnenaufgang, erreichten wir, das beißt vielleicht 150 
bis 200 Mann, die noch zufammen "waren (dev größere Theil war ‚vor 
Mottigfeit auf dem Wege umgeſunken, aber vielleicht 3—400 noch vor 
und angefommen), den White Dat Swamp, der überfchritten wurde und 
dann warf fich jeder, ohne fich viel um irgend etwas anderes zu kuͤmmern, 
wo er gerade fland in den tiefften Dre, wo man fogleidh einſchlief, aber 
feider nur fehr kurze Zeit ruhen konnte. 

Bis gegen acht Uhr Hatten fich alle Nachzügler eingefunden umd wir 
warden, da unfere Divifion, die die ganze Naht geruht Hatte, wieder Die 
Arriere⸗Garde bifdete, in line of battle geſtellt. Unſere Pofltion war zwi⸗ 
[hen zwei Hügeln, mit dem linken Flügel lehnten wir an einen Wald und 
nicht weit vom veihten war auch wieder Wald. : Bon unſerer Stellung 
and waren die” anderen Regimenter der Diviſion, die wieder in anderen 
Thälern ftanden, nicht zu ſehen; nur eine Batterie fand auf dem Hügel 
hinter uns und ich bin überzeugt, daß die meiften unſerer Leute glaubten, 
unfer Regiment fei das einzige zurückgebliebene. So mochten wir vielleicht 
2—3 Stunden geflanden haben (die Bruͤcke war ſchon verbramt), wäh 
rend welcher Zeit, wie ich fpäter hörte, Capitain Mott, ein Artillerie⸗Offi⸗ 
jier, unferem BrigadesBeneral Davidfon gemeldet hatte, Daß am anderen 
Ufer des Swamp auf verfchiedenen. Hügeln feindtiche Batterien aufgefah⸗ 
ten würden, uber mit der barſchen Aufforderung, fid um feine‘ eigenen 
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Angelegenheiten zu: fünnmers. (to mind ‚his awn 'buginess): zusüdgewiefen 
wer, als plößlich etc furchtbares Bembenfener auf una exäffucs wurde 
Einen foldyen Hagel von Bomben, wie fle dart nm und herum plabden, 
hoffe ich mie wieder zu fehen Ufer Obriſt und bie meiſten Dffigigue, 
(enfteren  fogar fein Pferd zurücklaſſend) diſſen ohne vorher sine Ordze.ober 
Derheltungsmaßzegel zutückzulaſſen, zu euſt end und der -guößte Theil Des 
. Regiments ‚folgte ihrem: Baifpiele in wildeſter Unarbuung. Capitgin Hoym 
von unſerer Compagnie, mein Bruder, ih, überhaupt. 10 Manu nom lin⸗ 
fen Slügel der Compagnie blieben in Der line, da wir noch feinen. Befehl, 
dieſelbe zu verlaffen, erhakten hatten und bei. ruhiger Meberlegung im 
Dortbleiben nit mehr Gefahr wie im Ausreißen erblicken  fonnten, Da 
die Kugelu uns eben fo gut anf der Flucht, wie da, wo wir waren, tref⸗ 
fen konnten. Der Beichlähaber unferer Diviſion, General Smith, Iprengte 
mit feinem Adjutanten in wilder Flucht am una vorüher und war ſo eilig, 
dab er uns, ala wir ihn um irgend einen Befehl, was. wir thun follten, 
@obleiben? oder wohin marſchiren 7) wicht einmal antworten Tonnte. Da 
wurde Capitain Hoym am Fuß verwundet, wir trugen ihn in den links 
von und kiegenden Wald, wuſchen ihm die Wunde aus und ſuchten fie 
beſtmoglichſt zu verdinden, aber, noch che wir Damit fertig waren, ſahen 
wir ſchon feindliche Reiterei über den Hügel herab auf den erſt eben von 
nus verlaſſenen Platz fprengen. Sch ging mit noch einem anderen Mitgliede 
unferer Compagnie nach Der enigegengejehten Richtung in den Wald, theils 
um Waſſer zu holen, theild um zu fehn, ob noch ein Weg zur Flucht ofjen 
fei, da wir durch die Reiter. ſchon von dem Wege, den. Die Armee gezogen 
war, abgeichnitten waren; ‚dach ich hatte noch nicht viel geſehn, als wir 
ans plößlich zwiſchen Der ——— Tirailleurlinie befanden und — 
gene waren. 

Man führte und über bie. Trümmer der noch rauchenden Brüde, ein 
Weg, wo nicht allein die Kugeln des Zeindes, ſondern auch die von. unferer 
jetzt auch zu antworten aͤnfangenden Batterie und um Die Ohren pflffen, auf 
eine Huͤgelreihe zu, won: der ber 33 Kanonen Die unfrigen beichofjen. Bor 
Dielen hielt ein wie ebı Farmer gefleideter Reiter von angenehmen, Ber- 
trauen erweckenden Aeußern; ich hatte ſchon während. des ganzen Weges 
verlangt einen Offisier zu ſehn, weil ich Hoym, der Doch gefangen werden 
mußte, bald Arztlihe Hülfe zu verichaffen wänjchtes da vief mich dieſer 
Meiter zu ſich, fragte mich nach meinen Wuͤnſchen und verſprach für unfern 
Bapitain: [orgen zu: ‚wollen, fobald ‚Diele Charge vorüber ſei; Dann fragte 
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er wich nach unſeren Beriuften und Dei Aufenthalte Mac Cbhelland, weiche 


Zeugen ich aber natuͤrlich nicht benmtworten konnie; Dabei jah er aber tun 
mer durch ſein Fernrohr und zeigte feinen Artilleriſten, wohin fle ſchießen 
ſollten, von. den fortwährend um ihn ‚herum platzenden Bomben nuhm er 
nicht Die gerinafte Notiz, Wie wii welter :gefühet wurden fragte:unfere 
Wache mich, ob ich auch wille, mit wein id; geſprochen? „dus -feintiıen, 
den wir alle mehr fürchteten als den Teufel.” Als ich nun gerne wiſſen 
wollte, war‘ dieſe gefuͤrchtete Porfoͤnllchleit ſei, erfuhr — * — „Oi 
Stonewall Jäckson itself" - 

Mittierweile fammelten fi mehr Gefangene, wir waren ſchon 8 


Deutſche von unſerem Regiment und vielleicht 10 oder 12 Yankees von 
; verfchledenen Regimentern aus down east States, als wir einen jungen 
Attillerie⸗Sergeamen von einer Rhode Island Battery am Wege liegend 


fanden, der um Tage vorher auf der. Flucht abgeworfen worden und bem 
ein. Seichäg über beide Beine ‚gegangen war; er bat ſſehentlich mitgenom- 
men zu werden, da ihm feine gebrachenen Beine. fuichtbare Schmerzen ver 
urſachten. Bon ‚alle feinen ameritaniichen:Sandslenten war nicht einer, der 
Zu Hatte ſich nur etwas für dem. armen Kerl anzuſtrengen, aber weil er 
uns Dauerie, trugen wir Deuifche ihn abwechjelnd, Mit diefer Laſt auf 
den Schultern paffikten wir die ganze verfolgende füdliche Armee, die frei- 
lich gegen die unjrige abgerifien und verhungert genug ausſah, mit Gepäck 
brauchten fie ſich aber nicht abzuichleppen; daher wird ihnen auch jeber 
Marſch leichter als und, die wie immer ben ſchweren Torniſter auch ‚bei 
der größten Hitze nachſchleppen müfjen. Behandelt wurden wir recht freund⸗ 
lich, unfese Wache holte uns Waſſer, obgleich die Leute wenigftend ebenfo 
enmüdet waren: als wir ſelbſt. Wir übermadjteten auf. einer zum Hospital 
umgewandelten Farm, wo wir bei. unjerem Rhode Igslander, deſſen Beine 
noch von einem der zur Pflege der Kranken von unferer. Armee zurückge⸗ 
faffenen Arzte geſchient wurde, abwechſelnd wachten und ihm nafle Um⸗ 
ſchläge machten, Am naͤchſten Morgen war die Zahl der dortigen Gefang- 
un bis auf ungefähr 100 vergrößert, und wir wurden nad) Savage 
Sution abgeführt; wir mußten den Rhode Yslander, wenn ex nicht liegen 
bleiben follte wieder ſchleppen, da ſich audy unter Diefer Menge feiner willig 
zeigte uns zu helfen. Das Schlachtfeld, über das wir geführt wurden, 
fag noch voller Leihen, die meiftens ſchon ganz ſchwarz und blau im Ge⸗ 
At, fogar Verwundete, über und über mit Fliegen bededt und vor Schuerz 
wimmernd, Tagen noch genug umher. Die Station ſelbſt war ein unge⸗ 
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heures Hospital geworden; uͤber 3000 Verwundete lagen dort, ein ſchau⸗ 


dethafter Geſtank verpeſtete die Lult und das Geſchrei Der Verwundeten, 
die aus Mangel au Chloxoform ohne daſſelbe ampetirt wurden, zerriß ans 


faft die Ohren. Dort angelommen, hatten. wir kaum zwei Stunden geruht, 


als alle, die fähig waren zu arbeiten, dazu commandirt wurden. Natürlich 
wollte. keiner fähig fein, obgleich wenigſtens 70 bis 80 Mann unter ms 


jo wenig: Trank waren wie ih; da hieß es aber gleich: „ion ſind Die vom 


20, Regiment, die haben einen Betmuudeten fo: weit. hertragen lönnen, 


alfo muͤſſen fie auch arbeiten können!” und fo. mußten. wir dan trotz um 
ſerer furchtbaren Ermüdung allein :(nw. 5. Mann vom: & Wisconfin« 


Negiment und zwei Irlaͤnder entſchloſſen fich uns gu helfen) Daran gehn, 
die Todten zu begraben, Berwundete amd. Zodte zufamınen zu Ichleppen und 
ab und ‚zu einen Berwundeten während der Amputation zu Balten. Zu⸗ 
erft war ed mir ſchrecklich, dieſes letere zu thun, aber nachher machte mich, 
glaube ich, meine große Mattigkeit gleichgültiger. Unter anderem wurden 
wir nach einem Zelt bingerufen, wo eben einer geftoxben fein. ſollte, den 
wir abholen follten; aber als wir hinfamen lebte ex noch, verlangte ſogar 
noch zu teinlen, da.fagte der Doctorögehlilfe, der uns. geholt hatte: „Ne- 


ver mind, wait a moment, ‚he. will die. soon!“ und ſchon zehn, Minuten 


nachher feharrten wir ihn ein. Nachmittags um 3 Uhr hatten wir 30 
Todte begraben und ich weiß nicht wie viele Verwundete hereingetragen, 
uud wurden nun (ungefähr 300 Maun) aufgeflelt, um nad Richmond 
ıe&cortirt gu werden. Vorher fuchte. mau noch 10 Mann für Kranlenwaͤr⸗ 
.terdienft aus, wozu wir aber glüdlicherweife nicht genommen wurden. 
Mährend unſeres ganzen Zransportes wurden wir von unferen Wachen 
:mit der größten Freundlichkeit behandelt. (zu .unferer Schande muß ich jagen 
‚viel. beſſer, als wir unfere Gejangnen zu behandeln pflegen) die Rente 
liefen fi in dieſer wallerarmen Gegend müde, um uns. Zrinfwafler zu 
befprgen und unterhielten. ſich auf dem ganzen Wege auf Das befte mit 
und, ſprachen uns Muth ein ꝛc. Weberhaupt fcheint mir in der Nebellen- 
Armee ein viel beſſerer Geiſt als in der unfrigen.zu herrſchen; ſie ertragen 
ihre noch viel größeren Eutbehruugen mit viel weniger Murren, haben 
nicht halb ſoviel Gamafchendienft und geboren ihren Offizieren, foniel 
ich Davon gejehn habe, weit pünktlicher. . Letztere find aber auch durch⸗ 
ſchnittlich beſſer als bei uns und nicht halb fo ſtolz und hochmüthig; fo 
begegnete ‚uns ein General mit großem Gefolge, der, als er einen Mann 
von unferer Escorte exblidte, vom Pferde ſprang, fein Gelolge warten ließ 
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und ihm die Hand ſchüttelte und fragte, ob er was zu Hauſe zu beſtellen 
hätte? Sch fragte ihn nachher, ob das ein intimer Freund von ihm ſei, 
und erfuhr, Daß der General nur in demſelben Connty eine Farm hätte, 
wo die Eltern des ‚Befragten wohnten und daß er in früheren Jahren zur 
welfen für ihm genrbeitet habe. So etwas könnte bei uns nicht vorkom⸗ 
men; eben jo wenig, als daß ein Lieutenant nicht nur für fich, fondern 
auch noch“ für einige Soldaten ſelbſt Waſſer aus dem nächſten Bache holt, 
wie ich das während unſeres Durchmarſches durch Jadjons aa — 
Bale zu bemerken Gelegenheit hatte. 

. Bei den Durchmarſch durch unfere alten Bagerftellen bei Camp Ein 
colu⸗ erftaunte ich über die ungeheure Menge der von uns zurüdgelaffenen 
Kriegsvorräthe; ganze Berge von Gewehren, zum Theil noch ungebraudt, 
hatten die Mebellen dort: ſchon aufgeftapelt, Tauſende von Zleifchjäffern 
lagen : herum und mehr nad) unferm linken Slügel zu fanden nody die ganzen 
Lager, wenn amd einzelne Zelte Darin ruinirt waren. Zwifchen Camp 
Lincöln und Richmond. paffirten wir A Befeftigungslinien, von Denen bie 
3 äußeten nur ſehr öberflälglich gemacht, die letzte vielleicht .eine Meile 
(engl.) vor der Stadt aber ſehr formidabel und mit großen Schiffskanonen 
aus der Rorfolker Navy-Yard reichlich geſpickt waren; hiernach trafen wir 
auf viele Ragerplähe von Home-Guards, dexen Bewohner, Tauter ununifor⸗ 
mirte und wie «8 fchien, ſchlecht Diaciplinirte Leute, e8 an Spott für uns 
nicht fehlen ließen, aber immer von. wnjerer Guard In die Schranken des 
Anftandes zurückgewieſen wurden. Einem grüwen Bengel, der ſich auch 
beffer in einem. activen Feldregimente als im einer Home-Guard ausge 
nommen haben würde nnd der una mit der Behauptung, daß wir immer 
zu hoch ſchoͤſſen, aͤrgern wollte, rief der Sergeant unferer Wache zu: „You 
had better step out in the front rank when the battle is raging, than 
you will be able to judge whether they-shoot low enough, I wish every 
miscreant like you had been killed by their deadiy aim rather than 
th& Thousands of brave and gallant fellows, we lost in the late battles !* 

Erſt ſpaͤt in der Nacht erreichten. wir unſer Gefingniß, eine große 
dreiftökige Tabacksſabrik, ‚in der vielleicht 8300 Gefangene lagen, unsere 
Namen wurden eingetragen, wir. durchſucht und denen, die noch Torniſter 
oder gar’ Waffen bei ſich hatten, Diejelben abgenommen; dann wnrde-ung 
erlaubt, uns in dem großen Gebäude, wo wir Platz jänden, eine Schlaf 
fielle zu fuchen, was bei der ungeheuren Leberfüllung des Gebäudes feike 
Heine Aufgabe war; endlich fanden wir unter zwei Werktiſchen zwifchen ben 
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Tabackspreſſen ein unbeſetztes Plaͤtzchen, auf das wir uns ſogleich bievarken. 
um nach langer Zeit zum erſten Male wieder auszuſchlaſen. N | 

Der erfte Tag im Gefaͤngniß begann für mich fehr füemdig, — ich 
dort meinen Bruder, den id; ſobald wiederzuſehn kaum zu hoffen gewagt 
Hatte, unter den ſchon Tags vorher Eingetroffenen wieberfand., Er war von 
White Dat. Swamp aus, ohne Savage Station zu berühren, nah Rich⸗ 
mond transpertirt worden. Aber bald genug Teruten wie die Leiden des 
Gefängniplebens keinen ; zweoft fiel ums der Mangel an friſcher Buft ia Dem 
geiäloffenen, von fo vielen Menſchen angefüllten Raume beſchwerlich, dacin 
empfanden wir ben Mangel an frifchem Waſſer ſehr ſchmerzlich. Um fich 
an dem einzigen Waſſerleitungskrähne, der fich in dem Gebäude befand, 
waſchen zu können, mußte man ſich erſt beinahe prügeln. Dazu wimmelte 
das ganze Haus von Ungeziefer jeder Art. Was uns aber auf die Demer 
am meiſten ſchwer wurde, war der ewige Hunger. Ich bin während meiner 
ganzen Gefangenichaft wie fatt geworden; wir erhielten zweimal täglich ein 
EHeines Stückchen Brod ohne Spar bon Salz amd einmal cin kleines Stück⸗ 
deu Fleiſch, ‚wicht größer, ale daß man ed zur Roth auf einmal in den 
Bund fisden konnte, oder eimen halben Theekopf voll gleichſalls ungeſal⸗ 
zener Suppe; das geſchah aber bei weitem nicht regelmäßig, zuweilen er⸗ 
hielten wir unſer Fruͤhſtuck erſt Abends 7 Uhr und. dann michts weiter, zu⸗ 
weilen auch 36 Stunden lang ‚ger michts, rinmal für 10 Tage lang gar 
Kein Fleiſch, und deshalb ließ Einen bei jeder Malzeit ſchon die Angſt, wie 
lange es nun wieder dawern würde, bis man was. bekäme, much das Be 
ige, was man hatte, nicht ordentlich genießen. Glücklicherweiſe gab es 
aber moch einige Faͤſſer vol Taback in dem Käfig, die denn ah weidlich 
auſgeplündert wurden, jo daß man ki mit un der Geduld 
machhelſen konnte. ER | 

Mach 1Antägigemm Aufenthalte ir Bier. Mavieranſtalt wurde — 
ganze Geſellſchaft, ſowie die aus den übrigen Tabatkshaͤnſern (ungefähr. 
bis 6000) auf der Straße ufgeſtellt, danch Die. Stadt Richmond und Das 
m anderen Alfer des James River liegende Marcheſter etwa drei Meilen 
Auſtaufwoͤxis und dann wieder ber eine Bruͤcke auf die im. River lLiegende 
Zaſel Belle Joland geführt, wo wir ein. iCamp von alten ausgebrauchten 
Belten aufſchlagen ‚mußten, das dicht mdt Wachen umgeben wurde, aber in 
welthem wir und.frei bewegen lonnten; fogar baden durften wir, je 6 zur 
Zeit, weshalb wir bei Der. großen Zahl: von Badeluſtigen immer ſchon 
. Stunden lang worher in sber brennenden Sonnenhitze uns in Nteihen auf 
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ellen unßten. Souſt war der Aufenthalt auf Belle Island weit cher er⸗ 
ttraͤglich als der im Tabadcshanſe; Die Lage war ſehr ſchön, Die. Ausficht 
herrlich: hohe romantiſche Afer, flußaufwätts ein kleiner Waſſerfall, ab⸗ 
wet die Ausſicht auf Das ſiebenhuͤglige Richmond mit feinem Kapitol, 
ſeinen Thuͤrmen und Kuppeln. Won der Wache wurden wir, obgleich Die 
en ko nett waren wie Die der Feldarmee, doch im Ganzen recht 
qut behandelt; wenn anch mitunter Rohheiten vorkamen, waden fie meiſtens 
dunh die Unvbrſchämtheit von einzelnen Rowdies unter uns provocirt. Go 
echielt in Finger Bengel ans Vermont, der ſich nicht. allein den Ordres 
der Schildwache wicht fügen. ‚wollte; federn dieſelbe auch noch -verhäßute 
ud Abe ins Bericht ſpuckte, einen Bayonetſtich im die Bruſt, nad sch glambe 
nicht, daß ich in der Page dieſes Poſtens, der ja.am Ende dad, nur feine 
Pfcht hat, anders gehandelt haben wärde; Die ſaͤmmtlichen Poſten ‚hatten 
die ſrengſten Befehle die Camp line :von keinem Gefangenen fibeefepreiken 
zu laſſen. 

Auf der Inſel Ang aber auch die Sterblichleit au unter uns — 
reihen, jeden Tag mußten wir zwiſchen 1 bis 6 Zobten begruben. In 
VBeſug auf das Hungern muß ich noih bemerlen, daß die Soldaten der 
Conederasy nicht beſſer Tebten ats wir; auch fie erhielten nur ſehr Ebene 
Rıfionen mitt ebenſo wenig Abwechſelnng wie wie, ebenſo wenig eine Idee 
von Kaffee oder Thee wie wir; daher glaube ich, daß unſere Hungercur 
weniger dem Böfen ie ‚als Dem Umvermägen ‚der Rebellen ee 
ben war. 

Enblich mach Kine dchentlicher GSefangenſchaft ſchlag uns die Befrei⸗ 
ungoſtunde Am Abend Des 5. Auguſt kam die Orbre, 3000 von uns für 
den anderen Morgen marſchfertig zu halten; es wurde belannt gemacht, 
daß fich ein Jeder, der zu ſchwach waͤre 25 Meilen zu marfchiren, melden 
folle, was zu dem Glauben veranlaßte, daß die Kraulen und Verwundeten 
miter- mp9 zuerſt ſortgeſchafft werden würden. Natürlich. wollten mn die 
Melften trank fein mb: die flärkften, gejundeften. Leute drängten Ad) in Die 
fir die Kranken beſtimmten Hürde. AS der amd Die ganze Zeit in Charge 
habende Liententint Shin, ben wir ſeines fveımdkichen, zuvorfonmenden ' 
Weſens wegen immer vorzugswelſe unſ ern Lieulenant zu nennen pflegten, 
dies bemerkte, ſägte ev, jetzt gerade ſollten dieſe unverſchaͤuten Vordraͤnger 
die Alletletzten werden, "weiche Belle. Island verließen. Die ganze Racht 
dark wurden Liſten aungeferngt, wir gezaͤhlt und wieder gezoͤhlt, unſere 
Ramen aufgeſchtieben, o daß m ieine Nuhe nicht zudenken men. Man 
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Morgen :des 6. gab es feine Nation mehr, wir flanden von. früͤh 4 Uhr 
an in» endlofen Reihen -aufgeftellt, ungeduldig das. Herausgeführtwerden ex 
wartend, das einzeln geſchah und wobei uns die Reihe gegen Mittag traf. 

Wir wurden erft wieder durch Mancheſter, über bie James - River 
Brüde und durch Richmond geführt, deſſen Einwohner uns, die wir vor 
Staub und Hibe faſt umkamen, freundlichſt durch das beinah aus jeder. 
Thür herausgereichte Waſſer erquicten, es war aber auch .eine Hige, wie 
ich fie nie zuvor erlebt zu. haben mich erinnern kann. Ich glaube foniel 
an Hitze und. Strapazen aushalten zu koͤnnen wie einex, aber an dieſem 
Tage bin ich doch auch) mehrere Male zufammengefunfen ; ſo ſauer find mir 
noch feine 20 Meilen geworden, wie die von Richmond bis Ailens Landing, 
die wir bis Abends 14 Uhr zurxücklegten. Hauptlächlih war wohl der 
übertrieben leere Magen daran ſchuld. Gegen Abend begegneten uns die 
‚für uns ausgewechfelten, aus dem Norden zurikcklehrenden - Gefangenen, alle 
ſahen friſch und wohlgenährt aus, hatten ſich meift gut mit Kleidern: ver 
forgt und flachen vortheilhaft von unſerer abgeriſſenen, halbverhungerten, 
ſchmalbackigen Wache ab. Sie alle wurden auf das freundlichfte von den 
ihnen .begegnenden ſüdlichen Offisieren uud Soldaten begrüßt und mar 
Ichirten frei und einzeln ohne Aufficht, wie fie gerade Luft hatten nach Ride 
mond hinauf, wo fie erſt fih ausruhen folten, bis fie wieder — die 
Zeituugen einberufen würden. 

Bei Ailens Landing lagerten wir in einem. etwas ſumpfigen aleellde 
Trotz meiner großen Webermüdigleit war es mir aber doch nicht möglich zu 
ſchlafen; die Näſſe und Kälte ſowohl, als. auch. die Aufregung machten es 
‚unmögli, Am 7. Auguft wurden wir. auf dem Steamer Knickerbocker | 
eingefchifft und fuhren:den Zames» River hinunter, der bei. Haxriſons Lau 
ding lagernden Unions⸗Armee zu. Hier auf dem Schiffe erhielten wir zu 
eſſen ſoviel wir wollten, und welche. Wohlthat war es, ſich endlich einmal 
wieder ſatt effen zu koͤnnen! Man kam fi) beinah wieder menſchlich vor! 
Gegen Abend wurden wir an Land geführt und dachten num Doch endlich 
einmal wieder uns frei bewegen zu dürfen, aber weit gefehlt! welcher Un⸗ 
-texjchied von dem. Empfang der NehellensBefangenen am vorhergehenden 
Tage! Wir wurden in line anfgeftellt, dicht mit Proſoß⸗Garde (Cavallerie) 
‚umgeben; wenn fich einer von uns nur rührte oder niederjeßen wollte, jo 
erſchallte ein barſches: „Get hack there!“ oder „Get up there}*_ Richt 
ein freundliches Wort aber viele fpöttifche Blide und Bemerlungen em- 
»pfingen ‚und. Endlich ‚nach mehrftündigem. Stehen war. die Eintheilung 














Aus Amerika, 177 


nach Den verfchiedenen Divifionen, Brigaden und Regimentern, zu denen 
wir gehörten, -beendigt und wir wurden denfelben zugeſchickt. Es war fpät 
in der Nacht, als wir bei unferem Regimente aulangten, bei dem während 
unjerer Abweſenheit wichtige Veränderungen (meiftens für uns fehr vor- 
theilhafte) vorgefallen waren. Eine große Anzahl von Dffizieren, unfer 
milerabfer Oberſt Weiß unter ihnen, hatten vefignirt oder waren vefignirt 
worden, wie man es nehmen wollte, und andere beflere waren ‚für fie 
ernannt worden. Der dumme Schufter, unfer Oberftlieutenant comman» 
Nirte das Regiment zwar noch, aber Baron Ernft v. Vegeſack, ein ſchwe⸗ 
diſcher Difigier , früher Aide-de-camp des General Wool, war fhon zum 
Oberſten ernannt und traf auch zwei Tage darauf bei uns ein.. Einen 
beſſeren Oberſten koͤnnen wir und gar nicht wünfchen; er übertrifft ſogar 
den faft angebeteten Mar Weber in vieler Beziehung. Obgleich er fein 
Deutfch verfteht, kennt er die Wünſche und Bedürfniffe unter uns beſſer wie 
irgend ein Offizier; er verläßt fich nicht, wie feine Borgänger, auf Raps 
porte, fondern geht jelbft zwifchen den Leuten herum und flieht zu wo es 
febit; er ift ſehr firenge im Dienft, aber er ift es ebenfo gegen Offiziere 
wie gegen Soldaten. Namentlich auf dem March ift er unerſetzlich; bald 
hinten, bald vorne bei-der Kolonne, Hat er für Jeden ein freundliches oder 
zurechtweiendes Wort, ermuntert die Ermatteten, ruft den Andern irgend 
ein Witzwort zu und thut fein Möglichftes, um feinen Leuten foviel Ruhe 
als mur möglich zu gönmen. Ueber feine Fähigkeit und Tapferkeit ift bei 
denen, die ihn in den Schlachten von Fair Oaks und unter General Porter 
geſehn Haben (wo er in 48 Stunden nur dann aus dem Sattel kam als 
fein Pferd unter- ihm erſchoſſen war, bis er ein ‚anderes befteigen konnte) 
wre eine Stimme. 

Hier in Harrifons Landing hatte ich die Freude zuerft wieder Nach⸗ 
richten aus der Heimath in einem ganzen Stoß unterdeſſen eingelaufener 
Briefe zu erhalten; fie zu beantworten war mir aber ſowohl aus Mangel 
an Zeit, da-wir am Morgen nach Empfang derjelben Marſchordre erhielten, 
als auch wegen großen Mangels an Geld, der mit es unmöglich machte 
Bapier zu Laufen, nicht möglich. Leider mußte ich mich aber auch hier 
Au erſten Mal in diefem Feldzuge) für Tängere Zeit von meinem Bruder 
trennen, der ſchon während der Gefangenſchaft in Richmond die ganze Zeit 
gefeäntelt hatte und jetzt fo ernſtlich erkrankte, daß ex hinunter nach Kor 
treß Monroe ins Hofpital geſchickt werden mußte, 

Am 13. Auguft ſetzte fi die große Colonne wieder in Bewegung zum 

Baltifche Monatsichrift. 4. Zahız. Bb. VIL. Hft.2. 12 
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Rückzuge aus der ungelunden jumpfigen Gegend der Chicahominy Swamp 
die der Union mehr Leute gekoftet haben wie alle Schlachten anf der Bei 
inful.. Wir hatten, wie gewöhnlich, wieder den Rüdzug zu decen un 
ließen Regiment anf Regiment an uns vorüberziehn, bis am 16. Augı 
die ganze Armee palfirt war und wir uns Abends auf den Marſch machte 
Der Rückzug wurde nicht im geringften geftört und: ging, da auch nur b 
Tage marfchirt wurde, in befter Ordnung vor ih. lm es der so 
erleichtern, waren den Leuten ſaͤmmtliche Tornifter, die zu Waſſer 
porfirt wurden, abgenommen worden und man masichirte Dadurch wirkii 
bedeiitend leichter, mußte aber dafür, da man nun wit mehr den geri 
fin Schuß vor Regenwetter und dem fchon empfindlich Talten 35 
Nachtthau hatte, durch gehöriges Frieren in jeder Nacht dafür büßen. di 
uns aus Richmond Zurückgekehrte blieb es fi inſofern gleich, als m 
doch alles verloren und nody nichts wieder erhalten hatten. Wir marfehirkeı 
durch Charles City Court Houfe, Williamoburg, Yorktown, Big Beh 
und Hampton in 6 Tagen nah Fortreß Monroe, wa wir 18 St 
Ruhe erhielten. Hier wurde es mir mögfich meinen Bruder im Ho 
zu beſuchen. Er war noch. fehr ſchwach, aber, wie der Doctor mir 
ficherte, nicht gefährlich Frank, Ich erftaunte über die Sauberkeit und 
nung die hier herrſchte und die ich in einem Hofpital unferer Aumte, wi 
beinah. 30,000 Kranke Liegen, am allerwenigfien erwartet hätte. 

Nun wurden wir auf der Empire City, einem ſchönen Seedampfer, 
eingeichifft und fuhren in 24 Stunden nach Alexandria, wo wir ausgeſchiff 
und nicht fehr weit von dem Fort Ellsworth em Lager (aber ohne Zeil 
bezogen. . Hier wurden wir ausbezahlt, und es gelang mir ein India Rub 
ber Blanket und einen alten Mantel aufzutreiben, fo daß ich dach Nacht 
nicht mehr fo furchtbar zu frieren brauchte Unſere Schon fiar? gehegten 
Hoffnungen auf einen endlichen Ruheplatz ſollten indefien arg getänſchl 
werden. Kaum ein paar Tage hatten wir dort gelegen, als wir ſcho 
wieder Marfchordre hatten und der arg bedrängten Armee. von Virgini— 
unter den Generälen Pope und Sigel zu Hülfe eilen mußten. Uebex Zeit 
fag Court Houſe und Eentreville marſchirten wir in Eilmaͤrſchen auf Mr 
naffas 108, famen aber teider zu fpät um dem Ausgange der zweiten Schlacht 
von Bull Run noch eine andere Wendung zu geben. Wohl hatte Sigel 
die andringenden Rebellenhorden heidenmäthig genug mit feinen gwei Di 
vifionen (meiftens deutſchen Regimentern) im Schad) gehalten, fie 24 Sim 
den lang fogar mit feiner kleinen Macht fiegreich zurückgeworfen, had al? 
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die erſten Berftärfungen unter Mac Dowell und Porter eintrafen, hörte 
ie Hare Einfiht und Einheit im Obercommando auf und unlere Armee 
un trotzdem daß fie über das Doppelte zahlreicher war als Tags zu⸗ 
pet, duch Die Uneinigfeit unferer Generale und den kaum noch zweifel⸗ 
— Verrath Mac Dowells am zweiten Schlachttage entſchieden geſchlagen. 
Wieder hatten wir den Rückzug zu decken (in welchem Geſchäft wir 
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wegt oxdentlich Routine erhalten, Wir nahmen zwiſchen Bull Run und 
phentsenille, Doch dem lepteren Orte zu bedeutend näher, Bofltion und lie 
zen zuerſt eine ungeheure Anzahl von Verwundeten an und vorbeimar⸗ 
iven oder vorbeitragen, wer ſich aber nur irgend ſelbſt fortſchleppen 
bonnte, mußte ficher die ganze Entfernung in dem Regenwetter. und tiefen 
Died laufen. Unser den Vorbeipaſſirenden gab es manchen guten Freund 
ans den verjchiedenen deutfchen Regimentern von Sigel’8 Corps zu bes 
mdanen und man hörte von mandyen anderen, die nie wieder kommen 
plolten ; dann kamen die Leute der Generäle Heinpelmann, Porter und des 
uftigen Mac Dowell und zukegt die braven, aber furchtbar decimirten 
chen Regimenter des fid) mit neuem Ruhme bedeckt habenden Sigel. 
8 Alles paffirt war und ſich nichts vom Feinde bliden ließ, marſchirten 
it auch ſpäͤt am Sonntag Abend (die Schlacht war am Sonnabend Nach⸗ 
„mittag beendigt) unter firömendem Regen, bei ſchauderhaftem Wege, in dem 
gar manches Paar Schuhe fleden blieb, jo daß der unglückliche Befiker 
in Stümpfen oder baarfuß weitermarfhiren mußte auf Alexandria zu. 
: Gr Worgen erreichten wir Zairfag Court Houfe, wo wir, wieder in 
FU ponung aufgeftellt und die Waldfänme befegt haltend, einen An- 
| Seindes vergebens erwarteten. . Endlich Nachmittags um drei erw 
% den Befehl abzumarfhiren, wurden von General Sumners 

Lö amd erreichten unfer alte8 Camp bei Alerandria am Mor 

'hflen Tages. Wir hofften nun endlich etwas Ruhe genießen 

dd die uns fo fehr nöthigen neuen Kleidungeftüde zu erhalten; 

„Jahme derer, die ihre Schuhe hatten ſtecken laſſen und andere, zum 

„d viel zu große, dafür wieder erhielten, befam indeß niemand etwas 
und am Abend des zweiten Tages, als ic) eben mein. einziges Hemd ger 
waſchen, mußte ich daſſelbe naß wieder anziehen, weil ſchon wieder Marfch- 
ordre für uus da war. Man führte uns am vechten Ufer des PBotomac , 
hinauf big zu der ‚großartigen Long Bridge, auf der wir den Fluß über - 
ſchrittenn. In dunkler Nacht mußten wir beinah immer im double quick 
durch die Städte Wafhington und Georgetomn eilen, von denen wir daher 
12* 
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leider auch nichts zu fehen befamen-; erft gegen Morgen als wir Die Grenzen 
des Diſtriets Columbia Hinter uns hatten, gönnte man und auf Mary 
Iander Boden einige Ruhe. Diefes unvernünftige Eilen iſt, glaube th, 
der Hauptiehler, den man unſern Generalen vorwerjen fannz fie würden 
viel größere Märfche machen können, wenn fie ihre Truppen nicht fo um- 
vernünftig abhegten und ihnen zwifchendurd an Stellen, wo Waller „zu 
baben ift, etwas Ruhe gönnten. Aber erftlic wird nie etwas gejagt, wenn 
man ja etwas Ruhe bat, fondern einfach bei der vorderften Brigade Halt 
gemacht, ſo daß man nie weiß, ob es nicht bios eine angenblickliche Stol⸗ 
fung iſt und zuweilen noch eine lange Zeit, die man gut zur Ruhe bes 
nugen koͤnnte, in Reihe und Glied fteht; und zweitens fcheinen die Ruhe⸗ 
pläge abfichtlich immer fo weit wie möglich von den Waſſerplätzen ab ge- 
legt zu werden, und wenn einer weggeht um Waſſer zu holen und die Co⸗ 
fonne jegt fi} ehe er zurädfommt wieder in Bewegung, jo ift e8 beinahe 
unmöglich, vor dem nächften längeren Ruhepunkte feiner Compagnie wie, 
der nachzukommen. Wenn irgend ein Defile, eine fchmale Brüde, we 
nicht alle Ranks neben einander marfchiren können, paſſirt wird, fo wird 
an dem Ende derſelben, ftatt zu warten bis die Leute fich wieder fammeln, 
io ſchnell fortmarſchitt, daß die letzten fi die Schwindſucht an den Hals 
renuen können, um nur den vorderen Regimentern wieder nachzukommen. 
In Maryland marſchirten wir ungefähr 14 Tage lang (bei diefem 
Zigeunerleben vergißt man alle Zeitrechnung) durch eine prachtvolle Ger 
gend; freundliche Ortſchaften wie Pockville, Barnesville, Poolesville, 
Buckeyſtown, Monocacy, Zefferlon ꝛc. wechlelten mit ſchöͤnen Waldungen 
und fruchtbaren Feldern ab; das zuerſt wellenförmig hügelige Land wurde 
zulegt impofant gebirgig. Wir genoffen prachtvolle Ausfichten, aber je 
malerifcher Das Land wurde, defto härter, wurden auch die Märfhe und 
Anftrengungen. Nachts Iagerten wir gewöhnlich im Walde, wo die unzäh⸗ 
ligen euer, an denen jeder einzelne fein fpärliches Abendbrod, das häufig 
die einzige Mahlzeit des Tages war, ſelbſt bereitete, einen herrlichen Ans 
biid gewährten. Am Sonntag Nachmittag den 14. September kamen wir 
zuerft ins Feuer bei der Erflürmung der Middletown Heights; wir nahe 
men ungeachtet eines heftigen auf- uns gerichteten Kanonenfeners, das uns 
“übrigens merkwürdigerweife feinen Schaden that, die Stadt Burkittsville, 
und marſchirten gleich durch Die Heights hinauf, wo indeß ſchon die wor 
und marſchirende Bermont-Brigade die Hauptarbeit gethan hatte, und ruh⸗ 
ten die Nacht auf dem Schlachtfelde, am nächften Tage eine Erneuerung 
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des Kampfes erwartend. Aber der Feind hatte am Morgen wenigſtens 
diefen Theil des Kampfplages, zweis bis dreitaufend Gefangene und mehrere 
Geſchütze in unleren Händen zurüdlafiend, geräumt und das Gefecht zog 
fi) mehr nad; anderen Slügeln bin. Am 17. wurde ſchon früh Morgens 
um 2 Uhr Reveille gefchlagen und wir brachen, im Geichwindichritt dem 
Shlahtfelde von Antietan⸗Creek zueilend, ohne gefrühftückt zu haben, auf. 
Gegen 9 Uhr famen wir durch das fehr unionsfreundlich gefinnte Städtchen 
Lorrisvilſe, deſſen Bewohner uns nicht allein durch freundliche Zurufe er⸗ 


munterten, jondern auch mit Wafler und fogar mit Nepfeln erquickten. 


Aber Halt machen durften wir nicht; unaufhaltfam ging es über felfige 
Wege vorwärts. Der reißende und ziemlich tiefe, uns bis an den Bauch 
gehende Antietan⸗Creek wurde durchwatet. Am andern Ufer defjelben fin 
geh Thon Maſſen von fi mühſam zurüdichleppender Verwundeten an, uns 
zu begegnen, und je weiter man vorwärts kam, defto dichter fand man 
Ihpn die Todten liegen. An dem Saume eines Waldes formten wir line 
of battle, und vorwärts ging es unter lautem Hurrah, immer in Schladht- 
linie diht geichloffen, über Verwundete und Leichen, Felder und noch 
glimmende Brandftellen von geweſenen Häuſern, fo wie über drei hohe 
Genzen hinweg. Bei dem Meberfteigen der zweiten Fenze fiel unfer Com⸗ 
pagnie » Kommandeur von einer Scharfichügenfugel in die Bruft getroffen 
und unfer zweiter Lieutenant, ein noch fehr junger erft kürzlich avancirter 
Kann (Albert Ritz aus Braunfchweig) übernahm das Commando, das er 
mit großer Umſicht und einer Kaltblütigleit, die ich ihm vorher nicht zuge- 
traut hätte, ausführt. Unterdeſſen waren wir in einem Kornfelde mit 
den Rebellen bandgemein geworden und trieben fie mit einer einzigen 
Charge ans demſelben und über einen dahinterliegenden Hügel binaus.- 
Kaum war der Hügel unfer, ala auch mehre feindliche Batterien anfingen 
uf und zu fpielen, Ted und Berderben in unfre Reihen ſchleudernd. Wir 
erhielten Befehl uns niederzulegen, um unferer Artillerie Gelegenheit zum 
‚Antworten zu geben; und grade als ich im Niederfnieen begriffen war, 
traf mich eine ſchon ziemlich matte SKartätfchenfugel vor die Bruft auf 
meinen ſehr fchlecht gerollten Mantel, den ich während des Laufens ſchon 
jmeimal hatte wegwerfen wollen, weil er mir die Bruft fo ſehr beengte 


und der mir jet das Leben rettete. Die Kugel, die doch noch Kraft 


genug hatte mich umzuwerfen, prallte von dem Mantel ab und ſchlug gegen 
‚meinen Arm, dem fie eine Empfindung wie einen tüchtigen Schlag mit 
einem Knüppel beibrachte, wovon der Arm für einige Tage gelähmt”wurbe, 
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Der wichtige Punft für die Entſcheidung der Schladht, den wir durch 
die Erflürmung des Hügels gewonnen hatten, mußte um jeden Preis ge 
halten werden, und wir wurden als skirmishers deployirt, um den Feind 
abzuhalten, und hielten den Plag auch, bis wir nach 24-ftündigem Kampf 
von der äußerſten Fronte der Echladhtlinie abgelöft wurden. Unfer Regi— 
ment, das nahe an 600 Mann ftart (400 find frank in verichiedenen Hos⸗ 
pitälern) in die Schlacht gerüdtt war, verlor 38 Todte-und 110 Berwuns- 
dete, unter LO getroffenen Offizieren 5 todte, 2 tödtlich verwundete und 2 
ſehr ſchwer verwundete. Weberhaupt hatten wir faft nur ſchwere Verwun⸗ 
dungen: zu beflagen; Teichte Wunden kamen, da ſolche Prellſchüſſe, wie 
meiner, die einen nicht zwingen das Schlachtfeld zu verlaffen, gar nicht 
gerechnet werden, nlır in fehr wenigen Faͤllen vor. 

Als wir abgelöft wurden, gingen wir nur bis zum nächſten Walde, 
der noch immer arg von Kugelii durchpfiffen wurde, zurück, und fehliefen 
von. unferen wirklich nicht geringen Anftrengungen aus. Der Feind fchickte 
noch denfelben Nachmittag eine flag of truce herüber um für einige Stun 
den Waffenftillftand zur Beerdigung feiner Todten zu erbitten, was ihm 
unbegreiflicher Weife gewährt wurde, und während deffelben (ohne feine 
Zodten begraben zu haben) und unter dem Schutze der Nacht war er mit 
Mann und Maus abgezogen. Früh morgens am 19. rückten wir ihm nach, 
marfchirten über das fehauderhaft ausfehende und noch viel fehredlicher 
riechende Schlachtfeld, nachher durch die furchtbar von Kugeln zerfchoffene 
Stadt Sharpsbury bis in die Nähe des Potomac, wo wir gegen Abend 
Ingerten. Seitdem find wir zwiſchen der letztgenannten Stadt, Hagerstown 
md Williamsport herumgeführt, haben bald hier bald dort, meiftens dicht 
bei Sharpsbury einige Tage gelagert und find Hauptfächlich zu Patronil- 
lendienft verwendet worden. Leider ift unſer Oberft, der bei der legten 
Schlacht fich wieder [ehr ausgezeichnet hat und bei uns durdy feine bewie- 
jene Kaltblütigkeit und guten Humor, fowie durch feine zarte Sorgfalt 
für die Verwundeten wo möglich noch mehr Liebe gewonnen hat, als er 
vorher ſchon befaß, frank im Hospital und mir wieder unferem Schufter 
anvertvant, der nicht im-geringften im Stande ift, und gegen die Ueber 
griffe amerifanifher Offiziere, wie fle nur leider zu oft vorfommen, zu 


Ihügen. Nur ein Beifpiel Davon will id anführen. in General fiebt, 


wie einige Soldaten einem Apfelbaum einige feiner Früchte abpflüden umd 
giebt deshalb Befehl, alle Soldaten die fi) außerhalb ihrer Camps befin- 


den gleich zu arretiren, ohne daß es vorher irgend jemand verboten war 
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aus Den Camps zu gehn, was auch gar nicht gefchehn kann, Da wie das 
Trinkwaffer ſehr weit außerhalb derfelben holen müſſen. Die Provost 
_ Guard, ein fchändlihes Ulanen » Regiment, trieb zufammen, was fie nur 
Anden konnte und erwilchte nebft 15 anderen Unglüdlichen aus unferm 
Regiment auch mich bei dem fchredlichen Verbrechen des Waſſerholens. 
Wir wurden wie Verbrecher mit etwa noch 100 Dann Irländer- und Yan- 
kee⸗Regimentern den Headquarters des Benerals Franklin zugetrieben. Auf 
dem Wege begegnete uns noch ein Wagen mit friſchem Brod, hier eine 
feltene Delikateſſe, und der die Aufficht habende Eapitän der Lancers er- 
lanbte uns davon zu faufen, wartete fogar noch bis wir es bezahlt hätten; 
aber bei Franklin's Leibregiment, dem 7. Maine, angelommen, wurde es 
uns alles wieder abgenommen (in feiner Gegenwart) und wir hatten nach⸗ 
ber daS DBergnügen es von den Dffizieren des 7. Maine und den Lancers 
verzehren zu fehn. Als wir uns darüber bejchwerten, erhielten wir zur 
Antwort, wir würden ed wohl geftohlen haben. Im Lager der Leibgarde 
hielt man ums ohne Verhör 24 Stunden jeft, wo wir Nachts ohne Mantel 
und ohne Feuer frieren mußten, namentlich ich, der ich meine Unterfleider 
denfelben Morgen gewaschen hatte und ohne Hemd riur mit einem dünnen 
Jacket und. ſehr zerriſſnen Unausfprechlihen zum Waſſerholen gegangen 
war. Am nächften Morgen wurden wir mit Wache zu unfern reſp. Regi⸗ 
mentern zurüdgefchiett, und, unfer Obriftlientenant und dermaliger Regiments⸗ 
Commandeur, der Schuftermeifter Schnepf, verurtheilte uns, ftatt für eine 
Unterfuchung, die wir verlangten, zu forgen, zu einem 24-flündigen „im 
Kreife herumlaufen“ (einer von ihm jelbft erfundenen Strafe) für 24-ftündige 
Abwejenheit, zu welcher wir feine Exrlaubniß gehabt hätten. So, daß wir 
für das. Waſſerholen nicht allein mit dem Verluſt des gefauften Brodes 
(ih hatte: für 75 Gents oder einen Thaler prenß.) fondern auch mit einem 
Arreft von 24 Stunden, ohne in der Zeit einen Bilfen zu effen bekommen, 
beftraft wurden und nachher dafür, daß wir fo beftraft waren noch einmal 
24 Stunden im Kteife Carouſſel laufen mußten. Ueberhaupt ift es bei 
diefer Armee mit dem Wafjerholen eine eigue Geſchichte. Kommt man 
nach Tangem, ermüdendem Tagesmarſche im Nachtlager an, wo zufällig 
einige Farmen mit Pumpen in der Nähe find, fo trifft man gewöpnlic, 
an jeder eine Schildwadhe , die Einem das Waſſerholen verwehrt, weil 
General Smith es für fih uud feinen Stab reſervirt habe; bei der 
nächften gehört das Waffer General Zranflin; bei der nächſten wie- 
der einem andern General und fo fort, bis man zulegt froh ift, aus 
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irgend einem Bady oder Graben Waſſer Ichöpien zu Fönnen, um feinen 


Kaffee zu Tochen. 

Abgejehn von Dielen fleinfipen Quaͤlereien gefällt mir dieſes Zigen- 
nerieben doch beifer wie der Garniſondienſt, wenngleich es hart genug ifl, 
felten fatt zu werden, Zags beim Marich vor Hige faft umzulommen und 
Nachts vor Kälte kaum ſchlafen zu können. Seit dem 6. Auguft habe id 
noch nicht einmal ein Zeltdach, geichweige denn ein wirkliches Dach zum 
Schuße vor Regen oder dem hier fehr ſtark fallenden Nachtthau über mir 
gehabt und habe es bis jet auch ziemlich gut ausgehalten; aber ganz lange 
kann es nicht mehr ſo fort gehn, es wird immer fälter, der Winter rückt 
mit jedem Tage näher und wenn Zhr auf der andern Seite des Oceans 
dieſe Zeilen leſet, Haben wir hoffentlich jhon irgend wo ein feſtes Lager 
bezogen, wo wir auch wieder Zelte befommen werden. Bräfldent Lincoln 
ift hier "und hält fo eben eine große Revue über feine zufammengefchmol- 
zenen Truppen, von der ich gjüclicher Weile befreit bin, da ich gerade die 
Wache habe. Diefe Revue bedeutet für uns irgend eine Bewegung und 





da man nicht willen kann, wie bald Marſchordre da fein wird, will ih mid 


beeilen, fo bald als “a zu aueh, 
% Meyer. 


Camp near Sharpsbury, Maryland, den 3. Oct. 1862. 


Fiplandiſche Corteſpondenz. 


Moſtracte Schlagwoͤrter wie „liberal“, „conſervativ“, „fenral" find im u 
unferer Preffe ſchon öfters perhorrescitt worden. Und im allgemeinen ge- 
wiß mit Recht. Dergleihen fann nur da gut fein, wo hinter dem Wort 
auch ein Begriff ſteht, wo über alle wichtigen Fragen fertige Meinungo⸗ 
unterfhiede gegeben find und dieſe in feftbegrenzter Parteibildung fich zus 
(ommengefchloffen haben. Jede Sache muß natürlich ihren Namen, jede 
Meinung ihre Formel, jede Partei ihre Fahne haben. Wir aber haben 
in faſt allen Fällen erſt die ragen zu ftellen, die Formeln zu fuchen und 
And von fefter Partelbildung noch meilenweit entfernt. Nur einem pos 
litiſchen Schlagwort (das denn auch nicht fertig importirt, fondern eigenes 
Etzeugniß if) muß ein höherer Grad von Menlität zuerkannt werden — 
dem des 
Agrarliberalismus, 


eines Wortes, das zunädgft bezogen wurde auf jene lioländiſche Landtags 
‚Partei der wierziger Jahre, welche, an einen umferer glänzendften Namen 
ſich anteihend, aufrichtig das Baueruwohl wollte, aber eine Kräftigung 
unfexer politischen Gefammtconftitution oder „Eoncefionen am den Bürger: 
Rand" wicht zu ihrer Aufgabe gemacht hatte umd auch bezüglich des Bauern, 
ſtandes eigentlich nur für die Wirthe beforgt gewefen iſt. Ihr flegreich 
durägeführtes Programm befland in folgenden Punkten: Abgrenzung eines 
Theils von jedem Gute, an welchem die Mitglieder der Bauerngemeinben 
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das ausfchließliche Nupungs- oder Eigenthumsrecht haben follen, Begün- 
fligung des Weberganges von der Frohne zur Geldpacht, von diefer zum 
Eigenthum, mit der principiellen Aufftellung , daß -erft die Umwandlung 
ſämmtlicher Bauerwirthe in freie Eigenthümer als die wahrhaft befriedi- 
gende Löfung anzufehen fein werde. — Lebte Fölkerſahm no, wir 
find überzeugt, _er wäre feinen Grundfäßen nicht untren geworden, aber 
er hätte unterdefien eingefehen, daß feine „Dienftbotencaffe” ein Fehlgriff 
war und daß die Gewährung des größtmöglihen Maßes von Frei zü— 
gigkeit als das dringendfte Bedürfniß des Moments, nicht nur für den 
Wohiftand der Bauern, fondern auch für den Zlor des ganzen Landes 
in den Vordergrund zu treten hat. Und fein Zweifel, daß er duch bei 
den übrigen noch ziemlich unbeftimmten aber doch unleugbar vorhandenen 
politifchen Aufgaben („einer Höhen Ordming“, wie man.gejagt hat) feinen 
freien und großen Siun bethätigt hätte. Die einft nach ihm benannte 
Partei exiftirt als ſolche vielleicht gar nicht mehr, aber der „Agrarlibera- 
lismus“ ift eine Doctrin, die in vielen Köpfen ſich verfeftigt hat. Jac ſe⸗ 
gar unter den Städtern, fofern fie über „landſche“ Berhäftnifje etwas 


zu denten bemüßigt find, iſt er eigentlid) die herrichende Stimmung. Auch 


fie machen fich gelegentlidy mit dem Bauernwohl zu ſchaffen, während 
fie von den Rechts und Verfaſſungsbedürfniſſen ihrer Stadt oder der gan⸗ 
zen Provinz keinen Begriff haben; auch ſie erhitzen ſich alleufalls über 
Frohne, Geldpacht und bäuerliches Eigenthum, während die für das ſtäd— 
tiſche Jutereſſe weit wichtigere Freizügigkeitsfrage ſie alt läßt. Der „Agrar 
liberalismus“ ift eben unfere „hausgeworfene“ Sorte des fonftigen Libera- | 
lismus vulgaris, nad) Umſtänden durchzogen von abgetragenen Fäden des 
Rationalismus vulgaris oder aud) zufammengefliet mit einem ganz anderen 
theologischen Ismus. 

Was Kurland betrifft, fo Hat fih der ſpecifiſche Agrarliberalismus 
dort erft in neuefter Zeit als „Bauerland-‘Bartei” conftituirt, neben zwei 
anderen Frackionen des Abels, welche zwar Das Eigenthumsrecht des Guts 
befigers nicht Durch die Abmarkung einer Bauerlandquote beſchraͤnken, da⸗ 
gegen aber in Bezug auf das Recht des Grundbeſtzzes mehr oder weniger 
weit gehende and namentlich auch dem Bürgerſtande zugut kommende Con⸗ 
cefftonen machen wollen. & mag zweifelhaft fein, was bier das Seit- 
ind Zweckgemäße fei; vielleicht thut Die kurländiſche Agräfgefeggehmg 
gut, zunaͤchſt nur det Tide and eſtländiſchen nachzufonmen, damit Die even, 
tuellen weiteren Schritte-gemeinfam gemacht werden Wem wir aber den 
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F im allgemeinen darauf beſtehen müſſen, daß es mit dem bloßen Agrar 
fiberafismus bald in feiner unfern Provinzen mehr gethan fen wird — 
was follen wir von diefem Standpunkt aus zu Herten von Rutenberg, 
dem Geſchichtſchreiber der Oſtſeeprovinzen, jagen? Seite neue Broſchüre 
Mellenburg in Kurland“) ift bei uns noch nicht zu haben, aber was . 
uns in einem Briefe aus dem Auslande darüber mitgeteilt wird, zeigt 
den Geift des reinften, des befchränfteften Agrarliberalismus, der nur den 
Bauern, und unter dieſen eigentlih nur den Wirthen, und bei diefen be 
ſonders ihrer fpeciflichen Nationalität feine philanthropifche Fuͤrſorge zu⸗ 
wendet. Nur ſoll Herr v. Rutenberg über das bei uns übliche Maß dieſes 
Liberalismus injofern hinausgehn, als er normirte Ablöfung in vor 
‚ anöbeftimmter Friſt. in Vorſchlag bringt. Wozu, eine fo gewaltfame Maß. 
regel, da mit milderen Mitteln allem vorhandenen Bedürfniß geholfen 
werden kann? Jedenfalls hat Herr v. Rutenberg damit der „Bauerland⸗ 
Partei”, der er. ſich im Uebrigen anſchließt, einen ſchlimmen Dienſt gethan; 
denn wenn Ablöfungszwang die Conſequenz der Aufichten dieſer Partei 
jein fell, wie ſchon in einem bezüglichen Artikel im Septemberheft der 
Bolt. Monatsſchr. behauptet wurde *), fo fönnte mancher fonft Zuftimmende 
abgeſchreckt werden. Herr v. Rutenberg lebt feit vielen Jahren im Aus- 
lande; er bat den anerfennenswerthen Parriotismus bewährt, am Nedar 
und am Main feiner alten Heimath eingedenk zu bleiben und für fle zu 
mbeiten; aber die fich entwickelnden Verhaͤlmiſſe unferes Landes ſcheinen 
ihm allmälig fremd zu werden. 





Beiläufig mag bier nod) gefragt werden, ob Herr v. Nutenderg gut 
daran gethan, feiner Brofchüre einen fo böfen Titel zu geben. Das uns 
glückliche Mecklenburg ift unter uns nachgerade and) zu einem odiöſen 
Schlagwort geworden. Es ift damit, als ob man fügte: feudal, Junkers 
thum, Kreuzzeitung. Und doch ift in Mecklenburg der Grundbefig ein 
ſteies Recht Aller; der Bürgerlihe kann dort jedes Rittergut an fich brin- 
gen und ift dann Iaudtagsberechtigt gleich den adeligen Gutsbefigern — 
ſo daß ein mecklenburgiſcher Junker, der uns etwa zu befuchen fäme, wahrs 
(ih nicht vor dem Demofratismus unferer Inſtitutionen erfchreden, ſon⸗ 
dern eher mit Bewunderung oder Neid darauf fehen würde. Die in Med» 
lenburg vollzogene Depofledirung des ganzen Banernftandes wiegt freilich 
alles Andere auf. Latifundia Italiam perdidere! Es wird alfo gut fein, 


— — — ——— 


*) Gewiß mit Unrecht; die Erfahrung in Kiv- und Eſtland ſpricht Dagegen. 
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daß in Kurland in dieſer Beziehung’ diefelben geſetzlichen Schranken, wi 
ſchon früher in Liv und Eftland, aufgerichtet werden; aber wenigftens vo 


der Hand war die factifche Gefahr dort ſchwerlich fo groß, als Her v. 


Rutenberg anzunehmen ſcheint. 
Im Guten wie im Schlimmen haben wir mit Medienburg eigentlich 
feine prägnanten Vergleichungspunkte aufzuweifen. Thun wir aljo auch 
den Namen diefes deutfchen Bundeslandes unter die zu verpönenden Schlag» 
wörter — und thun wir ebendahin fofort noch eine Redensart, die auch 
bis zum Weberdruß unter uns wiederholt worden ift: Die von der 
„eigenen Entwidelung.“ 
Wvorauf wird hier der Nachdruck gelegt? auf „eigene“ oder auf „Ents 


widelung”? Wenn es fein bloßer Euphemismus für „Stilftand” fein ' 


foll, jo ift es eine bodenloje Chimäre. Bon Euren Knüppels und Sands» 
wegen giebt es num einmal feine Entwidelung als zu Ehaufleen und Eifen- 
bahnen, die Ihr nicht jelbft erfunden habt, bei denen Ihr vielfach fogar 
nichtseigene Maſchinen und Ingenieure zu verwenden genöthigt jeid. Das 
Eigene wird nur Darin beftehen, ob z. B. ein beftinmter Eijenbahnbau 
jept oder erft nach 10 Jahren ausführbar ift, ob man ſoſort doppelte oder 
nur einfache Gleiſe legt, ob die Steigung flärfer oder geringer if, und in 
dergleichen Nebenſachen mehr. So aber giebt es auch im Rechts⸗ und 
Staatsleben der Völker große Hauptformen, die, einmal gefunden, allge- 
meine Geltung erlangen. Was mit Bewußtlein erftrebt werden joll, ift 
das Gute, nicht das Eigene. Des Eigenen wird immerhin — ungefucht 
— die Genüge fich einfinden. Das Eigene ift das in gewiffen Sinne 
Zufällige, der unberechenbare Niederſchlag der fich begegnenden und freus 
zenden Strome des bewußten Menjchenlebens, und feine pointirte Abficht 
vermag daſſelbe zu fchaffen. Bei der modernen Nationalitätsfucht ift eben 
das die Verfehrtheit, daß fle abſichtsvoll machen will, was nur unwills 
fürlib fi ergeben fann: nationales Recht und nationale Staatsform, 
nationale Philofophie und nationale Voefle, Malerei, Mufit! Wer in der 
Kunft etwas Anderes fucht als die Schönheit, in der Wiſſenſchaſt etwas 
Anderes als die Wahrheit, der hat von Haus aus den Weg verfehlt und 
wird auch dad Nationale nicht finden. Aehnlich aber ift e& auch mit, der 
Rechts⸗ und Staatsentwidelung; auch bier ift die Jagd nach Eigenem oder 
Nationalem ebenjo fruchtlos als ſchädlich. Man -mahe nur die Anwen, 
dung auf irgend einen concreten Fall — 3. B. auf unfere bevorftehende 
Juſtizreform! Wieviel von dem Neuen wird ein Eigenes fein? Und von 
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tm Alten, das vorläufig ſtehen zu bleiben hat, wieviel iſt denn davon 
— an ſich Ureigenes? Nur das Miſchungeverhältniß von Altem und 
Reuem, fo zu fagen, das von dem Willen nicht überwundene Refiduum di 
frägen Materie wird die Eigenthümlichfeit ausmachen. 

So auf dem Gebiete der Nechtsbildung; wie aber Berfaffungsformen 
af den fremdeften Boden mit gutem Erfolge übertragen werden Lönnen, 
davon ift und Fürzlich ein beberzigenswerthes Beifpiel aufgefteßen. Bir fin- 
den nämlich in des Naturſorſchers Ludwig Schmard a gedanfenreichem 
due „Eine Reife um die Erde in den Yahren 1853—57” eine Schilde. 
rımg der Cap⸗Colonie, der wir Folgendes entnehmen. 

„Die englifche Regierung, fo jagt dieſer ernfthafte Beobachtet der 
Ratur und Menfchen, hat im letzten Decennium ihrer Cofonialpofitif die 
Brineipien- wahrer Stantsweisheit zur Geltmug gebracht und durch die Be 
niliigeng von Eolonialparlanenten der Form und dem Weſen nach, die 
Rannmifflen der Colonien ausgefprochen, fo daß diefe gegenwärtig mehr 
berbrüderte Tochterftanten find, die mit dem Mutterlande in einem für beide 
vortheilhaften internationalen Verhältniß der Gleichftellung und nicht in 
dem der Unterordnung ſtehen.“ Wir erfahren weiter, daß die farbige Be- 
völferung der Kolonie (ein flarfer Bruchtheil derfelben, an 100,000 Köpfe) 
bereits im Jahre 1834 emancipirt worden if. Sie beftcht aus Melnien, 
Afrifanern (Meftigen von Malaien und Europäern), Kaffern (namenilich 
Bingoes), Negern, Hottentotten und deren Biendlingen. „Bis zu jenem 
Jahre waren fie Sklaven im engften Sinne des Wortes und zwar die einer 
umsiffenden, halbbarbariſchen holländifchen Bauernbevoͤlkerung, die unge⸗ 
ihr anf demfelben Niveau geiftiger Entwickelung ftehen geblieben ift, auf 
der ſich ihre europaͤiſchen Vorältern vor 250 Jahren befanden. Das eng 
liſhe Parlament decretirte die Abſchaffung der Sklaverei, ſprach zwar eine 
Mlöfung aus; die aber niemals an Alle, die Anſprüche hatten, bezahlt 
wurde, Gegenwärtig iſt Jeder ein freier Staatsbürger und legt feine 
Stimme in die Wagfchafe für die Wahl des Vertreters feiner Rechte. Wenn 
er ein Befigthum von 100 Pfd. Strl. Werth hat oder ein Einkommen, 
defien Intereſſen dieſem beſcheidenen Kapital entſprechen, kann ex fogat 
Parlamentsglied werden. Alſo nach 25 Jahren feiner Einſetzung in die 
Renſchenrechte kann er das Wohl ſeines Vaterlandes als ein freier Mann 
digeutiren. Es war fehr intereſſant, bei den Wahlen zum erſten Colo⸗ 
nial-Parlament die anſtändige Haltung und den Ernſt diefer Maſſen zu 
ſehn, die man noch vor 25 Jahren fuͤr nicht viel beſſer als Hausthiere ge⸗ 


der gangen Hitze der Wahlagitation widerlegt aufs glänzendſte die heuchle⸗ 
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halten bat, Das Bemußtfein der individuellen Freiheit, welche die eng⸗ 

liſche Verfaſſung jedem ihrer Staatsbürger aufdrädt, iſt auch an un 
rohen Maſſe nicht ſpurlos vorlbergegangen, es hat fie bald ihren Werth 
als freie Männer kennen gelehrt und ihnen ein Gefühl von perlöulicher 
Würde gegeben, wie wir es im alten Europa unter den untern Clafſen oft 
vergebens fuchen. Der Ernſt uud Anſtand dieſes ſchwarzen Haufens im 


riſchen Behauptungen engherziger Bureaukraten, daß gewiſſe Claſſen ober 
Racen wegen beſchraͤnkten Unterthanenverſtandes der Freiheit nicht ſähig 
ſind und daher beſtändig geprügelt oder unter der Peitſche gehalten wer⸗ 
den müſſen, um glücklich zu fein.“ 

Müffen wir zu den Antipoden wandern, um politiſche Weisheit zu | 
jenen? Zwar könnte man mit leichter Mühe auch Beilpiele von unver⸗ 
wmittelt übertragenen Formen aufleien, die eben uur Formen geblieben oder 
zu drüdenden Feſſeln geworden. find. Aber jedenfalls werden die Hotten- 
tetten umd Kaffern der Cap⸗Golonie ein Zeugniß Dafür ablegen, daß freiere 
politiſche Zuftitutionen wicht als reife Arucht der „eigenen“ oder der „orga⸗ 
niſchen“ Entwickelung ad calendas Graecas abzuwarten feien, fondern an 
fi ein Moment für Das Reiferwerden der Menjchen enthalten — ein: um 
jo gewichtigeres Zeugniß, als in dieſem Falle nicht nur das Vorurtheil der, 
Nationalität, ſondern ſogar das der Farbe zu überwinden war., Freilich — 
„des Engländers Heimath ift die gange Erbe, Gugfand ift nme fein Abs: 
ſteigequartier;“ überall, mohin die mächtige anglolächfiiche Race ihre Hund 
hinftredt, da wirkt fie ſtaatenbildend, fchafit fie aus dem roheſten Menſchen⸗ 
Material Judividuen, lebendige Träger des focialen Organismus. Wo aber, 
liegt daB Geheimniß? In ber Zreiheit der indiniduellen Entwidelung, 
welche die engliihen Inflitutionen gewähren, in ber Heranziehung jeder 
Kraft zum Wirken für das gemeine Beſte. England hat auf diefe Erfin- 
dung fein Monopol genommen, die Maſchinerie ift für Jeden, der unge 
trübte Augen hat, fichtbar. Es kommt aber nur auf den Muth des. Ent 
ſchluſſes au, mit denfelben Mitteln dieſelben Erfolge auch anderwärts ev 
zielen zu wollen. — 

Etwas ganz Anderes als die Illuſion der eigenen Entwidelung ift die 
Sorderung der an einzelne Punkte anfegenden und flüdweile. vorgehenden 
Umbildung — im Gegenjah zu einer mehr aprioriftiichen Reconftruetion 
an Haupt und Gliedern. Hier handelt es ſich nicht um die Frage: ob 
Eigenes oder, Angeeignetes, ſondern um die: ob Reform oder Revolution. 








ber die erftere will, muß vor allem bemüht fein, über die möglichen Ans 
unkte in’3 Slore zu kommen; er muß wünſchen, daß die Aufgaben 
ialifirt werden, freilid) aber auch, daB jede derfelben energiſch angefaßt 


‚ joviel an uns ift in vorausbeftimmten Zriften gelöft werde. Für die 


bildung unferer Stadtverfaffungen Iheint der praftiihe Punkt in der 
Heratenfrage gegeben zu fein. In Bezug auf die provinzielle Geſammt⸗ 
eifaſſung iſt neulich im Dorpater Tagesblatt ein guter Gedanke entwickelt 
vrden, in dem ſich Alle, was auch ſonſt ihre Meinung geweſen, einigen 
Hten — der Gedanke eines von den Ständen zu beftellenden Collegiums, 
0 berathend Der Oberverwaltung der drei Provinzen zur Seite flünde, 
ſſo einerſeits die zerfplitterten Interefien des Landes in einen Mittelpuntt 
nmmelte, andrerjeitS die Oberverwaltung in eine defto lebendigere Bezie- 
ung zu ihnen brächte. Wir glauben an die Durchbringbarkeit eines folchen 
Projects um fo eher, als auch in den Grundzügen einer neuen ruffljchen 
Brovinzialverfafjung (der fogenannten ry6epnckia yuperxaenia) wie fie von 
em Minifterium des Innern veröffentlicht wilrden, etwas Nehnliches, wenn 


sh nur in Beziehung auf jedes einzelne Gouvernement, vorgefehen if. — — 


50 wäre auch hier der Verſuch gemacht, einen realen Ausgangspunkt zu 
jewinnen. Es giebt aber audere Fragen, die der Dringlichkeit nicht 
tmangeln und Doch noch in chaotifcher Undeutlichkeit daliegen; 3. B. Die 
nd Güterbefigrechts. Weber die betreffenden Verhandlungen im Schoße 
ver livlaͤndiſchen ſowie der Furländifchen Nitterfchaft find natürlich nur 
mfihere Gerüchte in die Deffentlichkeit gedrungen und auch die Tages- 
ehe ift darüber nicht in's Feuer gegangen. Ob Wiederherftellung des 
ten Biandrechts oder Accommodation an die bezüglichen Paragraphen der 
afflihen Reichsgeſetzgebung oder ein unbefanntes Dritte, wer vermag es 
M lagen? — und doch wird etwas fommen müffen. Fata viam invenient. 


\ 


— — u . B ge 
Redacteure: 
Th. Boͤtticher. U. Baltin. &. Berkholz. 
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Ueber Loncentration des niverfitätsunterrichts. 


Rede bei der Preisvertbeilung in Dorpat 
am 12. December 1862. 


8: find berechtigt und gewohnt, dem heutigen Tage Hoffnungen und 
Erwartungen entgegenzutragen, die mit den Grundlagen verwachlen find, 
auf denen unfer Univerfitätsleben ruht. Das Inſtitut der Preisbewerbung, 
das uns hier alljährlich zufammenführt, kann ‚vom Begriffe der Univers 
fität und vom Standpunkte ihrer Pädagogif aus betrachtet Feine andere 
Geltung haben, als daß e8 die willenfchaftliche Bethätigung unferer Ju⸗ 
gend, welche für gewöhnlich feinen Danf verdient, weil fie Pflicht ift, von 
aller Röthigung entbinden und damit in eine Atmofphäre erheben fol, die 
aus Freiheit und Ehre zufammengefept iſt. Neben diefer Veredlung des 
wiffenfhaftlichen und zugleich des fittlichen Strebens treten alle anderen 
Wirkungen, fo wohlthätig fie fein mögen, als untergeordnet zurüd und bes 
funden nur, daß die Verwirklichung jedes richtigen Gedanfens auch von 


einer Reihe unbeabfichtigter Erfolge begleitet wird. Ein fo einfadendes 


und fo gewinnreiches .opus supererogationis von der ihrer Aufgabe fi 
bewußten ftudirenden Jugend wetteifernd geleiftet zu fehen, muß ebenſo 
billig erwartet werden als das Gegentheil davon befremden. Wenn nun 
feit dem kurzen Beftande unferer Univerfität dennoch die geftellten Preis« 
fragen zweimal feine Bearbeiter gefunden haben, wenn häufig nur eine 
ſpaͤrliche Betheiligung eingetreten ift, wenn nur felten durch zahlreiche Bes 

werber ein lebhafter Wetteifer fich entzündet hat, fo liegt e8 nahe genug 
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den Gründen folder Enthaltfamfeit nadızufragen. Wir brauchen nicht zu 
fürchten dadurch in eine unerquickliche Selbſtkritik unferer heimifchen Ver⸗ 
hältniffe zu gerathen, denn daB bier nicht blos beiondere Iocale Einflüfle 
ftattfinden, fondern Gründe allgemeinerer Art wirkfam find, lehren bie 
Klagen‘ über den erfaltenden Eifer für die Preisbewerbung, welche auch 
bon andern Seiten zu uns herübertönen. Es werden aber diefer Gründe, 
wie bei allem Thun und Lafien dev Menfchen ſowohl fubjective wie objec⸗ 
tive fein, und indem wir jene, deren Befeitigung nicht in unferer Macht, 
ſondern in der der Individuen fteht, nicht berüdfichtigen, feheint es um fo 
nöthiger die realen Verhältniffe zu prüfen, weil, wenn in dem Organis⸗ 
mus der Univerflräten Elemente Liegen, die jene Beranftaltung nicht begüns 
fligen- und unterflüßen oder den nothwendigen Borausfegungen für dieſelbe 
fi) Hinderfich entgegenftellen, diefe leicht in Verbindung mit den fubjectiven 
Momenten die gedeihliche Pflege eines dankenswerthen Inſtituts beeinträch-. 
tigen und untergraben können. 
Daß’ die Univerfitäten vorzugsweile zur Erweiterung -und zum Aus 
bau der Wiſſenſchaften berufen feien, werden fie felbft im Intereſſe der 
Wiſſenſchaft als eines Gemeinguts der eultivirten Menfchheit am wenigien 
behaupten wollen; Dagegen kann auch von ihren Gegnern nicht beftritten 
werden, daß die Aufgabe der mündlichen Darftellung und Verbreitung des 
menfchlichen Willens in ihre Hand gelegt ift, und daß diefe Lehrthätigkeit 
nicht bloß in einer mechaniſchen Fortpflanzung des traditionelen Stoffes 
befteht, fondern von der felbftändigen Forſchung untrennbar ift, erhellt fos 
wohl aus der Natur des Willens, das von der Feftigfeit des Glaubens 
wie von der Unbeftändigfeit des Meinens gleich weit entfernt if, als auch 
Daraus, daß thnen von jeher auch an der Fortbildung der Wiſſenſchaften 
Bein unbedentender Antheil gebüͤhrt. Während nun die Erzielung und Bes 
urtheilung wiſſenſchaftlicher Refultate nicht auf einen geſchloſſenen Kreis bes 
fchränft ift, hat man den Univerfitäten als Schulen des Wiſſens die Eins 
richtung und Regelung ihrer Lehrthätigkeit felbft überlaflen und nicht blos 
das, was man unter Lehrfreiheit verfteht, die unverkürzte und rädfichtslofe 
Berfündigung der wiſſenſchäftlichen Wahrheit, fondern auch die methodiſche 
Freiheit in der didaktiſchen Geftaltung des Willensftoffes wird da, wo das 
Weſen der Lniverfität feinem Mißverſtändniß unterliegt, ihnen als unan- 
tafibares Privilegium zuerfannt werden. Aus diefem auf dem Grumde 
ihrer corporativen Seldftverwaltung ruhenden Rechte erwäct ihnen ‚aber 
eine nicht geringe Barantwortlichkeit, indem die‘ bereits unüberfehliche und 
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eined unendlichen Fortſchritts fähige Errungenſchaft des menfchlichen Wiſſens 
zur gewillenhaften Bewahrung und Verwendung ihren beſchränkten Mitteln 
und Kräften anvertraut ift und jede Verabſäumung diefer Pflichten ſowohl 
bei der Berwerthung der Wiſſenſchaften für das praktifche Leben als auch 
in der theoretiihen Entwidelung derfelben fi fühlbar macht. Es giebt 
daher für die Univerfitäten kaum eine wichtigere Sorge als das Berhältniß 
des ſtets wachſenden Wiſſensſtoffes zu der fih gleich bleibenden Dauer. 
des menſchlichen Lebens oder eines Theils derfelben, der Lernzeit, und zu 
der ebenfalls jchwerlich gefteigerten Gelehrigkeit der Geifter zu beftimmen 
und zu beherrſchen. Darum dürfte es fih verlohnen, wenn ich verſuche 
mit Ihnen zu betrachten, ob das gegenwärtige Verhältniß des Wiſſens zu 
feinen Berbreitungs- und Nneignungsmitteln das richtige ift, oder falls 
dafjelbe einem Mißverhältniffe Pla zu machen droht, welche Abhülfe fich 
dagegen treffen läßt. 

Bir fehen das Samenkorn des Wiſſens mit der Dauer des Menfchen, 
geſchlechts zu einem Rieſenbaum emporgewachfen, vor welchem der Geift, 
feine eigne Schöpfung nicht mehr faffend, flaunt und längft ift dev Ruhm 
der Polyhiftorie, um den fich frühere Jahrhunderte eifrig bewarben, aufge 
geben worden, weil er mit der Mafje des Wiſſens gemeffen nur zu einer 
verfchwindenden Größe zuſammenſchrumpft. Wenn Allwiffenheit ein goͤtt⸗ 
liches Prädicat ift, fo zeigt fih ihr gegenüber die menſchliche Beichränfung 
auch darin, daß der Einzelne weder die Summe menfchiichen Wiſſens, 
d. h. Vergangenheit und Gegenwart aller Cultur in fidh vereinigen fann, 
noch auch ein Glied diefer Summe, eine der fogenannten Wilfenfchaften, 

vollftändig zu vertreten vermag. Die Theilung des Wiſſens in einzelne 
"Gebiete, deren jedes ein ganzes Menfchenleben in Anſpruch nimmt, ohne 
je erfhöpft zu werden, beftätigt es laut genug, daß die Pflege des Wiffens 
felbft, fowie der auf dem Wiſſen beruhenden Zhätigkeiten nicht in wenige 
Organe zufammengedrängt, fondern unter viele ausgebreitet fein muß. 
Ueberträgt man diefe Wahrnehmung auf die Univerfitäten, die troß des 
Abzuges vorbereitender und fpecieller Bildungsanftalten, die umfaffendften 
Wiſſensſchulen bleiben, fo feheint ohne weiteres behauptet werden zu dürfen, 
daß der maffenhafte Wifjensftoff, der dazu noch unaufhaltiam anwächft, 
wenn ihn auch die Lehrenden durch Arbeitstheilung bewältigen, um jo ges 
wiffer zu den Kräften der Lernenden in einem Mißverhältniß fteht, das als 
Meberbürdung bezeichnet werden muß. Aber bevor Died als Thatjache gilt, 
gebührt es fi, den Mapftab zu prüfen, mit welchem jenes Verhaͤltniß ger 
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mefien werden fol. Es Tann nämlich gegen dieſelbe bedenklich machen, 
daß, fo unleugbar ein folches Uebermaß bei dem einfeitigen Wachsthum 
- des einen Factors ſcheint eintreten zu müllen oder längft eingetreten zu 
fein, dennod der Moment fid) faum erfaflen läßt, wo dies wirklich zuerft 
der Fall geweſen. Aber-die Verſäumniß einer folhen Beobachtung wider 
legt weder die zu Grunde liegende Erfcheinung, noch kann dergleichen über- 
haupt auffüllen, da erft eine merkliche Höhe des Uebelftandes erreicht fein 
mußte, um feine Wahrnehmung zu veranlaffen. Auch pflegt diefe felbft 
niht aus dem SKreife der Lehrer des Willens zu ſtammen, fondern von 
Unbetheiligten und außen Etehenden, weil jene, nad) der an den Univerfl- 
täten oft weit getriebenen Arbeitstheilung in der Regel mit einem fpeciellen 
Zweige betraut, die Vermehrung des Wiſſens in Diefem mit Freuden bes 
grüßen, ohne den gleichzeitigen Zortjchritt in allen übrigen Theilen der Ges 
fammtwiffenfchaft und die ſomit multiplieirte Vergrößerung des Lehr. und 
Lernſtoſſes in Anſchlag zu bringen. Andererſeits giebt e8 hinreichende Kri⸗ 
terien des erwähnten Mißverhältniffes und dieje find leider gar richt felten 
ebenfoviel Anzeichen für das Vorhandenſein deffelben in den gegenwärtigen 
Univerfirätsverhältniffen. Wenn der Univerfitätsunterricht fi) von andere 
Weiſen des Unterrichts dadurch unterfcheiden foll, daß er das Willen weder 
aus dem Utilitätsprincip, noch fragmentariſch, noch kategoriſch mittheilt, 
ſondern vielmehr um des Willens ſelbſt willen, ſyſtematiſch und ätiologiſch 
und wenn eine entiprechende Auffafjung dem fo dargebotenen Unterricht 
entgegenfommen muß, jo können alle Abweichungen von diefer Norm nad) 
beiden Seiten bin aus Feiner andern Urfache ficherer hergeleitet . werden 
als daraus, daß die reiche und überwältigende Maſſe des Lehrftoffs, welche 
volftändig zu überliefern als erſte Pflicht gilt, mit der richtigen Art der 
Veberlieferung und Auffaffung in Eonflict gerathen ift und ſowohl die Ver⸗ 
treter der Wiljenfchaften wie die Jünger zu irrigen Anfihten und Maß—⸗ 
regeln verleitet hat, denn aus feinem andern Grunde als aus dieſem er» 
Mären fich die faft allgemein verbreiteten mit der idealen Aufgabe der Unis 
verfität ftreitenden Erjcheinungen, weil, fo ſchließen wir, eben fein anderer 
fo allgemein: ift wie diefer. Woher anders rührt es, daß felbft diejenigen, 
welche zum Studium den rechten Sinn mitbringen, dennoch faum im Stande 
find, den erwählten Willenszweig im ganzen Umfang kennen zu lernen, ge 
ſchweige denn für deſſen Berbindungsglieder mit dem übrigen Streife des 
Willens fich die nöthige Freiheit zu erobern vermögen? woher anders, daß 
jene muthige Begeifterung der Jugend, welche eher zu viel als zu wenig 
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zu umfaflen pflegt, flatt das wiflenfchaftliche Sntereffe zu beleben und zu 
erweitern, einer feparatiftiishen und erelnfiven Haltung Plab macht, welche, 


. Indem fie ſich zunächft gegen alles nicht zum Specialfach Gehörige abjchließt, 


endlich in Teidiger Conſequenz auch dieſes felbft feiner Hülfsmittel und 
Stüßen entffeidet, um einen dürftigen Stern des für die künftige Praxis 
Nothwendigften übrig zu behalten? Und woher rührt es, um auch unfes 
terfeits offen zu fein, daß in dem Organismus der Univerfitäten felbft 
Grundfäge und Einrichtungen beftehen, die nichts anders find, als Neflexe 
jener von den Lernenden empfundenen Webelftände, die endlich auch zu dem 
Bewußtfein der Lehrenden durchgedrungen und Iindernde Maßregeln gegen 
fi) hervorgerufen haben? Oder was anders bedeutet die Untericheidung 
von Haupts und Nebenfähern und danach abgeftuften Forderungen und 
LZeiftungen in diefen und jenen, was anders die Vertheilung der Prüfungen 
über die ganze Univerfitätszeit, flatt am Ende derſelben durch eine die 
Geſammtbildung zu conftatiren, während das Urtheil über diefe nach der 
Summe von Leiftungen beftimmt wird, von denen manche Jahre lang zus 
rüdliegen und wenn fie noch als Poften in Rechnung kommen follen, wes 
nigftens nicht als gleichartig mit den jüngften angejehn werden dürfen; 
was endlich die ganze mit einer cheinbaren Controle des Studinms vers 
träglihe Gonnivenz, die fih mit formaler Erfüllung von Vorfchriften zu⸗ 
frieden ſtellen läßt? — Alle dieſe Erſcheinungen beruhen auf jenem Miß- 
verhältniß, das zwiſchen dem Lehrftoff und den Mitteln feiner Aneignung 
längft eingetreten ift und ftatt zu ſchwinden zunimmt, auf der froß des 
verdoppelten, ja auf 7 Jahre gefteigerten Zrienniums nicht ausreichenden 
Studienzeit, auf dem troß mancher vielgepriefenen Hülfsmittel nicht zu 
überjchreitendem Maß des Gedächtniffes und der geiftigen Gapacität über 
haupt. Ze unverkennbarer nun alle Anftrengungen hinter dem fteten Zus 
wachs des Wifjens zurüdbleiben, defto nothwendiger und erlaubter ſcheinen 
alle Mittel zu fein, durch welche Zeit und Kraft geipart, durch welche das 
immenfe Wiſſensquantum auf ein fnappes. Maß eingefchränft wird. Wie 


- leicht aber durch ein folches Verhalten ein bloßes Scheinwiſſen entfteht, 


wie mit noch größerer Gewißheit eine bloße Scheinbildung gewonnen wird 
und wie wenig ein folder Kampf gegen die Wiſſenſchaft, flatt einer Hinges 
bung an fie, fttli fördern kann, das begreift fi) ohne weitere Ausfühs 
rung von felbft. Webrigens entipringt die Anhäufung des Lehrftoffes im 
Univerfitätsunterricht nicht blos aus der mit der Zeit forteilenden Erweis 
terung der einzelnen Wiſſenſchaften, fondern indem die mannidhfachen Ber 


- 
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dürfnifje der Bildung ſchon auf den Gymnafien die Zahl der Lehrgegen- 
ftände vermehrt haben, if dadurch die Aneignung derfelben dem Umfang 
und Grade nad geichmälert worden und jomit den Univerfitäten das Amt 
erwachfen, erft nachzuholen was auf den Gymnaflen verfäumt worden, um 
darauf weiter bauen zu Fönnen: dies gilt namentlich von den alten Sprachen, 
in denen im eıften Viertel dieſes Jahrhunderts unfre Gymnaflen faft mehr 
leifteten als jebt gewöhnlich Gymnaſium und Univerfität zufanımen, und 
von der philofophiichen Propädeutif, die ſich ebenſo gut mit der Erflärung 
philofophifcher Schriften des Alterthums, als mit Grammatik Stiliftit und 
Rhetorik verbinden läßt, jet aber von den Gymnaften verwiefen und alfo 
den Uriverfitäten zugefallen ift, wo wiederum Diejenigen, die nicht gerade 
ex professo Philofophie ftudiren, durch die Maſſe ihres Fachwiſſens ver- 
hindert zu werden pflegen, das um fo nöthigere philoſophiſche Gegenge- 
wicht zu erwerben. Und zu allem dem tft e8 gar nicht blos oder vorzüg- 
lich das pofitive, theoretifche, gedächtnißmäßige Willen, es iſt gar nicht 
der traditionelle Lehrftoff allein und an und für fich, der auf der Univer⸗ 
fität mitgetheilt und erworben werden fol, jondern dies Willen bildet in 
den meiften Fällen nur die Unterlage des:Könnens, e8 ift nur das rohe 
Material, welches einjt auf die mannichfaltigfte concrete Wirklichfeit ange⸗ 
wandt werden fol, Die Kunft der Anwendung aber muß wie jede Kunft 
erworben werden durch Uebung. Rechnet man die Anleitung zur praltis 
Ichen Verwendung des Wifjens, wie man muß, mit zum Univerſitätsunter⸗ 
richt, obwohl ſie begreiflicy hier nicht abgefchloffen werden kann, fondern 
in der Berufsthätigkeit ſelbſt durchs ganze Leben ihre Fortſetzung findet, fo 
wächft die den Univerfitäten geftellte Aufgabe noch um ein Anjehnliches, 
auch wenn man nur die erften Rudimente des auf dem Wiſſen beruhen» 
den Könnens ihrer Sphäre zuweift. ö 
- Diefer faft beengende Ueberflnß des Willens, wie wir ihn eben uns 
vorzuftellen juchten, darf allerdings nicht unterfchiedslos gelten. Die An- 
häufung des Stoffes ift nicht in allen Wiſſenſchaften diejelbe, weil fle ein» 
mal verſchieden find nach der Natur ihrer Objecte, weil ſich in diefer Bes 
ziehung die empiriichen Wiſſenſchaften anders als die philofophifchen, Die 
biftoriichen anders als die Ipeculativen verhalten, indem jene ein von außen 
Gegebenes vorfinden, diefe ein Innerliches ſuchen. Sodann find nicht 
. ale Willenfchaften gleich alt und ihre Entwidlung oder Gefchichte ift nicht 
-  gleihartig geweien: ein großer Theil des willenfchaftlichen Stoffes aber 
- befleht in der Keuntniß des geichichtlichen Verlaufs der einzelnen Probleme, 
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ohne welche eine Einfiht in ihren gegenwärtigen Beftand nicht moͤglich iſt. 
Wie verichieden aber auch die Schaplammern der einzelnen Willenfchaften 
gefüllt fein mögen, für denjenigen, der als Neuling in fle eintritt, um in 
verhältnigmäßig kurzer Zeit fich anzueignen, was in langer und von vielen 
Seiten her gelammelt worden, wird die Thatlache gewaltiger Fülle breit 
genug ftehen bleiben, um ihm Hinderniffe und Verlege nheiten zu bereiten. 
Diefe Schwierigkeiten machen ſich in mehr als einem Eonflicte fühlbar, in 
weichen das gewöhnliche Univerfitätsftudium mit feinem Ideal oder rechts 
mäßigen Begriffe tritt. in folder Conflict ift es, wenn Die Forderung, 
dag die Willenfchaft auf der Univerfität ſyſte matiſch erfannt werde, d. h. 
fo Daß der gejammte Stoff in das Syſtem aufgehe und dieſes fich aus 
ihm ergebe, dadurch leidet, daß entweder das Syſtem, weil e8 den Stoff 
nur unvollftändig in fi aufgenommen, zu einem todten Schema berabfintt, 
oder über der Fülle des Stoffs die Anfchaulichkeit des Syſtems verloren 
geht. Ein anderer Conflict befteht darin, daß die Univerfität, welche außer 
der Ipeciellen Fachbildung auch die allgemeine Bildung, die das Gymna⸗ 
fium nur vorbereitet und begründet hat, vervollftändigen und abfchließen 
fol, entweder nur die eine Aufgabe auf Koften der. andern, oder in der 
Regel die zweite gar nicht erfüllt, weil die Ausdehnung, mit welcher das 


Sachftudium in den Vordergenud tritt alle andern Bedürfniffe und Neigum- - 


gen zurüddrängt, woraus ohne Zweifel folgt, daß aud das Fachſtudium 
nicht diejenige Anregung, Erweiterung und Vertiefung erfährt, welche aus 
der Combination des Berwandten Wie des Fremden erwächſt, und weil 
Diejenigen Wiſſenſchaften, welche Die allgemeine Bildung vepräfentiren, jelbft 
zu Fachftudien geworden find, die fich ebenfo excluſiv gegen andere verhalten, 
Es ift wiederum ein ſolcher Conflict, und zwar der jhädlichfte, wenn der _ 
Befliffene einer Wilfenfchaft von dem eigentlichen Studium derfelben d. 5. 
von der durch felbftändiges Denken und Prüfen thätigen Kenntnißnahme 
ihres Inhalts durch das pofltive Gewicht ihrer Mafje fih abhalten läßt 
und fih mit einer äußerlihen und materiellen Auffaffung befriedigt. e 

In den berührten und feincswegs erfchöpfend dargeftellten Verhält» 
niffen liegen Antriebe genug, auf Mittel bedacht zu fein, um die aus der 
Anhäufung des Willens entfprungenen Webelftände zu bejeitigen vder den⸗ 
felben vorzubauen, wo fie noch nicht eingetreten find. Da fi) die Vermeh⸗ 
rung des Lehrſtoffs oder der Ausbau der Wifjenfchaften weder ignoriren 
noch zurücdrängen läßt, da die für das Univerfitätsftudium übliche Zeit 
wicht den Fortfchritten der Wiſſenſchaft entiprechend ins Unendliche geſtei⸗ 
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gert werden kann und eine gleichmäßige Oradation der Lernfraft nach 
alier Erfahrung nicht zu erwarten fteht, koͤnnen jene Mittel nur in der 
DOrganifation und Methodik liegen, welche die Univerfität dem Wiſſensſtoffe 
angedeihen Täßt. Es ift alfo nicht fowohl das Verhältniß des Lehrftoffes 
zu der Lernzeit und der Lernfraft, um Das es fich handelt, fondern das 
Berhältniß defielben zu der Lehrmethode, von welcher ſowohl der Zufchnitt 
des Willens im Großen und Ganzen als auch deffen Geftaltung im Ein- 
zelnen abhängig if, von welcher daher als dem bdraftiichen und zugleich 
elaftiihen Factor jenen ftofflichen Elementen gegenüber das meifte Heil er⸗ 
wartet: werden kann. In welcher Richtung diefes aber liegt, das hat Die 
Methode hier wie in andern Fällen aus der genauen Kenntniß des Gegen- 
ftandes felbft abzuleiten. Es trägt nämlich die arge Anhäufung und Ue— 
berhäufung des -Lehrftoffes ihre Heilmittel fchon in fich felbft, infofern fie 
. zugleich eine Reduction und Beichränfung zur Folge hat. Da alles Willen 
fi) nicht in einem aggregatiſchen Zuftande befindet, fondern gleichlam zus 
ſammenhängt, fo wirkt jeder Zuwachs auch auf die vorhandenen Beftand- 
theife ein, es entfteht unter fletiger Vermehrung eine lebendige Bewegung. 
Je vollfländiger der Stoff geſammelt ift, defto ficherer fcheiden ſich Regeln 
und Ausnahmen, defto Teichter läßt fih eintheilen und zufammenfaffen. 
- Dabei kann es nicht fehlen daß das Unbeitimmte durch Beftimmtes, das 
Unwefentlihe durch Weſentliches, das Vielfache durch Einfaches erſetzt wird. 
Freilich wird dieſe erſt durch die Fülle des Stoffes ermöglichte Beſchrän⸗ 
fung von neuen Schwierigkeiten, die begleiten, wieder aufgewogen ; nämlich 
jeder lebendige Fluß der die Wiſſenſchaft durchftrömt, macht indem er alle 
Theile ergreift, auch alle relativ unficher, und es befteht für den der als 
Neuling ein Wiſſensgebiet betritt, feine leichte Aufgabe darin, daß er fich 
Kenntniffe erwerben muß mit dem Bewußtfein und in der Vorausſicht, fie 
eheftens durch neue Ergebniffe ergänzt und berichtigt oder auch verdrängt 
zu jehen. Aber wie auch der axiomatiſche Beſtandtheil der Wiffenfchaften 
durch den problematijchen in der Schranke gehalten werden mag, die Mes 
thode des Univerfitätsunterrichts wird, wenn fie jene Eigenschaften beachtet, 
die der Lehrftoff ſelbſt an fich trägt, zu dem angemeflenen Hilfsmittel ge- 
langen, das feinen andern Namen als den der Concentration tragen 
fann. Dieſes für die gegenwärtige Entwicklung der Schulpädagogit*) has 
rafteriftiiche Schlagwort fcheint feiner heilfamen Anwendung auf die Uni⸗ 
*) Ueber die Frage der Concentration in ben allgemeinen Schulen, namentlich im 
Gymnafium. Bon 8. 4. I. Lattmann. Göttingen, 1860. 
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verfitätöverhäftniffe noch zu Harren. Unter dem von räumlichen und mes 
hanifchen Vorſtellungen übertragenen Bilde der Concentration fann aber 
nicht eine willfürliche Verringerung des Lehrftoffs durch Ausfcheiden belie- 
biger Theile oder ein noch engeres Abgrenzen der Fachwiſſenſchaften gegen 
das allgemeine Willen, als es jchon befteht, verflanden werden, fondern 
die urſprüngliche Bedeutung des Wortes führt von felbft dazu, an das 
Zuſammenziehen einer weiten und Ioderen Beripherie um einen feften Mittels 


- punkt zu denken, wobei nicht fowohl wefenilihe Beftandtheile eingebüßt, 


als vielmehr neben der räumlichen Verdichtung auch eine engere Verbins 
dung und Beziehung derfelben nach innen gewonnen wird. Die Concens 
tration des UniverfitätsunterrichtS wird danach eine doppelte fein oder eine 
zwiefadhe Wirkung haben, eine äußerliche und eine innere, oder eine quan- 
titative und qualitative, fo daß bei jener das Was oder der Lehrftoff, bei 
diefer das Wie oder die Lehrmethode am meiften in Betracht fommt. 

Die Concentration des Lehrſtoffs hat zunächft der dem Einheitsbe: 
griffe der Wiſſenſchaft gefährlichen Zertheilung zu begegnen. Der große 
Zuwachs des Willensftoffes wird namentlich auch in der durch ihn verans 
laßten Arbeitstheilung fichtbar, und daß man durch diefe für das Studium 
beftens geforgt zu haben meint, ergiebt fi) Daraus, daß diejenigen Wiſſen— 
ichaften, welche die Gunſt der Zeit befonders heat, eine folhe Zeripaltung 
und vielfache Vertretung am meiften aufzuweifen haben, die unwillfürlich 
an das erinnert, was Herodot von den ägpptifchen Aerzten erzählt”). Denn 
jo wenig im allgemeinen der Grundſatz beanftandet werden fann, eine 


Wiſſenſchaft ihren Haupttheilen nach in ebenfo viele Lehrfächer zu zerlegen 


und diefe an mehrere Lehrer zu vergeben, jo fann Doch auch in diefer Bes 
ziehung das Maß ebenfo überfchritten werden, wie nad) der andern Seite 
durch den Mangel der Arbeitstheilung die Meberbürdung der Docenten und 
weiter die Ungründlichleit der Lehroorträge veranlaßt wird. Wenn es in 
einzelnen Fällen jchwierig fein mag zu entjcheiden, welche Entwidelungen 
und DVerzweigungen, Combinationen und Anwendungen einer Wiſſenſchaft 
von der Univerfität berfdfichtigt werden müfjen und weldye nicht, fo wird 
kaum jemals darüber ein Zweifel entftehen fönnen, in welchen Disciplinen 
der Kern einer Wiffenfchaft liegt. Ferner giebt es. in der Wiflenfchaft 
Moderihtungen und Luruögegenftände, welche fich wie im focialen Leben 

*) Herod. II, 84. „Seber Arzt ift nur einer Krankheit Arzt und nicht mehrerer, 


Alles aber ift voll von Aerzten, denn die einen find Werzte der Augen, Die andern des 
Kopfe, Die andern der Zähne, die andern ber inneren Krankheiten.” 
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- die reichen Leute, fo allenfalls. die großen Univerfitäten aneignen mögen, 
welche berufen find denen, die auf Hochichulen von normalem Zuſchnitt Das 
Nöthige bereits gelernt haben, den letzten Schliff zu geben. Wie fein 
Wiffensobject vollftändig gedeckt wird von feinem Syſtem, fo ift auch der 
vollftändigfte Univerfitätsunterricht in einer Wiflenfchaft nicht identifch mit 
diefer ſelbſt; daraus folgt nicht, daß der Univerſitätsunterricht ſyſtemlos fei 
oder fich befchränte auf die Elemente und in der Einleitung ſtecken bleibe, 
fondern e8 folgt nur dies, daß derjelbe fein Syftem und feine Stoffver 
theilung nad), dem durchichnittlihen Maß der Lernkraft und Studienzeit 
geftalte. ine zu weit‘ gefriebene Ausbreitung und Theilung des Stoffes, 
bat, abgefehen von Nachtheilen, welche die Trennung von engverwandten 
Zächern begleiten, eine Zerfplitterung der Lernfraft zur Folge, die noch hinter 
den Refultaten zurücbleibt, weldhe mit geringerem Aufwande, aber einem 
concentrirten Wifjensgebiete gegenüber ſich erreichen laſſen. 

Wenn durch eine foldhe firengere Vereinfachung der einem Lehrzweige 


angehörigen Diseiplinen ein freierer Spielraum gewonnen wird für die 


didaftiihe Bewegung innerhalb derfelben, fo bedarf e8 doch einer inneren 
Goncentration vielleicht noch dringender. Dem Bilde von dem Umkreiſe 
und Mittelpunfte entipricht hier der floffliche Inhalt und feine conftitutiven 
Principien. Der Schwerpunkt einer Wilfenfchaft liegt nicht in dem empi- 
riſchen und hiſtoriſchen Stoff, nicht in den unzähligen bunten Specialitäten, 
fondern ihr eigentliches Centrum find die principiellen Säbe und Geſetze, 
aus denen jener Inhalt entwidelt und abgeleitet wird, oder die.den man- 
nichfaltigen Stoff beherrſchen und zu einem Ganzen zufammenjafjen. Die 
Klage über die Unverhältnigmäßigfeit des Stoffes zu der Lehre und Lens 
fraft rührt vorzüglich daher, daB man den pofitiven Inhalt der Wilfen- 
Ichaften feiner ganzen Breite nach in allen Theilen gleichmäßig und er⸗ 
erichöpfend mitzutheilen firebt, weil man das Weſen der Willenfchaft ger 
vade in dieſen Aeußerlichfeiten erblidt. Bielmehr liegt das Wejentliche, 
d. h. das Lehrreiche und alfo Wiſſenſchaftliche in den principiellen Grund» 
fügen, während die ganze Welt- von Erfheinungen und Thatfachen nur 
Dazu da ift, diefen Grundſätzen als Vorausſetzung, Beifpiel und Beftätis 
gung zu dienen, woraus fi. von felbft ergiebt, daß die Grundfäge nicht: 
für fih und von dem Inhalte gäuzlicy getrennt erfaßbar find. Vollſtaͤn⸗ 
digkeit ift alfo nur nothwendig, aber auch erreichbar in den Brincipien, 
dieſe Grundlagen müfjen am Inhalte zum vollen Bewußtfein und zur Ges 
- Täufigfeit gebracht fein, Damit der Jünger einer Wiſſenſchaft auf deren 
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Reihthum hingewieſen, vermöge feiner leitenden Grundfäge fid) felbftändig 
in den weiteren Befiß feße. Denn der Univerfitätsunterficht foll weder 
eine Dreſſur fein, einzig und allein auf die fünftige Anwendbarkeit und 
gewinnreihe Verwerthung des Wiſſens berechnet, noch ein oberflächlicher 
Encyclopädismus über das ganze Wiffensfeld, bei dem der Studireude 
fih beruhigt, flatt von hier aus feinen Anlauf zu nehmen, noch aud) ein 
mikrologiſch erichöpfendes Nepertorium von Allem und Jedem, was irgend 
einmal in einer Disciplin zum Borfchein gekommen, fondern er foll nichts 


anders fein, um mit 3. 9. Wolf zu fprechen, als eine Anleitung dazu, „es 


fünftig womöglich befjer zu machen als der Profeffor.“ Diefe Anleitung 
wird der Unterricht in der Form einer gemeinjchaftlichen Unterſuchung am 
beiten gewähren, er wird: dann außer der Einführung und Orientirung auf 
einem Wifjensfelde auch die Aufgabe erfüllen das Nachdenken zu erweden, 
zur Prüfung des Sichern jowohl als zur Erforfchung des Unfichern einzw 
laden, kurz den wifjenfchaftlichen Sinn auf methodiſche Weile zu nähren. 
Und eine foldhe Verwendung des Stoffes, wo derfelbe nicht ſowohl das 
Ziel ald das Mittel des willenjchaftlichen Unterrichts bildet, wird dieſen am 
fräftigften Davor bewahren, in ein bloßes Tradiren "auszuarten und in ein 
überjchwengliches und Fleinliches Regiſtriren des Stofflichen zu verfinken. 
Aus der Eoncentration der Lehrfächer, ſowohl der Zahl als dem Ju⸗ 
halte nad), wird aber weiter auch eine entfprechende wohlthätige Aenderung 
der Prüfungen hervorgehn. Näaächſt der floffmäßigen Anfchwellung der 
Wiſſenſchaften hat nichts fo jehr beigetragen das Univerfitätsftudium zu vers 
flachen als die große Ausbreitung deflelben behufs der Examina. Die 
Zolge davon ift das Eompendienftudiren oder, da dies Wort für die Sache 
viel zu gut ift, das fflavifche Auswendiglernen der nachgefchriebenen Hefte, 
wodurch der Buchftabenglaube, nicht aber wiflenfchaftlihe Weberzeugung 
gefördert wird. In dem Maße wie die Prüfungen ihre Forderungen nad) 
der materiellen Seite herabftimmen, werden fie an eine tiefere Auffafjung, 
an felbftändige Proben des wifjenfchaftlichen Sinnes Anſpruch machen 
dürfen. Der höchfte Maßftab aber, den fie vermöge ihrer Eoncentration, 
die zugleich eine Steigerung ift, anlegen, wird, entiprechend dem Abichluß 
des Lniverfitätsunterrichts, nicht auf das Willen, fondern auf das Können 
gerichtet fein, welches das reiffte und intenfiofte Willen vorausfept. 
Damit bei der nothwendigen Bertheilung der Wiljensfächer an eine 
Mehrzahl von Lehrern, ein Zeit und Kraft fparendes Zneinandergreifen 
derſelben und nach einem bewußten gemeinfamen Ziel binftrebendes Wirken 
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möglich werde, bedarf es endlich gewillermaßen einer &oncentration des 
Lehrkörpers ſelbſt, oder eines einheitlichen Zufammenwirkens im Dienfte 
leitender allgemeiner Ideen und Grundfäge, welche deu belebenden Mittel 
punkt der mannichfachen individuellen Thätigfeit bilden. Wenn an der 


Schule eine ſolche Webereinftimmung des Ziels und der Methode durch den 


vorgefchriebenen Lehrgäng, durch die eingeführten Lehrbücher und durch den 
Einfluß der beauffichtigenden Inſtanzen herbeigeführt zu werden pflegt, fo 
muß die Univerfltät, mit deren freier Thätigfeit dergleichen Maßregeln un 
verträglich find, aus eigenem Antriebe und allgemein einen Weg einfchlagen, 
der, entgegengejeßt der ifolirten Lehrweife, eine genaue Bezugnahme der 
verwandten Disciplinen auf einander bewirkt und jo womöglich alle Willen 
haften zu gegenfeitiger Unterftüßung und Förderung befähigt. 

Die Vortheile, welche von der mehrfach poſtulirten Concentration zu 
erwarten find, treten deutlich zuſammen: aus der Vereinfachung der zer⸗ 
fpaltenen Wiſſenszweige w.rd das. nothwendige Bewußtjein ihrer Einheit, 
aus der Zurüdführung des endlofen Stoffes auf feine Principien die wich 
tige Grenze zwifchen Wefentlihen und Unwelentlihem, aus dem methodis- 
ſchen Zufammenwirken der Univerfitätslehrer ein Gewinn an Kraft und 
Zeit heworgehn; e8 wird der maſſenhaft belagerte Horizont ſich Fichten und 
der freiere Blick den Studirenden über fein Fachwiſſen zur Erweiterung 
feiner allgemeinen Bildung treiben; e8 wird endlich, meinen wir, der re 
ceptiven Thätigkeit auch das heilſame Gegengewicht der productiven fi) 
an die Seite ftellen. | 

Ich habe hiemit verſucht die allgemeinen Beziehungen einer Frage 
anzudeuten, welche auch für unfere eigenen Verhältniſſe nicht ohne Bedeus 
tung zu fein foheint. Eine umftändlichere Ausführung diefes Themas, Die 
erft auf der Unterlage concreter Zuftände möglich if, gehört weder an 
diefen Ort, noch maße id mir'an für alle Wiffenfchaften eine Löfung ges 
funden zu haben, welche die in der Sache liegenden Schwierigkeiten befei- 
tigte. Aber foviel fcheint gewiß zu fein, daß es für Dielen Fall nicht ges 
nügt, wenn jeder Einzelne beziehungslos an feinem Plage wirkt, fondern 
daß es, damit alles Wirken zulammenhänge, eines Zufammenwirfens Aller 
bedarf, wozu bis jebt von den Univerfitäten meines Wiſſens noch fein 
nennenswerther Verfuch gemacht worden ift. 


Wenn mit den wohlbegründeten und offen fundgegebenen Wünfchen 
unferer Univerfität nad) einer zeitgemäßen Erweiterung ihrer Wiffensfächer 
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und Vermehrung ihrer Lehrkräfte wenig übereinzuftinmen feheint, daß ſich 
bier im Gegentheil eine Stimme für die Beichränfung des Univerfitätsuns 
terrichts erhoben hat, fo Löft fich diefer Widerſpruch do leiht. Denn 
daß es im Weſen der Univerfltäten liegt, in ihrer Verfaſſung die reiffte 
Entwidelung der Wiſſenſchaften zu vepräfentiren ift jo wenig in Abrede 
geftellt, Daß vielmehr nur die Concentration des Univerfitätsunterrichts als 
eine nothwendige Folge jener Entwickelung bingeftellt worden if. Durch 
die Concentration der Lehrkraft aber läßt ſich einigermaßen erfeßen, was 
den Kräften an Zahl abgeht. Darum hat unfere Univerfität, wie lange 
auch noch die allerdings ſehr ungleichartige Vertheilung der Wiſſensſtoffe 
an ihre Lehrkräfte dauern follte, weniger Grund zu Magen über das Ders 
mißte als fich zu freuen deilen was fie befigt, zumal an einem Tage, der 
wie der heutige uns verjegt in die Zeit ihrer Gründung und uns die 
ganze Entwidelung, welde fle von jenen Anfängen durchmeſſen hat, in 
ihrem gegenwärtigen Reichtum vor Augen ftellt. Und bei ſolchem Be⸗ 
wußtjein wie follte uns nicht Dank erfüllen gegen die Monarchen. Rußlands, 
welche huldvoll fie gefliftet und erweitert haben, und wie koͤnnten wir un 
fere Berfammiung anders fehließen als mit dem Wunſche: Gott erhalte 
den Kaifer! 
2, Merdlin. 


Ans Sibirien. 


Erinnerungen eines Deportirten. 


Die nachfolgenden Schilderungen aus dem Leben eines Deportirten — 
(im „Sfowremennif” von T. Lwow mitgetheilt) werfen Streiflihter auf. 
fociale Zuftände, welche bisher faum in allgemeinen Umtiffen bekannt was 
ren, hier aber in dem feften Rahmen einer Perfönlichkeit uns entgegentreten 
und den Neiz des unmittelbar Erlebten an fi) tragen, Cayenne und die 
englifchen Eolonien für Deportirte waren uns bisher befanntere Decoratio- 
nen für das fehmerzlihe Drama, das ſich in ihnen abipielt, als Sibirien. 


In Irkutsk befand ſich ein mir befatmter Berbannter, welcher früher 
zur Swangsarbeit verurtheilt war. Oft fragte ich ihn über diefe Leidens: 
zeit aus, wobei er mir in feinen belebten und warmen Schilderungen eine 
Reihe von eben fo traurigen als erfchütternden Bildern zeichnete, 

Er war in den 40-ger Jahren aus folgender Urfache hierher deportirt 
worden. Im SKaufajus als Lieutenant dienend, hatte er unglüclicher Weiſe 
zum Regiments⸗Commandeur einen Mann, welcher roh mit den Offizieren 
und graufam mit den Soldaten umging. Aus den Reden, dem Charakter 
und dem Benehmen meines Bekannten Tonnte man die Folgerung ziehen, 
daß er immer ein verftändiger und friedlicher Menſch gewelen ſei; dennoch) 
geichah es eines Tages, daß, als nad Beendigung eines finnlofen Exer⸗ 
eitiums fi die jungen Dffiziere verfammelt hatten und darüber ſprachen 
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daß die Mohbeiten des Dberften nicht mehr zu ertragen feien, dieſer ges 
wöhnlich ſchweigſame Kamerad zu allgemeiner Berwunderung fagte: „man 
maß ihm eine Lehre geben”! und ohne ſich viel zu bedenfen, begab er fidh 
mit zwei geladenen Biftolen zum Oberften in deſſen Kabinet. „Ich habe 
mih mit Ihnen, Herr Oberft, im Namen aller meiner Kameraden ans» 
zuiprechen, obgleich ich nicht dazu von ihnen beauftragt wurde” -— begann 
er jeine Rede; der Oberſt aber [prang vom Stuhl und rief in Wuth ver 
feßt: „wie wagen Sie es, mein Herr, bei mir zu erfcheinen... „Schwei⸗ 
gen Sie und rühren Sie ſich nicht, verſetzte der Lieutenant,. oder ich 
jage Ihnen zwei Kugeln in den Kopf.” Der Oberft, in dem, wie gewöhn- 
ih, die Frechheit mit Feigheit verbunden war, erblih. „Seht die Ohren 
arf, fahr der Lieutenant fort, Sie müfjen ohne Widerrede die Herren Offt- 
jire um Berzeihung bitten und Ihr Benehmen gegen diefelben ändern 5 
wollen Sie Das nicht, fo werden Sie fid) jebt in diefer Minute mit mir 
ſchlagen.“ Der Oberft hatte wieder feine Zaffung gewonnen und fchrie 
nad der Wache. Da feuerte der Lieutenant ein Piftel auf ihn ab und 
Ihoß ihm in- den Arm mit dem Ruf: „Hallunfe, da haft du eine Lehre“! 
Er wurde vor das Kriegsgericht geftellt und zum Tode Durch Erichießen 
verurtheilt, Das Urtheil aber in der höhern Inſtanz auf zwölfjährige Zwangs- 
arbeit abgeändert. 
- Aus diefer Sträflingszeit folgen jeßt feine Erinnerungen. 


Ich war in Tobolsk bei der Anfahrt eines großen fleinernen noch nicht 
vollendeten Gebäudes angelangt. Aus der Form der Baulichkeit konnte 
man leicht erratben, daß es ein Gefängniß fei; Die Bedeutung des Zimmers 
aber, wohin man mid, führte, war mir zumächft unbefannt. Plötzlich ers 
[doll die Stimme des Gefangenwärters: „führt den Verbrecher in die Ges 
richtsſtube“ — und ich errieth, Daß man mich in die Behörde für die 
Sträflinge bringen werde. Es war Feiertag, in der Kanzellei niemand 
anwelend; doch kam mir ein Mitglied des Gerichts entgegen, und fragte 
mi, ob ich Geld hätte? Auf meine Antwort, daß der mich begleitende 
Koſak 100 Rubel von mir bei ſich führe, nahm ex fie demfelben ab, über- 
zählte das Geld und gab es mir wieder, indem er mich darauf aufmerffam 
machte, daß das Geld im Gefängniß mir wieder abgenommen werden 
würde; der Durchſuchung, rieth ex mir, follte ich mich nicht widerfegen. 


- Das Gefiht diefes Beamten zeigte Humanität und brachte an der Schwelle 


des Gefaͤngniſſes einem befonders angenehmen Eindruck hervor. 
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Nach einigen Minuten führte man mich in das alte Gefängniß, eim 
großes einftödiges, hölzernes Gebäude, das mit einer hohen fleinernen 
- Mauer umgeben war. Bor mir erfchien plößlich wie aus der Erde hewor⸗ 
gewachfen, ein alter Graufopf mit einem Geficht, das wie ein. getrodneter 
Schwamm ausfah, und befahl mir, ihm zu folgen. Wir traten in eine 
ſchmutzige Stube, wo die Befihtigung meiner Perſon und die Durchſuchung 
meiner Sachen ftattfand. Als der Graufopf auf meiner Bruft ein Heiligen« 
bild fah, wollte er mir daſſelbe abnehmen, in der Vorausſetzung, daß es 
Gold feiz e8 wurde mir ſehr fehwer, ihn zu überzeugen, daß es nur ver 
goldet und für niemand, außer für mich, als ein Andenken meiner Mutter, 
von Werth: fein fönne. „Zeige den. Fuß her” — rief der Alte. Sch ftellte 
den Fuß auf einen Holzblod, der die Stelle eines Stuhls in der Ger 
fängnißs Kanzellei vertrat. Der Alte: befühlte mit SKennermiene meine 
ſchweren Feſſeln und rief nah dem Schmied. Ein Hoffnungsſtrahl bligte 
auf, dag man mir die Feſſeln abnehmen und ich fo im Stande fein würde, 
die Wäfche zu wechfeln, welche fchon 3: Wochen alt war; aber der heifere 
Zuruf: „man fol ihn ſtärker einfchmieden” — zerftörte meine Illuſtonen. 

- Nachdem meine Füße, ohnehin ſchon von den Felleln biutrünftig ge 
trieben, eingefchmiedet waren, führten mich der graue Alte, welcher fich als 
Auffeher erwies, und der wachthabende Unteroffizier durch einen großen 
und einen fleinen Hof bis in eine Kammer, deren Ausfehen ſchon nichts 
Gutes verſprach. Dieſelbe war 7 Arſchin lang und 4 Arſchin breit; die 
ganze Länge wurde von “einer Pritfche eingenommen, welche 2, Arichin 
‚breit war, jo daß bis zur Wand nur 1, Arſchin freier Raum: biteb; der 
größte Theil aber diefes engen Raumes wurde von einem ungeheuren Ofen 
ausgefüllt, welcher aus dem benachbarten Zimmer hereinragte. Ein Meines 
Fenfter, nahe der Dede, Y, Arſchin breit und Y, Arſchin lang, ließ kaum 
das jpärliche Licht eines Decembertages durchfallen. Die 3 Scheiben. diefes 
Fenſterchens waren zerbrochen und hielten nur durch eine dicke Schneelage 
zufammen, welche daran gefroren war. Der Winfel, welcher der Zhüre 
gegenüber lag, war eine Arſchin weit mit Schnee verweht. Man brachte 
mir eine Schale Kohlſuppe, Brod, ein Stüdchen -Fleifch von der Größe 
eines Kubilwerfchofs und ſchloß mich darnach ein. Nachdem ich mein 
färgliches Mahl beendet, verjuchte ich mir ein Lager zu bereiten und ein 
zufchlafen; das war nicht leicht, obgleich das Kriegerleben mich an alles 
gewöhnt hatte. Unbequem war es, fidy der Länge nad) auf die Pritfche 
zu legen, weil fie abichüffig war, in der Quere aber drohte die Gefahr, 
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"wenn auch nicht von einer herabftürzenden Schneelawine erſtickt zu werden, 


jo doc eine beiondere hydropathiſche Kur durchzumachen, indem durch die 
Köcperwärme der Schnee aufgethaut wurde, welcher an den Wänden Elebte. 
Einige fehlaflofe Nächte indefien, die vorausgegangen waren, halfen die 
Schwierigkeit überwinden, und ich jchlief auf dem Zwifchenraume zwiſchen 
dem Schneeberg und dem Rande des Fenſterchens ein. 

Ich ſchlief nicht lange, denn als ich erwachte, warf die winterliche 
Sonne ihre legten Strahlen in mein Gefängniß und beleuchtete es in fon, 
derbaren Schlaglichtern. Geweckt wurde ich durch ein Geräufh an der 
Thür und ein Gefpräch mit der Wache. - Ich öffnete die Augen, wollte 
den Kopf erheben, aber ein ſchrecklich ſtechender Schmerz machte ihn wie 
der niederſinken. Inzwiſchen öffnete fih die Thür und ich, meine Sräfte 
zufammenraffend, richtete mich figend auf. Bor mir flanden zwei Weiber: 
die eine derfeiben, ungefähr 19 Jahre alt in einem fangen Hemde, hatte 
ſchwarze Augen, - die wie Kohlen glühten, und Wangen, die roth waren 
wie das Zeug ihrer Aermel; die geſchlitzten Augen und der Schnitt des 
Geſichts ließen in ihr leicht die Tatarin erfennen ; das andere Weib, ger 
gen 30 Jahre alt, war aus irgend einem fibiriichen Volksſtamm und hatte 
em fahles, dummes Geficht; fie fchienen erfchredt und von irgend einer 
Erwartung gequält. Beide verneigten ſich vor mir, augenfcheinlich baten 
fie mid) um etwas, was ich aber’ nicht verftchen konnte. Als Dolmetſch 
erſchien ein junges Weib von Heiner, voller Geftalt, mit einem Schafpelz 
bekleidet, in den fle einen Säugling einzumwideln unaufhörlich bemüht war. 


Dieſe Weiber follen morgen beftraft werden“ erflärte fle in näfelndem 


Ten, „der Anutenmeifter muß, Geld bekommen, damit er nicht zu ſtark 
ſchläͤgt; gieb ihnen etwas, mein Täubchen!‘ Mir drehte fich das Herz um 
und obgleich ich: die Abficht gehabt das Geld nicht anzurühren, das mir 
der gute Kusmitjch in die Mütze eingenäht, griff ich doch gleich nach ihr. 
Das Weib hatte fofort die Bewegung bemerkt, ftellte ſich eilig an die 
Thüre, in welcher ein Guckloch für Die Wache war und fragte leife, ob die 
Müpe aufgetrennt werden müſſe? Auf mein bejahendes Zeichen mit dem 
Kopf,. machte fie fich gleich am die Arbeit. Ich gab ein Billet (fo nennt 
man allgemein in Sibirien einen Rubelſchein) und die zur Strafe verurs 
theiften Weiber entfernten fih. Das Weib mit dem Kinde blieb zuruͤck; 
fie theilte mir mit, daß fle die Aufleherin in der Abtheilung für Weiber 
fei, welche nebenan ſich befinde und’ daß ich durch fie alles befommen koͤnne, 
was ich wůnſche. „Sei nur nicht traurig, fügte fie hinzu, vielleicht wünjcheft 
Baltiſche Monatöfchrift. 4. Jahrg. Bd. VIL, Oft. 3. 14 
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du Jeruſalemer Tropfen" — Was für Tropfen? fragte ich mit Bermante 
derung. — „Was für Tropfen! natürlich den bekaunten Brannieein.“ — 
Nein, ih will nicht. — „Ah meinerfeits möchte Ichen, aber fein Geld! 
und dazu habe ich noch zwei Schreihälſe, die wollen auch eſſen und Iris 
fen, gieb mir, mein Zäubchen, einem halben Rubel, dam triufe ich ein 
Glas auf dein Wohl und will auch fonft -Dienfliertig fein." Ich nahm 
usch einen Rubel heraus und bat fie. mic für Y, Rubel Weißbrod fr den 
morgenden Tag zu Laufen, und für fi) einen halben Nabel zu behalten. 
Sie wollte meing Hand füllen, doch gelang es mir noch fie zurückzuziehen. 
— Woher wirft Du aber den Branntwein befonmen, ex iſt Dod im Ge⸗ 
fängniß verboten? — Das Weib ſchmunzelte. — Aber wahrſcheinlich tft 
der Branntwein theuer ? — „Drei Rubel für das Stof. Du aber ſei nicht 
traurig,“ fügte fie hinzu, „fomme zu uns heruͤber.“ — Iſt denn das möge 
lich? — „Barum nit?” — Ach, wie mein Kopf ſchmerzt! rief ih mis 
wilfürlid aus — „Wahrfcheinlih haben die Weiber zu früh den Ofen 
geſchloſſen, geh’ in den Hof, man läßt uns jebt für eine Stunde frei.” — 
Sch ſprang von der Pritihe auf und eilte zur Thür. Auf dem Hofreum 
ſaßen und bewegten ch trotz Des ſtarken Froſtes einige Weiber. Die falte 
Zuft erſriſchte mich für einige Augenblicke. Ich konnte wir nun den Hafs 
ylatz, den Drt der Promenade, genauer aniehen; er hatte faum eine Aus⸗ 
dehnung von A Quadratfaden und wurde Durch einen Zaun von dem 
großen Haupthof getrennt, Jet betrachtete ih mir auch Die Gruppen bei 
Weiber; zum größten Theil waren fle jung; die vollkommenſte Sorglofig ⸗ 
keit war der vorherrſchende Zug in ihren Geſichtern; aber eins dieſer Mein 
ber, wie mir ſchien, nicht mehr jung, faß in tiefes Nachdenfen verſunken. 
Sie vergoß unaufpörlid Thraͤnen. Ich näherte mic ihr, fe ſah mid 
Ihwermäthig au und fagfe mir etwas, was ich aber nit verſtand. Wenn 
man fie aufmerlfamer betrachtete, Fonnte mar Spuren ungewöhnlicher Schoͤn⸗ 
beit in diefen Zügen erkennen, nicht aber eine Schönheit des Rerdens, 
ſondern des brennendfien Südens: ſchwarze Augen und Hagze, eine gebe⸗ 
gene Nafe, die dunkle Gefihtsfgrbe — alles erinnerte an ‚den Kaulaſus. 
Pan konnte ſich ſchwer darin irren; fie muß eine Menferin oden Armen 
nieyin ſein, bachte id}, und ſprach fie nerfiih an. Die heimifche Sprache 
übte eine magiſche Wirkung aus: fle ſprang in Die Höhe, zittente ana gan⸗ 
zen Koͤrper und. fing laut zu ſchluchzen an. Obgleich id nur. wenig pen 
fi verſtand, ſo konnte ich ihr doch ſagen, daß fie nicht ſo betrübt fein 
wärhte, daß Ya. groß. ac. Ihee Rede Map jeht im Gtromu.ih vernn 
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wicht alles, aber gewiß ſprach fie fehr fchön. Der Schnee und die eifige 
Kälte weckte in ihr traurige Gedanken ſie fehnte fi nach der Sonne, dem 
bfauen Himmel, den Rofen und Nachtigallen und nad vielem Andern ihrer 
ſchoͤnen Heimath. Dabei erfuhr ich, daß fle aus Eriman her fei und, wahr- 
ſcheinlich Aus Eiferſucht, eine. der Frauen ihres Mannes getödtet habe. 

Die Stimme der Wache, welche uns an unfere Pläge zu gehen be- 
fahl, verftopfte die Quellen ihrer wohlthuenden Rede. Die augenblidtiche 
Erleichterung meiner Kopfſchmerzen war vorüber und diefelben begannen 
wieder heftiger zu .werden. Indem ich das Vorhaus paflirte, fagte ich zu 
einem Haufen Weiber, welcher dort fand: meine Täubchen, ſchließt ja nicht 
den Dfen, wenn er noch blaues Zeuer enthält. — „Das ift nicht zu ver- 
meiden, jonft hält ex Feine Hige, meinte die eine, wir haben Kinder.“ 
— „Seht, was für ein vornehmer Herr!” fügte ein mit Abfchreiben bes 
ihäftigtes, altes Weib, die einzige ihrer Art im Gefängniß, hinzu. 

Ich trat wieder in meine Kammer; die Luft darin war frifcher als - 
vorher, denn ich hatte die Thür halb offen gelaſſen; dafür konnte ich jeßt 
alle Klimate kennen Iernen — das tropifche um den Ofen herum, das 
gemäßigte bei der Wand, das falte bei der Thür. Die größte Ausdeh- 
nung hatte das falte Klima, Die Fleinfte das gemäßigte, gerade umgeleprt 
wie auf dem Erdball. - 


Nach einigen Minuten erſchien der Anſſeher, überzäplte die Arreftanten, 
fegte fich zu den Weibern und zulegt wurde ich eingeſchloſſen. Der Kopf 
ſchmerz hatte allmälig nachgelafien, nur blieb eine gewille Schwäche, die 
nicht unangenehm war, zurüͤck; ich konnte aber nicht einſchlafen. Ich ver 
fuchte in der gemäßigten Zone umherzuwandern, kam mir aber wie ein 
im Käftg vor. Aus der benachbarten Stube ‚hörte man Geplauder 

und zuweilen lautes Gelächter. 

zWillſt du zu den Weibsbildern, rief PEN eine Stimme hinter 
der Thür, gieb mir einen Rubel nach after Berechnung”) — und als ih 
mit der Autwort zögerte — nun meinetwegen einen Rubel nad) neuer Ber 
rechnung, und ich laſſe Did heraus.” Ich war ber den glüdlichen 
Zufall froh, der mich, wenn auch nur für furze Zeit aus; meiner abſcheu⸗ 
— Kaſematte befreite und war mit dem Vorſchlag zufrieden. = ift 
das Geld” fingte die Wache. Bei der Auffeherin Wahiliſa, fe bat 


2) Rach der alten Re zahlt der Rubel 25 — d. h. z0 Kop. Silber; 
a der nemen 10. 
14* 
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mein Geld. Die Unterhandlung begann bei den andern Zhären und zu 
meinem Erflaunen wurde ich aus meinem Gefängniß in die Abtheilung der 
Weiber gelaſſen. 

Ein Lichtſtumpf, in Brodkrume geſtellt, erhellte dieſes Zimmer, welches 
nur wenig größer war als das meinige, in demſelben befanden ſich aber, 
die Kinder mitgerechnet gegen 20 Perfonen. Die Weiber nur mit Hemden 
befleidet, faßen und lagen auf der Pritſche. Drei von ihnen faßen in der 
Mitte, putzten fi vor einem Spiegeliherben und kicherten luſtig unter 
einander; man hätte glauben follen, fie pußten ſich für eine Abendgejell« 
haft. Die Tatarin hatte fi) forglos neben ihnen hingeftredt; eine un. 
glückliche Ruſſin faß in einem Winfel, die Füße unter das Hemd gezogen 
und ſchien fich in diefer Hige nicht erwärmen zu können; die Perſerin 
hatte fich mit untergefchlagenen Beinen in einer andern Ede, der Zhür ges 
genüber, niedergelafjen. Die Auffeherin fam mir entgegen: „Sei willkom⸗ 
men! Siehft du, hier geht es luſtig her,” fagfe fie, indem fle auf ein 
gewandtes Mädchen zeigte, das etwas fang, dazu mit den Zingern Ichnalzte 
und fi wie im Tanz nicht ohne Anmuth bewegte. Die übrigen Weiber 
ſchienen mid) gar nicht zu bemerfen. Ich fete mich ſchüchtern zu der Pers 
ferin. Zwei Weiber, welche neben ihr lagen, machten mir Pla. „Du 
haft Geld der Tatarin gegeben ?” fragte meine Bekannte perfiih. Ja, ante 
wortete ih. „Sie hat dich betrogen, ihr Urtheil wird morgen gefällt, aber 
gepeitfcht wird fle nicht werden.” 

Jetzt traten zwei junge Arreftauten und ein Soldat herein. Drei der 
Schönen fprangen gleich auf fie zu und nad) furzer Zeit, nachdem fie fich 
Liebenswürdigfeiten zugeflüftert, verfefwanden fie. Auch diefe Erſcheinung 
förte die Ruhe der Übrigen nicht, nur eine Alte murmelte etwas und ein 
Kind fing zu weinen an. 

Ich begann dem Gefpräd meiner beiden Nacbarinnen a 
waren junge Weiber. Die eine zählte 16 Jahre und flammte aus: dem 
Gouvernement Zula, die andere, 19 oder 20 Jahr alt, aus dem Gouvers 
nement Wladimir. Beide priefen ihre Heimath, ihr Gouvernement, darunter 
verftanden fie aber Die Gouvernementsſtadt, welche wie aus ihren Reden 
hervorging, fie nur hinter den Mauern ihres Gefängniffes kennen gelernt. 

Bei Entfernung der obigen drei Pärchen, fagte die jüngere: „Bas 
diefe Weihsbilder do die Mannsperfonen lieben! Ich werde fie nie im 
Leben leiden mögen!" Warum nicht? fragte id. „Darum, weil die Mäns- 
ner fchlecht find. Durch fie iſt e8 mir fchlecht ergangen. Wenn :fle nicht: 


wären, würde .ich jept bei dem lichen Väterchen und Muͤtterchen leben.“ 
Aber bedente doch, entgegnete ich, Du felbft haft einen Bater, — wie kann 
‚man denn ohne Männer austommen? Wahrſcheinlich hat Dich irgend em 
Schuft betrogen, und nun kannſt Du alle nicht Teiden, fo Gott will, wirft 
Du noch heirathen. . . .. „Heirathen! dann möchte man mid gleich hier 
peitſchen; gegen meinen Willen hat man mich verheirathet — und ich habe 
das nicht ertragen .... der Teufel fol mich dazu bringen, mich an ein 
Mannsbild freiwillig zu binden!” So bift Du fchon verheirathet gewefen ? 
fragte ich mit Verwunderung, ihr findliches Aeußere bemerkend. „Wenn 
ich nicht verheirathet gewejen, hätte ich auch die Zwangsarbeit nicht fennen ge- 
lernt!” Bier ift die Geſchichte meiner Männerfeindin, wie fie fie mir ſelbſt ex- 
zählt hat. Das Dorf, wo fle lebte, ging nad) dem Tode des Beflgers auf deſſen 
Bruder über, der noch ein anderes, nahe bei der Stadt gelegenes Erbgut 
beſaß. Der neue Gebieter ließ fid die DVerzeichnifie der Mädchen und 
unverheiratheten Bauern aus beiden Dörfern vorlegen, und gerubte eigens 
händig zu beflimmen, welde Paare ſich verheirathen follten. Luferja, fo 
hieß die Erzählerin, trat Damals ihr 16tes Jahr an und wurde zum ihrem 
Ungläd in dem bei der Stadt gelegenen Dorf mit einem A0jährigen 
Taugenichts verbunden, der fi von Jugend anf in Sabrifen umbergetries 


„ben und zulegt wegen ſchlechter Führung feinem Herrn durd Die Polizei 


zurüdgejchidt worden war. Die zu jung Verheirathete wurde franf. 
Nach einer Woche wurde beichloffen, die Tränklihe Frau zur Mutter der 
Bflege wegen zurücdzubringen, befonders da die Hochzeit nad) dem Marien- 
fefte flatigefunden hatte und Die Arbeitszeit nahe war. Nah 4 Monaten 
batte fich Lukerja wieder erholt und wurde zum Manne zurüdgeführt. 
In der Zwilchenzeit hatte diefer fi fein Leben in feiner Weife zurecht 
gelegt. Ex hatte feine Schwägerin, eine Soldatenfrau, zu fich genommen, 
und. fah die Ankunft feiner Frau wie die einer neuen Arbeiterin an, welche 
er umſonſt Hatte, und die zu den fchwerften Arbeiten verwandt wurde. 
Bon der Stellung einer Hausfrau wurde ihr nichts zu Theil. Zu Weih⸗ 
nacht fuhr der Mann mit ihre zum Schwiegervater, führte aber Böfes im 
Sins. Kaum waren alle in der Hütte eingefchlafen, fo ſchlich er aus der 
Kammer und begab fid) zu den Pferden des Schwiegervaters. Die Iran, 
welche bemerkt hatte, daß der Mann auf dem Wege mit unbefannten Men⸗ 
ſchen heimlich geiprochen, Ihöpfte Verdacht und als der Mann hinausging, 
lauſchte fie durch eine Ritze. So wie fie ſah, daß der Taugenichts die 
Pferde ihres Vaters losband, flärzte fie zum Bater, weckte ihn auf und 
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theifte ihm Das Worgehende mit, Dei Vater ging ſoſort anf dem Gef 
hinaus. „Warum jhläfft du nicht, mein Schwiegerſoͤhnchen?“ Ich wollte 
deine Pierde, Väterchen, mit dem meinigen zur Zränfe führen. — „Richt 


‚nöthig, mein Täubchen, wozu die Mühe, du bift unfer lieber Gaſt, ſchlafe 


lieber, ruhe aus und Gott mit dir!" Auf dieſe Weife wurde feine böfe 
Abficht vereitelt. Der Mann fagte nichts ale er zur Frau zurüdfehrte, 
“ fondern fnirfchte nur mit den Zähnen. Am andern Morgen fuhren fe 
nach Haufe. Als fie 10 Werft gefahren waren, hielt der Maun bei einem 
Zlüßchen an und brach einen Birkenftod ab. „Ich habe dich noch nicht 
belehrt!” fagte ex zur Frau, und gab ihr jebt handgreifliche Belehrungen, 
nah deren Vollziehung weiter gefahren wurde, Niemand bedauerte die 
Frau, niemand fragte fie, warum fle geprügelt worden. -Bon dieſem Mo⸗ 
ment wurde fie für alles gleichgültig. Die Arbeitszeit begann, Sie muß 
zur Arbeit gehen; fie bat feinen Bekannten, fieht- fein freundliches Geſicht; 
im Gegentheil, die Weiber flüftern unter einander und lachen, wenn fte 
fte ſehen; fie fühlt e8, daß das Lachen ihr gilt, aber worüber. und aus 
welhem Grunde, iſt ihr unbefannt. Einft von der Frohnarbeit zurück⸗ 
kehrend, fehritt fie neben einer entfernten Verwandten, dem einzigen Weſen, 
mit dem fie vor ihrer Verheirathung in diefem Dorf befannt war, und 
fing über ihre elende Lage zu Flagen an und daß die Weiber ſich über fie 
luſtig machen. „Wie joll man über dic) Närrin nicht lachen; dein Mann 
beträgt dich unter deinen Augen und. du merkſt nichts.“ Was fo id) 
denn thun? — „Zühre Klage bei der Herrin, falle ihr zu Füßen und fage, 
daß die Schwägerin dir den Mann abipenftig macht.” Lukerja befolgte 
aus Dummheit den Rath; die Herrin entießte ſich über die Sittenlofigkeit 
ihres Bauern; fie theilte e8 ihrem Gemahl mit und beide beichlofien, die 
Schwägerin aus dem Haufe zu entfernen, der Mann aber wurde herbeis 
gerufen und mußte die Frau kuͤſſen. Alles wurde pünftlich erfüllt. Aber 
feit Diefem Tage wurde das Leben für Luferja erft recht ſchwer, wicht wenig 
Schläge hagelte es auf den Körper der armen Frau und mandes Hotz⸗ 
jcheit wurde an ihr zerbrochen. ALS fie von diefer ſchrecklichen Periode 


ihres Lebens erzählte, zeigte fie anf zwei Stellen ihres: Köryers, welche 


vollftändig verhärtet waren. Endlich, fagte fie, fei ihr die Geduld geriſ⸗ 
fen. Im Anfang des Frühlings bemerkte fe einft, daß ihr Mann in Die 
Kornſcheune ging und dort einchlief. Sie nahın Zunder, ſchlug Feuer an 
und den brennenden Zunder in trockenes Gras Tegend, ging fie zu der 
Scheune mit der feſten Abficht, den Mann zu verbrennen. Auf dem. Wege 
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begegnete ihr der Onfel Ihres Mannes: auf ſeine Frage, was fie da trage, 
verſchwieg fie nit, mit welcher Abflcht fie ümgehe „AG In, Miſſe⸗ 
thaͤterin! Du Hättef das ganze Dorf aufbrennen können!“ rief der ex» 
ſchreckte Alte. ‚Auf den Lätm liefen die Nachbarn zufammen, und als fie 
hörten, weiche Gefahr ihnen gedroht hatte, fingen fie die Frau ſchrecklich 
zu mißhandeln an. „Führt mich ins. Landgericht, wehflagte fie, ihr thut 
Side, jo mit mir. zu verfahren.” Der Onkel that mit Gewalt der nm 
wien Quaͤlerei Einhalt, rief den Dorfrichter — die Herrſchaft war Damals 
ii Dorf nicht anweſend — und das gemißhandelte Weib wurde gebunden 
wd in die Stadt geführt. Der Isprawnik entfehte fl vor den Schlaͤ⸗ 
gen, welche das arme Weib ertragen hatte. Sie wurde fofort inquirirt 
und erzählte die ganze Wahrheit, von ihrer Hochzeit beginnend. Da fie 
noch wicht volljährig war, wurde fie in die Gouvernementsftadt geſchickt. 
Nah einem balben Jahre wurde das Urtheil gefällt: fie follte mit 30 Rus 
henftreichen von des Polizei beftraft und auf 13 Jahre zut Zwangarbeit 
deportirt werden. 

Und du Tatjana, was haft du verbrochen ? fragte ih -meitte andere 
Rachbarin. — „Ich wollte auch meinen Mann umbringen.” — Gewiß hat 
er dich auch mißhandelt ?— „Nein, er liebte mich und fagte mir fein böfes 
Wort, doch war er mir fehr zumider, ich Eonnte nicht drei Wochen mit 
ihm Ichen. Mein Vater war eltefter im Dorf umd brachte mich oft zu 
unſerer Gurshertin Praskowja Iwanowa, fle war uns eine gute Herrin.” 
— Welche Praskowja Iwanowa — doch nicht D.. . 3 fragte ih. — 
„Dieſelbe.“ — Sie hatte ein Haus in Modlan auf dem Erbfenfelde? — 
„Allerdings, auch in Moskau bin ich oft bei ihr geweſen.“ — Hatte fle nicht 
eine Banshäfterin, eine fehr langgewachſene Perſon. — „Ya, Marja Ser 
gejewna.“ — So bift du Viefelbe Tatjana, welche zumellen vom Rande fam 
med mir einft einen fchönen Himbeeren⸗Meth reichte? — „Die bin ih.” — 
Wie aber Bift du hieber geratben. — Das gefchah alſo. Praskowja Iwa⸗ 
nowa fagte einſtmals: „Zjanufcha, ich werde Dir, deinem Vater und deinen 
Brüdern die Freiheit ſchenlen, dann kannſt du einen Kaufmann beirathen, 
du bift ſchon fo di, wie eine Kaufmannsfrau fein muß” und dabei ſtrei⸗ 
chelte fie mir den Hals. „Nein, fagte ich, ih will Feine Kaufmannsfrau 
fein, id) habe feine fchwarzen Zähne, fondern weiße” Natürlich war das 
eine Kinderei, mein Verſtand war noch gering und die Zunge plauderte 
alles heraus, mieine Gebieterin aber wälzte Rh darüber vor Lachen und 
Die Guſte, welche angefahren kamen, fragten mich wieder, warum ich feine 
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Saufmanndfrau werden wolle? Ich ftand Schon im 14. Sabre, mein Vater 
war ein harter Mann, daß Gott behüte! Einft kommt er aus Moskau 
fo froh zurüd, dag man ihn kaum wiebererfennt. „Danket Gott, fagt er, 
als ich bei unjerer Herrin erjchien, empfing fle Das von mir überbradite 
Geld und fragtes num, was macht Tatjana? — Gott fei Dank, guädige 
Herrin, fie. ift gefund und von Ew. Gnaden nicht verlaffen, fie fügt Eure 
Hände für den Beluh in Moskau. — Ich habe ihr die Freiheit ver 
Iprochen, fagt fie darauf, was um fo beiler ift, wenn ich bald ſterben jollte, 
auch du haft mir immer treu gedient, auch dich will belohnen: ich ſchenke 
Dir die Freiheit und noch 15 Deflätinen Land in dem Bezirk, weldher am 
- großen Wege liegt. — Ih warf mich dankbar zu Füßen. — Nun, halte 
mir gut die Zjanufcha, fagte fie beim Abſchied.“ — Das Väterchen war 
froh und flreichelte mir den Kopf. Nach Verlauf eines halden Jahres 
bauten wir uns ein großes Bauernhaus. Und fiehe! da wirft fein Auge 
auf mid) ein Fabrifarbeiter und ich thue desgleichen, aber der wagt fich 
nicht weiter. Auf diefe Weile haben wir einander ein ganzes Jahr lang 
kaum ein Wort gejagt. Ein Anderer hätte ſchon Tängft feine Sache ge- 
wonnen,. aber er wurde nur. immer bleiher und ſo elend, daß es mir im 
der Seele leid that. Schon machten ſich die Leute in der Fabrik über ihn 
luſtig. Eines Tages komme ich dorthin, da ftehen die Leute und lachen; 
plößlich haben ſie Gawruſcha gepackt und ſchleppen ihn zu mir. Ich will 
davon laufen, aber auch mich packen ſie und richten unſere Gefichter ger 
geneinander, wir aber ſträubten uns, als ſei das uns unlieb. So drängten 
fie uns in eine Ede des Hausflurs. „Sept, fagen fie, laſſen wir euch) 
nicht hinaus, bis ihr euch küßt.“ Wer zuerft anfing, weiß ich nicht, nur 
weiß ich, Daß wir uns darin fanden und obgleich man uns nicht mehr hielt, 
füßten wir immerfort und feit diefer Zeit hatten wir uns fehr lieb. Zu 
Dftern ging ich in die. Kirche, auch Gawruſcha war dort; nach Haufe ge 
fommen, trete ich in die Stube, wo das Vaͤterchen mit wichtiger Miene 
fist, da8 Muütterchen. aber weint. „Zatjana, fpricht er, id habe dich mit 
dem Sohn Andrejews verlobt.” Ich fing an zu ſchluchzen, die Füße waren 
mir wie abgefchnitten und ein higiges Fieber ergriff mich, ich kam vom 
Sinnen, erſt am Dreifaltigkeitstage erholte ich mich wieder. Ueber den 
Bräutigam. hörte ich Fein Wort; nun. denfe ih, man wird mid) nicht mehr 
verheirathen, aber es geichah anders. Kaum waren die Petrifaften vor⸗ 
über, jo kleidete man mid an und führte mich zus Traumg. Augen 
ſcheinlich wollte mein Vater einen reihen Schwiegerſohn. Obgleich ich 








Aus Gihirien. | an 


mm ein Wort mit meinem Mann wedhlelte, fo war er doch feinerfeits 
ſeht zuthätig; ich hätte ihm fchon lange gefallen, fagte er, und er habe fi 
bei meiner Krankheit ſehr gehärmt. Ich aber hörte nichts von alledem 
und faß wie ein Hanfbündel da, was er auch zu mir redete. Tingefähr 
2 Wochen darauf, auf einer Fahrt in den Wald, wo wir und Zweige zu 
Beſen holen wollten, that er fehr füß und ſchmeichleriſch; o Bott! wie 
wurde er mir zuwider! Ich warf das Meſſer nach ihm, aber traf ihn 
nicht. „So gehabe dich wohl,” war das Ginzige, was er dazu fagte, mir 
aber that e8 Teid, daB ex nicht zornig wurde. „Ich muß ihn umbringen“ 
war damals mein einziger Gedanke, Tag umd Nacht. Ich verichafite mir 
Arſenik und zeigte das Gift, wie unfinnig, offen herum; auch meine 
Schwiegermutter ſah ed. „Was haft du da?" Arſenik, antworte ih, um 
meinen Mann zu vergiften, wobei ich tapfer in die Hände klatſchte; man 
führte mich als Verbrecherin vor den Stanowoi. Mein Mann flehte mich 
an, ih aber befland darauf, ins Gericht geführt zu werden. Auf den Lärm 
erihien der Dorfrichter, zu dem ich wieder fagte: ich will meinen Mann 
umbringen und werde. ihn tödten, wenn ihr mich nicht zum Stanowoli 
bringt. So führten fie mic) denn hin, ftellten Fragen an mich und dar 
auf kam ich ins Criminalgericht, und nach einem Jahr kam das Urtheil 
berans: 30 Nuthenhiebe und 10 Jahre Zwangsarbeit. 

Barum konnteſt du aber den Mann jo wenig leiden, er that dir Doch 
nichts Uebles? — „Ich weiß felbft nicht warum.” — Bar er ſehr bejabrt? 
— „Bas? bejahrt! er zählte nicht 20 Jahre, er war mir aber zuwider.” — 
Hatteft du den Gapruſcha vor oder nad) der Hochzeit wiedergefehen? — 
„Nein, wir haben uns nicht wiedergefehen.” 

Inzwiſchen war die Luft in der ‚Stube unerträglich geworben; die 
meiften Weiber fchliefen ſchon und die Wache vertrieb ſchließlich die Gaͤſte 
und Darunter auch mid. In meine Stajematte zurädgefehrt, lonnte ich 
lange die Augen nicht fchließen; die Eindrüde des erfien im Gefaͤngniß 
vesbrachten Tages waren fehr ſtark. 


| Am andern Morgen um 8 Uhr brachte mir die Auffeherin einen ganzen 

Haufen Weizenbrot von vorzäglicher Qualität. Ich war von der Menge 
überrafcht. Als ich am Abend vorher 25 Kop. Silb. dazu angewielen, 
nahm ich an, Daß ich A Brote, als Provifion für 2 Tage erhalten würde, 
Im europaͤiſchen Rußland hatte man damals noch fehr unklare Vorſtellun⸗ 
gen von Sibirien und ich war überzeugt, daß in Tobolsk Weizenbret eine 
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Seltenheit und daher heuer ſei. In dei Welge, als ich die fabelhaſte 
Billigkeit des größten. Theild der Lebensmittel in Tobolsk kennen lernte, 
wurde ih geneigt, überhaupt von. Sibirien mir eine angenehmere Vorſtel⸗ 


fung zu machen, bejonderd von der Gegend jenfeits des Baikal, welche 


mein künftiger Wohnort werden ſollte. Da ich 25 Brote nicht verzehren 
fonnte, fo vertheilte ich 20 an meine Nachbarinnen. 

Bald trat wieder die Auffeherin zu mir herein. „Ste werden dich 
irgendwo binführen, mein Zäubchen, fagte fie zu mir, der Auffeher hat bes 
fohlen, daß die Weiber hier ſäubern follen, weil Gäſte fommen werden.“ 
Nach wenigen Minuten erfchien wirklich der Aufſeher und brachte us in 
Dad allgemeine Gefängniß. 

Die Erfcheinung eines Neulings zog, wie man es doc, hätte erwarten 
follen, nicht die allgemeine Aufmerffamkeit dee Schickſalsgenoſſen, deren in 
dem großen Zimmer ſich gegen 60 befanden, auf fib. Nach einigen Mi⸗ 
nuten indeß näherte fih mir ein Menſch mit halbgeſchorenem Kopf, bei 
dem Die Ketten nicht, wie bei dem größten Theil der Gefangenen und auch 
bei mir, am Gürtel bejeftigt waren, joudern in einem ganzen Syſtem von 
Riemen. hingen, welche ihr Gewicht auf die Schultern, den Rüden und 
die Bruft vertheilten; bejondere lederne Fellelträger ſchützten die Füße. Ce 
trug feine Ketten mit einer für mich unerbläxrlichen Geſchicklichkeit. Sein 
Geficht zeigte, daß er Vieles erlebt und durchgemacht; wie alt er fein 
mochte, war ſchwer zu beftimmen. & 

„Sie waren Edelmann, Ew. Woblgeboren“, begann er, — Ja, wos 
ber willen Sie das? — „Weil bei Ahnen der Kopf nicht gefehoren iſt — 
aber warum find Sie in Ketten? Durch den Ukas von 1827 find wis 
Edelleute (dies fagte er mit einem Lächeln) von der Einfhmiedung in Feſſeln 


befreit.” — Aber Sie feldft tragen die Ketten? — „Ich, ja das ift etwas . 


Anderes; ih bin verwandelt d. h. ih bin aus Sibirien weggelaufen — 
md mehr als einmal,” fügte er mit einem gewilfen Stolz hinzu. Ich er⸗ 
zählte ihm in der Kürze meine Geſchichte. „Nun, zwiſchen Gans und 
Schwein ift feine Kameradſchaft“ murmelte er zwiſchen den Zähnen und 
ſchien nachzubenten. — „Ein, Alerhöchfter Befehl, Sie in Feſſein zu ſchla⸗ 
. gen, ift wicht gegeben worden ?“ — Ich glaube nicht. — „Bringen Sie eine 
Klage an, wenn der Proeureur erjcheint, man wird Ihnen die Fefeln ab» 
nehmen.“ Mit diefen Worten wollte ex fi entfernen. „Sa, fehen Sie fi 
vor, dab man Sie nicht beſtiehlt,“ fügte er noch Binz. -— Beſtiehlt dem 
bier Einer den Anden? — „Kein, fehr felten, aber in Bezug auf einen 
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VDeportirten ift es möglich!" — Erlauben Sie mir noch eine Frage: Bier 
wechteln zumeilen die Unterkleider? — Er ſah mich mit Erflamen an: 
„Allerdings.“ — Wie kann man dies zu Stande bringen, ohne die Waͤſche 
m zerreißen? — Er lächelte: „die Kunſt haben Sie noch nücht gelernt," 
und jet begann er bei mir einen praftifchen Unterricht im der Kunſt des 
Unkleidens. — Sie find ein guter Menſch, ſagte ich, id bin Ihnen ſehr 
dankbar. Er verzog wieder fein Geſicht zu einem Lächeln. Ya, fagte er, 
ih verſuchte ein ehrlicher Mann zu fein, aber das hat zu nichts gefäßrk, 
Diieſer für mich merlwürdige Menich gehörte eindr bekannten Familie 
anz ein jüngerer Bruder von ihm hatte fich in jemer Zeit mit großem Ex 
folg auf dem Gebiet der Literatur bewegt und noch gegenwärtig wird fein 
Rome unter den ordentlihen Mitgliedern verfchiedener gelehrten Gejell- 
ſchaften gezählt. Dreizehn Jahre alt war N. aus dem väterlichen Haufe 
aus Hang zum Dagabundiren und aus Furcht vor Strafe wegen eine® 
Bergehens, welches er mir. nicht nannte, entflohen. Bei einem Diebſtahl 
mit Einbruch ergriffen, wurde ex nach: Sibirien deportirt, entfloh von dem 
ihm angewiefenen Aufenthaltsorte mit einem falichen Paß, Tieß ſich darauf 
zum Soldaten anmwerben und kam in eines der Megimenter des 6. Corps. 
Seine Gewandtheit, Tüchtigkeit und feine Keuntnifle zogen bald die Auf⸗ 
nerkiamfeit der Obrigkeit auf ihn und er wurde zum Unteroffizier befördert. 
Einf, als ex im Moslauer Ordonnanzhaufe die Wade hatte, erlaubte er _ 
einem in Haft befindlichen Offizier nicht, fich Wein holen zu laſſen. Dieſer 
Dffgier erkannte in dem Unteroffizier feinen frühen Gefährten bei dem⸗ 
jelben Verbrechen, wegen deſſen er jebt in Haft war. Um ſich zu rächen, 
gab er ihn an. Der Zlucht, der Anfertigung eines falſchen Bafes zc. 
äberwiefen, wurde der Unglüdliche zur Zwangsarbeit verurtheilt. Später 
batte er noch einige Mal die Flucht ergriffen, vagabundirt und geplündert, 
obgleich er über diefen Theil feiner Geſchichte fich ſehr unbeftimmt aus» 


drückte, wahrſcheinlich aus Vorſicht, vieleicht aber auch aus einer Art Schams 


elhhl vor mir. ' Ä 

. Eine Bewegung im Gefängniß unterbrach unſer Geſpraͤch. „Aufges 
Rauden“ zief der eintretende Unteroffizier, und in das Gefängniß trat Die 
Dbrigfeit .. . . „Der Procureur“ — flüfterte mic-R. zu. Inden er 
langfam durch die Reihen der Gefangenen fehritt, ſprach ex mit vielen der 
jelben und natirte ihre Bitten. Schließlich näherte er Ah auch mir; ich 
brachte meine Klage vor. „Ich weiß nicht wie das zugegangen tft, ſagte 
er mit den Achſeln zuckend, ich werde nachfragen" .... „Führen Sie 
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ihn an irgend einen andern Ort,“ ſagte er im Fortgehen zum Aufſeher. 
Der Auffeher erwiederte leiſe. Ein bezeichnendes A! A! war die Antwort 
des Procureurs. 

Das Gefängniß in Zobolst, wo ſaͤmmtliche zur Bmwangsarbeit Ver⸗ 
urtheilten, ſowie die einfach Deportirten verſammelt wurden, bot in jener 
Beit ein intereſſantes Schauſpiel. Ich würde es ausführlicher: beſchreiben, 
wenn nicht meine Eindrüde wegen der öfteren Wiederholung ſich ſchon ab⸗ 
geftumpfit hätten. Dem Touriften imponiren Dertlichfeit und Sitten einer 
Gegend mehr als dem Bewohner, der daran gewöhnt iſt. Einige Befon- 
derheiten dieſes Gefängniſſes aber, dieſer Alademie, wo die Deportirten 
ihre höchfte Bildung erhalten, kann ich nicht mit Schweigen übergehen. 

Jede Gemeinſchaft von Menfchen drängt unausbleiblich zu einer ges 
willen Organilation der Gejellichaft, zur Allociation, welche zum Zwed hat, 
das allgemeine Wohl nach Möglichkeit zu fördern. Im Gefängniß tragen 
Die Leute keine Sorge um das Nächſte: um Wohnnng und Brot; jede 
Thätigkeit ift ihnen abgefchnitten, daher ift es fehr natürlich, daß fle fih - 
nur beftreben irgend einen Zeitvertreib, ein Vergnügen aufzufinden und fich 
zu fihern. Sie denfen auch an die Möglichkeit einer ſchlimmeren Zukunft 
und bemühen fi Mittel vorzubereiten, um fi vor ihr zu bewahren oder 
ihren Drud zu vermindern. Branntwein und Starten oder andere Spiel» 
mittel, wie Würfel, das find Gegenſtände des erften Erforderniffes der 
Gefangenen, und die Benutzung derfelben ſich zu fihern, ift die folidarifche 
Aufgabe der Geſellſchaft des Gefängnifjes. 

Die Hauptpunfte der Gefängniß-Eonftitution And fofgende: 

Die Geſellſchaſt vergiebt monatlich Ticitationsweife das Necht des 
Engros⸗ und DetailsBerfaufs der Gegenftände des gemeinſamen Bebärf- 
nifies. Die Eoncurrenten ftelen Sicherheit und die „Torge“ gehen vor fi 
nad) allen in andern Sphären üblichen Regeln. Wer den größten Pacht 
ſchilling zahlt, der hat das Monopol — den „Otkup.“ Die Verpflichtung 
des Engroshändlers. befteht darin, ſtets Branntwein vorräthig zu haben, 
bei Gefahr "feine geftellte Sicherheit zu verlieren, und dem Detail 
händler oder andern Perfonen nicht weniger als ein Stof za dem feſtge⸗ 
fegten Preife, welcher doppelt fo hoch ift als außerhalb der Mauern des 
Gefaͤngniſſes, verlaufen zu Dürfen. 

Der Detailhaͤndler iſt verpflichtet außer Branntwein, den er in Glaͤ⸗ 
ſern und halben Glaͤſern zu zehnfachem — verkauft, an einen — 
zu halten und Karten. 


— 
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Die Pachtſumme, welde gegen 200 Rubel Banko beträgt, zuweilen 
andy noch mehr, wird fofort unter ſaͤmmtliche Theilnehmer vertheilt, fo daß 
auf dieſe Weife alle bei diefer Einrichtung intereffirt find. Die Richt⸗ 
trinfer find natürlich im Gewinn; die Trinker aber, wenn fie auch theuer 
zahlen, haben die Gewißheit, daß ihr Wunſch oder vielmehr ihr Bedürfniß 
ſtets befriedigt wird. Der Genuß von Branntwein ift übrigens durch den 
Zwang der Umfläude mäßig. 

Der Verſteck des Branntweins, der Karten und amderer verbotener 
Sachen wird als Staatsgeheimniß betrachtet. Für Verrath droht der Tod 
umausbleiblid, meift geichieht dies unbemerkt durch Bergiftung mit Stechr 
apfel und Krähenauge. Der Berräther wird dabei weder Verachtung nach 
ein befeidigendes Mißtrauen bemerken; im Gegentheil, wenn ex ein freund» 


- Tieres Weſen im Umgang mit den übrigen zu bemerfen glaubt, fo muß 


er dies als ein hoͤchſt gefährliches Zeichen für ſich anfehen. — 
Sollte die Nothwendigkeit eintreten, daß bei einer Unterſuchung Brannt⸗ 
wein oder etwas Aehnliches gefunden werden muß, fo wird, um den wirk⸗ 
lichen Aufbewahrungsort zu verbergen, ein Ziegel aus dem Ofen geſchlagen 
oder unter der Pritiche ein zeitweiliges Depot veranftaltet, welches in die 
Augen fallen muß und auf das man felbft in unverfänglicher Weile hinleitet; 
der Schuldige, der die Unterſuchung herbeiführte, muß in ſolchem Fall fich 


. oder vielmehr feinen Rüden opfern. 


In Bezug auf Spielkarten find befondere Beftimmungen getroffen. 
Für ein neues Spiel wird 50 Kop. gezahlt; für Karten, mit denen ein» 
mal geipielt worden, 25 Kop.; darnach 10 Kop. Silb.; zum vierten. 
Mal werden fie dem Berlierenden umfonft überlaffen. Die Karten werden 
wieder aufgefriicht durch Reiben mit einem Zettlappen. Der Detailhändler 
wenn beim Spiel fein Branntwein getrunken wird, erhält vom Gewinn: 
10 .Brocent. Dem Berxlierenden muß der Gewinner den 4. Zheil zurüde 
geben, wenn er alles verloren hat, um wieder zurüdgewinnen zu können. 
Das wiederholt fi) noch einmal, dann hat aber der Verlierende fein Recht 


miehr auf Revanche, bis er wieder Geld befommen hat. 


Wohl wäre es möglich im Gefängnig Karten, Würfel ꝛc. auszurotten, 
nicht aber das Spiel. Die Gefangenen werden auf den Lauf der In⸗ 
festen wetten, welche im Ueberfluß auf ihrem Körper niften; auch die Ges 
fongenen richten fich ihre Nenner ab. 

- Wer aber, wird der verwunderte Leſer fragen, ſchafft den Branutwein 
ind Gefängnig?. Dieſelhen, welche es verhuͤten ſollen. Dieſe Art; Coutre⸗ 
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Bunde nimmt taufend verſchiedene Formen an. Eine z. B. der eben nicht 
gluͤcklichſten, weiche vom Polizeimeiſter zu Tomsk entdeckt wurde, war Die, 
daß der wachthabende Soldat das Zündloch ſeiner Flinte mit Wachs ver⸗ 
ſtopfte und in das Rohr ein volles halbes Stof goß, um es einzuſchmug⸗ 
geln. Wer den frühen Zuftand unferer Armee, namentlich: der Linien⸗Ba⸗ 
tatflone fennt, wo nicht wenig Leute wegen ſchlechter Führung zu Soldaten 
gemacht wurden, wird fich nicht wundern, daß das Pflichtgefühl fo wenig 
bei ihnen entwidelt iſt. Aber auch außerdem eriftirt nech ein fehr wide 
tiger Erklaͤrungsgrund in der Weberlegenheit der Intelligenz, der Geſchick⸗ 
lichkeit und des Charakters -bei den Deportirten über die gewöhnliche 
Claſſe von Leuten, zu der ohne Zweifel unfere Soldaten und Gefängniß- 
wärter gehören. Die Gefangenen verftehen fo geſchickt ihre Wächter zu 
uinſtricken, daß ſie wider Willen zu Helfershelfern in gewiffen Dingen 
werden; außerdem willen fte bald aus Grfahrung, daB je firenger die Auf 
fit if, fie um fo leichter ſchwerer Verantwortlichkeit verfallen, weiche bei 
dem Soldaten nicht nur mit‘ gewöhnlicher körperlicher Strafe, fondern auch 
mit Spießruthen endet. Die Sträflinge wilfen fich nicht nur gegen flrenge 
Wächter zu wahren, fondeen fle auch ins Berderben zu bringen. Ye wills 
fähriger ein Wächter ſich den Gefangenen zeigt, um fo ficherer kann er 
fein, daß die Arreftanten ihm feine amtliche Berlegenheit zuziehen werben. 

Doch kehren wir zu unferer Erzählung zurüd, 

Am andern Tage wurden mir die Feſſeln abgenommen und ich über 
zengte mich, daß ich dieſelben der beiondern Fürforge des Commandanten 
der Feſtung D., eines Freundes des von mir verwundeten Oberften, und 
feiner Unkenntniß der Geſetze zu verdanken gehabt hatte. 

Der Feſſeln ledig, fing ich an im großen Hof umherzuftreichen und 
die Phyfiognomie der Gefangenen zu beobachten: der zur Hälfte geſchorene 
Kopf gab ihnen einen fremdartigen Ausdruck; er Hätte komiſch wirken können, 
wenn die Geſtchter nicht fo finfter geweſen wären. Im erſten Augenblick 
erſchien es mir ſchrecklich, der Gefährte dieſer halbthieriſchen Menſchen zu 
fein, aber bei genanerer Prüfung konnte man in dieſen Zugen manche gute 
Regung der Seele leſen, welche wieder an den Menfchen. erinnerte und zu 
dem Brandftenipel des Verbrehers in ihren Gefichtern in Widerfpruch tealı 

In mein Gefängniß zurädfehrend, fand ich meinen Belannten mil 
Schreiben beichäftigt; das wunderte mich, weil Dinte und Feder dew Ge⸗ 
fängenen unterfagt war. : Ich war noch Neuling und wußte nicht, Daß das 
Gefaͤngniß in- Tobolsk zu jener Zeit eine Fabril war, wo falſche Petſchaft 
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jeglicher Behörde (und ziemlich billig, 3 Rub. Silb. für das Stil), auch 
reiche Rubel, falſche Päſſe u. f. w. angefertigt wurden; folglich gehörte 
Bapier, Feder und Dinte noch zu der unfchuldiaften Axt von Contrebande, 

Nach emer halben Stunde kam N. zu mir und bat mich ein Gedicht 
den Renangelommenen zu überbringen. „Sie haben gewöhnlich Geld,“ 
ſagte er, um mir auch die Beranlaffung feiner Verſe zu erflären. Mir 
war es unangenehm „Warum gehen Sie nicht felbft Damit hinüber?“ — 
„Weil es ſich nicht ſchickt,“ erwiderte en mit offenbarer Befangenheit, den 
Giudrud begreifend, den feine Worte auf mic, hernorbringen mußten. Dar⸗ 
anf fich verbeilernd, fuhr er mit dem frühern Cynismus fort: „ich würde 
einen Adern ſchicken, der bringt.aber nicht zurück, was er bekommt.” — 
„Wenn Sie Geld brauchen, kann ich mit Ihnen theilen,“ fagte ich mit 
dem Gefühl des Dankes, den ich ihm fchuldete und zog 3 Rubel hervor. 
Da blickte er auf mich mit einem eigenthümlich wilden Ausdruck; bei’dem 
Aublick meines geringen Reichthums fingen feine Augen Feuer; fpäter bes 
kannte er mir, daß er die Verſuchung gehabt, mich zu beftehlen, fih aber 
beherrſcht habe, weil ich „zu treuherzig” ſei. Er bat mich ferne Verſe zu 
fefen und meine Meinung zu fagen. Die Verſe waren um nichts fchlechier 
als die Gluͤckwuͤnſche auf den Blättern der Betersburger und Moskauer 
Colporteure: hochtoͤnende, ſchmeichelhafte Phrafen, Mangel an Gedanken, 
Form und Rhythmus. Der ganze Inhalt konnte auf den einen Satz rer 
ducixt werden: „Unglüdliche, helft einem verlorenen Bruder!“ 

Am Abend, als wir eingeichloffen wurden, wurde von meinen Nach⸗ 
barn über den neuen Offizier der Wache und den Yelteften, weldye wie 
es ſchien jehr fireng ihre Pflichten erfüllten, Cenſur abgegeben und man 
kam zum Schluß, daß fie „Schufte? feien und beide dahin gebracht werben 
müßten, der Pflichwerſaͤumniß ſchuldig befunden zu werden, fo daß fle 
wicht mehr die Wache im Gefaͤngniß beziehen könnten. s 

Almälig ging die Unterhaltung auf andere Gegenfkände über: alt 
Heduer zeigte fih ein Sträfling von abihredendem Aeußern mit dem Spipr 
namen: Kosroi Omul. Gr hatte einen atbletiichen Wuchs und niemand 
hätte ibn für, 60. Jahre alt gehalten, wie er ſelbſt verſicherte, ſondern für 
30-40. Er rähmte fi; ohne Gewiſſensbiſſe feiner Schandthaten. 

Zange noch währten die Unterhaktungen in den verichiedenen Eden, 
Allerlet: umbeftinmte Bilder gaufelten vor meinen Augen; fie gewannen 
mehr und mehr ein unheilvolles Ausſehen. Plöglich ſchaute ich mich in 
einem glänzend erleuchteten Saal: das Theater in Moskau erſchien zwerg⸗ 
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haft gegen dieſes Wunder der Baukunſt. Ich befand mich im Parterre; 
Zanfende von Menfchen erwarteten irgend etwas Außergewöhnliches; plöß- 
li erſchien eine rothe, dünne Leiter, welche vom Barterre bis ins Para 
dies reichte — ich follte auf ihr hinaufſteigen. Eine unwiderfichlihe Ges 
walt z0g mich, wie es ſchien, in den ſichern Tod. ch flieg hoͤher und 
hoͤher; bis zu den lebten Sproffen ging alles glücklich, nur das Herz ſchlug 
immer leifer und leiſer — jebt klammere ich mich ſchon an die Bruͤſtung 
des Balkons — da plöplich fühle ich die Leiter unter mir wanfen, Die 
Hände konnten ſich nicht feft genug an die Brüftung klammern — noch eine 
werzweifelte Anftrengung und mir gelingt es mit dem Oberkörper die Brü⸗ 
fung zu erreichen, die Füße aber ſchweben noch in der Luft — noch ein 
legter Verſuch — ich ſchlage mit den Kopf über, jchreie auf umd treffe mit Der 
Stirn auf den Boden des Paradiejes..... „Ben plagen da die böſen 
Geifter ?" läßt fich eine Stimme in meiner Nähe vernehmen. Ich erwachte.. . 
Die dicke Luft des Gefängnifjes verfegte mich fogleich in die Hittere Wirklich 
feit. mit ihrer ganzen Umgebung, den Wachen, dem alten Auffeher zurüd. 
. Seht lebe ich ſchon einen Monat im Gefängniß zu Tobolsk; bald 
werde ich mich auf den Marſch nad) meinem definitiven Aufenthaltsort ber 
geben; ſchon find alle befragt, was für ein Handwerk fie verſtehen; der 
Tag der MBeiterfendung ift aber noch nicht beftimmt. Mich erſchreckt der 
Gedanke 4000 Werft zu Zuß zu wandern und dazu in welcher Geſellſchaft! 
Ich erzähle nichts weiter von meinen Gefährten, weil ich nur wenig 
mit fhnen umging, ohne fie aber auch zu vermeiden. Ich ſprach mit ihnen 
einfach, ohne die unmüge Hoͤflichleit einiger geweſenen Gbelleute, welche im 
Gefänguiß ihre frühere Würde zu vergeffen nicht verftanden hatten, obgleich 
ihre Verbrechen im allgemeinen nicht der Art waren, um Achtung einzu⸗ 
Nögen. Diefe Manier diente nur dazu, die Deportirten geringerer Gem. 
funft zu beleidigen. "Wohl kann ich fagen, daß damals mir Diefe Menichen im 
allgemeinen ſchlecht erichienen, ich Tannte fie aber noch nicht vollſtaͤndig, 
ich urtheilte nach ihren Reden, nicht nach ihren Thaten. Im Eefaͤngniß 
iſt eine umgekehrte Welt. Der Umgangston verlangt dort ſchlecht zu ſpre⸗ 
Gen, aber Das Herz beffer zu fühlen und zu handeln. In der Welt wurd 
oft gut, en gut geſprochen, aber ſchlecht, ſehr ſchlecht ie Er 
(Sortfegung 
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Heber die Einziehung der Banernhöfe in Kurland. 


Comment peut-on esperer de bien gouverner les hommes, 
si on ne les connait pas? Et comment les conaitra-ton, si l'on 
ne vit jamais avec eux? Ce n’est pas vivre avec eux, que de 
les voir....; il est question de les voir en particulier, de tirer 
de leur coeur toutes les ressources secretes, qui y sont, de les 
täter de tous cot&s, de les sonder. — 

Fénélon. 


Seit dem — von der Frohne zur Geldpacht hat in Kurland, 
zumal auf den Privatgütern, eine Aufhebung der ſelbſtändigen Bauernhöfe 
begonnen, die feinesweges ſchon ihr Ende erreicht hat, die aber aud) in 
dem Ymfange, den fie bis jetzt gewonnen hat, nur zu geeignet ift, den 
ermften Blick jedes Vaterlandsfreundes auf ſich zu ziehn und die gerechteften 
Beforgniffe wach zu rufen. Wenigſtens ift bis jett ſchon durch die Redue— 
tton der Wirthögefinde in manchen ganzen Gütern — und nicht immer 

: den Meinften — von allen einftigen Bauerwirthen auch nicht ein einziger 
übrig geblieben; andere Güter haben nur noch den zehnten, fünften, dritten, 
us ſ. w. Theil derſelben beibehalten und es möchte fich nur noch eine fehr 
Meine Anzahl von Gütern finden, die in dieſem Augenblide noch den vollen, 
einfligen Beftand ihrer Gefindewirthe, wie fie denjelben etwa vor 20 bis 
25 Jahren hatten, nachweifen könnte. Die Anzahl der auf diefe Art aus. 
. der Reihe der felbftändigen Bauernhöfe in Kurland geichwundenen Gefinde 
zu beftimmen, wage ich nicht einmal annäherungsweife; wohl aber, ſcheint 
es, wäre eine folche Ermittelung ein würdiger Gegenftand für unfer ftatiftis 
ſches Comite. Auf jeden Fall aber möchte die Anzahl der aufgehobenen 
- Baltifhe Monatsfchrift. 4. Jahrg. Bdo. VIL Hft. 3. : 15 \ 
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Geſinde eine bei weitem größere fein, als man auf den erften Blid ges 
neigt fein dürfte anzunehmen; wenigftens beträgt in meinem Kirchſpren⸗ 
gel; der, wie ich glaube, es eben nicht andern in Diejer Beziehung zuvor 
getban hat, die Anzahl der eingezogenen Wirthe nicht weniger als 69 von 
197, welche letztere Anzahl noch vor ungefüht 25 Jahren das Kirchſpiel 
hatte, fo Daß alfo bereits mehr als ein Drittel der Wirthögefinde als 
folcher zu egiftiven aufgehört hat; noch weitere Gefinde foll aber, wie ich 
höre, in dieſem Frühjahre wiederum das gleihe Schickſal treffen. 

- Diele eingezogenen Wirthögefinde find aber bei ihrer Einziehung ent- 
weder gänzlich aufgelöjet worden, fo daß nur nod) die Erinnerung die Stär- 
ten bezeichnet, wo fie einft geflanden haben, und man hat deren Felder und 
fonft zu ihnen gehörige Ländereien, eitweder zur Anlegung weuer Beihöfe 
verwendet oder fie auch mit dem Areale der ſchon früher beftandenen Hofs⸗ 
wirtbichaiten vereinigt oder auch, entweder ganz oder zum Theil, mit ats 
dern, nahe gelegenen Gefinden zuſammengeſchlagen, fo daß jet nur 1 oder 
2 Gefindewirthichaften noch da beftehn, wo früher 2 bis A ihre Stelle 
‚ hatten. Man bar endlich mehrere Wirthögefinde — in meinem Kirchſpiel 
ungefähr ein Sechstel der überhaupt cingezogenen — dazu benußt, die 
Hofesknechte im denjelben unterzubringen und mit dem für fie nöthigen 
Lande an Acker und Wieſen zu verjehen, indem man das Land der Ge 
finde in Parcellen an die Knechte vertheilt hat. 

Durch nen etablirte Wirthe Diefeg Abgang der felbftändigen Bauer- 
wirthichaften wieder zu erfeßen, Daran möchte man wohl nirgends, oder 
in höchft feltenen Fällen gedacht haben; es jei denn, daß man hierher jene 
einzelnen, frühern Häusler rechnen wollte, die man auf diefem, oder jenem 
Gute durch Zutheilung größerer Ländereien zu vollftändigen, größern Mixe 
then erhoben hat. Sonſt möchte ein Erfaß für die eingezogenen Gefinde 
ſich höchftens in jenen groͤßern Knechtswohnungen finden laſſen, die hier 
und da in erweitertem Maßftabe für ‚mehrere Knechte zugleich erbaut, mit 
ihren, ſonſt nöthigen Nebengebäuden die Dede mancher, beinahe unüberfehr 
baren Adexr- und Weideflächen unterbrechen. Der Leite hat diefe größern 
Knechtswohnungen mit: dem Namen der Kafernen, kasihnes, belegt, . | 

Fragt man nun aber nad) den Gründen der in fo auffallendem Maß« 
ftabe ausgeführten und noch immer fortdauernden Reduction der felhftän« 
digen Wirthögefinde, jo bat in manchen Stellen die Rüdficht auf die bes 
theiligten Wirthe felbft bei den durchgeführten Veränderungen norgewaltet, 
denn die Vergangenheit hat bei dem Knechtsverhältniß der Leibeigenen 
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allerdings in fo manchen Fällen nicht mit Gerechtigkeit abgewogen, ob die 
Ansftattung der Wirthe im. Verhältniß zu dem von ihnen geforderten Ge- 
horch ausreichend war und ob fle wirflih im Stande fein fonnten, ihren 
Verpflichtungen gegen den Hof nachzukommen; wir haben daher früher 
auch Wirthögefinde gehabt, wo keine noch fo große Umficht und Thätigfeit 
des fie verwaltenden Wirthes feinen oͤkonomiſchen Untergang abzuwehren 
im Stande war. Derfelbe mußte nothgedrungen nad) einem oder wenigen 
Jahren einem begütertern Nachfolger weichen, der — größentheils gezwun- 
gen — das Gefinde nur übernahm, um gleiches Schickſal mit feinen Vor⸗ 
gängern zu theilen. Diefe Gefinde, gewöhnlich zu zweien in nächfter Nähe, 
unmittelbar an einander liegend, von fremden Grenzen eng umfchloffen, ja 
von diefen vielfach durchzogen, zerftücelt, mit geringem Aderlande, oft noch 
geringerer Beide, die fie Dazu noch mehrfach mit fremden Nachbarn tbeilen 
mußten, hatten oft nicht fo viel Heu, um nur 3 Pferde einigermaßen ges 
nägend den Winter hindurch zu erhalten, und diefelben zwei Wirthe muß- 
ten dennoch in der Arbeitswoche zwei Pferde mit dem Arbeiter und das 
dritte Pferd als Drefchpferd zur Frohne ftellen, fo daß einen großen Theil 
des Yahres hindurch — von Anfang des Augufts bis tief in den Frühling 
hinein — der ganze Menfchenbejab des Gefindes jede zweite Woche nur 
auf Arbeiten, die nicht auch der Kraft der Arbeitsthiere bedurften, d. h. viel- 
fach auf Nichtsthun, angewiefen war. 

Andere Gefinde hatten auch größere Grenzen, felbft überflüffige, Die 
fogar zur Anlegung neuer Gefinde genügt hätten; aber alle zu ihnen ger 
hörigen Ländereien, mit Ausnahme der Aderfelder, waren mit den drüdend- 
ſten Servituten zum Beften fremder Güter belaftet, wie ſolches auf manchen 
Krongütern der Fall war und faſt ausnahmlos auf den Widinen, zumal 
den Pafloratswidmen, war und noch ift. An eine Vergrößerung des Acker⸗ 
areals, wie es das Bedürfniß der betheiligten Gefinde unabweislich erfor 
derte, war durchaus nicht zu denken: die Servitutöberechtigten duldeten 
auch nicht die geringftie Benugung der ihrer Willfür einmal anheimgefalles 
nen Ländereien jener Geſinde. Ste ließen in denfelben auch nicht eine 
Scholle Landes von nenem aufreißen, fie duldeten feine Eultur der Weiden, 
feine Schonung, Feine Aberntung der Wieſen dem Bortheile des Befitzers 
gemäß; jeder möglichen Verbeſſerung der Lage der aufs‘ höchfte beichränften 
Wirthe traten fie hemmend, vereitefnd entgegen. Ja, auch durch angebotene 
Dpfer, die man durch Abtretung von Land oder auf andere Art bringen 
wolle, ließ fich der Widerftand vieffach nicht befiegen und ein Gefeh, das 
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zwingend bier eintrat und zu feften Abgreuzungen des Befikes eines Je 
den führte, exiftirte und exiftirt auch heute, zum höchften Schaden aller. 
Servitutleidenden, nicht. Sollten alfo die traurigen Verhältniffe diefer zur 

Armuth verdammten Gefinde nicht fortbeftehen, fo blieb nichts übrig als 
aus zweien, felbft mehrern Befinden eines zu bilden, um fo den wenigen 
aber beffer ausgeftatteten Wirthen die Möglichkeit einer Exiſtenz zu bieten. 
Die zulammengezogenen Geftnde befamen denn doc, wenigftens ein größe 
tes Aderareal, Eonnten dafjelbe, felbft zur Mehrung ihres Futtermaterials, 
zweckmäßig ausbeuten, hatten auch in den verdoppelten Wiefen Die Mög 
lichfeit einen für den Hof und zugleich auch für ſich ſelbſt hinveichenden 
Beftand an Arbeitsthieren zu halten: genug in fo manchen Stellen erwies 
fich die Aufhebung einzelner Gefinde und deren Zufammenziehung mit ans 
dern höchſt fegensreih. Die Herren gewannen die Koften, die denn doch 
jede neue Beſetzung der. Gefinde, in denen die Wirthe ausgewirthichaftet 
hatten, oft nicht in geringem Betrage mit ſich brachte; die Bauern aber, 
und namentlich die begütertften Knechte des Gebiets, fahen ſich nicht mehr 
gezwungen, ihre mühfam erworbene Habe, andy bei dem größten Zleiß und 
bei der größten Anftvengung, als au in den unbaltbaren Gefinden um 
abwendbar verlieren zu müſſen. 

Bei andern Sefindeeinziehungen waltete die nothwendige Rũckſicht 
auf die Intereſſen des Herrn vor. Die Gefinde lagen oft mit ihren Fel⸗ 
dern und fonftigen Ländereien unmittelbar an den Feldern des Hofes, ja 
oft zwilchen denfelben. Eine Vergrößerung der Hofesfelder war nur mög 
lich, wenn der Befibftand der den Hof beſchränkenden Bauern angegriffen 
wurde, Aber zu einer Vergrößerung der Hofesfelder drängte der immer 
mehr in Gang kommende Vebergang von der dreifeldrigen zu der. bei weis 
tem. vortheilhafteren achte und mehrfeldrigen Wirthichaft. Es mußte alſo 
dies dem Hofe zu nahe liegende, daffelbe beſchraͤnkende Gefinde dem Inter 
reife jened zum Opfer fallen: die Ländereien deffelben gaben bald den ver 
größerten Ader des Hofes ab. 

In nod andern Stellen führte zur Einziehung der Geftnde die Furcht 
vor den- Veränderungen, die durch die Anordnungen der Staatsregierung 
zum Schaden ber Befigenden eintreten könnten. Man fürchtete früher die 
unentgeltliche Abtretung der Gefinde, man fürchtet jet dem gezwungenen 
Verkauf derfelben an die Bauerfchaft. Septe der Staat das Eine oder das 
Andere durch, fo ſah man bei der fporadifchen Lage der Gefinde in Kur 
land fein übrig bleibendes Beſitzthum durch eine Menge fremder Herren, 
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die ihre Bauernhöfe infelartig an den verſchiedenſten Stellen der Gutsgrenze 
baben würden, aufs ‘höchfte verftümmelt und zerriffen, ja zum großen Theile. 
entwertbet — ein Schaden, den felbft die Ablöfungsfumme bei dem ges 
zwungenen Verkauf der Geſinde nicht qut machen könnte; müßte man aber 
gar unentgeltlich die Geftnde an die Bauern abtreten, fo wäre ein doppelter 
Berluft unabwendbar, einmal durch die Abtretung felbft, dann aber auch 
zweitens durch die Zerfplitterung und Entwerthung des übrigbleibenden 
Beſitzes. Man z0g alfo — und thut es heute noch — an manchen Stellen 
Geſinde ein, um folcher Gefahr foviel möglih vorzubeugen. Man Tieß die 
Bauerngefinde ganzer Höfe verfehwinden, um deren Stelle durch neu-an« 
gelegte Höfe zu erfegen; man wollte möglichft wenige Bauernhöfe haben 
und auch diefe nur an den zur Abtretung geeignetften Stellen, um im 
Ichliinmften Falle dem. geringften Verluſt ausgeſetzt zu fein. War und ift 
nun aber dieſe Zurcht eine unbegründete, zu deren Erfüllung auch nicht der 
geringfte Schritt von Seiten der Staatsregierung bisher geichehen ift, und 
läßt ſich auch garnicht erwarten, daß eine gerechte und liberale Regierung, 
wenn diefelbe es den hödhften Intereſſen des Staates entfprechend finden 
follte, eine DBeränderung der Berbältniffe der Bauerfchaft herbeizuführen, 
ihre Maßregeln derartig ergreifen werde, daß das Wohl des einen Stans 
des durch den Ruin des andern begründet werde, jo war nun einmal dieſe 
Furcht dennoch da und führte hier und da zur Einziehung mancher Gefinde, 
die man fonft einzuziehn unterlafien "hätte. 

Zum größten Theil aber wurde die Einziehung der Wirthögefinde 
herbeigeführt durch die Erwartung des bedeutenden Vortheils, der dadurch 
zu erlangen war, und diefer Beweggrund mödjte der vorwaltende bei allen 
Ipätern Einziehungen geweſen fein, fowie er bei den jebigen faft der einzige 
it Man hofft, wenn man die Ländereien der Bauern mit den Hofesiels 
dern vereinigt oder zur Anlage neuer Höfe benußt, durch beſſere Cultur und 
umfichtigere Benugung derfelben fie höher zu feinem Vortheil verwertben 
zu können, als e8 der Bauer zu thun im Stande fei und bisher gethan 
habe. Man glaubt, dieſen größern Vortheil aus den Ländereien der eins 
gezogenen Geſinde aud) dann zu erzielen, wenn man dieſelben mit nahelie- 
genden Gefinden vereinigt und fo den übrig bleibenden Befinden die Mit 
tet zu einer vielfeldrigen Wirthichaft bietet, bei der man einen gerechten 
Anſpruch auf ein verhältnißmäßig höheres Pachtgeld machen könne. Man 
findet diefen Vortheil vor allem unzweifelhaft dann, wenn die aufgehobe- 
nen Wirthögefinde unter mehrere Knechte vertheilt werden, Die für ihren 
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Lohn auf die zerſtückelten Laͤndereien der eingezogenen Geſinde angewieſen 
werden, denn ſo, rechnet man, enthebe man ſich der großen Ausgaben bei 
der Löhnung derſelben in baarem Gelde oder in Getreide und habe in 
Mißjahren auch den Ausfall mit den Knechten gleichmäßig zu tragen, wo 
ſonſt der Knecht ſeinen Lohn voll fordere, der Herr aber nur unter. den 
größten Opfern ‚die Mittel, ihn zu zahlen, ſich verichaflen könne. Und wenn 
es feinen weitern Vortheil gäbe, Ipricht man endlich, jo babe der Her 
durch die Einziehung der Gefinde doch eine Maſſe von Bauten, die er zu 
machen hätte, erfpart und er gewinne dazu bei dem Brennmateriale, von 
welchem ein @efinde jedenfalls weniger brauche als zwei. Er habe über 
haupt all das Unangenehine und die Mühe nicht, bei der VBermaltung feis 
nes Gutes es mit fo vielen unabhängigen Perfonen, wie die Wirthe find, 
zu thun zu haben, von denen bier der eine etwas fordere, Dort der andere 
etwas nicht leiften wolle, dieſer Klage führe und jener durch ſchlechte Wirth 
Ichaft Die Sntereffen des Herrn gefährde: es laſſe fich bei Knechten viel 
unabhängiger, viel unbejchräntter gebieten. 

Betrachtet man nun aber auch dieſen letzten und bei weitem vorherr- 
fchenden Beweggrund für Die Einziehung der Gefinde, die Erwartung der 
Befitenden auf den ſich ihnen daraus ergebenden - Gewinn genauer, 
fo- möchte Denn doch nur zu zweifelhaft bleiben, ob auch Alle, die ihre 
Wirthögefinde aus dieſem Grunde fo fehr reducirt haben und noch jährlich 
reduciren, die reellen Vortheile wirklich erzielt haben, die fle ſich in Schönen 
Zräumen gedacht. 

Sieht man nämlich) zuerſt die Benußung der eingezogenen Wirth 
ländereien zum Gtablifjement neuer Beihdfe oder zur Vereinigung mit den 
Hofesfeldern an, fo beruht die Erwartung des Gewinns bei diefer Einzie 
bung auf der volllommmeren Bewirtbichaftung, die nun den Bauerländereien 
unter den Augen und unter der Leitung des Herrn zu Theil werden fol. 
Mag aber auch dieſe Bewirthichaftung in manden Höfen eine hohe Stufe 
der Volllommenheit erreicht haben, .mag bei derfelben auch jährlich ein 
ſelbſt auffallend hoher Ertrag aus den Feldern erzielt’ werden — obgleich 
denn Doch beides nur zu ſſelten anf den Höfen der Fall ift — fo bleibt 
immer nod) die Frage, ob auch bei bedeutend höherem Ertrage der einfl 
zu den Gefinden’ gehörigen Ländereien fich dennoch ein reiner, pecuniärer 
Gewinn für den Hof aus der Einziehung der Gefinde felbft ergebe. Zahlen 
aber ſprechen gewiß bier deutlicher als alle Gründe, die man fonft für 
. oder gegen den Bortheil der Einziehung beibringen fönnte. Geſetzt denn 
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fo, A Wirthögefinde, jedes mit einem Ackerareale von 30 Luffkelleh; 
würden zu einem Beigute vereinigt. Bisher zahlte jeder Gefiudewirth für 
die 30 Lofftellen feines Gefindes 120 Rub. (nämlich 12 Rub. per Rofs 
ſtelle für das Drittel feines Aderareals) — denn ich will ſchon dieſen 
reis für meine Berechnung annehmen, obgleich er in unfern Tagen wohl 
der niedrigfte fein möchte, der gefordert wird — will auch nicht der viel 
fachen fonftigen Leiftungen gedenken, die man zum größten Theile noch den 
Wirthen außer dem Pachtgeld auferlegt, wie die Stellung von Mädchen 
oder Zungen, Düngerfuhr, Nberntung von Wielen, Holzfuhr u. ſ. w. Es 
zahlten alfo die A Wirthe für 120 Lofftellen A-mal 120, d. i. 480 Rub. 
Nun aber hat das neue Etabliffement, Das durch die Einziehung der 4 Ges 
finde entftanden ift, jene 130 Lofſtellen als Adlerareal und zwar in 10 Fel⸗ 
dem. Ein Artendator aber, der eben fein Gefindewirth, fein Bauer ift, 
der fich nit an fchwarzem Brod und ſaurer Grüße als täglicher Speife 
den größten Theil des Jahres hindurch genügen läßt, der nicht in grobem 
Wand von fählechter Wolle, den feine Frau ihm felbft gewebt' hat, einher 
geben will, der nicht auf demſelben Wagen zur Stadt oder Kirche fahren 
weil, anf dem er noch den Tag vorher feinen Dünger ausgeführt bat: ein 
folcher Arrendator — und einen andern findet der Herr wicht, da feläft 
ein Bauerwirth, wenn er einen Hof in Pacht hat, nicht mehr leben will, 
wie ex einft ald Bauer lebte — ein foldher zahlt gewiß für 120 Lofftellen 
des neuen Beigutes nicht mehr als 10 Rub. per Kofftelle vom Drittel, 
d. h. 400 Rub. Es hat alfo der Herr bei feinem Etabliſſement jährlich 
80 Rub.. verloren; er bat aber auc noch Dazu Die ganze Frohne verloren, 
die er außer der Baht von den Wirthen fich batte leiſten laſſen, die der 
Hrrendator feines Beihofes ihm aber gewiß nicht, auch nicht im Kleinften 
leiſtet und hat ferner eine nicht geringe Summe erſt bingeben müſſen, um 
fein neues Gut zu etabliven und aufzubanen; auch bat er die Bauten in 
demfelben anf feine Koften, entweder ganz oder doch zum großen Theile, zu 
erhalten. Wie groß ift nun der Gewinn, den er erzielt hat? 

Aber der Befiper des Gutes, fo könnte einzuwenden fein, verarrendirt 
wicht fein neues Beigut; ex bewirthſchaftet es felbft. — Er ſelbſt doch wohl 
nichts denn auf zweien Stellen zugleidh, auf Haupt und Beigute, Tann er 
nicht fein. Gr nimmt alfo einen Aufſeher an, der die Wirthfchaft it dem 
neuen Beihofſe wach des Herrn Befehlen Ieitet, namentlich auf die Beftellung 
der Felder flieht; engagird eine Hofmutter, die ihm fein Vieh abpachtet 
oder ihm den —— deſſelben berechnet, verſteht ſich mit mehreren 
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Mägden: zugleih, die zur Pflege des Viehs nöthig find; wählt endli 
fi) einen Jungen, dem er die Pflege feiner Hofespferde eigens übergiebt 
Der Herr hat. nun fchon wenigftens 3 Leute in Lohn, die nichts weit 
thun, als was einft Wirth und Wirthin jelbft in ihrem Gefinde leifteten 
und zwar nur als Theil vieler andern Geichäfte, die fie außerdem verricdh 
teten. Will der Herr nun auch Schweine halten, jo hat er ferner einen 
Hüter zu engagiven; etwa Zafel, dann wieder einen zweiten: genug, ebe 
der Beſitzer felbft die Stellen des Wirthes und der Wirthin mit Deren 
Kindern durch gemiethete Leute erſetzt, hat er ſchon eine Summe hingegeben, 
die einen nicht Heinen Theil der Einnahmen feines neuen Gutes hinnimmt. 
Und wie wird nun von Ddiefen gemiethete Leuten des Herrin Intereſſe bei 
der vollfommnern Wirthſchaft wahrgenommen, die jeßt beginnen ſoll? Etwa 
aufs eifrigfte? immer fo genau wie möglich und fo redlich, als es nur 
fein fann? Wenn das der Fall wäre, wie kommt e8 denn doch, daß Hof 
mütter und Aelteſte, oft bei fehr geringen, nicht einmal zu den nöthigften 
Bedürfniffen derfelben ausreichenden Gagen, dennoch nach wenigen Jahren 
ihres Dienftes faſt alle ohne Ausnahme ein ihrer Lage nad) nicht geringes 
Vermoͤgen befiken? Daß manche von ihnen Hunderte, ja Zaufende auf 
Intereſſen legen, während man ihnen eine Unredlichkeit nicht nachweifen 
fanu? Und da helfen nicht Amtleute, nit Schreiber; nicht, daß der Herr 
ſelbſt täglich fein Befitzthum befucht: es gefchieht nur zu Vieles, was des 
Herrn Auge nicht jehen ſoll und nicht zu jehen bekommt. | 
Aber, jo könnte weiter gefragt werden, wenn man das Areal der ein 
gezogenen Gefinde nicht zu neuen Beſitzungen, fondern mit den ſchon befter 
benden Gütern ſelbſt vereinigt : werden dann die einftigen Bauerfelder unter 
des Heren Auge und bei feiner Bewirtbichaftung nicht mehr tragen, als 








einft unter den Wirthen? — Die Rechnung läßt fi auch hier wiederum 


leicht ſtellen. Der Bauer hatte einft 30 Lof Ader, alfo jährlich 10 Lof⸗ 
ſtellen Winters und 10 Lofftellen Sommergetreide. Er mußte aber von ſei⸗ 
nem Gefinde zahlen 120 Rub. Arrende; fein Gehorch außerdem mochte 


wenigſtens 50 Rub. werth fein. Er hatte dabei ſich, feine Zamilie, ein 


Hausgefinde von wenigftens 4 bis 6 Menfchen, die Hüter mitgerechnet, zu 
erhalten. Die Belöftigung aber ‚nur von A Dienftleuten, dazu nody die 
des Wirthes und der Wirthin, jede Perfon nur zu 30 Rub. gerechnet, ber 
trug 180 Rub, Der Wirth mußte dazu feinen Jungen, fein Mädchen 
De und auch Diefer Lohn ſoll durchſchnittlich auf 20 Rub. veranſchlagt 
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Wirthes, der Wirthin, felbft der Wirthslinder, die doch felten fehlen, 
mit hineintechnen kann. Einen Theil des Sommerfeldes mußte der Wirth 
aber auch zu Hafer, zu Kartoffeln u. |. w. für fein Vieh benußen ; genug, ihm 
fad sieben 10 Lofftellen Wintergetreide und ungefähr 7 Lofflellen Sommergetreide 
4 Abrig, deren Ertrag er zu den nöthigen Koften für das Gefinde verwenden 
einn konnte. Diele Koften aber beliefen fihb auf 12050-180480, alfo auf 
‚8 430 Rub. und dabei war noch nicht gerechnet Erhaltung der Gebäude und 
ta der Adergerätbichaften, Abgang, oder gar Schaden an Vieh und Feldern 
lm ſ. w.: genug 17 Lofftellen Landes mußten dem Wirthe wenigftens . 
m 430 Rub. jaͤhrlich tragen, d. h. über 25 Rub. ungefähr jede Lofftelle. 
M Wie viel Korn über die Saat mußte nun dem Bauer bei feiner Be 
u wirthſchaftung fein Ader jährlich getragen haben, Damit er auslam, wie e& 
m der Fall war? und wie viel mehr wird nun der Herr von demielben Ader 
ej am reinen Einnahmen erzielen — der Herr, der nicht fo wohlfell zu wirth- 
| ſchaften verfteht,_wie der Bauerwirtb? Ich weiß, man wird mid) darauf 
a binweifen, daß der Bauer, abgelehen von feiner Feldwirthſchaft, ſich noch 
von feinem Vieh, durch Fahrten u. ſ. w. einiges verdienen fann, fo daß 
ı feine Selder allein ihm nicht das Nöthige herzugeben haben. Ich weiß 
ı aber auch, daß es Hunderte von unabweisbaren Ausgaben in einer Wirth. 
ı ſchaft giebt, die einzeln ein Geringes zu fein fcheinen, im Lanfe eines Jahres 
i, aber ein Beträchtliched ausmachen; daB ich einen Menſchenbeſatz angenom⸗ 
men babe, fo Hein, wie nie ein Wirth bei feiner Padıt unter jegigen Ber 
bältniffen mit ihm ausreichen fannz daß ich noch nichts für den Wirth zu 
einer Erleichterung, zu einer vielleicht nicht durchaus unabweisbaren Mebr- 
ausgabe veranfchlagt habe: fo daß, wie viel man aud) dem Bauern an 
fonftigen Einnahmen anrechnet, ex fein Gefinde nie unter jebigen Verhält⸗ 
niſſen wird erhalten können, wenn feine Felder ihm nicht ſehr große Ernten 
geben. Kat aber überhaupt auch der Gutsherr, der die Felder der Wirthe 
zu feinen Hofesfeldern zieht, Ausſicht, die Ernten derſelben unter feiner 
Bewirtbfchaftung zu fleigern? Es mögen einzelne Güter vorkommen, die 
dur ihre Lage, 3. B. in der Nähe einer Stadt, oder durch fehr viele 
und ſehr reichlich tragende Wieſen begünftigt, einen jo großen Ueberfluß an 
Düngungsmitteln haben, wie ihn der Bauer nicht erreichen kann. Wie 
viele ſolcher Güter aber giebt es in Kurland? Ein großer Theil derſelben 
ſteht wenigftens auf der Stufe, daß fle bei acht- oder zehnfeldriger Wirth⸗ 
ſchaft jelten Y%,, Ys, ja oft faum mehr als '/,, Yıo ihres Aderarealö ger 
börig zu bedüngen im Stande find.. Der Bauer aber forgt für die Be- 
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dangung ſeiner gelber Tag und Nacht; er ſchafft fih Düngungsmaterkel 
aus den Wäldern und Mooren; er verwerthet felbft jedes Kleine in feiner 
Wirthſchaft zur Frucht en feiner Felder. Er vermag auch mehr im 
Kleinen mit der ver häktuigmäßig größern Kraft in feinem Gefinde zu leiſten, 
als der Herr auf feinem großen Gute. Die Felder der Bauern find da⸗ 
ber auch, jeit fie bei den Pachten über ihre Kraft und Zeit freier zu ihrem 
Bortheil gebieten koͤnnen, im Durchfchnitt allenthalben fehr gut.eingebüngk; 
geben fo im Durchſchitt auch Ernten, wie der Herr fle nicht leicht hoffen 
darf. Wo fol fih nun der Vortheil aus der gefteigerten Cultur der ein⸗ 
gezogenen Gefindefelder ergeben, wenn der Herr zum größten Theile nicht 
einmal im Staude ift, fle auf der Stufe der Eultur zu erhalten, wie er 
He überlam? Nicht auf einen Zortfchritt in ihren Einnahmen, fondern 
vielmehr auf einen Rückfchritt in denjelben muͤſſen daher viele Herren rech⸗ 
nen, die ihre Geſinde eingezogen haben und. jet noch einziehen. Aber 
man will große Ausfaat haben; man vergrößert dieſelbe oft ohne Ziel und 
Maß, flatt daß man fie um ein Viertel und mehr verfleinern ſollte, um 
fle gehörig cultiviven zu koͤnnen. Woher follen denn num die Bortheile 
fommen, die man. fi) von der Einziehung der Gefinde verfpriht? Dazu 
lommt — und das ift etwas höchſt Beachtungswerthes — daß faft alle 
Güter, bei denen es ſich nadı deren fpeciellen Berhältnifien als wirklich 
zwedmäßig ergeben follte, größere Felder zu haben, als fle früher Hatten, 
bieje größern Felder leicht erzielen Ffönne, wenn fle nur unbenußt liegendes 
Weideland oder ſchlechte, wenig tragende Wieſen aufreißen wollen. Man 
vertilgt nach Süden hin die Geſinde ihres Ackerlandes wegen, das man 
ihnen nehmen will, während man nach Norden eben fo gutes Ackerland ſich 
leicht verſchaffen könnte, das bisher unbenugt dalag, aber cultivirt, zugleich 
mit den forrbeftehenden Befinden, dem Herrn einen wirklichen und dazu 
doppelten Vortheil gebracht ‚hätte. 
Und ein ganz Aehnliches ‚gilt für die Gefinde, die man mit andern 
Befinden. zufammengezogen oder zu Knechtsſtellen benutzt bat. Denn bie, 
durch die Einziehung benachbarter Geſinde vergrößerten Geftnde, die übrig 
‚ geblieben. find, hätten ebenfo leicht dur Urbarmahung unbenupten Landes 
vergrößert werben können, wenn man dieſes nur vernünftiger Weife hätte 
benugen wollen; : jowie auch auf den meiften Gütern ſoviel Knechtöftellen, 
als nur nöthig find, mit all dem nöthigen Lande eingerichtet werden könnten, 
wenn man nur zum Etabliffement derielben dasjenige Land nähme, das 
jetzt hoͤchſtens eine magere Weide dem Vieh oder eine Heuernte gewährt, 
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die kaum die Hälfte der verwendeten Arbeit lohnn. Sollen nun aber gm 
die durch Einziehung anderer Gefinde verdoppelten oder wenigftens ver⸗ 
größerten &efinde durdy verhältnißmäßig höhere Pachtzahlungen, als einfl 
die einzelnen Gefinde gaben, den reich erwazteten Vortheil dem Here ges 
währen, fo if nicht abzuſehn, wie 2smal 30 Loffiellen mehr Pacht geben 
ſollen als 30 plus 30 Xofftelen, man müßte denn annehmen, die viekfeld« 
tige Wirthſchaft, die man übrigens auch in dem Heinften einzelnen Ge⸗ 
finde einführen könnte, werde den Ertrag des Bodens jo umendlich fleigerm, 
daß für daſſelbe Areal nur. eine bei weitem gefleigerte Pacht das richtige 
Berbältnig ergäbe. Dann allerdings könnte Y, von 60 Loffſtellen mehr 
Bortheil bringen, als bisher Y/; von 30 Lofftellen; einen andern Grund 
aber giebt es nit. 

So bliebe denn nur die GEriparniß -übrig, die fi) bei den Bauten 
in den pesgrößerten Befinden und bei dem für dieſelben nöthigen Zenerungs« 
material in Vergleich zu den bisherigen einzelnen Befinden exgiebt, welche 
vorzugsweiſe den Bortbeil für den Herrn bei der Einziehung der Gefinde 
abgeben müßte. Genügt nun aber der vorhandene Raum der zur Erhal⸗ 
tung beftimmten Baulichkeiten, ob nun in den Bauergefinden oder in den 
Höfen, zur Linterbringung alles deflen, was durch eime größere Meufchen- 
menge, einen vermehrten Viehſtand, größere Anzahl von Adergeräthen, 
größere Ernten u. |. w. — wie alles folches bei der Einziehung von Gefinden 
nothwendig fich ergeben muß — fo möchte wenigfiens für Die Bauten ein 
unleugbarer Bortheil in die Augen fpringen. Und ſolche, auch für einen 
vergrößerten Aderbaubetrieb genügende Raͤumlichkeiten mögen in manchen 
Hoͤfen in der That vor der Einziehung der Gefinde, als bisher über 
flüfige Räume, fi befunden haben, ‚wenn auch diefer Fall als ein ſehr 
jeltener anzunehmen fein wird. Die meiften Hoflagen dagegen haben kei 
der Vergrößerung ihrer Zelder auch ihre Räumlichkeiten verfchiedener Art 
vergrößern müſſen und baden, wenn diefe Vergrößerung durch Einziehung . 
von Befinden bedingt war, auf der einen Seite durch die neu aufzuführen 
den Bauten wenigftens daſſelbe verloren, was fie auf der andern Geite 
durch die entbehrlich werdenden Bauten in den aufgehobenen Befinden ges 
wonnen haben. Werden aber nun aus aufgehobenen Befinden durchaus 
neue Beihöfe gegründet, jo erfordern die für die nenen Etabliffements aufs 
ilührenden ‚Gebäude gewiß bei weitem größere Koften, als die Erhaltung 
der couſervirten Geftudegebäude gemacht hätten; fowie denn ſelbſt da, wo 
Gefinde zu Gefinde gezogen werden, die größern fortan erforderlichen Raͤum⸗ 
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lichkeiten Teicht den Vortheil aufwiegen möchten, welchen das Einziehen klei⸗ 
nerer Gebäude in den aufgehobenen Gefinden bringen fünnte. Wenigftens 
‚ In unferer Gegend möchte ſchwerlich ein Geftnde fein das Doppelt oder its 

‚gend bedeutender vergrößert, für Menfchen oder Vieh oder Heu- und Stroh» 
ertrag oder fürs Dreichen dafjelbe bleiben fünnte, wie es bisher geweſen 
it, man müßte denn Menfchen, Vieh u. |. w., rückſichtslos zufammendrängen. 
Die allenthalben zur Befriedigung der allfeitig vergrößerten Bedürfnifie ſich 
in größerem Maßftabe auch in den Bauernhöfen erhebenden Haupt» wie 
Nebengebäude nehmen ficher den Gewinn dahin, den man durch die Abtra- 
. gung mehrerer Gebäude bei der Einziehung der frühern Gefinde erhoffte. 
Wie gering aber endlich Die Holzerfparnifje beim Drefchen und Heizen durch 
die eingezogenen Gefinde fein muß, ergiebt ſich von ſelbſt, da denn Doch 
immer auch die verdoppelten Ernten erdrofchen, die größern Räume erheizt 
werden follen; jo daß als Refultat des Ganzen fich wohl ergeben möchte, 
Daß jede Einziehung der ſelbſtändigen Wirthögefinde allenthalben da als 
nangerechtfertigt erfäheint, wo nicht zu Dürftige Ausftattung oder eine höchſt 
unglüdliche Lage derfelben dem Hofe gegenüber fie faft zwingend herbeiges 
führt hat. 

Wie groß aber auch die Bortheile fein möchten, die fi für die Bes 
figer der Güter aus der Einziehung der felbftändigen Wirthegeftnde 
ergeben, fo giebt 08 denn Doch, wenigftens für den edleren Menfchen und 
Ehriften noch andere Rüdfihten, die fein Verfahren beſtimmen; es giebt 
noch NRüdfichten, die der Staatsbürger dem Baterlande, der Ehrift feinen 
Nüchften gegenüber zu nehmen hat. Bon diefem Gefihtspunft aus möchte 
nicht leicht etwas für verderblicher erachtet werden fünnen, als jene maß 
tofe Einziehung der Wirthögefinde, Die noch in jedem Fahre fortlaufend 
fih an fo vielen Stellen geltend madt. _ 

Denn wohin in ihren legten Reſultaten dieſe fortgehende Einziehung 
der Bauernhoͤfe führt, wem liegt es nicht von ſelbſt, ohne weitern Nach⸗ 
weis, klar vor Augen? Dauert das Verfahren in dem Maßſtabe, wie es 
bisher eingeſchlagen worden, fort, fo wird Kurland, vielleicht innerhalb 
weniger als 50 Jahren, den Erfolg aufweiſen, daß der bei weitem groͤßte 
Theil der Bauerſchaft des Landes — mit Ausnahme nämlich der Kron⸗ 
beſitzlichkeiten und Widmen — durch die Freiheit von der Leib— 
eigenſchaft zur Knechtfchaft übergegangen iſt, das heißt zu 
einem Verhältniß, das in mehrfacher Beziehung noch viel ſchlimmer iſt, 
als es einſt das Verhältniß der Leibeigenſchaft war. Denn über 
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den Leibeigenen war zwar einft dem Herrn unbeichränfte Macht gegeben; aber 
diefer Herr übte feine Macht mit Schonung und menſchlicher Berüdfichtigung 
feiner Leibeigenen ſchon um des Bortheild willen, der fi ihm aus ber 
Erhaltung und Sorge für die ihm Unterthänigen ergab; ja ſelbſt die alr 
ternde, abgenubte Kraft des Hörigen fand noch eine Unterſtützung, weil 
aud fie noch immer, wenn aud zu geringerem Bortheile auszubenten war, 
Es gab aber größtentheils in Kurland noch ein Verhältniß der Herren zu 
ihren Zeibeigenen, das nicht das gegen Sklaven war; zum größten Theile 
vielmehr fanden die Erbherren als Väter ihren Leibeigenen gegenüber und 
übten die in ihren Händen liegende Gewalt mit jener liebenden, oft hin— 
gebenden Berüdfichtigung des Wohles ihrer Unterthanen, welche die An⸗ 
bänglichkeit der Eltern gegen ihre Kinder ftets mit fi bringt. Bei dem 
Knechtsverhaͤltniſſe aber, das ſchon jegt in Kurland ſich fo weit ausgedehnt 
hat, ift die Abhängigkeit des Knechts in vielfacher Beziehung eine nicht ge- 
ringere, als fie einft bei den Keibeigenen war. Denn der Herr enticheidet, 
wie einft, ſo jegt noch nach Willkür über des Knechtes Bleiben oder Auss 
ſcheiden aus feinem Beflgthum ; der Herr beftimmt über deſſen Aufenhalts« 
ort, defien Lage, deſſen Zeit, deſſen Kraft und jegliche Verwendung derſelben. 
Der Herr gebietet widerfpruchslos, der Knecht hat defien Beſtimmungen 
alfeitig zu folgen, ohne Murren, ohne Widerftand, und wäre es felbft gegem 
feine beften Weberzeugungen; ex ift die Machine, die dem Winke des 
Meifters folgt. Die einzige Zriebkraft, die fie allfeitig in Bewegung 
fegt, ift der Wille des Herrn. Und giebt e8 jet, was es einft nicht gab, 
den genügenden Recurs an die Behörde gegen Gewalt und fchreiende Uns 
\gerechtigfeit, fo giebt es doc) auch heute noch feine Hülfe für den Knecht 
gegen alle die Hudeleien und Chicanen, die hämiſchen und verlegenden, Ans 
Hagen und Beleidigungen, gegen alle die heimliche Ungerechtigkeit, die fi 
im Kleinen und Großen bei jeder Arbeit, zu jeder Zeit von Geiten der 
Auffeher und Aelteften ungeftraft gegen den Knecht geltend zu machen weiß, 


der einmal den Unwillen des Auffehers auf ſich gezogen oder gar durch 


berechtigten Widerftand und Klage über denfelben den Hab deflelben auf 
fich gezogen bat. Es bleibt dem Knechte unter feinen jebigen Verhält⸗ 
niffen vielfach nichts Anderes übrig, als alles zu thun und fchweigend zu 
dulden, was einmal man für gut findet ihm aufzuerlegen; ungeftraft Un⸗ 
zaͤhliges über. fi ergehen zu laſſen und endlich, wenn er e8 nicht. mehr 
ertragen Tann, eine andere Stelle zu fuchen, wo ihn nur zu leicht ein nicht 
befieres Schickſal erwartet. Sa, ſelbſt dieſe Ansficht auf andere Stellen 
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ſchwindet immer mehr und mehr für die Knechte, je mehr fih die Anzahl 
der felbfländigen Wirthe mindert und fomit die Anzahl der zum Knechts⸗ 
dienft in den Höfen Gezwungenen ſich mehrt, und jegt ſchon haben leicht 
räftige, zu jeder Arbeit tüchtige Leute erft lange umberzumandern, ehe fie 
eine Stelle und oft nur in weiter Entſernung von der Heimath aufzufin 


den im Stande find. Welches Heren Herz aber hängt an dem Knecht 
- mit Liebe?. Wer ermittelt freundlich feine Bedürfniffe? Wer ſorgt väter 


lich für ihn? Ob er bleibt oder fcheidet, ob durch Austritt aus Der Ger 
‚meinde, oder den Tod, e8 wird nicht bemerkt; fein Abgang läßt ſich Teicht 
erfeßen; er fland und fleht dem Herrn immer jern. 


Man verwechſele oder identifieire Doch ja nicht dieſes Verhältniß des 
. dem Heren dienenden Knechts — kalps, kalpone — ob des verheiratheten 


oder unverheiratheten, männlichen oder weiblichen, mit jenem Derhältnifie 
das zwilchen dem Wirth und feinem Hansgefinde — saime, sehtas laudis, 





saimneeku laudis — befteht. Bei dem Wirthe ift der Dienende nicht der 
Knecht; er ift der Gleiche unter Gleichen. Der Wirth achtet in feinen 
Dienftleuten die ihm Gleichen. Sie find ihm die Gefährten bei feiner 
Arbeit, Die unentbehrlihen Genoſſen, deren er zur Begründung und Er⸗ 
baltung feiner Wohlfahrt bedarf. Seine Gewalt ift daher auch nur eine 


mehr väterlihe , fein Anſehn ein ihm freiwillig von feinen Dienfleuten zu 


geſtandenes. Der Wirth ordnet zur Arbeit nicht ab, er ſchreibt nicht vor, 
was und wie alles in feiner Abweienheit von feinen Dienflleuten ausgeführt 
werden fol. Er jelbft führt vielmehr die Seinigen zur Arbeit; er geht 
ihnen bei jeder Arbeit, in jeder Mühe voraus. Mit ihm theilen feine Leute 
feine Befchwerden, mit ihm feine Erholung, feine Ruhe. Der Wirth for 
dert von ihnen nie mehr, als er jelbft freudig zu leiften bereit if. Er 
geftattet Daher auch feinen Hausgensfien, ſelbſt nach ihrer Wahl, Stumden, 
und wenn es fein follte, Tage, felbft mehrere Tage, um ſich den Exheite 
sungen und gelelligen renden, die dem Leiten fo lieb find, 3. B. auf 
Hochzeiten, Taufen n. |. w. hinzugeben. Der Wirth feilicht nicht Kınge 


um jede Giunde, jeden Augenblid, der feiner Arbeit entzogen werden 


könnte. Rügt er, fo rügt ex mit Rachfkcht, feibft fein hartes Wort trifft 
nicht jo ſchwer, deun es kommt nicht vom Herrn an den Iintergebenen, 
ed muß wicht widerſtandslos entgegen gensmmen werden; überhaupt, dad 
fine Wort ift zwiſchen Wirth und Untergebenen nicht verpönt. Der Wirk 
engagirt nicht feine Hausgenofien voransfichtlich nur auf kurze Zeit, viel 
wit ſchon gar mit ber Abficht, le baldigſt wieder zu entlafien. Er wäh 
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fig am lichten, wenn es fein faum, aus dem SKreife feiner Kinder und 
Verwandten, mit denen er bofft immer zufommenbleiben zu können, fonft 
aus feinen Freunden, aus demjenigen, von welchen er Friede und Eintracht 
auf lauge Zeit erwartet. Zu Deren Unterhaltung giebt er von dem Geis 
nigen ab, foviel beide Theile für nöthig erachten. Keiner tritt dem an⸗ 
dern flörend in feinem Fortlommen entgegen; denn der Wirth gefteht feis 
nen Leuten jede Zeit zu, welche dieſelben zur Beftellung ihrer Felder, zur 
Beſtreitung ihrer fonftigen Arbeiten bedürfen, und Diefe wiederum fuchen 
dem Wirthe das Gewährte zu erfehen, wo: er auch ihrer in einer ihnen 
gehörigen Beit bedarf. So bleiben Wirth und Geſinde Lange zufammen. 
Kinder wachſen bei demfelben Wirthe zu Jünglingen und Aungfrauen 
hexran; Kuechte, andere Sefindesleute, die ſich verheirathen, verlafen oft 
bis zu hohem Lebensalter den einmal von ihnen gewählten Wirth nicht; 
ja ſelbſt Altersſchwache, Kraftlofe, Unglüdlicdhe werden beim Wirthe, wenn 
fe einmal bei ihm find, nicht verfioßen, finden ihre Wohnung bei ihm, 
ihren genügenden Unterhalt; ja er nimmt felbft fremde Verſtoßene willig 
bei ſich auf, und fo findet man faſt in jedem Wirthögefinde Lostreiber, 
Viütwen, Waiſen, ja vielfach Kranke, Krüppel, die dort, fo gut es fein 
kann, ihre Zebenstage friſten. Was ift aber für den wahren, eigentlichen 
Knecht, den jogenannten Hofesknecht fein Schiefal, wenn endlich die Tage 
des Alters, der SKränklichleit, der gänzlich Ichwindenden Arbeitsftaft ein« 
teten? Jetzt haben diefe Unglüdlichen noch ihre Yufluchtsftätte in eben 
den Wirthögefinden, die man bisher hat beftehen laſſen. Sie erwerben 
da ihren Unterhalt Durch geringe Arbeiten, die fie noch zu leiflen ver⸗ 


mögen; werden in dieſen Gefinden auch aus den Magazinen unterftügt, 


von den Gefindesieuten felbft in ibrer Schwäche verpflegt. Wird aber in 
Kurland das. Knechtsverhältniß immer allgemeiner, werden dann Diele von 
Jahr zu Jahr weniger werdenden Sätten zur Aufnahme der Knechte noch 
lange genügen?. Und wenn dann alles endlich nur Knecht ift und Bein 
Wirth mehr, oder felten nur noch einer ift, wohin werben fi Dann dide 


- Berlaffenen zu menden haben? Für jet wenigſtens öffnet man ihnen zum. 


groͤßten "Theile nicht willig weder die Stuechtögefinde, noch die neu etaba 
listen Höfe, damit fie da Aufnahme und Unterhalt finden. Man fucht 
nielmehr fich. ihrer zu entledigen. Geht Doch manche Gemeinde foͤrmlich 
darauf, aus, das Altern und Schwachwerden der Knechte in ihrer Mitte 
zu vermeiden! . Man fündiget ihnen, fobald man beginnendes Alter oder 
Kränklichleit an ihnen flieht. Die Knechte find gekommen, fle. mögen wies 
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derum gehn, wie fie gekommen, bis fie endlich nicht mehr Aufnahme in 
einer fremden Gemeinde finden und nun derjenigen zur Laſt verbleiben, 
in der fie zulept geweien find. Wer wird fie aber auch in Diefer, wenn 
fie zu ſehr arbeitsunfähig geworden find, endlich unterflügen? Lind aus 
welchen Mitteln wird es geſchehen? echt kommt die Unterſtützung aus 
den Vorrathshäufern der Gemeinde, dem Procentgetreide zumal, den Schüt-⸗ 
tungen, ‚die für die Armen eigens gemacht werden müſſen. Wird fih aber 
ein Procentgetreide dann noch finden, wenn feine Wirthe Vorſchüſſe mehr 
nehmen und die im Lohn des Hofes ſtehenden Knechte fle nicht erhalten ? 
Dder wird man den übrig gebliebenen, dann Die ganze Gemeinde allein 
bifdenden Knechten die Verpflichtung auferlegen, ihre jebt altersſchwachen 
und kränklichen Mitknechte zu verforgen? Werden diefe es vermögen? 
Wird man fie dazu zwingen fönnen? Aus diefen Gründen fürchtet und 
haßt denn auch der. Leite das wahre Knechtsverhaͤltniß. Mag feine 
Lage auch immerdar im Gefinde eine fchlechtere fein, als er im Dienfle 
des Hofes fie finden fönnte, mag man ihm bedeutend höhern Lohn bieten, 
als er ihn nur je im Gefinde erwarten Bann, er zieht dennoch fein unab⸗ 
hängigeres Leben im Gefinde den fo fehr abhängigen Berhältniffen im 
Hofe vor, und fügt fi, man möchte jagen, nur gezwungen in dieje, wenn 
ihm feiri anderer Weg zur Erhaltung der Seinigen oder zu forgenloferer 
Exiſtenz übrig bleibt, oder auch hier und da durch Eitelfeit, durch Eigen- 
‚nuß verblendet, wie es namentlich bei den Mädchen und Jungen im Hofe 
ber Fall ift. Aber auch von dieſen findet man in einzelnen Befinden 2 
bis 3 Mädchen, die auf eigene Hand leben (us sawu rohku dsihwo) und 
lieber dur) Spinnen und Striden und fouftige Beine Arbeiten, die fi 
zufällig finden, ihren Berdienft ſuchen. Man findet dort verheirathete und 
unverheirathete Lostreiber, oft rüftige Arbeiter; man findet ebenſolche und 
Jungen, die als Zagelöhner jeder Art bei diefer oder jener Arbeit zumal 
in Städten lieber einem unſichern Erwerbe nachgehn, als daß fie in Höfen 
eine Stelle annehmen follten. Belonders in den regufirten Krongütern, 
wo die Arrendatoren für ihr eigenes Hofesgefinde forgen müljen, zeigt es 
fih beinahe in jedem Jahre, wie felbft bei hohem Lohne es ihnen ſchwer 
wird, die nöthige Anzahl ihrer Dienftleute zu erhalten und fie die Huͤlfe 
der Gemeindegerichte in Anfpruch nehmen müffen, um die Leute in den 
Dienft des Hofes hineinzwängen zu Iafien, wieviel ſich auch an überflüfftgen 
Leuten jeder Art in den Gefinden der- bezüglichen Güter ſelbſt ohne feften 
Dienft findet. 
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Und wo ſoll die Liebe zu dem Lande, in welchem ſie geboren find, 
bet Diefen Knechten herlommen? Der Wirth hat wenigftens fein Gefinde; 


es iſt fein Gigenthum, fo meint er, und, ob er es num auf Pacht genom- 


men, ob der Wille des Herrn es ihm zugewieien hat: er, der Wirth, 
gebietet in demfelben,-ift Here in ihm, fo Tange fein Verhältniß dem Herrn 
gegenüber beftebt, und unter guten Herren, in allen Krondomänen und Kron⸗ 
widmen hat er die Garantie, falls er ſich nicht Durch eigene Schuld feines 
Geftades verluſtig macht, es zu behalten bis an fein Lebensende, ja, es 
auf feine’ Kinder zu vererben von Geſchlecht zu Geſchlecht. Ihm iſt 
der Boden. lieb, den er fein nennt, auf dem er geboren worden, den er 
gepflegt, deſſen ſich einft feine Kindeskinder noch freuen werden. Was follte 
die Liebe zum Baterlande in ihm fchmälern oder ertödten? Hat er do. 
fowiel, als zur Befriedigung feiner Bedürfniffe, zu einem Leben, wie er es 
wünfcht und liebt, nöthig iſt; ja, er Hat in vielen Fällen, zumal in unfern 
Tagen, mehr und oft ein Bedeutendes mehr. Wird dann auch feine 
Rage zu Zeiten drädend; nimmt man ihm auch bier und da, was er einft 
hatte oder erwarten durfte und legt flatt deilen ihm ungewohnte Laften auf: 
er hofft dennoch mit erhöhter Thätigfeit die erlitienen Verluſte zu über« 
winden. Er. entbehrt Gewohntes, aber hat auch mit dem,- was ihm ges 
blieben if, genug; feine Lage genügt ihm auch, unter erſchwerten Verhält« 
nen. Bleibt ihm mur das Erbe feiner Väter, fo gehört er gern und in 
Liebe dem Lande an, defjen ein Theil fein Beſitzthum iſt. — Dem im Herrw 
dienſt ftehenden Stnechte ift fein Eigenthum beſcheert. Heute in dieſes Ges 
Rinde verfeßt und morgen in jenes, in diefem Jahre auf diefem und im 
andern auf einem andern Gute dienend,_zieht er umher von Ort zu Ott, 
epne Anbänglichkeit für irgend eine Stätte, jelbft für die nicht, wo er einft 
gebsren wurde, und nur wenige Güter möchten es fein, wo glei den Wir⸗ 
then auch die Knechte ihr Leben an einer und derielben Stelle beginnen 
und befäjließen dürfen, ja, wo felbft auf die Söhne die Stellen der Väter 
erblich übergehn. Was alſo bindet den Knecht an's Vaterland, das allent⸗ 

halben da iſt, wo er die Mittel zum Leben: für ſich und die Seinigen findet? 
Und möchte es diefen Knechten auch nur leicht werden, dieſe Mittel immer 
zu finden! Ja, möchten fie bei allen Mühen, bei aller Xaft, die fie zu 
tragen haben, nur nicht zu oft von Entbehrungen und. ſchwerem Mangel 
wiedergedrüdt werden! Wenigftens diejenigen Knechtöftellen, welche ich kenne, 
geben dem Knechte foviel, daß er mit den Seinigen kaͤrglich durchkommt, 
und wenn es viel ift, Daß er in einzelnen Jahren etwas zuruͤdlegt. Die⸗ 
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fes wird nur da möglich fein, wo der Anecht anf Land, frei von Gehorch, 
fo viel Tage, 3. B. jede zweite Mode, zu eigener Beriignug bat, daß er 
in ihnen nicht nur feine eigenen Arbeiten beftreiten, ſondern auch Dusch 
‚Arbeiten für Geld nad, ein Weiteres verdienen kann. Aber auch unter dan 
glücklichſten Verhältniſſen ift doch immer die Ausſtattung der Knechte, zu⸗ 
wal bei der jegigen Theüernng der nothwendigſten Lebensbedürfriſſe, eine 
ſolche, daß man ſich eher wundern muß, wie fie überhaupt bei, ihrem ger 
ringen Erwerbe die nothwendigften Bedürfniſſe für ich. und "Nie Ihrigen zu 
erzielen im Stande find, ald daß man glauben ſollte, fie Lönnten no, wad 
wäre es auch das Geriugfte, für. fich erübrigen, Woblhabende Kuechte wird 
es daher wohl nur fehr wenige geben. Und zu allen den Sorgen und Gt, 
behruugen des Knechtes, die zumal das Gemüth des Ungebildeten fo leicht 
verdüſtern und den unwürdigſten Gefühlen und Beſtrehungen leicht Raum 
geitatten, kommt noch das Bewußtlein mannigfach erlittenen Unrechts. Kane 


fo der Kuecht des Herrn fi) glücklich in feiner Lage fühlen? Wird en Die 


Stätte lieben, wo nur ein gedrücktes Loos ihm allenthalben zu Theil wird? 
dem Baterlande zugethan fein, das ſolche Berhältnifie, über ihn ergeben 
läßt, wenigftens duldet? Man verwechſele auch bier nicht Diele Knechte, Die 
wahren Knechte, mit jenen Arbeitern, von dem Ketten ebenfalls kalpi 


genannt, die eiuft der Wirth aus jeinen Dienftleuten zur Ableitung ſei⸗ 


ner Frohnen auf den Hof in die Arbeit ſendete und ned, da ſendet, we 
die Frohne beſteht. Dieſe Arbeiter ſtehn muter ganz andern, weit günſti⸗ 
‚geren Verhältniſſen. Sowohl gegenüber dem Wirthe felbft als auch dem 
Hofe haben fie eine beſſere und unabhängigere Stellung und find feines 
wegs wie die Hofesfuechte gezwungen, fi auch mannigfacher Unbill zw 
unterwerfen. Auf dieſe hat mein Wort eine nur ſehr beſchräukte Anwendung. 
Das Vaterland bedarf eines Bauernfigudes, der mit für jeinen Staud⸗ 
punkt hinreichender Bildung feine Jutereffen, Die auch die des ganzen 


- , Landes find, richtig zu beuetheilen und mit Umficht wahrzunehmen vermag. 


Das Vaterland bedarf eines Buuernflandes, der, indem er dem Lanpe hiewt, 


auch feinem Gotte dient und in treuer Ehriftenpflicht Beides in feinem Hey - 


zen geeinigt hat, Liebe zu Gott mit der Liebe zum Vaterlaude und deſſen 
Herrſcher. Kaun aber die Bildung und Erleuchtung unſerer Bauerſchaft, 
ſoviel davon für ihre Lebensverhaͤltniſſe erforderlich, je gehofft werden, 
wenn die Einziehung der Wirthsgeſinde den größten Theil unſerer Bauern 
zu gehorchenden Knechten des Herrn hinabdrückt? Mögen au die Quellen 
dieſer nöthigen Bildung für unſern Bauernſtand noch leinesweges ungetrübt uud 
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reichlich Nießen, mag noch viel erwartet und erfktebt werden mälfen, ganz 
fehlen fie dennoch nicht mehr zu unferer Zeit — zumal demjenigen nicht, 
der na) ihnen ſucht und ſich bieſelben zugänglich zu machen die Mittel hat. 
uner unſeren Bauerſchulen giebt es bereits einige, Die höchſt Erfreuliches 
leiſten und mit Freude kann jeder Menſchenfreund die Fortſchritte in der 
Bildung wahrnehmen, die zumal in den legten zehn Zahren an fo manchen 
Siellen gemacht worden find. Dazu kommen noch Private und Staatsfchu- 
fen ik Städten. und Flecken, fowie auf dem Lande, fo daß der Landmann 
'  hhe leicht um die ihm nötbige und feinem Stemdpunfte angemeffene Aus. 
vbildung für feine Kinder beiorgt fein kann, wenn er nur die Koſten der- 
ſelben zu beſtteiten verinag. Nun aber fehlen dieſe Mittel vielen Geſinde⸗ 
wirthen nicht. Sie können dazu freier über die Zeit ihrer Kinder gebieten; 
Me Können deren Abgang bei ihren Landarbeiten durch andere leicht erſetzen, 
ſelbſt vielleicht auf längere Jahre reichen ihre Mittel zur Beftreitung der 
Koften für dein Unterricht ihrer Kinder hin, und man fleft jo Die Kinder 
der Wirthe, theils in guten Vollsſchulen unter Leitung tächtiger Volks⸗ 
(rer? theils im den Lehranftalten der Flecken und Städte, mehrere Jahre 
dindurch Die Schulen und großentheils mit nicht geringem Vortheil befu« 
den: Der Leite hat im allgemeinen Sinn und Streben nach Bildung, jo 
nie Sähigfeit zu derfelhen, und nur Drud und Berwahrlofung kann dieſes 
Gtreben ertödten. Aber nur den Kindern der Wirthe und etwa der Ael—⸗ 
teften, Biehpaͤchter, Krüger, Handwerker, die, wenn auch auf anderem Wege, 
Rd zu gleichem Wohlfinnde erhoben haben, find die Mittel zu ihrer Aus« 


Wloung gegeben, nicht leicht den Kindern der Geſindesleute, am allerwenig- 


Ren denen der Hofesfnechte. . Die Lade der Knechte überhaupt ift eine 
ſoiche, daß ſie fi der Sorge der Erhaltung und Erziehung ihrer heran. 
wachſenden Kinder fo früh als möglicd zu entziehen juchen müflen, bejons 
ders wertn die Anzahl ihrer Kinder eine größere iſt. Ihre Mittel reichen 
me allgemeinen kaum fparfam für die Eitern felbft und ein paar ihrer 
- Kinder hin. Ihre Rage wird noch bedrängter, falls fle durch Kraͤnklich⸗ 
fit; oder weil fie keine andere Stelle finden fönnen, in ‚die Reihe der Los⸗ 
tteiber (walleneeki) hinabfinfen, wo ihnen von den Wirthen höchſtens ein 
ſpatſamer Lohn von , Lofftelle Landes in jedem Felde für ihre, Wode 
mu Woche wachferde Arbeit von Georgi bis Michaelis geboten wird, So⸗ 
bald das Kind des Knechtes nur das Ale, Hte' Jahr erreicht hat, wird e8.. 
vor den Eltern als Kmderwärter (auklis) ‘der jüngern Gefchwifter ange 
— Im don, 8ten Jahre muß es die EEE der Eltern, wenn fie 
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ſolche haben, oder das wenige Bieh derfelben hüten, falls die Eltern ihr 
Kind überhaupt noch bei ſich behalten können, fonft wird es auch ſchon in 
diefem zarten Alter, wenigftens für die Sommerzeit, zum Dienſt als Hüter 
zu Fremden fortgegeben, gewöhnlich gegen Vergütung in Getreide, welches 
dann das Kind den Winter über erhalten hilft. Wird das Kind Älter, 
ſo wird es nun Hüter der Kühe oder Pferde eines Wirthes, wird dann ſchon 
bleibend von diefem für Kleidung und Eſſen in Lohn genommen, hilft das 
Vieh beſchicken, heizt die Dejen des Wirthes u. |. w. Hat es das zum 
Beſuch der Schule reife Alter, ungefähr das 13te, 14te Jahr endlich ‚ers 
veicht, fo muß der Wirth es zur Schule wit feiner Koft Ichiden uud üben 
haupt auch die Koften für daſſelbe bis zur Einjegnung tragen; denn das 
find gewoͤhnlich die Bedingungen, unter welchen die Wirthe ihre Hüter auf 
Jabre Befommen. Die Knechte ſelbſt find beinahe ausnahmslos nicht im, 
"Stande, ihre Kinder- in die Schule zu ſchicken, noch fie in derfelben. zu ex, 
- halten, und hat daher ein unglüdliches Kuechtskind nicht feinen Wirth ge 
funden, der für daſſelbe jorgt, fo wird der Jammer der Eltern groß, in⸗ 
dem auf der einen Eeite der Prediger und das Gemeindegericht den Be 
ſuch der Schule fordern, auf der andern aber die Eltern weder Die nöthige 
Kleidung noch Koft herbeizuſchaffen im Stande find. ‚Alle dieſe unglüd⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe fleigern fih, wenn die Eltern gar Hofesfnechte find, die 
entweder ganz oder zum Theil nicht auf Land, jondern auf reinen Lohn am 
gewiejen find, in den fogenannten Kafernen wohnen und im ganzen Fahre 
feine oder höchſt wenige freie Tage haben, in denen denn doch, zumal außer 
der Arbeitözeit, noch mancher Kopelen verdient werden koͤnnte. Womit 
ſollen dieſe ihre heranwachſenden Kinder kleiden und erhalten? Wie fe 
gar mit dem zum Belud) der Schule Nöthigen ausftatten, indem ihnen 
waͤhrend der Schulzeit fogar noch der Meine Verdienft abgeht, den Kinder, 
etwa durch Zupfen von Wolle, Zederpflüden, Flechten von Schnüren u. ſ. w. 
ihnen verſchaffen? Genug, bei diefen Kindern wird der Schulbeſuch ver 
kürzt, ſoviel nur irgend möglich; er wird es von den Wirthen, die weiter _ 
fein Intereſſe für die in ihren Dienft genommenen Kinder Haben, er. wird 
+8 vor allem von, den Eltern, die ſo bald als möglich der fchweren Laſt 
der Erziehung ihrer Kinder entledigt fein wollen. Verſtehen diefe. finder 
nur zu lefen, haben fie das zur Eonfirmation untmgänglich Noöͤthige ſich 
eingeprägt, jo flehen die Eltern, fe in fo frühem Alter, wie nur moͤglich, 
einzuſegnen; denn das confirmirte Kind, ob Mädchen oder Kuabe, tritt 
"un ale Erwachſener in Lohn, ſei es bei einem Wirthe oder Ham: e⸗ 
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wird nun Magd oder Junge; die Eltern aber entziehen fich von der Con⸗ 
firmation an jeder Serge um dafjelbe. Sehr felten find die Knechte, Die 
ein Heines Bermögen, zumal ats Unverheirathete, fich erſpart haben, Die 
Daber mehr für ihre Kinder thun können und dann gewiß es andy thun, 
indem fte diefelben bis zur Conſirmation bei ſich behalten nnd wenn es 
fein Tan, längere Zeit in die Schuie ſchicken, damit die Kinder auch 
ſchreiben, rechnen u. ſ. w. lernen können. Im allgemeinen wird man das 
ber ſtets die Knechtskinder an der niangelnden Bildung, größeren Rohheit, 
nm zu fichtbar bervortretenden geiftigen und förperlichen Vernachläſſigung 
‚von den Kindern der Wirthe unterjcheiden Lönnen. Wie verderblich wirkt 
‚afo auch in diefer Beziehung die Einziehung der Wirthsgefinde ein. 
Und welches it die Wirkung in Bezug auf die Nefigiofität des Land» 
volle? Das Leben in den Wirthögefinden ift ihr wenigflens zum größten 
Theile förderlich. Die Prediger fordern die Sorge dafür von den Wirthen, 
als den Borftänden-ihrer Gefinde; der Wirth felbft, als Hausvater, ſteht 
ſich auch als Pfleger der vielen ihm von Gott anvertrauten Seelen auch 
tn religidjer Beziehung an. Der Segen feines Haufes, Die Sorge um 
feine irdifche Wohlfahrt, die fo eng zufammenhängen mit dem mehr oder 
minder chriftfihen Sinn feiner Hausgenofien, führen ihn, ihm felbft oft 
unbewußt, zu einer innigern Hingebung an Gott, zu einem engern Anfchlies 
Ben an alles was Gottes ift, zur Förderung und Betreibung auch aller. 
chriſtlichen Onadenmitiel. So giebt es denn felten ein WBirthögefinde, es 
wäre benn mit Ausnahme der ſchwerſten Arbeitszeit, we nicht der Tag mit 
gemeinſamem Gebet begonnen und befchlofen würde, wo man, zumal am 
Sonntage, nicht die Bibel Iäfe, aus dem Geſangbuche, aus andern heiligen 
Bihern ſich zu erbauen ſuchte. Der Wirth geht in diefen frommen 
Uebungen voran, Er beruft, verfammelt zu denfelben fein @efinde; er 
wacht Darüber, daß nicht Das eine oder andere Glied feiner Gefindesieute 
fich muthwillig denfelben entziehe. Er ſammelt und führt die Seinigen 
zum Genuß des heiligen Abendmahles; das ganze Gefinde, ohne Aus. 
nahme, feiert Dafielbe an einem Tage; hoͤchſtens ein altes Mütterchen 
oder ein fonft erbetenes Glied der Familie bleibt zurüd, um die Kinder 
und das Gefinde zu bewachen. Es ift ein Feſttag, den alle das Abend- 
mahl Feiernde begehen, der in den meiften Gefinden noch nad der Rück⸗ 
fkeht and der Kirche dur) gemeinfame Mahlzeit, durch ‚Verfammlung. 
der naͤchſten Bekannten und Verwandten gefeiert wird. Der Wirth übt 
endlich felbſt — Ingnenden, Einfluß auf die Kinder feines Hausgefindes 
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ans, die Eltern derſelben zum hauslichen Unterricht der Ahrigen anſpor⸗ 


nend. Genug, was das veligidfe Leben in den Seelen der ihm anvertrauten 


= 


Gefindeöieute ſich erhalten und erflarfen macht," das fördert der Wirth 
nad) Kräften, und defio mehr, je mehr ihm ſelbſt einft in der Jugend 
Kenntniß der Religion zu Theil geworden ift. 

Nicht alfo fteht der Wirth ſchon jenen, ihm beigegebenen Sofestnechten 
gegenüber, die Im Herrendienſte ftehen, auf Land vom Herrn fitwirt find 
und in den Wirthögefinden, gewöhnlich anf dem kleinem Ende defielben, 
zu zweien. oder dreien ihre Wohnung haben. Diele Hofeslnechte bilden 
eine. Samilie für fich, Die ber Wirth nicht mehr zu der feinigen zählt 
und welcher gegenüber er auch in refigiöfer Beziehung die Pflichten nicht 
übt, die er gegen fein" Hausgefinde zu üben fich für verpflichtet erachtet. 


Dieſe Knechte mögen für ſich ihre Morgen- und Abendandacht halten oder 


auch Theil nehmen an den gemeinſamen Gebeten der Geſindesleute, falle 
fie es wollen und fönnen und ſich gut mit dem Wirthe ſtehen, in deſſen Ge 
finde fie wohnen; fie mögen aber auch jene Andachten gänzlich. unterlafjen, 
überhaupt fich dem Gottesdienfte, der Befchäftigung mit der Bibel, dem 
Abendmahle entziehen: dev Wirth führt feine Controle über fle, fte ſtehen 
feinem Anſehn, feinem Einflufje gänzlich) entnommen. ' Und nicht zu über 
ſehen ift, daß diefe Hofesfnechte auch vielfach den religiöfen Uebungen fid 
nicht widmen fönnen. Da fie je eine Woche ganz, die andere halb im 
Hofe bei den Arbeiten defielben verbringen, fo bleibt ifmen früh morgens 
ojt wicht Die Zeit, ihre Morgengebete, wie der Lette fie hält, abzubeten; 


denn der Auffehes drängt, die Arbeit vafy zu beginnen, und am Abend ik _ 


der Knecht im Sommer zu ermüdet, als daß feine Angen nicht ſogleich in 
Schlaf ſinken ſollten, ſobald nur die Arbeit beendet iſt; im Winter weiß 
er aber nicht einmal beim Dreſchen, wann fein Abend beginnt. Die Rohe 
beit der Knechte kommt dazu; ihre Vernachläffigung in religiöfer Beziehung 
in jungen Jahren macht fh in ben fpätern Lebenstagen geltend: genug, 


ſſchon felbft dieſe Hofestnehte, die in den Birthögefinden ‚wohnen, entfrem⸗ 
| den fich ſtets mehr der Religion. Ä 


Noch mehr aber macht fi dieſe Exfcheinung in den Knechtsgefinden 
oder jenen größern Knechtswohnungen geltend, die. für viele zugleich erbaut 
worden find. In beiden Arten von. Wohnungen ift niemand, der zur Ber 


ſchaftigung mit der Religion anfpornt oder zu ihr leitet. Alle Knechte ſind 


untereinander glei; jeder einzelne würde es für eine Anmaßung des 


Mitknechts anfehen, wollte irgend einer Die Stelle des MWirths verſehen, 
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zum Gebet, zum gemeinfansen Gefange aufeufen, zum Befen der Bibel, zum 


Beſuche Des Gotteodienſtes verpflichten; werde doch ein jeder ſelbſt willen, 
was er zu thun bat. Dazu wohnen viele in einer und derſelben Stube. 
Jeder treibt im jedem Augenblicke, was ihm belicht. (Ewige Unruhe, ewiger 
Lärm herrſcht much ſchon um der Kinder willen in Diefen Wohnungen und 
nemand iſt da, Der Stille gebietet, der auch nur die Moͤglichkelt verichafft, 


ſich relgioſen Mebungen wit Andacht hinzugeben Ge geſchieht in den 


Amiptögefinden und Asechiöfiellen beinahe gar nichts, um Ben Gin für 


Religion zu erhalten, den geichwundenen wiederum zu weden. Den Ber ı - 


ſuche "der Kirche ‚entziehen fich die Knechte ſchon vitlfach darum, weil fie 
denn doch nad) den-Ichweren Laſten der Weche auch einen Zag der Rube 
für. ich haben wollen, fie oft auch ſchon am Sonntag Abend zur Arbeit 
gehen müſſen. Nur das Abendmahl wird noch ‚ven ihnen genoffen, in der 


Zeh, wo die Gemeinde überhaupt es genießt, aber and) Diefes nicht ges 
minſam von allen Knechten in einem und demjelben Gefinde; jedes Paar 


gehi vielmehr für fid allein zur Andacht, einen gemeinfänen heiligen Tag, 


einen Tag freudiger Zeier giebt es in den Knechtsgeſinden beim Abendmahl ' 
nicht. Die ſchon an fih rohen Seelen der Knechte nehmen immer mehr - 


Echaden in ihren, von dem beften Theile der Gemeinde gelonderten Woh⸗ 
umgen. Föndert man alſo Das geiftige Wohl Vieler, indem man mehr 
und — Die Wirthsgeſinde ſchwiuden macht? . 

Bas aber ferner. die äußere Sittlichkeit betrifft, jene Aeußerungen des 
Innern. Menſchen, wie fie ſich dem Willen Gottes gemäß in Wort und 
That zu euthüllen haben, ſo befepränft und hemmt in den Wirthögefinden 
der Wirth allfeitig jene groͤbern Ansfchreitungen, deren der rohere Menſch 
fi ſo leicht bei der Aufregung feiner Leidenſchaften und Begierden ſchuldig 
macht, Er duldet bei feinem Hausgefinde nicht jenen rohen Streit und 
jene maßloſen Beleidigungen, die oft auf unbedeutende Veranlaſſung ſelbſt 
zu Thaͤtlichteiten übergehen; er ſucht den ehelichen Frieden zu erhalten, 
den Streit allenthalben auszugleichen, die Feindſchaft zu tilgen, und feinem 
väterlichen Anfehn unterwerfen fih in der Regel jeine Untergebenen willig, ” 
Gr duldet bei den Seinigen nicht Zrägbeit, nicht gewiſſenloſes Verſchleu⸗ 
dern der Belt; verbietet Trunkenheit, lüderliches Leben, ſtellt ſich vor allem 


jenen geihlechtlicgen Bergehungen enigegen, zu welcher das enge Bufammens ° 


ben im Gefinde die Eheloſen ſo Leicht führt. Ja ſelbſt der Gewiſſenlo— 
fgkeit, dem Betruge, dem Diebftahle ſtellt fi das Leben in den Wirth - 
wſiuden Run entgegein, wo nicht u eine That fs den m 


‘ 
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der Vielen entziehen kann, der Wirth aber aͤngſtlich darüber. wacht, daß 
ſolch ein Flecken nicht auf fein Gefinde falle. So firdert das Leben in deu 





Birthögefinden wenigftens ein aͤußerlich ehtbares Leben, das bei der re 


giöfen Pflege, die zugleich dem innern Menſchen in diefen Geſinden zu 
. Theil wird, oft au zu wahrhaft frommem Stan und Wandel führt, Richt 
wenige Gefinde können daher von jedem Prediger in feiner Gemeinde ges 
nannt werden, bie unter der Leitung eines tüchtigen, für: Gott in Liebe 
‚ erwärmten Wirthes das fhöne Bild eines wahrhaft chriftlichen Lebens 
unter allen Gefindegenoffen geben. 


Anders ‘aber ſtellt fich auch hier das Bild fü das Leben der Knechte 
und zumal in den gejonderten Knechtögefinden und Knechtswohnungen heraus. 
‚ Denn hier giebt es unter den gleich Berechtigten Beinen, -der da zügelt und 
lenkt; da führt jeder Streit zu Zeindfchaft, zu den roheſten Ausbrüchen 
der Leidenſchaften; da geht. jeder ungehindert feinen Lieblingsfünden nad 
und der Träge läßt Weib und Kind durch Vernachläſſigung feiner eigenen 
Arbeit darben, während ex in den Tagen des Gehorches im Hofe wur aus 
Furcht vor der Strafe feine Arbeiten gezwungen leiſtet. Da fröhnt der 
Trunkenbold ungeftraft feinem Trunke; da benußt der. Unredliche feine Tage- 
und Nächte, wo er von der Arbeit des Herrn frei if, um fie durch Bes 
förderung und Unterflügung des Berbotenen, durch geheimen Betrũg, durch 
Diebftahl zu feinem. Bortheil auszubenten und niemand will deifen frewel- 
haftes Thun bemerkt haben, niemand giebt den Schuldigen an. Auch ent⸗ 
zieht er fih nur zu leicht dem Blicke feiner. Mitgenoffen, wenn er etwa den» 
felben noch zu fürchten hätte; denu feinem Derfelben liegt daran, das Thun, 
und Lafjen des Andern zu bewachen. Bor allem herrſcht hier die Cünde 
der Unzucht, und namentlih diejenigen Knechtöftellen, deren anfänglich nicht 
wenige waren, wo nur Jungen und Mädchen, hoͤchſtens unter der Aufficht 
eines Großknechts oder Aelteſten vereinigt waren, haben eine ſo tiefe Ber⸗ 
derbniß nur zu offen dargelegt, daß dieſe Etabliſſements großentheits 
‚aufgehoben werden mußten. In diefen Snechtflelen, die nur Knechte 
bewohnen, wirkt auch nicht, wie wir oben gefehen, -die Beichäftigung mit 
der Religion veredeind ein, ja felbft Anordnungen: guter Herren, die eigens 

Leute engagirten, um das religiöfe Leben der Knechte wahrzunehmen und 
zu fördern, zum Gebete, zum Kirchengehn, zumi Leſen der Bibel anzubalten; 
mit ihren Mahnungen, mit ihren Beifpielen, mit ihrer Hülfe, wo noͤthig, 
ihnen zur Seite zu ſtehen, aa fih dennoch —J— erwieſen; deun es 
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war-Amnier: nicht das Berhättwiß des Wirthes, dem die Leute fi) zu fügen 
und zu gehorſamen von Jugend auf gewohnt gewefen. 
0 Betrachten. wir aber weiter noch den Einfluß, den die fiets Reigende 
Ya. von Knechten -und deren -abgefondertes Leben in eigenem Kuechts⸗ 
ſtellen auf Das körperliche Wohlfein der Bauern Abt; fo. mögen die Knechts⸗ 
wohnmngen, nementlid in den eigens dazu erbauten Gebäuden, nicht 
ſchiechter fein, ja großen Theile viel befier, als früher die Wohnungen 
in den: Wirttögefinden waren; auch mag die Anzahl der Bewohner in 
den Auchhtögefinden nicht diejenige überfleigen, welche einft die Wirthsge⸗ 
| finde in ihren einzigen Wohnftuben umfaßten. Aber es fommt in Betracht, 
dag man ſchon feit mehreren Jahren anf vielen Höfen, mohl bei weitem 
auf dem größten Theile derfelben, anfängt die Wohnungen der Wirthe 
| größer, höher, Iuftiger zu erbauen. Auch faſſen diefe neuen Gefinde in eine 

Wohuſtube nicht alle Angehörigen des Gefindes zufammen; vielfach hat 
-der Wirth mit: den Seinigen feine eigene Stube ; eine zweite größere nimmt das 
Hausgeſtude des Wirthes auf; eine dritte, in dem fogenannten Meinen Ende, 


dient zus Wohnung der Hofesfnechte,. bie in den Geflnden placht worden 
ſind. &o vertgeilt fi ſchon in den’Wirthögefinden die Menjchenmenge 


mehr, während in den Snechtögefinden und Knechtsſtellen, den Kaſernen, 
noch immer im jeder einzelnen . Stube, je nad der Größe, viele Paare 
zufammen wohnen, jo daB bier Bett an Bett rings an den Wän⸗ 
den der Zimmier umherſtehn. Es umfaßt gewöhnlid,. eine Knechtswohnung 
vom 3 bis 4 Faden Länge und 2'/, bis 3 Faden Breite, 4 auch wohl _5 
Paare Verheiratheter. Dazu kommen noch einige Mägde des Hofes, welche 
die Kueihte Halten müſſen und nun die ganze reihe Kinderfchaar der Ber: 
heiratbeten. Die Luft in dieſen Wohnungen iſt daher immer ſehr unrein, 
drückend, zumal im Winter beinahe unerträglich, wo der Dampf der vielen | 
Bergel und die Ausdünftung der vielen Menſchen die Stube erfüllt und 
zur Reinigung der Luft von den Leuten ſelbſt nichts gethan wird. Dazu 
fowamıt eim nufäglicher Schmub in den Kuechtswohnungen, der an Menichen, 
Tiſchen, Baͤnken anllebt, auf der Lehmbiele oft beinahe ſingerhoch liegt. If 
der Rette überhaupt zur Reinlichkeit nicht bejonders geneigt, jo thun die 
Knechte in ihren Wohnungen für diefelbe durchaus gar nichts. Es fehlt 
hier wiederum die Wirthin, die über die einzelnen Glieder des Hauſes ge⸗ 
bietet, und wem ſie eben will, die Reinigung der Stube aufträgt. In den 
Knethtogeſinden aber überläßt das eine Weib dem ander die Reinigung 


der Stube; keine will für die andern. eine Atbeit allein verridten, - 
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über eine gewiſſe Neibenfolge unter einander einigen ſich die Weiber 
nie und fo geht Alles in Schmup beinahe munter. - Iſe Die vordarbene Luft 
in den Knechtsgeſinden nun ſchon an ſich zus Erzeugnng der: mannigfachiten 
Nraufheiten geeignet, ſo bringt die Unſanberkeit, der Schuug an scheidung 
und an Körper die ekelhaftekken Ausſchläge hervor und man findet ſelten 
einzelne Kinder der ſtuechte, die nicht mit Kräge, Kopfausſchlägen au }. m. 
behaftet find, welche Kranfpeiten, vermachläfligt oder ſchlecht geheilt, iu wer 
ſchiedene andere chromifche Uebel übergehen. Am verderblichſten aber 
zeigt fih das Zuſammenwohnen von Knechten allein in abtzeſouderten Beh 
mengen, wenn ixgend größere Krankheiten unter ihnen auöbrechen. Steigean 
ſchon die Wohnungen am fih, ſchlecht wie fle find, die zerſtösrende Kraft 
der Krankheit, fo iſt ver allem niemand da, der ihr irgend Durch menſch⸗ 
liche Hülfe entgegen zu treten ſuchte oder vermoͤchte. Der Lette hält iiber 
haupt ſchon nicht viel von ärztlicher Hülfe; wo aber in den Höfen ein Arzt 
angeſtellt ift und durch Verordnungen des Hofes die Kraulen verpflichtet 
find, feine Hülfe in Anſpruch zu nehmen, da wacht im ben Wirthogeſtuden 
der Wirth wenigftens Darüber, daß für jeden Kranken auch die Angehoͤri⸗ 
gen die noͤthige Sorge tragen. Der Wirth mit feinem Hausgeſinde leiftet 
Hälfe bei der Pflege des Sranfen, wenn etwa der Mann für das WBdis, 
das Weib für den Mann zum Arzte zu gehen bat. Er läßt auch Die zu⸗ 
"rüdgebliebenen Kinder beanffichtigen, Die nöthigen Arbeiten des heimge⸗ 


juchten Paares beim Bieh, beim Eſſenkochen u. ſ. w. beſorgen. In Den 


Knechtsgeſinden mahnt niemand, die ärztliche Hülfe zu ſuchen. Viele Er⸗ 
Den zumal bei fchnell verlaufenden Entzündungen, die Kinder vor als 
Sem, für die man es oft nicht der Mühe werth hält, die Hälfe-des Arztes 
zu fuchen (kas behrna labbad pee daktara ees?) gehn unter in Faͤllen, 
wo durch rechtzeitige Hülfe die Genefung nicht zweifelhaft gewefen wäre. Wenn 
num aber auch mancher Kuecht umd manches Kucchtäweib Die Hälfe des Arztes 
für ſich ſelbſt oder ihre Kinder gern- beanfpruchen wollte: wer nimmt ſtich 
in Abweſenheit des geſunden Theiles der Kranken an? Wer beſorgt unser 
deſſen die Pflege der Geſunden? Iſt der Mann in ſeinen Arbeitstagen zur 
Arbeit im Hofe, jo liegt ſchon ohne Weiteres das Weib verlafien im ihrer 
Krankheit: da und fie muß ihren Mitbewohnern ſich ſchon zum höchſten Demfe 
verpflichtet fühlen, wenn ſich unter ihnen. das eine oder andere Wrib ihrer 
Kinder oder ihres Viches annimmt. Iſt der Man aber zu Haufe, fo bat 
er die mangelnden Arbeiten des Franken Weibes, dazu die Pflege des Wei⸗ 
bes jelbft anf fi, zu nehmen. Wer geht nun zum Arzt, daß er. dem Kran 
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ken Hülfe bringe? Erkrankt aber der Mann felbft, fo tft auf gleiche Art 

das Weib an das Haus gebunden und auch bier gehen viele Menichenleben 
unter, die erhalten werden könnten, falls ſich nicht ein mitleidiger Verwand⸗ 
eo ober ein Anderer findet, der für den Kranken die nöthige Hülfe ſuchen 
geht oder falls etwa nicht zufällig der Hof von der Krankheit eines feiner 
Dienflbote erfährt und von ſich aus für Hälfe forgt. Am tranrigften fteht 
ed mit denjenigen, die in den Knechtswohnungen keine Berwandte haben, 
die alten Wirtwer oder Wittwen, die bier und da andy in den Knechtswoh⸗ 
nusgen Aufnahme gefunden haben, die Mädchen, die von den Knechten als 
Dienftboten zur Arbeit des Hofes geſchickt werden müflen: für dieſe jorgt 
fo oft niemand und jo viele von ihnen geben elend, verlaffen, jeder 
Hülfe rutfairen® unter Alſo au) bier iſt die Ausſtcht deſts trüber, je 
mehr die jelbftändigen Banernhöfe zu verfchwinden und das Regeln 
vorherrfchend zu werben beftimmt fein ſollte. 

Man bedenke, was es fagen will, wenn vor den Angen des Banern 
täglich mehr und mehr die Stätten ſchwinden, in denen er geboren worden, 
we ex die Zage feiner Yugend, feine alternden Jahre verlebt hat. Immer 
der wird es mm ihn im Heimathlande; mit wahrem Ingrimm ſchaut er 
anf diefentgen, die ihm nehmen, was 'einft Eigenthum der Seinigen und 


Jahrhunderte hindurch wenigftens die Stätte ihres Aufenthaftes war. Min 


tänfehe ſich nicht! Der Bauer fieht nur zu Mar, um was es fich, für tkm 
bei der fletB weitergehenden Einziehung der Gefinde handelt. Wollte man 
hören, was ber Bauer dem Bauern, was er im Vertrauen feinem Predi⸗ 
ger, ſeinen Beichtoater fagt, man würde erfennen, wie jedes neu eingezogene 
Gefinde ein Stachel mehr in dem Herzen des Volles ift. Iſt es denn 
gut, um eines — dazu noch probfematifchen — öfonomifchen Bortheils willen 
eiwen ganzen Stand binabzuftürzen in materiefle und geiffige Verkruͤppe⸗ 
tung, damit alle Rachegeiſter in feinem Herzen Wohnung nehmen? Ich 
glaube, die Zeit mahnt — und will man mit fehenden Augen fehen und mit _ 
börenden. Ohren hören, fie mahnt gewaltig,. wenigftens nadhzulaffen mit 
jenet maßlofen Einziehung der Bauernhöfe und wenn e8 fein kann, den ber 
gangenen Fehler gut zu machen, um duch Errichtung neuer Wirthögefinde 
endlich eine Zeit herbeizuführen, wo in Danl und Liebe geeinigt wird, was 
jegt in vaß md Beinbigpaft weit von einander geichieden ifl. . 
—J. G. Goldmann, 
Vaſtor zu Haſenpoth. 
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Oeſſentliches mündliches Gerichtsverfahren 
| und Anklage - Prozeß *). 


Der ärgfte Feind des Buten iſt das Bel 
fere, das man unfchlüffig fucht und einſtweilen 
fortwaͤhrend Bas Schlechte behält.“ 

Dum moliuntur, dum conantur, annus est. 

 Teremt 
8 can gleich der — eines oͤffentlichen und mündiichen Gerichtöner 
fahrens, im Vergleich zu dem feither bei geichlofjenen Gerichtsthüren ſchrift⸗ 
lich geführten Gerichtsprozeſſe, faſt überall in den neuern Geſetzgebungen 
und in der juriſtiſchen Fachliteratur bereits Anerkennung gefunden und 
kaum etwas Stichhaltiges dawider hat aufgeflellt werden koͤnnen, fo muß 
dennoch das heut zu Zuge ſtets ohne einigen Nachweis maßgebender Gründe 
ſo beliebt gewordene Dictaterifche Anathem: „das kann weiter feine. offene 
Frage mehr fein“ den Volks⸗Demoſthenen überlaffen bleiben, die ihre Glaͤn⸗ 
bigen nur dur das Schellengellingel banaler Phrafen, bei denen mau ja 
‚ eben ſich nichts weiter zu denken braucht, zu leiten pflegen. Wer aber frei von 
Selbftäberhebung feinen Mitmenſchen ebenfals-ein Urtheil zugefteht und jeder 
zeit bie die eigene Meberzeuguug in ihnen aufzurufen für feine Pflicht erkennt, wird 


—5 Aus einer ſtizzirten Darſtellung ber Gründe zur Reorganifation : bes Deutfihigemein- 
rechtlichen Yufti-Peozeffes in den Offeepropingen unb namentlich in Lwland — welshe von 
ben vier Cardinalftagen der Prozeß-Reorganifation die wegen ber Gefhworenenge 
tihte nerneinend beantwortet, dagegen binfichtlich ber Deffentlihkeit, Münb- 
lichkeit und Anklageform ſich ber allfeitigen Empfehlung diefer drei Träger einer ge- 
rechten Juftigpflege anfchließt. Ä 
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auch hier bei den obigen Fragen wenigftens. die entſcheidendern Motiee dar⸗ 
‚zulegen ſich nicht eriparen dürfen, und möge dazu Das Kolgende dienen. 
| Es kann füglic) dahingeſtellt bleiben, ob das öffentliche Gerichte _ 
verfahren — weldes nach Feuerbach's Betrachtungen über Deffentlipfeit 
und Mündlichleit der Gerechtigkeitspflege (S. 77 und 85 Nota 35 und ©. 
218 und 219) bereits. in dem römifchen Hülfsrechte, wie auch in dem Ber 
ahren der urfprüngfichen altdeutſchen Schöffengerichte bis in's 16. Jahr⸗ 
"hundert hinein rechtsüblich geweſen, bei ung in Liviaud aber ganz entihies 
den wenigftens feit der polnifchen Unterwerfungs » Periode 1561 bis jet 
zu, weit alleiniger. Ausnahme der bei Amts, Delicten uud bei den feihtern 
Criminalſachen adeliger Berfonen noc gegenwärtig gebräuchlichen äffent- 
lichen Berlefung der Anklageſchrift, fenft nirgends vorher ſtattgefunden Bat. 
| — beunod) nieht etwä vielleicht in der Ordenszeit hier in Livland bei den 
ſowohl während der allgemeinen Manntage, wie auch fonft auf Erioxdern 
ne örtlichen. Mannrichter mit erbetenen 2 Beifigem ans der Ritterſchaft 
ſammt einem nereidigten Uxtheildmann und feinen gefchworenen Rechtafiu⸗ 
dem, abgehaltenen Gerichtshegungen gebräuchlich gewelen, wie ſolches Hel⸗ 
uierſen im feiner Geſchichte des livländiichen Adelsrechts (S.367 zur Nete 
" 416) mit Berufung auf das Formulare procuratorum des Ordenaſyndieus 
Fabri vom Jahre "59/5 und auf Hupel's N. N. Miscellaneen Städ 17. 
&. 72 behanptet, oder ob nicht vielmehr - gleich feit der erſten Unterwei⸗ 
fung Livlands Biſchof Albert und fein geiftlicher SchwertbrüdeOrdesn 
den laut Fenexbach's Zeuguiß 1. c. ©. 219 in Deutſchland bei den. geif 
liche Gerichten im Mittelalter ohnehin chen feit langer Zeit Her am 
Beast des Sffentiichen wändlichen in Mechtsübung geweienen fchriftiichen 
Peozeß auch hies in Livland ſoͤfort eingeführt habe. Dies wird um jo wahr . 
ſcheinlicher, als beim Mangel anderer Zeuguilie felbft der von Herrn von 
Galerien citixte Ordensſyndicus Fabri in feinem Formulare procurstorem 
uirgendwo eines hier.zu Lande im Stift! oder Ordens »Bebiete zu Hexe 
meifterlichen Zeiten etwa üblich geweienen öffentlichen Gerichtsverſah⸗ 
ven Erwähnung thut, im Gegentheile in feinem angeführten Werke (©. 172 
' 910182 dei Delrichsſchen Ausgabe) ausdrüͤcklich die Anfertigung und Ueber⸗ 
gabe einer |hriftlichen Klage, KlagerAntwort und Replit anempfiehlt, 
was offenbar nicht auf eine öffentliche mündliche Gerichtsverhandlung . den, 
tet, wie denn in gleicher Weile auch die von Heren von Selmerfen citirten 





Hupelſchen N. N. Miscellaneen (Stück 17 S. 72) ebenfalls feinen Beweid 


für eine ehemalige Öffentliche Gerichtshegung bier im Lande liefern, 
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Mu Deffentliches mianchiich es Gerichteverfahren 


fondern nur eine Utkunde vom Jahre 1471 über die Immiffion des 
Gutes Poſendorf enthalten, welcher Immiſſions⸗Aet nach damaligem Ge 
brauche dadurch, daß die Hofes⸗Pforte dem einzuweiſenden Part vom Mann⸗ 
richter in die Kand gegeben wurde, vollzogen werden mußte und alſo noth- 
wendiger Weiſe zu dieſem ſpeciellen Executions⸗Aet eben ſo ein Heranstreten 
des Mannrichters vor die Pforte hinans nothig machte, wie bei allen Abris 
gen Urtheils⸗Executionen zur Einweiſung eines zugeſprochenen Grundſtuͤck 
. auf dem letztern eine Sitz⸗Bank für den Richter und feine 2 Beifiger ode 
Viugleute ebenfalls ins Fteie hinandgeftelt werden mußte”). Möge es 
demnac) einitweilen au dahingeſtellt bfeiben, ob etwa auch ſelbſt in frähern 
Ordenszeit laut Richter's Geſchichte der Offeeprovingen (Tb. 1 Bd. 7 ©. 
187 Nota 24) ein Öffentliches. Gerichtsverfahren hier in unfern baltiſchen 
Provinzen keineswegs flattgefunden babe, oder ob Helmerſen's entgegen, 
fiohende Angabe die richtige fei, ſo if jedenfalls jo Biel gewiß, daß eine 
 Sffensliche Gerichtshegung unter Mitbetheiligimg der Landes-Eingekffe | 
nen bei allen germanifchen VBölkern und fo auch in den deutſchen Rändern, 
deren Nechtsverfaffung der unfrigen zum Borbilde diente, von Anfang an“) 
überall die vom Vollsbewußtſein getragene Norm einer jeden auf Vertrauen 
Naſpruch machenden Gerechtigkeitspflege geweien, bis: durch die von tale 
niſchen Hochſchulen immer weht und mehr verbreitete Schrift⸗ und Leechts 
Gelehrſamleit allmaͤlig auch ein ſchrijtliches Gerichtsverfahten ſich bi dam 
deritſchen Schoͤffengerichten Eingang verſchaffte und endlich im Laufe Is 
16. Jahrhunderts das bis dahin in Deutſchland ſtattzehabte öffentliche 
mündikhe Gerichtsverfahren gänzlich verdraͤngte ), wozu and Die nach 
Maurer's obigem Geſchichts⸗ Werte (©. 168 8 127 in fine md. 5 229) 
ſtatt der anfängliden Gerichishegungen unter freiem Simmel nach und nach 
angenommenen fichenden offenen Gerichtshallen und Gerichtshaͤufer wit 
endlich ſets geichleffenen und nur zu einzelnen beſtimmten Zwecken geoöͤff⸗ 
weten Thüren, ſowie der durch das canoniſche Recht aingeſthetꝛ geheim 
— das Ihrige beitrugen. 
Der vorſtehend nachgewieſene geſchichtliche Berlauf giebt uns die ect 
ni eineötheils. die Bequemlicgleit dee Schrifteinfendung ſtatt des weriäntichen 
GEcſcheineus vor Gericht, ſowie die darau ſich ſchließende übermäßig winherhbe 


—— 
*) Siehe Fabris Formulare procuratorum Ausgabe Oelrichs S. 220. 
*) Siehe Mümrers Beisite des ae münbfichen Verrchtsverlahrent * 
imd 136. 9— 
5 denerboch c. ©, 86. u: 
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onen: einee durch ummoͤthige Koſtenuchruug und Sachverſchleppung 
* einer enwindlichen Benachtheiligung Der rechtſuchenden Parteien führen⸗ 
den jurikiichen Vielſchreiberei, auderntheils aber die Präponderanz des 
Qayſtthums, mit ſeinen in uſurpirter Beherrichung. Der Gewiſſen eingeführten 
emoriſchen Rechts⸗Principien einer geheimen Bergewalsigung und Tortus 
Isquäßtion, Die Veranlaſſung dazu waren, daß die der Deutichen Ehren⸗ 
haftigfeit and. Dffeubeit fo vollögemäß entfprechende Oeffentlichleit der Ge⸗ 
wätnfeitspflege aus läffiger Connivenz den gefchilderten verderblichen Ein 
ſſſen pen Opfer fiel uud. jabrbumdertelang ſchmerzlich entbehrt wurde, bis 
in unjexes gegenwärtigen Zeit in allen Staaten ein wiederermachtes beſſeres 


Bewußtfein zur Wiedererlangung des . Berlorenen unadlafjig feine ma 


wende: Stiume erhoben hat. Die Empfehlungswürdigfeit des öffentlicyen 
Gerihtaverfahrens gzeigt ſich vorzugsweiſe im Strafprogeß und ift theils im 
der dedurch gewährleiſteten groͤßern Mechtöficherheit vor bürcaulratiſcher 
Paudung/ der ſiaatsbürgerlichen Freiheit, theils in dem durch die Oeffent 
lihtat geflärkten allgemeinen Volls⸗Bertrauen zu einer Jedermanus eigener 
Vaſenchmung offenſtehenden allſeitig uͤberwachten und ordunngämäßig ger 
be Handhabung der beſtehenden Geſetze zu ſuchen, wie es denn auch ſe 
wohl für den Criminal⸗ als Civil⸗Prozeß von. einem nicht zu unterfhägem 
den Gewicht iſt, daß auch Die öffentlich abgehoͤrt werdenden Zeugen durch 
Die Gcheu vor ber ihr Beuehmen fofort controlirenden öffentlichen Meimmg 
weit deingender zu einer treu der Wahrheit ſich auſchließenden Ausſage ge 
„thigt werden, auch im Civilprozeſſe die Parteien und deren Mandatare 
in ben. derſelben Scheu vor einer ſofort ſich Augerndar öffentlichen Miß⸗ 
biligiug eine zwiugenda Veranlaſſung dazu finden müſſen, ſich aller eu 
nahireuden Scheiugruͤnde, Verdrehungen und dinındfen Gimwendiungen zu 
eathalten und ‚ohne verſchleppende Dilatiousproceduren net ihren eiwaigen 
Bugetändniffen oder. mit den ihnen rechtmäßig etwa zur Seite fichenhen 
Regatiguen und Gegengründen ehrlich und offen hervorzutreten und den 
Prozeß ſolchergeſtalt nur nach dem Exfordernifie des wahren Bedarfs nach 


 Mögpicteit zu feinem Gndziele zu fördern — eine Befehlesmigung md joe 


yundbe Bereinjachung des Verfahrens zur Erlangung des Rechts, die gleich⸗ 
lalls durch das öffentliche unmittelbare Gegenuͤberſtehen der beiden fireitenden 
Theile im Beiſein aller ihrer mit den wahren Sach⸗Umſtaͤnden fehr wohl 
befanuten mitadeitirten Zeugen und die dadurch mittelft fofertiger Befra⸗ 
gung und Aufklärung durch den progzeßleitenden Richter ohne Zeitverluft her⸗ 
beizufüßrende Loͤſung aller eingeſtreuten nebenſäͤchlichen Ansfkägpte weſentlich 


236 ‚+ Deffentlihes wändlides Gerichtsverfahren cn 
begünfkigt wird. Alle dieſe Vorzüge der Defientlihteit des Serichä 
verjahrens find bereits von der gejammten . jurifliichen Suthliteratuse - Dex 
Neuzeit und namentlich Durch den erfahrenen Kenner des frauzoͤfiſch⸗rhein⸗ 
pfaͤlziſchen Gerichteverfahrens Bomhard, in feinem Werke „die Civilreches⸗ 
pflege in der Bayeriſchen Pfalz“, S. 28 und ©. 35 und 36, mit beredten 
Worten geihildert, jo daß es zu deren Beflärfung feiner weitern Ausfüß 
. mung bedarf und fchlieplih nur noch anzuführen ift, daB ansnahmsweiſe 
eine Ausſchließung der Oeffentlichteit dem verhandelnden Gerichte für Bier 
jenigen Rechtsſachen geftattet wird und geflattet werden muß, die durch iher 
Publicitaͤt anf die Sittlichkeit oder aus andern üdfichten nachtheilige Giws 
flüffe üben könnten. 

Außer der Deffentlichkeit m es aber auch die Mündlichke it des 
gerichtlichen Prozeſſes), die zu einer verbeſſerten Rechtspflege nothwendig 
erſcheint und zwar vorzugsweiſe auch für den geſammten Civilprozeß, Denn 
der in unſern baltiſchen Provinzen bis hierzu annoch rechtsübliche inquiſtto⸗ 
riſche Criminalprozeß wird ohnehin bereits mändlich geführt und hat Yen 
Sortichritt zum Beſſern nur in feiner gänzlichen Befeitigung und Erfegung 
durch den contradietorifchen öffentlichen muͤndlichen Criminal⸗Anklageprozeß 
zu finden. Unſern baltifhen Prowinzen ift das mündliche Verfahren im 
Gerichtsprozeſſe wit allen feinen Borzügen auch feinesweges unbelummt, 
vielmehr feit Alters her bei unfern Land⸗ und Stadt-Behörden in ſorrwaͤh⸗ 
enden Gebrauch und namentlich find fpeciell unſere livlaͤndiſchen Lange 
richte durch die Landrichter⸗Ordinanz vom 1. Februar 1632 $-XV. pag. 
der 2. O. 59 und durch Die zur Beförderung der Juſtiz gereichenden Purkte 
nom 22. September 1671 8 VI. pag. der 2. O. 45 ausdrädiih Dazu am 
- gewiefen: „daß fein fchriftlicher Prozeß bei dieſen Gerichten zugelaffen, ſon⸗ 
dern alles mündliſch und ’summarie verhandelt werde,“ obgleich als Aus⸗ 
nahme von diefer Spesial» Regel für unfere Randgerichte bei denfelben and 
bewegenden Urſachen auch ein ſchriftliches Verfahren geftattet wird, bauf 
ber für die Ober⸗ und Untergerichte geltenden Stadga und Berorbuuug. 
zur Berlürzung der Rechts, Brozeffe vom 4. Juli 1695 $ IV pag. der 2. 
D. 610. Das bis jetzt zu bei unjern Gerichtsbehörden erfter Inftanz Matt 
 findende mündliche Verfahren befteht beim Criminalprozeſſe in einer 
mündlichen Befragung und deren fofortiger Beantwortung, was in der Pos 
lizeilichen Vorunterſuchung fummarifc im referirenden Style, in der dar 
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*) Eiche Paraquin, die feanzöfifihe Geſebgebung, Münden 1861. Ciilprozeß ©. 10. 





und Anklage Prozeb. 23% 
auf beim Crininalgerichte erſter Inſtanz folgenden Special«Inquifition aber 
is getrennten fpeciell articulirten ragen uud Antworten zum Gerichtäpror 
tolle verfchrieben wird. Beim mündlichen Eivilprozeffe dagegen 
‚wird alles mündliche Vorbringen der beiderjeitigen Parteien, jo wie das 
etwanige Zeugen Berhör, vom Gerichte im Referir⸗Style zu Protocol vers 
‚zeichnet und nach dergeftalt geichloffenem Verfahren die darauf gleichfalls ' 
u Protocol gefällte Gerichts » Eutiheidung den vorbefchiedenen Parteien 
aus dem Protocolle durch Vorleſen eröffnet, wie ſolches eben fo aud im 
bauerrechtlichen Civilprozeſſe geichieht, der jedoch darin abweicht, daß nad) 
‚den in unfern baltifchen Provinzen für die bäuerlichen Rechts⸗Streitigkeiten 
bis hierzu in feparaten Behörden Taut den bezüglichen Bauer und Agrar 
| Berordnungen beftehenden Prozeß» Regeln alle bauerrechtlichen Gerichtäbes 
| hörden die bei ihnen vorfallenden Eivil-Rechtsftreitigleiten unterfuhung ss» 
‚weile zu verhandeln haben. Auch ift für den Criminalprozeß noch die 
Ausnahme zu bemerken, daß alle Amts Delicte nad) vorgängiger Unter 
ſuchung durch die dem delinquirenden Beamten nächftvorgefepte Reſſort⸗ 
Behörde, fo wie alle leichtern Delicte der Edelleute und der ihnen gleich 
geachteten Perſonen nad) vorgängiger polizeiliher Unterſuchung am die Tin 
laͤndiſche Gouvernements⸗Regierung gelaugen und von letzterer ſodann bei 
dazu für genügend erachteten Verdachtsgründen der angeſchuldigte Beamte 
oder Edelmann förmlich dem Gerichte und zwar bei dem für die erwähnten 
Deliste ausnahmsweiſe als erfte Inſtanz privilegirten livländiihen Hofge⸗ 
richte zur Öffentlichen Anklage durch den Oberfiscal übergeben wird, welder 
gegenwärtig allbier in Livland noch übliche fogenannte öffentliche ‚Anklage 
prozeß jedoch nichts weiter von einem Öffentlichen Criminal⸗Anllageprozeß 
an Ah Hat, als dag nur die erſte Gomparition des Anzuflagenden und bie: 
ihm ſodann vem Oberfiscal vorzuiefende Anklage bei offenen Gerichtäthüren 
vor fich geht, das ganze übrige Verfahren aber völlig nad) den gewoͤhn⸗ 
lichen Regeln eines ſchriftlichen Civil» Prozefies feinen Berlauf nimmt und 
endlich erfi wiederum die Urtheilspublication bei geöfjneten Gerichtsthüren 
beweriftelligt wird. Alle Injurienfachen endlid werden von dem Bers 
legten bei den Landgerichten als der gewöhnlichen Behörde erſter Inſtanz 
in den Formen eines Privat» Anklageprozefles mündlich oder fchriftlic bes 
trieben, falls wit etwa bei einer ſchweren Real⸗Injurie der Verlegte es 
vorziehen würde, wegen Lörperliher Mißhandiung- das officielle Einſchreiten 
des Unterfuchungs » Gerichts zu excitiren. 

Aus der vorſtehenden Darftellung unjerer bis jeßt zu üblichen einhei⸗ 
|  Baltifche Monatsfchrift. 4. Jahrg. BD. VII. Hft. 3. 17 
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miſchen Ptozeß⸗Formen läßt fich entnehmen, mo die beſſernde Banb anzr⸗ 
legen iſt, damit durch den Gerichtsprozeß dem Rechte des ſich verleht. Er, 
achtenden, mit noͤthiger Wahrung auch aller Vertheidigungsrechte des Be 
klagten und Angefchuidigten, fo wie mit möglichfter Abſchneidung aller Irre 
fevanten nur fachverfchleppenden Ausfkächte und eines pedantifchen zeiten 
benden prozeffualifien Formalismus, auf das Schuellfte und Befte der im- 
plorirte richterlihe Schuß zu Theil werde. Daß Deffentlichfeit für alles 
gerichtliche Verfahren dazu weſentlich förderkich fei, int fchon oben gezeigt 
worden; in wie fern auch Mündlichfeit zur @rreichung jenes Zieles als 
a Bari unerläßfich al ergiebt fich aus Folgendem: 


A. für den —— 


Dbgleich der geheime Inquifitionsprozeß, welcher im Mittelalter den 
bis dahin die Negel Bildenden Privat⸗Anklageprozeß allmälig ganz ver 
Deängte*), feine grauenvolle Spitze, die Tortur, bereits im vorigen Jahr⸗ 
hunderte in allen Staaten verloren hat”*), fo ift dennoch durch Das Port 
deſtehen des inquiflterifchen Prozeſſes auch der an Stelle des ehemaligen 
Privat⸗Aullageptozeſſes von deutſchen Juriſten*) im 1Aten Jahrhundert 
eingefͤhrte ſisbaliſche Staats-⸗Anklageprozeß im Laufe des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ebenfalls ganz außer Gebrauch gefommen+) und ſol⸗ 
u. dor Bei und gegenwärtig noch übliche inquiſitoriſche Prozeß die 

allein noch geltende Form des Eriminalprozeifed geblieben, mit alleiniger 
Auenahme des fauın nemnenswerthen illuſoriſchen Reftes einer öffentklichen 
Nallage in unſerm oben geſchildertan lioländiſchen Flskalats⸗Prozefſe bei De 
licten der Beamten und Gdelleute. Daß der Unterſuchungs⸗Prozeß im 
ſtraftochtlichen Verſahren iucht ontbehrt werden Rönste, hat ſchon Puchta in 
ſeinem Werle „der Jnquiſttionsprozeß, Grlangen 1844 (S. & u; folg) 
nachgewieen und iſt derfelbe au keineswegs m irgend einer der reſotmi⸗ 
renden nowers: Geſetzgebungen gaͤnzloch abgeſchafft, ſondern im Gogentheil — 
unter dem Mamen einer, der poliseilicden Ermiktelung eines Verdaͤch⸗ 
tigen Nachlelgenden und mwerm auch ohne ausdrücklich vorgeſchriebenes audi 
7) Siche Diana Meſchichte Des Inquiſitiens · Prozeſſes S. 90, 119 u. 184. 
*) Wiener ic. Gi 181 . 
*) Biener L c. ©. 140, 141 Rota 80 u. ©, 144 
+) Wiener 1. c. ©. 180 in fine 








>. And Anklage⸗Prozeß. hub 
aulixtes Verhoͤr, fo doch zur vollſtaͤndigſten Gerfehung ſowohl des ganzen 
abjectin en und ſubjectiven Thatbeſtandes wie überhaupt aller zur Sache zu 
erfeſchenden Deweisthümer, von dem abs Einzelrichter jetzt neuinſtallirten 
und mit aller obrigkeitlichen Gewalt ausgeſtatteten Unterſuchungsrichter nach 
wie vor geheim bei geſchloſſenen Gerichtsthüren zu führenden, fogenann- 
fen Vorunterſ uchung — beibehalten worden*), welche jetzige Vor⸗ 
Anterſuchung mit ihren Ermittelungsverhören felbfiverftändlih ohnehin 
Ichon im Weſentlichen nur durch mündliche Befragungen hergeſtellt werden 
karn und daher nicht dasjenige Prozeßſtadium bildet, für welches in dem 
jetzt angeſtrebten beſſern Criminalprozeſſe der Neuzeit die Muͤndlichkeit als 
nothwendiges Poſtulat hingeſtellt wird. Dort vielmehr, wo nach der Vor⸗ 
untexſuchung, ſtatt der abzuſchaffenden ſeitherigen Specialinquiſition der. 
jetzt einzuführende verbeſſerte Anklageprozeß vor dem zur Urtheilsfällung 
berufenen Richtercollegio feinen Beginn und Berlauf nimmt, da ſoll, nad 
Berleſung der Aullageſchrift des Stantsanflägerd und mit alleiniger Aus, 
nahme. einer - gleichfalls zur Beibringung und Verleſung geflatteten Ber, 
ſchrift des für Den Angellagten etwa beftellten Defenſors, der 
g übrige öffentlich in Gegenwart. aller Betheiligten verhandelte Ans 
Zeprozeß zum Behuf feiner unmittelbaren Anhörung und Auffafſung 
durch Das urtheiffällende Richtercollegium vor demfelben durchweg nur _ 
mi nd lich in lebendiger Rede, Verantwortung des Beſchuldigten, Gegen⸗ 
aifmprt uud Biederholung der Zeugenausfünfte erfolgen, damit der Ge⸗ 
indruck diefer dDireeten mündlichen Darftellung und Hauptverband» 
kung - aunpermittelt durch eine etwanige imdirecte Schriftliche Relation und 
freıyde Ayffaflung nur aus felbfteigener Anhörung der ſämmt— 
lien ginzelnen nrtheilfällenden Richter zu deren Kenntniß ger 
lange... In dieſer durch fein fremdes Medium gefrübten unmittelbaren 
igenen Auffaſſung des von den fämmtlichen Betheiligten und Urkunds⸗ 
Ya Durch ihre Divecte Rede und Auskunft reproducirten Sachverhalts, 
ip wie. nicht minder in der durch die lebendige Rede und ſofortige Gegen⸗ 
reda laſſenen Möglichkeit einer durch ſchriftliche Darſtellung etwa. 
zu bewirtenden ausweichenden und ſachverſchleppenden Verhüllung der wah⸗ 
ten "Spatumftände ift hauptſaͤchlich der große Vorzug der Mündlichkeit 
des Öffentligpen Criminalverfahrens begründet, welcher mündliche Straf 
prozeß denn auch bis ins 16te Jahrhundert hinein überall in Deutſchland 
7 Siege Paraguin, die franzöfifiche Gefebgebung Abthl. VI Strafprozeß, S. 22 — 28, 
und Leonhardt, die Juftiggefeßgebung — 8 — Bd. 16. * — 222. 
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üblich war”), wogegen andererfeits die gänzliche Befeitigung des in unfen 
baltiihen Provinzen zur Zeit annoch gebräudlichen geheimen Inquifitione⸗ 
prozeſſes und deſſen Erſatz durch einen wahrhaft. mündlichen. Öffentlichen 


Anklageprozgeß, _ 


in den Erforderniffen einer der bürgerlichen Rechtsfiherheit und naments 
ih dem Vertheidigungsrechte des Beſchuldigten entſprechenden gerechten 
Juſtizpflege ihren Stüßpunft finde. Es würde ein Irrthum fein, wollte 
man den unterſcheidenden Vorzug des Criminal⸗Anklageprozeſſes vor dem 
Inquifitionsprozeſſe in einer civilparteimäßigen völlig gleichberechtigten con. 
tradictorifhen Stellung des angreifenden Anflägers und des fich vertheidl 
genden Angeflagten ſuchen, denn beide dieſe Erintinalverfaßrungs s Arten 
haben durchans nichts mit einer privatrechtlichen beiderfeits freien Dispo, 
fitions · Befugniß und Willkür zweier ſtreitenden Civilparteien gemein, viel⸗ 
mehr find dieſe beiden Criminalproceduren ſowohl in der inquifitoriſchen 
wie Anklageform ohne irgend einen Unterſchied gleichmäßig nur ein und 
derſelbe Ausfluß "der dem Staate kraft der Gebote des öffentlichen Rechts 
obliegenden Offtciatpflicht zur Ermittelung und Verfolgung aller vorſallen⸗ 
den Berlegungen der das öffentlihe Wohl beichüpeniden Strafgeſetze und 
haben beide in dieſem ihrem gemeinfamen Sriterium der Officialpflicht 
zur Strafverfolgung das fie weſentlich vom contradictoriſchen Cwilprozeß 
unterfcheidende Merkmal, daß fie nicht wie dieſer leßtere einestheils durch⸗ 
aus nicht von der Willfür md freien Dispofitionsbefugniß des Augrei⸗ 


fers umd des ihm gegenüberftehenden Gegners abhängig find und eben fo 


wenig auch anderntheils dem officiellen ftrafrechtlichen Aggrefior ein feier 
feitige8 Ignoriren der feinem Gegner etwa zur Seite ftehenden — 
Vertheidigungsgründe geſtatten, wie ſolches beides im Civilptozeſſe der 

Fall iſt. Haben nun aber auch der inquifitoriſche "wie Anklageprozeß in 
“ ihrer erwähnten Haupttendenz einer amtspflidhtigen Verfolgung de 
Schuldigen ihre kennzeichnende völlig identifche Aufgabe, fo tritt dennoch 
in der Verſchiedenheit ihrer beſondern Mittel, durch welche fie dieſen ihren 
gemeinſamen Zweck “zu erreichen ſuchen, dasjenige unterſcheidende Ver⸗ 
gleichungsmoment leuchtend. hervor, durch welches dem Anklageprozefſe ne 
ben ſeiner Oeffentlichkeit und Mündlichkeit auch ſonſt noch der unbeſtreit⸗ 
bare Vorzug vor der inquifitoriſchen — gerigert — | 


.. "wur 13 


*) Siehe Mauer L co, ©. s 141— 148, 
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BSei dem inquiſitoriſchen Prozeſſe macht nämlich das Ueberfuͤhrungs⸗ 
mittel einer verdeckten Umgarnung des Angeſchuldigten fly als das vor⸗ 
| mgöweife leitende Princip geltend; das ganze Verhör fol den Inquiſiten 
| afkmätig immer mehr und mehr umftellen, fo daß zaletzt durch die zufam- 
mengefaßten Gonfequenzen aller feiner auf die einzelnen Fragartifel ihm 
abgewonnenen Antworten ein ferneres Ausweichen ihm möglichft abgefchnite 
iu: werde, daher denn auch kraft dieſer Maxime eines‘ beabfichtigten Fan⸗ 
gend. des. Inquifiten in feinen Antworten klugheitsgemaͤß ſelbſt jede bloße 
Andentung und mehr alſo noch ein offenes unumwundenes Vorhalten der 
wider ihn vorliegenden Anfchuldigung mit ihrem ganzen Beweisumfange 
dem Inquiſiten forgfältig vorenthalten, folhergeftalt aber die volle Kennt» 
wi des wahren Zweckes der ihm abgefragten einzelnen Antworten, mithin 
ihre ganze dereinftige Tragweite aller Gerechtigkeit zuwider ihm verheim- 
ge und dadurch nicht nur die von einer gerechten Juſtizpflege gebotene 
 Veruseidung jeder Beeinträchtigung der Vertheidigung geradezu verlebt; 
londern auch erfahrungsgemäß bei dem Inquirenten ein vorwiegendes Stre⸗ 
ben nur nach moͤglichſt vielen Belaſtungs⸗Beweiſen und aus folden - 
Gaunde auch eine Voreingenommenheit für den Glauben an die Schuld 
deB Inquiſiten zur großen Benachtheiligung dieſes Teßtern "zu Wege ger 
bracht wird. Diele Mängel des Inquifitionsprozeifes und daß die in dem⸗ 
felben durch foldhe feine verdeckte felbftbefchuldigende Indnetionsmethode 
gewonnenen Reſultate nicht die alleinige Bafls eines auf Gerechtigkeit An- 
Spruch erhebenden Urtheilsipruches abgeben können, haben die zum Beſſeru 
vorgefehrittenen ſtrafprozefſualiſchen neuern Gefebgebungen in allfeitiger 





Hebereinftimmung bereits erkannt und aus diefem Grunde, mit gänzlicher - | 


Befeitigung der ſeitherigen inquifitorifchen Specialinquifition, das Unter⸗ 
ſuchungsprineip allein nur noch zum Zwecke einer durch die Vorunterſu— 
Yung zu bewirlenden Herſtellung von Anhaltspunkten für die als van 
verhaudlung nachfolgende fürmliche Anlage beibehalten. | 

Bei dem Anklage» Prozeffe dagegen wird durch die Anklageſchriſt des 
Stuatdanflägers; die wider den Angeklagten vorliegende ganze Beſchuldi⸗ 
gung in ihrem geſammten Umfange mit allen fie begründenden Beweismo- 
tiven dem Angeklagten ohne den geringften Rückhalt zur Kenntniß gebracht, 
damit er dadurch und wo nöthig in Affiftenz eines Defenfors in den Stand 
gefet werde, das ganze Gebiet der ihm belaftenden Anfchuldigung voll» 
ſtaäͤndig zu überfehen und jeden ihm dazu geeignet erfcheinenden beliebigen 
Bunkt, aus welchem er etwa DVertbeidigungsmomente für fi) berzuleiten 


[ 
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vermächte, in unbeſchraͤnkt freier Contradicitung und Entkeäftung "der 
tiſchen oder deducirenden Behauptungen feines ihm anklagenden Geg 
mit allen zu Gebot -fieheuden Mitteln nach feinem eigenen Ermeſſen 
Gegenſtande feiner unverkuͤmmert ihm zu gewährenden Verteidigung 
beit zu benupen. Vorzugsweiſe in diefer dem Angeklagten unmittel 
feinem urtheilenden Richter unter ' öffentlicher Garantie mit Entf 
jeglichen einengenden Zwanges eingeräumten vollftändigen Möglichkeit 
allſeitig freien contradictoriſchen Vertheidigungsbefugniß if das Palla 
gegeben, durch welches allein den Anforderungen einer gerechten | 
rechtspflege entfprochen werden Tann und wird daſſelbe beim Ankla 
zeffe auch noch Dadurch werftärkt, dag felbft der anflagende Gegmer 
Staatsanwalt vermöge feiner: Officialpflicht dazu angewielen iſt, bei 
Borunterfuhung fowohl wie nicht minder bei der fürmlichen Anklage « 
feinerfeitö alle für den Angeklagten etwa geltend zu machenden Entlaftu 
gründe mit eben derſelben amtlichen Sorgfalt zu berüdfichtigen und h 
vorzuheben, wie folhes ihm für die Exforfchung und Geltendmachung 
Belaftungsgründe von Amts wegen obliegt. Das find die großen Da 
züge des öffentlichen wahren Anklageprozeſſes, durch welche derſelbe dei 
ehemaligen inquifttoriichen Caiminalprozeß gegenwärtig faft in allen Staatei 
bereits verdraͤngt hat und gebieteriſch auch in ae Oftfeeprovinzei 
feine Aufnahme fordert. 


B. Für den ———— 


empfiehlt ih übrigens die Mündlichkeit des gerichtlichen Verfahrens i in 
gleicher Weiſe als weſentlich fördernd und wird fie daher auch in alla 
Givilprozeß- Ordnungen der Neuzeit ebenfalls als durchgreifende Regel auf 
geſtellt, nur übt dabei auf die Wirkſamkeit der Prozeßformen der charal 
teriftifche Unterfchied einen weſentlich beftimmenden Einfluß, daß das in 
Griminalprozefje angeftrebte öffentliche Recht gar nicht, das im Civilprozei 
verfolgte Privatrecht aber gänzlich von der Willfür des Betheiligten ab 
hängig ift, Daher denn auch für beide diefe verfchiedenen Rechtsdiscipline 
es fih als unterſcheidendes Princip geltend macht, Daß der Eriminaiprogef 
ganz unbedingt die amtspflichtig herbeizuführende Wiederherftellung des deı 
Willkür entzogenen verletzten materiellen Rechts, der Civilprozeß dage— 
gen nicht das ausſchließlich nur der freien Selbſtbeſtimmung und Dispof 
tionsbefugniß der Privatparteien unterliegende und daher auch durch di 
Verhandlungsmaxime gänzlich nur ihrer Willensfreiheit überlaffene wate 
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ge Recht oder deſſen durch den Civilprozeß feinesweges ihrer freien 

Mir eutzogene Wiederherftellung , fondern lediglich nur den von 
wi Parteien erbeteneu Richterſpruch „was zwiſchen ihnen 
mintens ſei“, mithin principiell überall nur das formelle Recht eines 
mpterfpruchs zum Zwecke bat, bedingt durch die dem zwangsfseien Private 
ige entiprechende civilprozeſſualiſche Verhandlungsmaxime und die vermöge 
‚fer leztern ausgeübte formelle Selbfithätigkeit der Parteien in beliebiger 
nung, oder in etwaniger ihnen freiſtehender Nichtbenutzung der für 











, in dem leptern Balle in prozeßrechtlicher Gonfequenz von den Parteien 
Id ſelbſtihaͤtiges Untergehen von Gontumazdecreten aus freier Willkür 


typ jormelle Recht des comcreten Prozeßfalles rar, und bes 
m an Richterſpruches. 


Mn Giiuinalprogeh hingegen mit Grmittelung ſowohl objectiver wie fub« 
given Thatfachen zu thun haben und für ben legten Zweck es ſcheinbar 
dringlicher geboten ſein, der fprüchwörtlichen Erfahrung „Das Papier 
3* geduldig” im, Dienſte der Wahrheit durch Muͤndlichkeit vorzubeugen, ſo 
a dennoch auch ſelbſt für den Civilprozeß ein mändliches Gerichtsver⸗ 
ahren ſchon um eines zweckentſprechendern Betriebes jenes oben erwähnten, 

großen Theile von der nur zu oft verzoͤgerlichen Seibfithätigkeit der 

teien abhängigen Sadformalismus willen bei weitem einex ſchriftlichen 
Biocedur vorzuziehen. Wer Gelegenheit gehabt bat, die durch Advolaten 

iebenen fchriftlichen Gerichtsprozeſſe in ihrer ganzen Formaltechnit 
Aenuen zu. lernen, kann fi unmöglid der Weberzeugung verjchließen, daß 
‚der bei weitem größte Theil der vor Gericht anhängig werdenden Rechts⸗ 
ſachen nur auf einfachen zwiſchen den bäden Parteien flreitigen Thatſachen 
und deu daraus meift mit leichter Mühe zu ziehenden Rechtsfolgerungen 
beruht, welche Thatſachen ſich bei: beiderfeits vedlichem Willen durch ein 
freiwilliges pro et contra fofort conftatiren und fodann in ihren durch das 
Gerichtsurtheil auszuſprechenden Rechtsfolgen ohne viel Zeitverkuft fchlichten 
laſſen koͤnnten, daß jedoch die Advokaten es faſt durchgängig als einen Be⸗ 
weis ihrer Rechtsgewandtheit bethaͤtigen zu müflen glauben, vor allen 
Dingen ihrem Gegner feine einzige der dem Nechtsflreite zu Grunde lie 


genden Thatfachen, und wenn fie auch nor fo fehr von beren Nichtigkeit 


überzeugt fein follten, freiwillig. einzugeftehen, vielmehr durchweg nur durch 


Barftelten formellen Modalitäten des zu emanirenden, mithin überall nur 


s 
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ſtarres Negiren einer jeden factiſchen Anführung des Gegners ihn auch 
ſelbſt bei den ihnen ſehr wohlbekannten Thatſachen dennoch ſtets erſt zur 
Anſtellung einer zeitraubenden Beweis⸗Procednr zu nöthigen, wobei fie denn 
‚ ferner abermals Gelegenheit nehmen, gegen einzelne Beweiszeugen oder Ur 
Banden ein abermals zeitraubendes ſeparates, oft nicht minder unnüßes und 
von vorn herein erfichtlich zuletzt abzuweiſendes Exceptionalverfahren, wie 
3. B. das juriſtiſche Monftrum einer exceptio non competentis actionis 


aufzuftellen, mit weldhem Exceptionalunfuge, der als ein in ſich abgeſchlos⸗ 


fener Zwifchenprogeß jederzeit erft durchgeführt werden muß. und bis zum 


Erkenntniſſe feiner ſehr häufig ſich herausftellenden gänzlichen Gehaltloſigleit 
doch wiederum einen Zeitverfhlepp von mindeftens einem halben oder 
ganzen Jahre zu Wege gebracht. hat, überhaupt ein leichtfertiges Spiel 
getrieben wird, da die Advofaten es nun einmal für fi zum Glaubens 
artifel gemacht haben, ihrem Gegner die Sache fo ſchwer als möglich u 
machen, ohne Ruͤckſicht darauf zu’ nehmen, daß fle dadurch ihrem eigenen 


Vollmachtgeber nicht nur ebendenfelben empfindlichen Zeitwerfuft wie ihrem 





Gegner, fondern auch noch den Nachtheil der Bezahlung aller ſolcher für | 


ihn angefertigten unnäßen Scripturen und außerdem den von ihm daflr 


zufegt feinem Gegner zu leiftenden Softenerfag verurſachen. Rechnet man 
ferner noch die den Advolaten fat zur Rechtsgewohnheit gewordenen Friſt-⸗ 
gefuche hinzu, deren in der Hegel erſt drei und oft vier zu 3 bis 


6 Wochen einem jedem Schriftfage vorausgefchiet zu werden pflegen, fo 
wird man es begreiflich finden, daß gegen einen ſolchen durch Die Kiäher 
geftenden Prozeßgeſetze des fchriftlichen Verfahrens beförderten Mißbrauch 


und Sachverichlepp allfeitig bereits laute Klagen erhoben worden, die ihre 


vollberechtigt erheiſchte Remedur nur durch eine gänzliche .Abfchaffung des 
fchriftlihen Prozeſſes und eine in deſſen Stelle tretende mündliche Prozeß» 


verhandlung mit peremtorifchen kurzen Sriften und zwedntißiger Anwen 


dung "der prozefjualifchen fogenannten Eventualmaxime erhalten können, 


wodurch allein auch für den Civilprozeß dem dringenden Erfordernifle 


- einer gerechten und ſeither nur zu fehr vermißten ſchnellen und nicht 
durch unnoͤthige Koſten erſchwerten Juſtizpflege entſprechen wird. — Mit 
Ausnahme der ſogenannten Bagatellſachen, die auf ſofortige Citation beidet 


Theile in durchweg mündlicher ſummariſcher Verhandlung vor einem Ein⸗ 
zelrichter ihre Erledigung finden könnten und mit dem Vorbehalte, daß es 
dem Ermeſſen des Gerichts anheimgeſtellt bliebe, bei einzelnen beſonders 
verwidelten Sachen wie z. B. bei weitläufigen Liquidationsſachen ausnahms 


- 
— 
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weile einen Schriftenwechſel zuzulaffen, würden fodann die ſaͤmmtlichen 
Ginilprogefle, nach Uebergabe einer das Gericht und-den Gegner zur mind» 
fihen Sachverhandlung vorbereitend informirenden Klageſchrift und einer 
an peremtoriſche Friſt gebundenen fehriitlihen Erklärung des Beklagten, 
flatt deren aus bewegenden Gründen im einzelnen. Zällen vom Gerichte 
auch ein protokollariſches Borbereitungs-Informatorium zugelaffen werden 
önnte, in der fodann anzuberaumenden mündlichen Hauptverhaudlung mit 
möglichft geringem Zeit. und Koftenaufwand ungleich beſſer als feither 
ihrer Entfheidung zugeführt werden. — In der Weile haben denn auch 
faft alle neuern Prozeßordnungen den mündlichen öffentlichen Civilprozeß 
bereitö zur befiern Handhabung der Juſtiz als Norm eingeführt, nämlich 
der franzöflfche code de procedure eivile durdy das von dem Kläger dem 
Gerichts⸗Huiſſier zu übergebende und von dem Ieptern den Bellagten zu« 
zuftellende exploit d’ajournement, worauf der Beklagte feine fchriftlidye 
Erflärung auf demfelben Wege dem Stläger zuftellen läßt und nunmehr 
die Audienz oder mündliche Hauptverhandlung bei‘ Gericht ihren Fortgang 
nimmt”), Die dentichen neueren Prozeßordnungen aber meiftentheils durch 
Uebergabe der vorbereitenden Klageſchrift bei Gericht und Zuftellung ders 
felben an den Bellagten”*); e8 folgen .derjelben Norm nicht nur der vom 
oͤſterr. Yuftigminifterio. im Jahre 1861 ausgearbeitete Entwurf einer neuen 
EivilprogeBordnung*’”), fondern auch der: neue Entwurf einer Civilprozeß⸗ 
ordnung für Bävern ). Sehr belehrend fprechen ſich über die großen 
Borzüge des mündlichen Verfahrens in Eivil-Mechtöftreitigfeiten aus: Gerau - 
im Civiliſtiſchen Arhiv Bd. 33 ©. 416 und Bd. 34 ©. 84, Oppermann 
ebendafelbft Bd. 38 ©. 21 und Mittermaier ebendajelbft Bd. 45 ©. 123 - 
und 219; wie denn auch die überwiegenden Stimmen fich dafür entfcheiden, 
daß das fchriftliche -Vorverfahren nicht maßgebend fei, fondern nur einen 
vorbereitenden Zwed. haben folle und daß vielmehr nur in dem nachfol _ 
genden mündlichen Hauptverfahren der entfcheidende Schwerpunkt geſucht 

*) Paraquin, Abth. IM bie bürgerliche Bropeforbnung, 6. 83 Gapitel XI, und int, - 
der Sachverhalt, 1 ©. 158. | 
) Leonhardt, die bürgerliche Prozeßorbnung, $ 92—94, und ebenberfelbe, das Civil-· 
progeßverfahren des, Königreichs Hannover, S. 19. 
+) Siehe die vom k. k. Sectionschef des Juſtizminiſterii Dr. Rizp herausgegebene 
Ag. Deſterr. Gerichtszeitung 1861 Nr. 34 und die zu biefem minifteriellen Gntrourfe in 
naher Beziehung ftehende werthvolle „Denkfchrift über einige Haupffragen een bie _ 
neue bürgerliche Prozeßordnung, Wien 1862, S. 8—6.” 
7) Mittermaier im Civ. Archiv Bd. 45, Anno 1862, ©. 117, 119, 131 u. 225 x. _ 
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werben müffe, vergl. Mittermeier im Ein Archiv Bd. 33 ©. 140: und 
Bb. 45 S. 117 und Andere über die Hannoverſche Eivifprocedur in den 
Verhandlungen des zweiten deutichen Suriftentages zu Dresden 1801 Ba. 2 
S. 454, welcher Leptere zugleich eime klare und überfichtlige Darſtellung 
29 haunoverſchen mündlichen Civilprozeſſes und dadurch dem Juriſtentage 
©. 608 und folg. Anlaß zu einer ausfuhelichen Erörterung dieſes — 
gegeben hat. 
Niga, — März 1863. | 
De E. P. v. S. 








— dut Ueſorm der Herhtspflege nn 
F in den Ofſſecrprovinzen. 





‚Nächft Beſtellung des wahren Gottesdienftes 
beruht die Grundveſte eines Landes auf bie 
Adbminifiration der Yufkiz.* 

Aus den am 4, Zuli 1710 zwifchen ber Ritter⸗ und 


Landſchaft Livlands und dem Beneralfeldmarfhall Graf 
Scheremetjew gefchloffenen Accord⸗Punkten. 


| Sat das vom 29. September v. 3. publicitte Allerhöchft beftätigte 
Sundamentaleglement zur Umgeftaltung der Nechtöpflege in Nußland auch 
bei uns belannt geworden, verhehlt fi wohl fein denfender Mitbürger 
unferes engeren Heimath, welchem Stande er auch angehören mag, daß 
mm die von nicht Wenigen ſchon lange empfundene, von anderer Seite 
aber mit unglaublicher Starrheit verlengnete Nothwendigfeit einer: Rest 
gmiſation auch unferer Mechtspflege unabweisbar geworden ſei. Dieſe Ex 
lenntniß wird nicht allein durch die fofort im vorigen Herbfte in öffent 
lichen Blättern fowohl als in Privatkreifen Inut gewordenen Anflchten bes 
fundet, fondern davon legen auch die von mehreren verfafjungsmäßigen 
Corporationen und Autoritäten unferer Provinzen gepflogenen Berathungen 
unlengbares Zeugniß ab. In Riga, wie verlautet, Baben.fchon vor eini⸗ 
ger Zeit, Adel und Bürgerfchaft befondere Eommiffionen zur Ausarbeitung 
eines Reformprojectes niedergefeßt. Ein Gleiches ift, wie uns die äffents 
den Blätter der jüngften Tage berichten, auch von Seiten des: eftländi- 
ſchen Adels und des Bürger Nevals gefchehen. Nur von den verfaflungs« 
wößigen Corporationen Kurlands haben wir bisher noch nichts Aehnliches 


- 
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erfahren. Wir dürfen jedoch keineswegs annehmen, daß die Theilnahme 
dieſer Schweſterprovinz an der in Rede ſtehenden brennendſten Frage auf 
denjenigen erfolgloſen Schritt wohlgeſinnter und entſchloſſener Maͤnner ſich 


beſchraͤnken werde, den man — wegen gewiſſer, unſerer Ueberzeugung nach 


lediglich aus friſcher Ungeduld nach Bethätigung am patriotiſchen Reform⸗ 
werd zu erkläͤrenden Mißgriffe — mit den gehaͤſfigſten Anſchuldigungen 
und Verdaͤchtigungen überhäuft hat. In Kurlands Adel find bei den 
jüngften, das Grundbeſitzrecht betreffenden Berathungen fo freifinnige und 
auf wahrer Eelbftverleugnung beruhende Anftchten laut geworden, daß wir 


nicht daran zweifeln dürfen, auch den Adel und nicht minder die Bürger - 
Kurlands an der Initiative zur zeitgemäßen Umgeftaltung der Rechts» und 


Verfaffungsverhäftuiffe unferer. baltifchen Lande mit aller, den Kurländern 
eigenen Energie ſich betheiligen zu fehen. 
Aus diefen von und mit Freudigkeit conflatirten Thatſachen und aus 


geſprochenen Hoffnungen foll jedoch feineswegs gefolgert werden dürfen, dag 


wir eine auch nur einigermaßen befriedigende Umgeftaltung unferer Rechts⸗ 


pflege von den Gommilfionsberathungen der vereingelten Stände um . 


ferer drei Provinzen erwarten oder auch nur für möglich halten. Biel 
mehr flimmen wir dem von der „Livländiſchen Eorrefpondenz” im Decem- 


berheft der Baltifchen Monatsfchrift gemachten Ausfpruche, einen | 


Initiative fei ohmmächtig, vollflommen bei: Das bat die Vergang 

zus Genäge uns erfahren laſſen und liegt bei allgemeinen, auf alle ba 
tiichen Landestheile fich beziehenden ' Fragen im Weſen unferer ftändifchen 
Zerſplitterung. Mit - den Berfafler der in demfelben Heft der Monats⸗ 
ſchriſt enshaltenen „Reform ber Rechtspflege in den Oſtſeeprovinzen“ 
ſprechen and) -wir die Ueberzeugung ans: „Sollen gewille Briacipien alle 
gemeine Geltung erhalten und ſollen dieſe gleihmäßig in allen. Provinzen, 
in Stadt und Land, Anerfennung finden, fo wird ſchließlich die Boll 


endung des Werkes einer ——— von Delegirten der — aller 


Provinzen nzen zu übertragen fein“*), 


9 Dem in Ar 24 bes Dorpater — geäußerten Bedenken, eine — 
verſammlung tm Sinne ber erwähnten beiden Abhandlungen ber Baltiſchen Menatsfchrift 
- fei eine Dietatur, welche, weil” auf eine folche faſt immer die Reaction folge, bie ganze 
Suftizreform auf immer verhaßt machen werde — dieſem Bedenken können wir feine Be 
rechtigung zugeftehen. Dem von uns feinem ganzen Wortlaut nach acceptirten Paſſus ber 

„Reform ber Nechtspflege in ben Oflfeeprovingen” fehlt das von ber „Livländiſchen Gor- 
reſpondenz“ alferbings aufgeftellte und unverkennbar ben eigentlichen rund ber Beflird- 


tung einer Dictatur bilbenbe Poſtulat, daß das außerordentliche Drgan zum Entwiurrf einiı 
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‚Bevor. jedoch von den Delegirienverſammlungen ein erfolgreicher Ab⸗ 
ſchluß des Reformwerles erwartet werden darf, müſſen die Mandunten der⸗ 
ſelben — unfere einzelnen Stände — darüber Ilax werden, was und in 
welchem Ymfange veformirt werden fol. Aus dieſem Grunde find gefon- 


derte Gomiffioneberathungen der einzelnen Stände unerläßlich, damit der 


Standesmeinung und dem Standesbedürfniß Ausdruck verlichen 
werde. Erſt nach Prüfung und etwaiger Zurechtſtelluug der eingelnen Commié⸗ 
Konsprojecte in den betreffenden Standesverfammlungen werden 
diefe Die zu ihrer Vertretung in der Delegirtenverfammimg geeigneten 
Berfönlichleiten zu erwählen im Stande fein. : Ebenfo werden die Dele⸗ 
girten eines in den Grundzügen ihnen als Richtſchnur dienenden von ihren 
Mandanten acceptirten Reformprojects nicht entbehren Dürfen. Deshalb 
erwarten. wir, daß die in Betreff Kurlauds von uns ausgefprochene Hoff 
nung ber Initiative duch Ernennung von Eommilflonen auch von jedem 
unferer übrigen baltiihen Stände erfüllt werde. Seitens der kleineren 
unſerer Elädte dürfte eine Bereinigung mehrerer derſelben zu dieſem Zwede 
ebenfe ſtatthaft wie zwechnaͤßig fein. Die allfeitige Inangriffnahme der Vor⸗ 
arbeiten müßte jedoch ſchleunigſt aus dem Schoße der Stände ſelbſt her⸗ 
vorgehen. Die in Gemaͤßheit des Punktes 8 des bezuglichen Reichsraths⸗ 
gatachtens demnächſt bevorſtehende Aufforderung müſſen wir vorbereitet 
erwarten sber beſſer noch, wir müſſen in verfaſſungsmaͤßige Weile zu er⸗ 





Juſtizreform „felbfiverftändlih” aus Iauter wirklichen Juriſten zuſammengeſetzt fein 
fole. Wir zweifeln feinen Augenblick, daß die Stände felbft in Anfehung der faft aus 
ſchließlich juriftifchen ragen, welche in ber Delegirtenverfammlung Namens ber Provinzen 
erfebigt werben follen, foviel Zuriften als möglich in dieſelbe wählen werben. Die princi- 
yelke Unsfchliefung alter Richtjuriften halten wie daher nicht nur für unnötig, fondern 
wörfchen vielmeht, Daß auch eine Anzahl mit unſeren gegenwärtigen Mechtsnerhältniffen 
uw ex ptaxi bedannter und mit den Zuftänben unferer andbewölferung vertrauter Männer 
gu Delegisten gewählt werben möge. Daß das Dorpater Tagesblatt auch eine ſolche D» 
legirienverſammlung aus dem bloßen Grunde, weil fie ohne Recurs an bie Stände 
. verfahren fol, als unpopuläre Dictatur fürchten werde, wagen wir nicht zu verneinen. 
Wohl aber wagen wir zu behaupten, daß bann eine folhe Dietatur 'wegen der höchften 
‚Behehe im Merzuge” unumgänglich nothwendig iſt — wegen ber Gefahr nämlich, def 
bie. Yufilgreform ohne BVerfländigung. der Stände unter einanber und eben be6halb nieht 
als Ausdruck des Geſammtwillens unferer Provinzen vollgogen werben mochte. Daß 
"ein bfeibendes Organ biefes Geſammtwillens und Noth thue, iſt und — und wir 
hoffen, jebem unparteiifchen Patrioten — aus ber Seele gefprochen. Im Gegenfaß zum 
Vorpatet Tagesblatt glauben wir aber, bie Juftigreform — bis Erfüllung dieſes ge 
uiblefenen Vunſches auffhieben zu dürfen. 


* 2) Bur Neform der Mechtöpfiege in: den Oftieepeobinzöi: 

Beanen geben, daß wir die Aneignung der für das Meich publicieten Prin- 
ciyien allen Ernſtes ans eigener tieberzengung wüniden. Und woduxrch 
fann ein ſolcher Wunſch beſſer Documentirt werden, als wenn wir, unter 
Berufung auf von · uns felbft gelieferte Vorarbeiten, die Genehmigung, zum 
- Bufammentritt einer ftändifchen Delegirtenverſammluug zmfexer Doei Pre⸗ 
vinzen erbitten, welche ein in allen Stüden vollſtaͤndiges Reformprojet 
für unfere baltiiche Rechtspflege auszuarbeiten und zur — Be 
Rätigung vorzuftellen haben joll? 

Um aber ein raſches gleichzeitigee Streben aller an Stände 
nach diefem Biele hin’ herworzurufen, muß es für Diejenigen Stände, welche 
ihrerſeits die Arbeit bereits begonnen haben, als dringende Pflicht erachtet 
werden, nit mir mit einander in Melation zu treten, ſondern anch alle 
übrigen Stäude unſerer Lande, womoglich unter Mittheilung eines Pros 
gramumes, zus . Beiheiligung an den vorbereitenden Reformarbeiten an. 
m | 

Des if unferer Auficht nach die Arbeit, welche fi im Schoße um 
ſerer Stände als folder volljichen muß. Deshalb aber darf doch eine 
Reformarbeit auch außerhalb der Stände und unabhängig von denſelben, 
ſei e8 daß fie von einzelnes oder von ganzen Elaffen unferer Patrioten, 
wie die Mitauer Juriſten beabfichtigten, herworgehe, nicht zu gering ange 
ſchlagen sder gar für überfläffig erachtet werben. Jedes, auch das ‚ger 
ringſte Streben nach Foͤrderung des patriotiſchen Werkes muß anerkannt 
und ermnntert, nicht aber als unberechtigt zurüdgewieien und der Auma⸗ 
Bung verbädhtigt werden. Solange uns ein Organ des Gefammtwillens 
unferer Propinzen mangelt, hat die Ueberzeugung jedes einzelnen Stammes» 
‚und Heimathögenofjen um jo mehr ein Recht, von den zur Zeit ausſchließlich 
zur- Berixeiung eines wenn auch nur approzimatinen Geſammtwillens ber 
rufenen Staͤnden gehört und berädfichtigt zu werden, während audererſeiis 
den Ständen ſelbſt Stimmen vom auswärts her, Zumal folche, denen die 
Autorität der Fachkunde oder. Erfahrung zur Seite fteht, nur willkommten 
fein. ‚bürften, -Diefe Stimmen können, gewoͤhnlich nur durch die Nrehe 
wernuittelt werben und auf feinem andern Vege auch knnien ſie, (ade! 
un ihncn ift,. eime geößere Wirkung erzielen. Sue we jeber Mietzelue 
prüfen und Teine Bedenken ebenfo zur Kenntniß Aller bringen kann, da 
allein Tann Die von jedem Einzelnen gefündene Wahrheit zum Grmtehngut 
Aller, da allein fann eine Berftändigung hervorgebracht werben. 
überall iſt auch auf dieſem Gebiete die Wahrheit dam Den au | 
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Bas mit miendlicher Mühe einzeln: aus der werthloſen Umgebung Herder 
geſucht werben muß und zu deflen Enkbecknng in den meiſten Fällen zwel 
Angen wicht hinreichen. Die Echtheit muß zehn ja hundertfach geprüft 
werden und um taufend folder Kömtein zu ſichten umd zu ſchichten, wie 
Bieler Scharfblick und Erfahrung gehört nicht dazu! Jeder alfo, gleich. 
viel vb er außerhalb oder innerhalb einer fländifchen Eorporation fteht, 
halte Mh zum Forſchen nach der Wahrheit berufen, und wenn er auch nur 
ein Stänbchen davon entdeckt zu haben glaubt, ex trage es neidlos auf 


-den Markt der Deffentlichkeit, damit eriahrene Meifter daſſelbe nad allen 


Seiten Hin prüfen und, wenn fle die Echtheit conflatirt haben, zu den 
übrigen Kömlein legen, bis ein dem Beduͤrfniß entſprechendes Haͤuflein 
geſammelt ſein wird. 

In glelcher Welie dfite auch die Veröffentlichung der einzelnen Em- 
mifſtonsprojecte geboten erſcheinen. Einen triftigen Grund dagegen ven _ 
mögen wir und nicht zu denken. Wollen die Commiſſionen nicht principiell 
em einſeitiges dem Gefammtwohl mwiderprechendes Standesinterefje, gehen 
fie überhaupt mit wahrhafter Vaterlandsliehe and Wert, dann brauchen 
fie. die Oeffentlichkeit wicht zu ſchenen. Auf diefem Wege werden Die einzeh 
men Stände von den Anſichten der übrigen Kenntniß erhalten, und ein 
Austauſch thut wahrlich Noth, damit ſchon die einzene Siandesverjamm 
lang ‚dei Prüfung ihres Commiffionsentwurfs die divergirenden Aufichten 
anderer: Stände berückſichten und ibren Delegirten zu der das Reform⸗ 
wert abſchließenden Berathung eine möglichft einheitliche Iufruction geben . 
Pönne, Dadurch allein würde auch dein etwa zu fürchtenden „dietatoriſchen 
Verfahren“ der Delegirten der Spielraum moͤglichſt beengt werden konnen. 

Nachdem wir uns hiemit über die geeignetſte Art und Welle der Aus⸗ 
fühnıng des Neſormwerks ausgeſprochen haben, übergeben wir im Nach⸗ 
ſtehenden auch unfere Anſicht über einige Matetien der Reform ekiner 
Afenttichen Prüfung und etwaigen Beruͤckſichtigung Bernjenen. Wir werben 
Dabei -vol ben in der bereits angegogenen Abhandlung ‚des Baltiſchen Mo⸗ 
natsſchrift „Die Reforu der Nechtapflege in don Oſtſeeprovinzen“ enthal⸗ 


denen. Vorſchlaͤgen ausgehen. Dieſer Abhandlung, welche ſich Die Aufgabe 


geſteils, ce erfte Grundlage für dad Meiorumerk. hinzuſtellen, Au⸗ 
tnüpfungspunkte für die Arbeit zu bieten, Material heranzuziehen, die Be⸗ 
rathung zu ewöffnen und anzuregen, allgemeine Geflchapunkte feſtzeſtellen 
und Dem Umfaung fowie. die muthmaßlichen Gvenzen Des Refſormwerks zu 

bezeichnen, und welcho in der That der dunkeln Varſtellung von der 


— 
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Reform erſt Weſen und Geſtalt gegeben hat — diefer muß von allen unbe 
fangenen Patrioten ihr Verdienſt zuerlaunt werden. Eine ſolche einleitende 
Arbeit war unerläßlih, um zur Behandlung der Kerufsage mit allen ihren 
Specialitäten übergeben zu Lönnen. 
Die von dieſer Abhandlung (melde wir der Kürze wegen im Folgenden 
nur die „Reform der Rechtspflege” nennen werden), an die Spige geftellten 
allgemeinen Geſichtspunlte, von welchen aus das Reformwerk, unter Zugrunde 
legung des Zundamentalreglements für das Reich, zu vollziehen fei, glauben 
wir in allen Stüden unterjchreiben zu muͤſſen. Trennung der Juſtiz von 
der Adminiftration; Deffentlichfeit und erweitertes muͤndliches Berfahren 
. im Civilprozeß; Deffentlicgfeit und Mündlichkeit im Strafprozeß mit com 
tradictorifchem Verfahren ; bei [chwereren Delicten- Beiordnung von Geſchwo⸗ 
renen; Rechtsbildung der Richter, Staatsanwälte und Secretaire; Aufhebung 
des privilegirten Gerichtsſtandes: die Aneignung aller dieſer Principien kann 
allerdings nicht mehr zweifelhaft fein. Ohne fie iſt keine wahre Reform 
möglich. ine das Wefentliche beimi Alten laſſende Reform aber ift feine. 
Das Dorpater Tagesblatt meint, che über die geeiguetfie Art und Weile 
des Zuſtandekommens unferer Juſtizreform Vorſchläge gemacht werben dürf⸗ 
ten, müßten Die Stände zuvor eins geworden fein, „fh auf breiteſter 
Bafis jufigreformiren zu laſſen“. Dieſe Anficht ſcheint uns bei dem 
Verfaſſer jenes Leitartikels — unverkennbar einem Nichtjuriſten — nicht an 
dera zw erklaͤren zu fein, ale aus einer vielleicht unbewußten Antipathie gegen 
alles, was von Juriften herrühren kann. Wie Vorſchläge zur Juſtiz⸗ 
vreform der Entideidung der Stände: ob überhaupt eine ſolche Reform vor 
zunehmen ſei, präjudichren ‚fönnen oder weßhalb fie deuſelben erft ſollen 
nachfolgen dürfen, iſt uwerſtäudlich. In der Borausiegung und fär den 
Gall der Anerkeuntniß einer Rejormbedürftigfeit in der Rechtspflege Sei⸗ 
tens unjerer Stände find oben erwähnte Principien als Die enge, nicht 
als die breitefte Bafls aufgeftellt worden und wir unfererfeits haben uns 
auf die Gefahr hin, vom Dorpater Zagesblatt eine geiſtreiche Widerlegung 
zu exfahren, dahin ausgefprodgen, daß unfere Stände im Intereife des 
Geſanmtorganismus ſich nicht Dürfen juftigreformiren laſſen, fondern daß 
fie zur Vermeidung ſolchen Zwanges felbft und freiwillig ſich Inge 
lormiren moͤgen. 
"Daß die Durchführung der erwähnten Principien wicht unbedingt und 
mit Außerfier Eonjequenz zu geſchehen braucht, halten wir ebenfalls für 
eisen REN: Vorſchlag der „Neform der REN Aber nur 








5 


det Bel 1 der Rechtepflege in Dei Offeipiroingen. Be 


zwingende Hinderniffe ımd Nuͤtzlichkeltsgründe werden hierbei maßgebend 
ſein duürfen, in feinem Fall die Bermittelung widerftrebender Richtungen, 
welches letztere Motiv von der '„Reform der Rechtspflege“ mit allzugroßem . 
Nachdru betont zu fein fcheint. Bei dem vorliegenden Werke darf unferer 
Meinung nad) fein Yota der Ueberzeugung von Recht und Bedürfniß in 
der Ausficht auf Zugefländniffe von anderen Betheiligten geopfert werden. 
Welches find die widerfirebenden Richtungen und welches die Zugeftänds - 
mfe, die vor jenen gemacht werden Fönnen? und wen follen ſte gemacht‘ ' 
werden? Wir können und dürfen das Reformwerk nicht als einen Kampf 


der Parteien anfehen, welcher durch en Compromiß gefchlichtet werden muß. 


Richt zum Bruderfampfe wollen wir fchreiten,. fondern zur Arbeit für das - 
Wohl eines Jeden und des Ganzen. Alles, was bisher etwa zu Mißtrauen 
und Eiferfucht Beranlaffung gegeben, ſollen wir von ums werfen; ein Werk 
der Einheit follen wir aufrichten und darunter allen Jahrhunderte alten Zwie⸗ 
Ipaft begraben. Iſt nicht dies die Abficht und Hoffnung Aller? fieht nicht 
Jeder die „vier. Principien“ als die Eckpfeiler des aufzurichtenden Baues an? . 
giebt es eine von der Nothwendigkeit - eines Unterbaues ohne Lücken nicht 
zu überzeugende Partei? Dann wäre es vielleicht rathfam, das Werk licher 
ganz zu unterlaffen und Alles der Gunft des Schickſals und der doch zu⸗ 
lebt durchdringenden Macht der Wahrheit anheimzuftellen. Die Erben 
unferer Ueberzeugung von der Meformbedürftigkeit unferer heimathlichen 
Rechtspflege werden vielleicht ein neues Werk Teichter aufzuführen im Stande _ 
fein, als das alte’ auf wanfendem Boden zu flicken. 

Namentlich das Princip der Aufhebung des. privilegirten Gerichts« 
ſtandes ſcheint uns in den Borfchlägen der „Reform der Nechtspflege” ohne 
innere. Gründe nicht ſtreng genug feſtgehalten zu ſein. Unter privilegirtem 


Gerichtsſtande verſtehen wir nicht blos den Grundſatz, daß Jedermann nur 


von Seinesgleichen und unter beſonderen proceſſualiſchen Formen ges 
‚richtet werden dürfe, fondern im weiterem Sinne auch den, daß gejonderte 


Corporationen, — wir meinen in casu Stadt und Land — nicht etwa aus 
räumlichen Gründen oder in Betracht einer. die gemeinfame Juſtiz unzweck⸗ 


mäßig machenden Bevoͤlkerungshoͤhe, ſondern auch ohne dieſe zwingenden 


Gründe, wenn ſie nur irgend die Mittel dazu aufbringen koͤnnen, eigene 


Juſtizbehörden haben follen, fei e8 auch mit der Erweiterung, daß alle.außer 


halb des corporativen Verbandes ftehenden Eingefeffenen ebenfalls der Juris 
diction diefer Behörden unterworfen fein follen. Die- „Reform der Rechts 

pflege” recipirt die Beſtimmung des FZundamentalreglements für. das Neid, - 
Baltifche Monatöfchrift. 4. Jahrg. DD. VIE, Hft.e3. 18 
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daß der Inſtizgaug in Civil⸗- und Criminalſachen auf zwei JuſtangenHch 
zu beihränten habe. Bei der Aumenduug dieſes Erundſatzes gut 
Verhaͤltniſſe wird aber überall, ruͤckſichtlich der erſteu Inßanz fogga. -gls 
jelbfiverkändlid, zwiſchen Landes⸗ und "Stadt »Juftizbehörden unterſchieden. 
Nur rüůͤckſichtlich der zweiten Inſtanz wird jolhe Unterſcheidung ala, sine 
für Riga und Repal egcapfionelfe zu begründen verjucht. 

Wenn, wie die genannte Abhandlung vorſchlägt, alle Städte, Demm 
Sinunzlage der Unterhaltung eines eigenen gelehrten Richtercollegiums picht 
gewachſen jein follten,, ‚eine in jwdickärer Beziehung wit. den Kreiſen. des 
flachen Landes, in welden fie belegen, gemeiniame ordentliche Gerichiee 
barkeit haben ſollen, ſo iſt man uns den Grund deſſen ſchuldig geblieben. 
weßhalb rückſichtlich unſerer bemittelteren Stüdte, ſofern nur ihre Einwohner 
zahl die Eonftitwiryng einer Ortsbehörde wicht nothwendig ericheinen läßt, 
- nicht auch das Gleiche Plap greifen dürfe. _ Richt nähren, ſonderm ver⸗ 
nichten fallen wir den aften Gegenſatz wilden Stadt und Land, der ihr 
in die Fleinlichften Verhaͤltniſſe hineingedrungen und die Ausführung. Io 
manchen gemeinnügigen Werkes durch Zeriplitterung der Kräfte verhindert 
hat. Die Cinſührung gemeinſamer Gerichtshegung ſcheint am meiſten ge⸗ 
eignet, die Zufammengehötigfeit in's Bewußtſein zu rufen und zu feſtigen. 
Wie, erklärt ſich z. 2. die ejgenthümliche aber nicht zu leuguende Wahr⸗ 
nehmung, daß gewöhnlich, und am augenfälligſten in Riga, der Städter 


nur ungern. und gegen den höchften Zinsfuß dem „Landſchen“ ſein Kapital. 


zu Unternehmungen darleipt? Das wol nod) jeltenere Vorkommen des um— 
gelehrten Falles. dürfte auch nicht immer auf einen Capital» Üeberfluß der 
Städter jhließen laſſen. Der wahre Grund diefes Mißtrauens jcheint eben 
der zu fein, daß im Fall der Säumigfeit des Schuldners der. Glaͤubiger 
ſein Recht bei Behörden ſuchen muß, deren Verfahren ihm in den ſeltenſten 
Fällen bekannt iſt. Das beſondere Forum läßt ihn auch. und nicht wit 
> "Unrecht, beſondere Rechtsprincipien vorgusjepen, die er — ein mindefteng 
. zu entſchuldigendes Vorurtheil — dem Gerichtseingeſeſſenen günfiger nl 
den Extraneus glanbt. Dieſe uud ähnliche Vorurteile, begründet Pier 
unbegründet, müfjen fallen mit der Einführung einer für Stadt und Sand, 
in gewiſſen nicht erſt zu Ihaffenden Grenzen gemeinjamer - Gerichtsh⸗ 

Dieſe braucht aber keineswegs, wie die „Reform der Rechtspflege — 


tich der unbemittelteren Städte porſchlaͤgt, in der Weiſe eingeführt zu wer⸗ 


> daß die Städte den Landes Juſtiz behörden untergeorbnet fein Ionen, 
Dagegen, wenn auch die u hlos dem Namen nach beſtehen 


* 
N, 
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follse ‚schuhe die Städte daffelbe Recht zu proteftiren wie Das Land. gegen | 

eine auf fie zu erweiternde Jurisdirtion der Gtadtjuſtizbehoͤrden. Weder 

das Eine moch Das Andere darf flättfinden, fondern eine Verſchmelzung 

beider bisheriger Sonderungen zu wat neuen einheitlichen Geſtalt muß zu 
—— vebracht werden. 

Die inf. Streile, in welche Livland — im adminiſtrativer Hinſicht 

ſewol, als auch rückſichtlich der corporativen Gliederung des Adels — gegen⸗ 


wacttg getheilt iſt, haben, mit Ausnahme der einen eigenen Kreis bildenden 


Inſel Dell; eine‘ annähernd: gleiche räumliche Ausdehnung von je 180 bis 
200 Reilen. Auf Oeſel oder den Arensburgſchen Kreis werden nur uns 
gehe 60 [_1Meilen zu rechnen fein. Die Einwohnerzahl *) — mit Eins 


- fdluß ber. Städte — dürfte jedoch nicht in demfelben Verbältniſſe fliehen. 


Für unjexen Bwe wird immerhin die Annahme einer Einwohnerichaft von 
1800 Köpfen anf die Meile gerehtfertigt fein und nur für den Rigaſchen 
ſtreis werben in Anfehung der Stadt Riga etwa 70,000 Köpfe hinzugerechnet 


' werben müſſen. Hiernach ftellt ſich die Einwohnerzahl der ‚einzelnen Kreiſe 


—— wie: folgt: 
1) Der Nigafche Kreis 270: 000 a 
2) nn Dorpatſche n 8% 200,000 ” 
3) „ Pernaufde „. . 180,000 „ 
4) „ Bendenihe „  .’ 200,000 n 
5) Del. » 2... 60,000 m 
—— c. 910,000 Einwohner. 
Jeder Kieis hat gegenwärtig als Forum aller zum Adel und „Exemten; 
ande” gehöriger Einwohner fowol des flachen Landes als auch der Städte 
eine von und aus dem immatrienlirten Adel zu befeßende Landesjuftiz- 


behörde erſter Yaflanz: -das mit dem Kreife gleichnamige Landgericht, 


welches — mit Ausnahme des Pernauſchen, das flch in der Landftadt Fellin 
befindet — in der ebenfalls gleichnamigen Kreisftadt feinen Sitz hat. 
Außerdem zerfallen die vier Kreife des Feſtlandes in Tandpolizeilicher Bes 


. ziehmg ilt’je zwei ebenfalls annähernd gleiche Bezirke mit je einem Ord⸗ 


nungsgericht in jeder Kreisftadt und in folgenden Landftädten: 1) Wolmar 
im Migafchen, 2) Werro im Dorpatſchen, 3) Zellin im Pernaufhen und 


A) Walt im Wendenſchen Kreife. Außer dieſen acht Städten giebt es auf. 


*) Nach der in Nr. 1 der „Baltifchen Wochenſchtift für Landwirthſchaft, Gewerbefleiß 
und Handel,” enthaltenen ſratiſtiſchen ———— — Livland im —— 1861 
im — 908,280 a 
18 = 
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dem Feſtlande nur noch eine neunte, die im Kigaſchen Kreife und Motel | 
ſchen Ordnungsgerichtobezirk beiegene Laudſtadt Lemfal. 

Nach der „Reform der Rechtäpflege” ſollen num die Bamdgeeichte in 
ihrer veformirten Geftalt die Jurisdietion über das flache Land des ganzen 
Kreifeg — und zwar ohne die bisherige Unterſcheidung des Etundes ber 
Einwohner — au fermer behalten, und zudem folen alle Städte, außer 
Riga, Dorpat, Pernan umd Areusburg, das Landgericht ihres Kreiſes ale 
ihre Juſtizbehoͤrde erſter Inſtanz anerkennen. Die gemumten wir. Gtäbte 
„dagegen jollen, weil ihre Finanzlage Die Beſtellung eines rechtsgelehrten 
Richtercollegiums geflatte, in beſonderen, von den nur für die Adınlai 
ftration verbleibenden Magiſträten gejonderten Stadtgerichten die Juſtiz-· 
pflege in erſter Juſtanz mit einer Erweiterung auf alle im Weichbilde der 
Stadt wohnhafte Perſonen ohne Unterſchied des Standes behalten können. 
Wir glauben keineswegs, daß die. „Reform der Rechtspflege“ die gegen⸗ 
wärtig geringe Anzahl der Laudgerichte und deren unguüͤnſtige Bertheilimg 
auch für die Zukunft beibehalten reifen will. Wir haben vielmehr Grund 
vorauszuſetzen, DaB and) fie eine Vermehrung und Dislocation diefer Inſtiz⸗ 

behoͤrden erfter Inſtanz für nothwendig hält, obgleich fie — was zur Recht⸗ 
fertigung mancher ihrer Vorſchläge nicht wenig beigetragen hätte — mit 
feiner Sylbe ſich direct Dardber ausgeiprochen Hat. Entgegengejeßten Falles . 
würden wir in Zukunft auf dem Feftlande Livlands fieben und aui 
Defel zwei ordentliche Juſtizbehoͤrden erfter Inſtanz haben, von melden 
vier ausfchließlid von den vier bemittelten ‚Städten und fünf von den 
fünf „Kreisſtaͤnden“ für fih und für bie ſ echs unbemittelten Städte un 
terhalten werden jollen. Abgeſehen von der an fich verderblichen Unter 
ſcheidung zwifchen Landes» und Stadt-Juftigbehörden, würde eine ſolche Ver⸗ 
theilung auch im Zutereffe eines raſchen und mit möglich geringen Koften 
zu erreihenden Rechtsſchutzes, jowie nicht minder ‚aus EHI. 
fihten bedenklich fein. 

Merfen wir einen nur flüchtigen Bid auf die Karte Liblachs, iv 
muß uns jofort. auffallen, daß zwei Landgerichtsfitze, Riga und Wenden, in 
einem äußerftien Winkel der ein unregelmäßiges längliches Biereck von 
mindeftens 150 Werft (circa 22 Meilen) fängfter Ausdehnung bildenden 
reſpectiven Kreife liegen. Mit welchen ungeheuren Opfern an Zeit and ' 
Geld bei unferen weniger als mittelmäßigen Gommunicationsmitteln dem _ 
Rechtſuchenden dieſer Kreife die Erreichung feiner Juſtizbehoͤrde erfter In⸗ 

. ftanz verbunden ift, braucht wohl nicht näher ausgeführt zu werden. Mad 
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dieſe ſchon jeht gewaltige Calamitaͤt würde bei Erſtreckung dev Jurisdiction 
ber Landgerichte anf alle Areiseingefeffenen ohne Unterſchied des Standes 
für den wmuerifcdh bei weitem größten Theil der Rechtſuchenden — die 
bauzriiche und. ũberhaupt unbemittelte laͤndliche Bevoͤllerung — mit allei⸗ 
wiger; Ausnahme der vor Die Einzelrichter competirenden Bälle (Bagatell⸗ 


ſachen) — geradezu einem Mangel des Rechtoſchutzes gleichkommen. 


Auch Das: civilprozeſſnaliſche Berſahren wird ja, wenn auch nit in feinem 
ganzen, fo dech im erweitertem Umſange, mündlich fein. Ber Barte 
wird :alfo in Den ‚meiden Fällen perfoönlich vor den Schranken erſcheinen 
oder fi durch einen Advocaten vertreten lafſen müßen. Für den des 
Sehreibens oder wenigſtens des Abjajlens prozeſſualiſcher Schriften Unkun— 
digen wird Erfteres ſogar Die einzige Alternative fein. Der Bauer muß 
aller. Genie - oder Pflug bei Seite werſen und — will er durch Benutzung 


"feines vielleicht einzigen Pferdes nicht auch den zurüdbleibenden Knecht 


adesbanuufähig machen — Tage lang wandern, ehe er feine Klage, deren 
Object vieleicht nicht mehr als 20 oder fogar nur 10 Rub. beträgt — 
denn ſoweit ſoll ſich die inappellable Eompetenz der Einzelrichter reip. des 
exluſiven Bauergerichts erſtrecken — auch nur anbringen fann. Ginen 


Adbdvreaten findet er aber auch nicht zu Hanfe, ſondern muß ihn ebenfalls 


in der Kreisſtadt ſuchen und zudem thener bezahlen oder ihm wenigftens 
die Auslagekoſten vorfireden. Die häufige Benugung ſolcher Vertreter 
wird Daher zweifelhaft fein. , Der Rückweg ift auch nicht kürzer. Der 
Klageauſtellung folgt aber nur höchſt feiten in continenti die Befriedigung 
des Auſpruchs. Der weite Hins. und Rückweg wird alfo, namentlich bei 
Nichtbefolgung der -Zermine Seitens des Beklagten, was ja ein allzubän-. 
figes Galgenfriſt⸗Manoeuvre ift, mehrfach, ja vielfach zurüdgelegt werden . 

mädien, .che der Prozeß feine vielleicht gar ungänftige Erledigung findet. 
In nicht feltenen Fällen wird der Kläger, des ewigen Wanderns müde, 
die Derfolgung feines Anſpruchs von felbfl aufgeben. Allerdings müffen 


dem obtinirenden Theile Koften und Schaden erjegt werden. Aber wer 


fana feinen Schaden an verdorbener Ernte oder durch nüchtredhtzeitige Be- 
ſtelumg des Saatfeldes n. dgl. m. nachweiſen? Und in wie vielen Fällen 
wird. der ſäumige, erft durch Urtheilsſpruch zur. Zahlung zu zwingende 
Schuldner and) noch Schaden und Koften zu erſetzen im Stande fein? 
Der Gläubiger jener Kategorie wird alfo in den meiften Fällen auch ſeinen 
gerechteſten Anſpruch follen zu lafjen gezwungen fein. Und daß dieſer Um⸗ 
Rand nicht gerade geeignet ift, Die Bälle künftiger Rechtsverletzung zu vers 
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mindern, Hegt auf dee Hand. In: Criminalſachen würde darib EAfirimg 





Der Imnquiſilen und ‚deu oft nur über eine-einfige Fratze zu vernehurenden 

zahlreichen engen, aumentich bei: Confromationen, keine geringere Cala⸗ 
mitht bereitet werden. Iſt es Doch Thatjache, daß Leute, die ſelbſt beden⸗ 
tend beſtohlen worden, ‚den Diebſtahl aus Furcht vor ben Weitlaufigkeiten 
des gerichtlichen Berfahrene uangemeldet geluffen oder auch die bezügliche 
Anzeige, weil fie fich dadurch guoße Zeiwerluſte und: Reiſekoſten vera 


fachten, aufrichtig bereut haben. Zu allen biegen chem jet vorhandenen 
Misfänden käͤme bei der neuem Drganifation aber noch hinzu, daß in den 
beiden betrachteten Kreiſen drei Städte — Wolmar, Lemſal und Walk — die 
bei ihrer wenn auch Meinen Einwohnerzahl auf immerhin engem Ramme 


nicht wenig Rechtsverletzungen erfahren haben mögen, die bisher in ihren 
Mauern befindliche un gelehtte Gerichtsbarkeit aufgeben und ihren Kechts⸗ 
ſchutßz, exfiexe beiden Städte anf einer Entfernung von 100 reſp. 80 Werſt 


beim Rigaſchen, letztgenannte Stadt: auf einer Entfernung. von ebenfalls . 


80 und einigen Werften beim Wendenſchen Landgericht: ſuchen müßten. 

- Die Sißtze des Dorpatichen und Pernauſchen Landgerichts ‚nähern ſich 
einigermaßen dem Centrum ihres Kreiſes. Die Entfernungen bleibe aber 
immer noch groß genug (dad Maximum circa 100 Werſt), um die Betre⸗ 
tung des Rechtsweges in vielen Fällen mit unüberwindbaren Hinderniſſen 
verknüpft zu jeher: Und das Schichſal Werro’s würde hier: den der 
Städte Walt und Lemfal gleichlommen. 

. Uebrigens ſcheint die Gonderung der Stadt» und Landjuſtiz nicht 
nad) gleichen Principien vorgeſchlagen zu ſein. In ga ſollen die Vor⸗ 
mundſchaftsſachen aller Stadtbewohner vor eine beſondere Abtheilung des 
Stadtgerichts Tompetiven, während in den’ unter die Gerichtsbarkeit ber 
Landgerichte geftellten Shidten die Verwaltung biefer Suchen, fowie ber 
anderweitigen Zweige der freiwilligen Gerichtäbarfeit den Magifträten neben 
der Adminiftration verbleiben lönnten. In Betreff Derpats und Pernau's 





aber ift;es nicht erſichtlich, ob die Bormundfhaftsfachen von den ſtäͤdtiſchen 


Juſtizbhehörden oder von den Mugifträten verwaltet werden ſollen. Wir 
glauben und zur Annahme bes erfieren Balles berechtigt, weil wir dieſen 
‚unter unſeren Berhältniffen für den eittzig.richtigen halten, Oder follte 
— mie und von maßgebender Seite an die Hand gegeben worden — ber 
Vorſchlag in Betreff Riga’s fo zu verſtehen fein, daß die Abtheilung des 
Stadtgerichts für Vormundſchaftsſachen nur die Rechtsſtreitigkeiten 
in folgen Sachen zu ‚verhandeln und zu entſcheiden haben werde, die eigent, 
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tiche Anminiftkativn der Vormumndſchaften, ſowie die Verwaltung bed Par 
Pliendermoges dagegen auch hiet einem von dem Stabtgericht getrennten, 
ine’ Abtheilng des Ragiſträfs bildenden, abminiſttativen Waiſen⸗ 
te uͤberfaſſen bleihen ſolle Dann wäre tn diefer Beyießung unter Den 
Wei Kegorien von Stadten — 1) Rigaz 2) Vorpat, Pernau und Arens⸗ 
ben ;:%3) die Det! landgerichllichen Yurisdietton ımtergeftelten Meinen Stadte 
— allerbinge eine einheitliche Organiſation vorhanden, falls auch in beiden 
teßten ſtategorien den Magiſträten die Verwaltung der Vormundfchaften, 
den Stadt- reſp. Landgerichten aber nur die Rechtsſtreitigkeiten in ſolchen 
Sachen competiren ſollen. Gegenüber dem Lande würde aber doch eine 
Ungleichheit ſtalthaben, indem hier die Vormunbſchaftsſachen ſowohl ruͤck⸗ 
ſichtlich der ee als der Mechtöftreitigleiten, wie gegenwärtig, der 
Juſtigdehoͤtde, d. 1. den Landgerichten, verbfeiben follen. Daß auch in 
Betreff der auf dem Lande wohnenden Gerichtseingeſeſſenen der Landges 
richte ein beſonderes adminiſtratives Waiſenamt zu ſchaffen ſei, ſcheint weder 
der Anſicht der ‚Reform der Rechtspflege“ zu entfprechen, noch halten wir 
ſolches berbanpt Far ausführbar. Uebrigens ſcheint uns die Wichtigkeit 
deſſen, daß der Juſtizbehoͤrde nur die Nechtsftreitigfeiten in Vormund⸗ 
ſchaftsſachen compeliren follen, nicht unanftreilbar. Die Conſtitnirung der 
zur Wahrnehmung der Privatrechte ihrer Muͤndel verpflichteten Vormünder, 
ſowie die Controlirung der letzteren dürfte wol eher’ Sache der Juſtiz⸗ 
als einer Wemintitratisbehörde fein. Ebenſo mb auf die Erdiviſion der 
ungerheilten Pupillenguͤter wie überhampt Vie Regelung der Nechtsverhalt⸗ 
nie Unmündiger, felbft wenn fie feinen Rechtsſtreit zur Folge haben, "zur 
Competengz Det Juſtizbehzͤtde gezählt werben. Wir glauben daber, ohne 
hier’ anf dieſe Materie näher einzugehen, gegen eine etwaige Mebermetfung - 
dev Vormandſchaftsſachen — mit Ausſchluß der Mechtöflteitigfeiten in folchen 
— an are Verwallungsbehörde unſer Bedenken ausfprechen. zu müſſen. 

: Der Pernauſche Kreis iſt ſehr geeignet, die Unzweckmäßigkeit geſon⸗ 
derter Kandes⸗ und Stadt⸗Juftizbehoͤrden zu verauſchanlichen. Das Land⸗ 
gericht ui Follin erſtreckt feine Jurisdiction ‚Aber dieſe Stadt und den 
ganzen Kreis bis zum fernen, meiſt nur auf unwegſamen Pfaden durch 
Wald und ſumpfigen Moor zu erreichenden Meeresſtrande, von der 
Mündung der. Salis big Yuanf, zu den Südgrenzen Eftlands, mit einer 
— von circa 170,000. Köpfen. Und das kleine Pernau mit 
feinen h odſtens 7000 Einwohnern ſoll, weil es bisher mit Einſchluß des 
„Syndicus und Seecretairs“ drei vochhögelehrte Rathsglieder dürftig ſala⸗ 


— 
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riet hat, in Zukunſt uchey dem doch gewis nicht of, ala at 
lehrten Bürgermeiſter und ebenſolchen Syndicus als Adinifiratinke 
hoͤrde peableibenden Rath ein eigenes Stadtgericht mit drei vechtage⸗ 
lehrten Richtern: und einem ſolchen Secretair unterhalten, wozu nicht unmäge 
lichet. Weiſe noch unfreiwilhige „dons gratuits“ für einen Stanteonwaik; 


Unterfuchungsrichter, Gerichtsexecutare ‚ze. Lommen koͤnnten. Es iſt nicht 


zu bezweifeln, daß dieſes Richtercollegium innerhalb des Stadtgebietes 
feine angemeſſens Beſchaͤftigung finden werde, welche hen Opfern der Com⸗ 


mune zu deſſen. Unterhaltung entſprechen könnte. Auch iſt es Erfahrungs⸗ 


ſache, daß Mangel an. regem Geſchäftsverkehr die Richter. in ihrex- mie 
üherflüfjigen Fortbildungsarbeit zurüdbleiben läßt und in. ihren Auſichten 
verknöchert. Der arme. Landmann aber por den Thoren der Stadt, Der 
von feinem, Bewerbsgenofien, Pachtherrn oder überhaupt einem Nichtäbter 
eine nicht. ganz umbedeuteude Rechisverlegung erfahren, dieſer muß, yon 
dem nahen Rechtsſchutz ausgeichlofjen, einen ſolchen in dem faſt 100 Wexſt 
entfernten Landgericht ſuchen. Daſſelbe muß der Pernauſche Kaufmann 
und. Handwerker thun, welcher von dem „Landſchen“ die Bezahlung feiner 
Buden« oder Schuſterrechnung nicht gutwillig erlangen kann. Mas ſtehi 
dem entgegen, daß fimmtliche Bewohner des Peruaufchen Ordnungége⸗ 
richtsbezirks mit den Einwohnern. der ‚Stadt Bernau in Diefer ihr ge⸗ 
meinfames Forum haben und andererſeits die Zuftigbehörde in Fellik 
nur über deſſen Orbnungsgerichtsbezixt ihre Gexichtsbarleit erſtzecken? 
Eine Kopfzahl von circa 80,000 Gerichtseingeſeſſenen würde ein die Ciwil⸗ 
und Criminalgexichtobarleit verbindendes Richtercollegium ‚von drei, Pan 
fonen immer noch mäßig beihäftigen und ihm zur proponirten Verwaltung 
der Vormundſchaftsſachen, ſowie, falls erſorderlich, zur Ausübung: der frei⸗ 
willigen Gerihtöbarfeit ‚ebenfalls die ‚größte Pünktlichkeit geſtatten. GEs 
darf aber, wie ſchon hervorgehoben, auch nicht einmal dem Namen nach 


ben Anſchein haben, als ſei das flache Land des Pernauſchen Bezirckt dem 

dortigen Stadtgericht, die Stadt Fellin aber der oͤrtlichen Landesjuſtizbe⸗ 

hoͤrde untergeordnet, Die Bezeichnung ‚wBegirkögericht". Für jede daeſer 

Juſtizbehoͤrden dürfte angemeſſen erſcheinez. | 
Wie im Pernauſchen Kreiſe, ſo halten wir auch für den Rigafchen, 


Dorpatichen und Wendenſchen die Dislocation ‚einer der gegenwärtig--in 
den Kreisftädten egiftivenden Juflizbehörden nach Wolmar, Werro und Ball, 
unter Zigirung ihrer, fowie der in den Kreisftädten verbleibenden Kompetenz 
‚auf den oͤrtlichen Ordnungsgerichtsbezirk, nicht nur für ansfährbar, ſondern 





| 


| 
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für unbebingt zweckmaͤßig. Cine nähere Grörterung befien wird aun rück⸗ 
ſchnich Riga's erforderlich fein. Fuͤr Deſel aber-dürfte des dem Jefkländie 
ſchen Drbummgögerichte'-Wezirlem nicht einmal gleichlemmenden Umfanget 
wegen bie. Meduchnug der Gerichtsbarkeit über Die ganze Zuiel, mit Ein 
ſchluß der Stadt Arensburg, anf ein in Diefer zu le ai 3 
ebenſalls Seiner weiteren. Motivirnug bedürfen. 

Gegen ein feine JInrisdiction über die Stadt Rige und befien Vatri⸗ 
monialgebiet ſowie den Ordnungsbezirk erſtreckendes Nigaſches Bezirks⸗ 
gericht könnte doch wel nur der Einwand nicht gu bewältigender Geſchaͤfte⸗ 


‚ überfänfung erheben werden. Füͤr ein Michtercollegium von drei Perfonen 
' mäflen wir allerdings nicht nur Dielen ganzen Bezirk mit c. 270,009 Ein 


wehnern, fondern die Stadt Riga allein ſchon als zu groß anerfenuen. 


 Gäbe.e6 Leinen andern Ausweg, fo dürfte auch gegen die Fundirung einer 


aus Gründen der Karten Population nothwendigen Juſtizbehoͤrde für die 
Stadt Riga und deren Patrimonialgebiet, neben einer geſonderten Juſtiz⸗ 


behoͤrde für Den gegenwärtigen Rigaſchen Ordnungsgerichtsbezirk, an ſich 


lein Bedeufen erhoben werden können. Das fcheint uns aber bei dem ganzen 
obigen Umfange eben fo wenig erforderlich als nach der „Reform der Nechts⸗ 
pflege” die Eonftituirung mehrerer Juſtizbehoͤrden erfter Juſtanz für Die 
Stadt Riga allein. Wenn man für das Stadtgericht verfchiedene Ab⸗ 
tbeilungen für gewöhnlide Cwil⸗ Eriminals, Handels, Amts⸗, und 
Römmerei- ſowie Bormundfehafts » Sachen vorgeſchlagen bat, zu weldgen wol 
noch eine Abtheilung für Nachlapfarhen: treten, müßte, fo dürften dieſe Abs 
theilungen, welche jnfbfiverftändlich mit je drei Mietern. zu beſeßgen wären, 
durch Erſtreckung ihrer Gompeteng auf den Rigaſchen Ordnungsgerichta bezirk 
leinen übermäßigen, die Raſchheit und Gruͤndlichkeit des Verfahrens gefaͤhr⸗ 
denden Geſchaͤſtsverlehr erhalten. Man koͤnnte hiergegen bie in mancher 
Beziehung. thatſaͤchliche Ueberhaͤufung des gegenwärtigen Rigaſchen Land⸗ 
gerichts einwenden wollen. Dawider wäre nur zn erinnern, daß in Civil⸗ 
u Vormundſchaftsſachen diefe Geiäftsüberhäufung einzig und allein in 


der Iandgerichtlichen Gompetenz über Die nicht geriige Anzahl adeliger Stadt- 


bewohner und die noch größere der Beamten bis zum Bollbefucher und Sol⸗ 
daten hinab ihren Grund hat, die doch in Zukunft ohnehin Ion der Juris⸗ 
distion des Stadigerichts unterworfen fein werden. An der großen Anzahl - 
Criminalſachen aber haben eben diefe „erimirten” Perfonen, ſowie das nach 
unſerem Borjchlage zu feinem eigenen Gerithtsbezirk zu conſtitnirende Wol⸗ 
marſche Kreisgebiet, ihren. nicht unbedeutenden Antheil. Sollte die. laud⸗ 
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gerichtliche Jurlorirtion ihren gegenwaͤrtigen raͤnmlichen gang ;Runden 


Vertauſchumz der: bedingten ſtaͤbtiſchen Gompeteng in: Niga "it den dit 
ſchlirßlich⸗n in Wolmar und Bemfıt, behalten muſſen, fo wurde fr Diefotbe 
nich iun mindeſten eme Geſchaͤftsüberheͤmfung zu befuͤrchten: ſein. Nur!Am 
Intereſſe eines raſchen und moͤglichſt beicht zu. etreicheubrn Rechtoſchußes, 


fowie im Hinblick auf das Wanſchenswerthe einer einheitlichen Setichts⸗ | 
organkfatton des ganzen Landes glauben wir, vbie-Fär die übrigen Ketife fo 
andı. hier, der Fundirung eines Kigaſchen und eines WBohnarichen Weir 
gerichts Bas Wort reden zu dien. Dame würden wir-in Livland und 


Oeſel nicht mehr als. 9: gleichformig vrganiſirter Bezirtsgerichte befiken. 
Wir gehen zur Berrachtinig der vorgeſchlagenen zweiten Inſtamz 








über, werden demn Die außerordentliche Gerichtsbarkeit — der Einzel⸗ 
richter und de& proponitien Bauergerichtss — und deren Verhaͤltniß ger | 
ordentlichen erten Juſtanz, ſowie zum Schluß deu Modus der ißptercreirung 


und Salmirung gu. beleuchtet verfuchen. ie 
 - Die Rechtabildung ſämmtlicher Sieber und Gecretatre iſt auch für 
Apmellntisfshöfe: als erſtes und ſtrengſtes Princip auerkaunt. Davon mr 


trenubar iſt aber der ausſchließlich richtetliche Beruſ. Die außerhalb 
unſerer Provinzen beiſpielloſe, in fand ſogar ausſchlteßliche Nitgliebſchaft 
der cotporatliven Udelsvertretung in den drei gegenwärkigen Landes- 


Orrichtshäfen zweiter Inſtanz (das eſtlandiſche Oberlandgericht beſteht 


aus allen zwölf Gliedern des Laudrathscollegiums unter dem ſtellvettretenden 
Vorſihz des Älteften Landratho in Abweſenheit des General⸗Gouvernerits) 
Die doch nuin der Adminiſtraaien, weiche allehn, wie. beim Migufchen und Mevan 


ſchen Rathe, eine corporative Mitgliedſchaft vertheldigen laͤht — das’ Hype⸗ 
thelenweſon abgerechnet — gat nichts. zu thun haben, — diefe Anomalie 
kunn auch im Falle der Rechtsbildung ſolcher Bertreter nicht eitkaf'Kicnt- 


tatte beibehalten werden. Allerdings ſoll man in Livland der Ladrathe 


bank“ die Pflicht der Intereffenvertretung des Abeld bei den Ent⸗ 
ſcheidungen · des Hofgerichts vindicirt haben. Ein Durchdringen dieſer Auſtcht 
halten wir bei dem Adel ſelbſt für unmdalich. Das Vorurtheil der Hiedgen 
Stände wäre fonft allzu gerechtfertigt. 


In Analogie des Zundamentalreglenrents für das Heich dilrften ei 


die baltiſchen Appellationshöfe in Departements — unferer Anſtcht nach 
breit fir Civil⸗, Criminal: und Nachkap- und Vormundſchaftsſachen — zu 
theilen -fein, Deren jedes aus drei Gliedern mit Cinſchluß des Prüftdenten zu 


befiehen haben würde. Zur Entſcheidung über Die Gerichtsübergube Bed 


Yun Metern der Rechtspflege iu den fifemmsitıgen. 208 
ter Porſonen wegen Dienſtvergehen und Berbrechen, ſowie zur Aburthtitung 
deiſelben wäre in den nach dein Fundamentalteglement Thl. IL BR. 136 
und 148 den Appeliatisıtahölen competivenden Fällen eine: Plenawerlamm⸗- 
hg der Depariements zuſammenzubernſen, m welcher einer der Departe⸗ 
ments⸗Praͤſidenten den Borfip zu führen haben würde. Daran, dk das 
Hypothekenweſen nur im Nethfal dem Gerichtehof zweiter Inſtanz, wie über⸗ 


‚haupt -einer Juſtizbehoͤrde, zu belafien fei, bürfte kaum weiter zu erianeru fein. 


Duß für jede Provinz nur ein Appellationehof zu errichten fei, weis 


wind aber „in principieller Berüdfihtigung des Beftehenden”, 


fowie im Hinblick auf die ſtarke Beodtferung und beſondere eigenartige 
Rohsverhaͤltuiſſe, fir Die Stadt Riga der Beibehatting- eines befouderen 
Gerichtshofes zweiter Inftanz das Wort geredet. Damit können wir und 
nicht einverſtanden erflären und halten namentlich den erflen Grund für 
gänzlich iudifferent. Das hieße- principielle Richtberückſichtigung des an 


ſich für richtig anerkannten Principe, falls daſſelbe dem Beſtehenden wider⸗ 
ſpricht. Weun nicht Lebterem eine geringere Berechtigung zuerfuunt wer⸗ 


| den haun als Erſterem, dann ift überhaupt eine Reform nach beſtimmten 


Printipien unmöglich. - Was hier geltend gemacht wird, koͤnnte auf andes 
ron Bebleden mit demſelben Rechte geichehen. Aber auch der zweite Grund 
ſcheint uns kein zwingender, noch ein aus Naßzlichkeitsrůckſichten gebotenet 
m ſein. Die gegenwärtigen Juſtizbehoͤrden erſter Inſtanz haben in Cri⸗ 


minalſachen eigentlich gar feine entſcheidende, ſondern mur eine begut⸗ 
achtende Competenz. Ihre Senten zen mäflen ex ipso zur Lenteration 


bes Hoſgerichts gelangen. Wie verſchwindend gering die Zahl der Ur⸗ 
theile ſowol im Land⸗ ‚ale Stadigerichten iſt, muß jedem nur einiger 
maßen Eingemeihten befaunt fein. Die Erledigung aller eigentlichen Cri⸗ 


minalſachen außerhalb Niga's liegt. alſo gogenwärtig dem Hofterichte ob. 


Die refotmirten Juſtizbehoͤrden erſter Inſtanz dagegen werben: 

4) alle Bergehen und Verbrechen, auf, welche Feſtungs⸗ und Zucht 
hausſtrafe ohne MWerinft der Rechte und Vorzüge des Angeſchuldigten, Ge⸗ 
Nugniß« und andere weniger fchwere Strafen ſtehen, ohne Gutheitung 


einer andern Autorität aburtheilen; 
2 Verbrechen, welche den Verluſt der Standes. und perfönlichen 


Rechte nach ſich ziehen, wit Sinzugiehung von Geſchworenen ertedigen. 
Erftere Faͤlle werden nur durch Berufung des Angeklagten ober Be⸗ 


dem alle Juſttzbehoͤrben erſter Inſtanz untergeordnet ‘wären, wild iM, 
Brineip auch von der „Reform der Rechtspflege” anerkannt. Andererfeits 
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theiligten, ſemie durch Prote des Prommenrs, letere aber ger nllpisen 
die zweite Inſtanz gelangen. Das Verdiet der Geſchworenen fanıı-mur 
einmal und zwar won der erſten Inſtanz ſelbſt perhorrescirt werden. Wer 
Wabrſpruch der — Geſchworonenbanl iſt unter al ——— 
entſcheidend. 

Schlägt man nun die zubünftige Bedingung da Gechtariners — 
Nichter nicht gu gering an, ſo iſt zu erwarten, dab auch ruͤckſichtlich Der 
im Dit, 1 bezeichneten Urtheile nur zum geringen Theile -Berußmg und 


Peoteft vorfoganen werde. Wie Berminngen und Proteſte wider. bie Ur⸗ 


theile . der. Rigaſchen erſten Juſtauz dinften daher. au beim enormfken 
Anwachſen der Bevölferung Riga's die Griminnlarbeit eines für Die, ganze 


Provinz gemeinfamen Appellatioushofes kLauum um foviel vermehuen, als 


felpige unter reſormirten Verpältnifjen gegen heute verringert ſein wird. 





Für die Cipilſachen glauben wir daſſelbe Rafultat erwarten .zu.. Dürfen, 


einerfeitö wiederum wegen ber Rechtsbaldung der Richter, audererſeits aber 
weil nicht, wie die „Reform der Rechtspflege“ vorſchlägt, Die summa ap- 
pellabilis innerhalb der gegenwärtigen Grenzen jedes Gerichts erſter Ya 


ſtanz aufrecht erhalten, ſondern, da bei einheitlicher Organiſation auch ein⸗ 


heitliche Competenz flattfinden muß, auf ein Mittel zwilchen. dem gegenwär⸗ 
tigen Minimum und Maximum figiet werden müßte. Bei ſaͤmmtlichen Send» 
und den Rigaſchen Uintergerichten beträgt die summa inappeliebjlis ge- 


E genmärtig uur BP Rbl., beim Pernauſchen und wol nur. beim Arenabunge 


ſchen Math. — rücdſichtlich deſſen der Pron.-Eod, Thl. 1 Art. 841 zwiſchen 
dem Pernauſchen und Dorpatſchen Competenzkreiſe wählen läßt — die: hahe 
Summe von 345 Rol., in allen übrigen Stadtbehoͤrden abes 180 Rol., 
obgleich alle dieſe Behörden die coordinirte erfte Civilinſtanz bildex- und 
als ſolche den einander coorbinirten Gerichtsbehoͤrden zweiter Juſtanz, dem 
Nigafchen Math und Livlänbiihen Hofgericht, direct untergeordnet: ſind. 


Die Untergerichte in Pernau, Dorpat und Arensburg, weiche ebenfalls bis _ 


| -- 30 Rbl. inappellabel extfcheiden, dürften. leineswegs als ordentliche erſte 


Inſtanz, fondern mar als eine Unterabtheilung der lezteren mit aber 


ordentlicher Überira.gener Kompetenz auzuſehen fein. Bür die von -und 
vorgeſchlagenen Bezirkögerichte wird eine summa inappellabilis von min- 
deftens 100 Rbl. nicht zu body fein und müßte jedenfalls 30 Mbi. beden- 
und überfleigen, weil: die Competenz der .von der „Reform der Rechts⸗ 
pflege” proponixten Eingelsichter bis 50 Rbl. reichen foll, Geht von 


ihnen nun, wie vorgeſchlagen, die Appellation- an, Die. Sufkigbehörde erſter 
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Yafını fo: in teftere- doch die Sache allendiich entfchekden koͤnnen. 


Der Returo an eine dritte Inſtanz ſoll ja im Princip unſtatthaft fein. 
Beachtet· man ferner, daß das Hofgericht wie der Rigaſche Math in man⸗ 


| chet Beziehung — erfleres namentlich guch in Nechtsſachen über Rechte und 


Bctzuge adeliger Landgüter, in ſtreitigen Nachlaß⸗, Teſtaments⸗ und Erb⸗ 
theilungsſachen Erbadeliger, ſowie in Concursfachen derſelben — die erfte 
Inſtanz bilden, fo wird man und nicht das Recht abfprechen Tönnen, 


mindeßens zu bezweiſeln, daß durch Vereinigung diefer beiden Behörden 


u 'otnem Wppellationshofe unferer: ganzen Provinz für den Tegtern 
ſowol in Eriminal⸗als Etoilfachen ein größerer Geſchaͤftskteis, ala der. des 
gegenwärtigen Hofgerigfs, geithaffen werden könnte. Sollte dies aber doch 


der Fall' feia, fo werden die drei Abtheilungen des Appellationshofes mit 





 geriht in feinem ‚gegenwärtigen Beſtande. Daß aber eigenartige Rechte, 
verhaltniffe der Stadt Riga und ihres Landbezirks exiſtiren, weldye -der 


je drei rechtsgelehrten Richtern andy mehr leiſten fönnen, als das Hoſ—⸗ 


Unterordnung derſelben unter einen gemeinſamen Appellationshof entgegen⸗ 
ſtehen / iſft uns wicht bekannt. Eigenartig find ſie üllerbings gegenüber dem 
Landrecht, nicht aber gegenüber allen übrigen livländiſchen Städten, 
welche ſich ohne Ausnahme der Ritaſchen Stadtrechte erfreuen und 
doch wier bisher auch in Zukunft, einem in vieler Beziehung nach heters⸗ 


genen Rechtsgrundſaͤhen entſcheidenden Appellationshofe ſollen ungeotdnet 


kin kͤnnen. Ein rechtsgebildetes Richtereollegium wird auch die eigenar⸗ 
tigen Rechtoverhaͤlmiſſe feiner Gerichtseingeſeſſenen unterſcheiden und Jedem 
no feinem: Rechte ungefhmälerten Schuß angedeihen Taffen. 

Wir Anden alſo feinen Grund, der Beibehattimg eines befonderen Ger 
riqtes zweiten Juſtanz für die Stabt Riga das Wort zu reden. Im Gegen 
Weil haften: wir auch Hier diejenigen Gründe für zutreffend, welche ung rück⸗ 
ſichtlich der Inſtizbehörden erfter Inſtanz bie Berfepmelzung der bisherigen 
Sonderummen haben nothwendig erſcheinen laſſen. Eine: Sonderung In ber 
Oberinſtanzg würde fogar die Einpeit in ber Unterlnſtanz für die opel 
lablen Säle vernichten. | 

"8° iſt ein -in’ allen Rändern und fo auch im Fundamentalreglement 
für das ruſfiſche Reich adoptirter Grundſatz, daß neben den ordentlichen 
Juſtiphehrden erſter Inſtanz eine außerordentliche Gerichtsbarkeit 
fuͤr getingfügige, eine möglichft raſche und koſtenfreie Erledigung erheiſchende 


El ſowohl als Strafſachen zu exiſtiren habe. Zugleich find dieſe Sachen 
mi m far. und einfach, daß fle zur Verhandlung in der frerigen ‚For; 
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man : deu, Golleginigeruchte ſich "nicht eignen. Die Eniahaung Hat. geehrt, 
daß in folchen Fällen Ginzelrich ter ausreichen, bei welchen die Rechts⸗ 

‚bildung, obgheich immer hoͤchſt wünſchenswerth, doch nicht bedingendes Er⸗ 
forderniß iſt. Nur eine gewiſſe allgemeine Bildung, abſoluie Unbeſchel⸗ 
tenheit, ein Die Unabhängigkeit der Ueberzeugumg gewährleiſtender Ber⸗ 
mögensbefit und oͤffentliches Vertrauen find als die qualificirenden Cigen⸗ 
ſchaften dieſer ex aequo e& bone urtheilenden Richter anzuſehen. Freilich 
duren denſelben feine xichterlichen Funetionen vom graͤßerer Tragweite zu⸗ 
gewieſen werden. Mit der „Reform der Rechtspflege“ find wir Dev Auficht, 
daß die im’ Fundamentalreglement gezogene Conmmpetenz ber Friodenstichter 
ig wenigſtens für unjere Verhältniſſe zu weite if. Auch gegen Das 


Inſtitat der Friedensrichter⸗Berſammlung als Appellationsinſtanz theilen 
wir die exrhobenen Bedenken. Darin liegt allerdings ein eigenthümliches 
Nebeneinander zweier Inſtanzenzüge ohne innere Merkmale ihrer Be 


ſonderheiten. Was aber die „Reform der Nechtöpfiege” an ihre. Stelle 
ſeatzen will, ſcheint uns auch ein Verkennen des Priucips zu fein, ofern es 


Keh daſelbſt um Oxrganifirung bäuerlier Juſtizbehoͤrden erfter In⸗ 


Hang handelt, 


Oboleich der reichöreglementmäßige Grundfag, daß fortak- für alle 


Stände ohne Unterſchied dieſelbe Gerichtöpflege und daſſelbe Prozeimer 
fahren im Cipiſ⸗ wie im Criminalprozeß, in perſoͤnlicher wie im dinglicher 





Deiehung. ſtattſinden ſoll, zu Ynfang der localen Betrachtung rückhaltios 
adoptirt wird, jo wird doch bei der Anwendung deſſelben, ſowie der übrie 


gen Prinetpien nicht nur zwiſchan Juftigbehörden der Städte und des flachen 
Bandeg- —— woräber wir uns bereits ausgeſprochen haben — unterſchieden, 
ſondern 08 werden unter den Iepteren bie bäuerlichen hervorgeheben cd 
einer gejomderten Reformbetrachtung unterzogen. Dabei werden deun Die 
Sirchjpiels- und’ Kreisgerichte, ſowie das Hofgerichtsdepartenent für Bauen 
rechtẽachen als dem Princip der einheitlichen Gerichtspflege widerfpneikesd 
perhorrescirt, in ber feitherigen baͤuerlichen enſt e n Juſtanz aber, dem Ge⸗ 
meindegerichte, blos eine Trennung der Adminiſtration von der Aaſiz nor⸗ 
gelchlagen und letztere gineng neuzuſchaffenden, etwa Die Hälfte aines Kirch⸗ 





ſpiels umfaſſeten, qus haͤuexlichen Richtern beſtehenden Bauergericht 
dexgeſtaſt oͤbexwieſty, daß ſelbiges wicht auf Klagen der Bauern, ſondenn 


var geger Mauer in Giniliaigen bis 40 Pub, jnappellabel, in Straf⸗ 
„Masken: aber auf Arpaſt und Gemeinhegubeit his zu 7 Zagen, auj Geſdbußuan 


vie 12 Rub. und auf. Kürperfihe Zuchtigung big 20 Ruthenſtreichen zu 
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qlcuntu hahen, ſolle. Das Mapimmm des Stelohiate, big. zu welchen 
dieſe erſte Bauerinſtanz appellabel entſcheiden foͤnne, iſt nicht. ſixirk, 
wahl, aberausgeſyrochen, daß ſelbige, welche zugleich als Vornundichafts⸗ 
aut ſungixen ſolle, Die a a eiſter Inſtang als ihre Oher⸗ 
behoͤrde auzuerlennen habe. 
Für alle übrigen eine Rerhtöverlepung verſchuldenden ——— 
des ganzen. Kirchſpiels — das Bauergericht ſoll zur die Hälfte eines 
jolchen, umfaſſen — ſoſlen dagegen Einzelrichter, unter den. Namen 
Don Kirchſpielsrichtern, creirt merden, melde, dem Bapergericht coordi« - 
nixk,. cipiliter in ſ. 9. Bagatelljachen bis zum Werthe von 50 Rub., md 
zwar big 20 ober 25 Rub. inappellabel, in Strafſachen aber, ſowie bei Jnju⸗ 
rienllagen auf Bemerkungen, Verweiſe, Geldſtrafen bis 30 Rub. und auf Axreſt 
bis zu3 Manaten oder dem entſprechende Strafen erklennen wärden a) 
ſonach nur die Befugniß fogenannter Polizeirichter hätten... Auf dieſelbe 
Behlugniß glauben wir aber die Competenz des Pauergerichts in noch haͤ⸗ 
herem Maße beſchränkt zu ſehen, weil daſſelbe nicht nur Dem Kirchſpiels⸗ 
ter cnordinirt, , ſondern bis zu einem nad) geringeren Werthe und auf 
geringere Strafen als Ießterer zu entſcheiden ‚befugt fein fol. Die Son⸗ 
derung beider Competenzen baftıt alſo nicht auf gewiſſen Kategorien bey 
Saqhen, ſondern auf Kategorien der Beyölkerung. Das aber iſt «ia 
| Aufgeben des Princips ohne daß irgend ein Grund dafür geltend gemacht 
worden, abgefehen, don Dem inneren Widerſpruch, Daß die eine Yutoriskt, 
wehrſcheinlich ‚weil fie ein Richtercollegium iſt, eine Jußſtizbehoörde erſter 
Inßanz genannt, die andere dagegen, was auf beide paßt, als die Beſus⸗ 
niß ingenannser Polizeirichter ausübend. bezeichnet wird. Wir. halten. letz⸗ 
texe Befugmiß als eine außerordentliche Gerichtsbarkeit eh, welche 
aus gewifſen ſchon erwähnten Zweckmäßigkeitsgrüͤnden von den or de nk 
lien, Juſtizhrhoörden erſter Inſtanz, mit dem Vorbehalt aigen ar Yu - 
Übung, bei, Unzufriedenheit der Betheiligten in nicht ganz geriugfügigen 
dallen, auf audere an fi wicht judiciaͤre Ausorifäten uͤber txg04R wird, 
Diele, Autoritaͤten werden aber nicht in der Geſtalt non Mictercollegien- 
erſt zu ſchaffen ſein, ſondern müflen unferer Anſicht, nach in urſprunglich zu 
anderen 5 tionen heftimmten P erſonen geſucht werden. In unferen 
Propinzen jr Jen alewdings gegenwärtig ſolſhe Hetſongen. Wir weidan fl 
aber ‚haben, wenn ‚wir, was ung ebenlo nythwendig grſcheint als die Retarm 
der 3 tgpflege, Die ganze Polizeinerkalfnng xbenfalla reiozwmiren 
uſen Anfige haräber [ham au Veſer SH mare ll Z 


6 Sur Neform der Rechtspflege in den Dffeepriminzen. 
zu mötisiten, geſtattet das vorgeftedte Ziel nicht. Wir werden ans 
nur auf Amdeutungen befchränten. 

Unferer livlaͤndiſchen Polizei insbefondere wird wol von feiner 
der Vorwurf der Mangelbaftigfeit und vielfacher Wideriprühe erſp 
werden fönnen. Rad der Liv. Agrar und Bauewerordnung v. J. 186 
$ 601 werden die polizeilichen Functionen innerhalb einer jeden Bauern 
gemeinde vom Gemeindegeriähte, imerhalb eines ganzen Gutes i 
erweiterter &ompetenz von der Gutsverwaltung und endlid vo 
Kirchſpielsrichter — nicht vom Kirchſpiels gericht — in Bezug a 
alte Büter und Bauerngemeinden feines (jollte richtiger heißen des Kirch⸗ 
fptelsgericht8r) Bezirks ausgeht. Hier braucht felbftverftändlich nicht Her 
vorgehoben zu werden, daß Adel und „Exemten“ diefen drei Polizeiautori⸗ 
täten nicht mmterworfen find. Für diele ift das rückſichtlich der übrigen 
Landhenölferung eines Bezirks — deren e8, wie wir früher geliehen haben, 
in dem fefländifchen Livland acht giebt — nähft der Gouvernements⸗Re⸗ 
gierung und dem Civilgouverneur die höchſten polizeilichen Functionen 
msübende, aus immatriculirten Adeligen gebildete Ordnungsgericht die, 
erfte Polizeiinſtanz. Man darf aber überhaupt nicht glauben, daß 
obige vier Polizeiantoritäten,, fei es auch nur rüdfichtlih der „niederen“ 
Zandbevdllerung, einen Inftanzenzug bifden. Vielmehr greift die Compe⸗ 
tenz derſelben vielfach ineinander und ift überhaupt nicht genügend nor» 
mitt. Competenzzweifel find daher in Polizeifachen mehr als irgendwo 
an der Tagesordnung. Man kann fih zum Glüd noch damit helfen, daß 
man fich in zweifelhaften Faͤllen an das Ordnungsgericht wendet, weldhes, 
vbgleich dem Kicchipielsrichter in der Stellung coordinirt, doch die hoͤchſte 
Polizeigewalt im Bezirk ausübt und allein eine im Pron.s&oder in 31 
Bunkten firirte Eompetenz hat. "Die Folge davon iſt aber au, daB der 
Kirchſpielsrichter nur felten feine Polizeigewalt auszuüben Gelegenheit fin- 
bet. Am unklarſten aber ift das Verhaältniß zwiſchen Gemeindegericht und 
Butöverwaltung, namentlich wo, wie faft ohne Ausnahme, der räumliche: 
Machtumfang beider derſelbe iſt. Letztere foll eine, erweiterte Competenz 
haben, beſitzt aber an ſich gar fein Recht auf Verhängung einer Polizei⸗ 
ſtrafe, fondern muß den Eontravenienten dem Gerheindegerichte zur Be 
firafung übergeben (8'626), welches auf 3 Tage Arreſt oder Gemeinde: 
arbeit, ſowie anf 30 Stockſchläge erkennen kann. A Strafgewalt der 
Gutlsverwaltung befchränft fi auf eine zur Abwendung von Schaden in 
ihren Privatangelegenheiten, zur Sicherung ihrer Ach tung und zut 













Zus: fen Sir rchtepiege: in den :Ofkferprakingen: zu 
Vafrechthattung aͤ che ror Sitt lich keit ihr gufkchende „otusznddt" bis zu 
BDe Tagen Arreſt uud 45 Edutheuſtreichen (J 628, 039), Ihre erweiterte 
Sompetenz — dann iſt dies aber eine contegdickie. in adjveto — Teheint 

"in ber ihr zur Pflicht gemachten Beauffihtigung Der Bemeindepolizei 
"3 liegen, was oft leider wit der Ausübung der letzteren gleichbedeutend 
fein kann. Die Möglichkeit einer ſolchen Identität liegt einerfeits im der 
vererduungsmäßigen Abhängigfeit des Gemeindegerichts von der Guts— 
‚sgewaliuug ($ 623 und 626), andererfeits darin, dab die Ausübung der 
‚Sehen an. feine perjönlidde Qualification - gebunden if. Wenngleich bei 
un nur ein Adeliger zum Gigenthumserwerbe eined Landgutes berechtigt 
ig und in der praͤſumtiven höheren Bildung dieſes höchſten Standes in 
der bäufigften Fällen eine gewiſſe Garantie für Rechtſchaffeuheit und Un: 
parteilichleit geboten fein mag, fo darf doch nicht vergeilen werden, daß ein 
großer Theil der Gutsherren entweder gar nicht oder nur eine kurze Zeit 
De Jahres auf feinen Gütern lebt, oder daß diefe fo zahlreich und zer⸗ 
ſtrent find, daß er perfönlich Die Verwaltung gar nicht übernehmen kann, 
endlich, baß Manche ſich diefer Mühe nicht unterziehen wollen. In allen 
diefen Fullen wird die Gutsverwaltung und mit ihr die Aufficht über die 
Gemeindepolizei, ſowie die Ausübung der Hauszucht einem Arrendator oder 
nor häufiger einem Disponenten ohne alte Rüdficht auf perfönfiche Qua⸗ 
uniftration überttagen: : Wie wenig aber diefe Berfonen, namentfid) legterer 
Aategorie — rühmliche Ausnahmen finden ſich auch hier — zur. Ausuͤbung 
der in Nede ftehenden Autorität geeignet find, darüber dürfte es im Lande 
aur eine Stimme geben. Auch dürfte ed unter gegenwärtigen Verhäftniffen, 
wo die Wirthſchaft mit Frohulnechten bald ganz überwunden fein wird, 
dem Eutäheren ſelbſt auf die Ausübung ber Hauszucht und indireste Hand- 
Gebung der Polizei nicht mehr fo: viel aubemmen. Er iſt nur Gruudbeſtzer, 
der feine: Arbeiter bezahlt und daun am liebſten nichts mehr mit ihnen zu 
than haben mag. Seine Sorge wird nur fein, daB er immer zu rechter 
Hit die erforderliche Anzahl Arbeiter findet, was wicht von ‚der Ausübung 
der Polizei, fondern nur von der Fülle feines ‚Geldbentels abhängt”). 
Seine Arbeiter zu heiß und Sorgſamleit anzuſenern, dazu hat er dann. 
andere wirtfansere Mittel als Stochſchlage. 
. Bir glauben in diefer geträngten Betrachtung fchon genug Mängel 
und Widerſprüche unjerer gegenwärtigen Boligeiverfaflung angedeutet. zu 
*) Bergl. „Die Patrimoniak und Rolizeigerichtobackeit auf dem Lande in den äftfidhen 
Provinzen des preußifchen Staats" von Carl Freiheren von Ancke auf Dibenborf, 
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babe : 6 giela Disfer A wind. mehr, ſo dal andy: bier cm chen um 
bediuegt · uothwendig Ofkcheist: Mir — in Vide Bnichum in — 
ſelgende Grundzüge vorichlagen. | 

| 1) Die niedere Polizei innerhalb jeder Rahrdgemeinde übt in — 
tiher wie in realer Beziehung, nach wie. vor, das als Mnrinfftrattenrgen 
der Bemeinde verbleibende Gemeindegeritht unter Beibehaltung ver ge- 
genwärtigen Strafcompetenz, jedod ohne jede Aufficht und Einmiſchung 
der Outsverwaltung. Leptere wird vielmehr allen polizellichen Arioxd: 
nungen des Gemeindegeriääts ſich ebenfalld zu unterwerfen haben. Daß 
über der adelige Gutsbefiger und Überhaupt der „eximirte“ Gutseinwohnet 
bon der Strafgewalt dieſer Polizelautoritätonsgefhloffen ift, liegt ſchon 
darin, dab die Gtandesrechte biefer Perfonen die Amendung ber dem 
Bemeindegerichte competirenden Strafen nicht zulaffen. 


2) Die Polizei in ihrem gangen relativ möglichen Umfange- innerhglb 
jedes einzelnen Kirchſpiels, deren es in dem feftländifchen Livland 402, in 
Deſel 14 giebt, übt ein Eingelrichter, etwa nuter dem Namen Kirchſpaiels⸗ 
richter. Jeder derfelben würde demnach in feinem Bezirk diejenige Bor 
lizeigewalt haben, welche gegenwärtig dem Kirchſpielsrichter und dem Ordr 
nungsgeriht innerhalb deren reſp. Bezirke in nicht fireng gefoudexter Meile 
zufteht, natürlich bei reſormirter Rechtopflege mutatis mutandis. So. werben 
z. B. die Kirchſpielsrichter nur Den objectiven Thatbeſtand eines Verbre⸗ 
chens zu ermitteln, Die weitere Unterſuchung aber dem Unterſuchungsrichter 
zu überlaſſen haben. ueber die Creirung dieſer Polizeiautoritäͤten wird 
ſpäter Die Rede ſein. | 
3) Die Auſſtcht aber alle Nirqſpielsricha des gegerwauͤrtigen Orig 
gerichte⸗ Bezirks welcher nach utilerem zugleich Das Compettenggebiet Dei 
Bezinkögerihts bilder — wuͤre entweber dem Ordmurgsgericht oder aber 
einer nen zu ſchaffenden Einzelautoritaͤt zu übertragen, welche Direst der 
Regierung refp. dem Fivilgouverneur ſubordinirt iſt. Sie wäre Orgaue 
der Regierung und bitte alle Wahrnehmungen derſelben zu vermitteln Ihr 
wären füglüh auch die Etädte, mit Ananahme derer mit beſondenen Bol 
‚präfidien und. Directionen, unterzumtumen. Dieſelbe werfummelt gewiſſe Male 
tm Zuhre alle ihnen umieigeoxbueten. KRirchtpiels⸗ ind Stebt«). Pollzeiau⸗ 
tgritkten in ber Bezie leſtadt, um im Borſchlag zu / bringende Evtwanſt über 
mue Bererbuugen: und allgemeine Mint in Begierungelacen zu 
berathen und auszuarbeiten. 2 
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. 1 Bei einer nech dieſen Grumbgügen ongemiärten Peigeinerieflung glau⸗ 
ben. wir in Den Auchſpielorichtern diejenigen Perfonen zu haben, melden 
ou Dam Juſtizbeboͤrden erfer Inßanz Die außeroxdeutliche Gexichtebarken 
ia &: g. Bagntell» Ciilſachen, ſowie in geringlügigen Btref- ab Anjurien⸗ 
ſahen Kberknagen wurden lann. Unter dicker Meriction Kann ihner 
unfener Anſicht nach Die vau der „Meierur der Rechtenege“ für Die hafeitf 
wergehdpiageman innzelvichter Rirte Fomparenz — natuͤrlich ohne allen Uater⸗ 
ed Des Standes der Mechtoperlependen — zugewieſfen warden. Es liegt 
in der Matar dee Sache, daß Ar in Akeler Carwetanz der beauffichtigender 
Polizeiautorikät des Bezts nicht Inbaudimist fd. Wan Sant geneigt 
fein, hier denſalben Fehler uns zum Barıyurf zu manhen, meſchen wir in 
anuderer Beziehung au der „Meioım Der Rechtapflege“ hervorgehoben ‚haben. 
; Bir meinen einen Verſtoß gegen Das Princip ber Rechtabildung der Richten 
jſewie das dar Areımung der Adwiniſtration von der Juſtiz. Wie Ahwei⸗ 
chung wan dieſen Principien müflen wir zugeſtehen, halten fie aber aus zwin⸗ 
— Gründen für notbwerdig Selbſt hei der ſtärkſten Frequeng und 
uchſten Bräthe der Imiſtenſacultaͤt unſerer Univerfität wird Livland ſeine 
hundett und mehr Ginzelrichterſtellen mit Nechtsgelehrten zu beſetzen nicht 
‚im Stande fein. Die Vereinigung dieſer außerördentlichen Gerichtsbarkeit 
mit den-PBaligeiautoritäten if aber aus pecuniaͤren Gründen geboten. Daß 
lolche Bereinigung übrigens nicht mißlich, ſondern praltiſch ift, lehren bie 
Beifpieleranderer Linden, Mir haben uns ſchon dahin ausgeſprochen, dag 
Die Usbertragung dieſer Berichtäbarfeit ur unter dem Vorbehalt eigener 
Anrühung Seitens dev. Bezintögerichge bei Unzufriedenheit der Betbeiligten 
geſhehen muſſe. Der Recurs wird aber nicht mittelſt Appellation zu neh⸗ 
men Hein, weil Diele eine prozeſſualiſche Verhandlung vorausſetzt, welche aber 
beim: Mingelrichter nicht Batifiudet. Weil dieſer nur ſummariſch verhandekt 
und verzungsweiſe auf Billigkeit und das unmittelbare Rechtöbewußtiein des 
Volla geisigte arbitraͤre Eutſcheidungen fäͤllt, fo muß, falls der Recurs nad 
der Hahe des EStreitobjecto oder der Strafe überhaupt zutkifig iſt, Die erſte 
Juſtiziaſanz allerexſt das ordentliche Berfahren einleiten. Auf die Verbands 
burg mor dem Ginzelrichter wird fiebabei gar Feine Mädficht zu nehmen haben, 
— fa verſahren uÄfien, als ob die Same gleich bei ihr angebracht 





bende Pearjänlichkeiten zu Diefem Amte iuſtallirt werben fünnen, zu welchem 


wur cr werden, wir fun erwähnt, nme das allgemeine Vertrauen genie- 
| 
— Die Mohgeinnteritit des — alljaͤhrlich Liſten der qualificirten 
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Berfonen anzufertigen, diefelben in ihrem Büren vier Archen fang zu 
Jedermanns Einficht auszulegen und Einwendungen jedes unbeſchottenen 
Ginwohners ihres Bezirks aufzunehmen haben. Dam wird nach dem⸗ 
ſelben Modus vie rückfichtlich der Abrigen Nichter des Bezirls dic Wahl 
erfolgen müffen, wovon fpäter des Näheren die Rede ſein ſoll. Die Weis 
ördnung eines rechtekundigen Seeretairs wird aber wicht unterhleiben 
dürfen. An jungen Yuriften, denen diefes Amt eine erwänfgte Borſchule 
für fpäteren richterlichen Beruf fein muß, dürfte es wicht leicht fehlen. Auf 
allzugroße Salarirung werden diefelben Dabei auch nicht Auſprüche erheben. 
Die praltiſche Ausbildung wird ihnen eben die Hauptfache fein. 

Daß für die Städte, wie die Keform der Mechtspflege" vorſchlagt, 
in Analogie der Kirchſpielsrichter für dieſelben Functionen der übertragenen 
Gerichtsbarkeit ebenfalls Einzelrichter, wo erforderlich mit geſonderter Com⸗ 
pereng für Civil⸗ und Strafſachen, einzufähren wären, halten wir ebenfalls 
für zwedimäßig. Nur glauben wir and bier die geeigneten Berfonen yunter 
den. Bolizeiautoritäten finden zu fännen, wenn nicht etwa, was wir bei 
den Städten wol für möglich halten, Mittel vorhanden fein werden, um 
vechtögelehrte und nur für diefe Function inſtallirte Einzeltichter, vielleicht 
unter dem Namen Gerichtsvögte, zu beſolden. | 
| Eine bei dem bewährten Inſtitut der engliſchen Friedensrichter — Die 
im‘ Weientlichen diefelben Zunctionen wie die von uns vorgefchlagenen 
Kirchſpielsrichter haben — heilfame Einrichtung iſt Die freie Concur⸗ 
venz jedes derfelben im Bereiche der ganzen Grafſchaft, welche bei 
“uns dem Gerichtsbezirk entfprechen wärde; daß nämlich der Wirkungskreis 
jedes Einzelnen über den ganzen Bezirk fich erſtreckt und jeder -Chrwahmer 
fih an denjenigen wenden fann, welchem er das größte Vertrauen ſcheult. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß darin die jhärffte Stapel zu uͤberzeugungs⸗ 
voller Gerechtigkeit und Unparteilichkeit . liegt. Das VBolksgefühl IR zart | 
genug, um auch die firengfte, fcheinbar harte Gerechtigkeit zu urfenuen md 
anzuerfennen. Der Ruf wird den tüchtigen und gerechten Richter zu einer 
gewaltigen Autorität erheben, den unfähigen und parteiſchen aber von ſelbſt 
befeitigen, überhaupt wohlthätiger wirten, als es der ſchärfſttn Controle 
der Dberbehörden möglich iſt. Wir legen allen Patrioten Die Frage über | 
die Anwendbarkeit diefer Einrichtung auf unfere Kirchſpielsrichter an’s Hexz. 

Rüdfichtlih der von der „Reform ‚der Rechtspflege” vorgeſchlagenen 
Behefungsart der Nichterftellen durch gemeinfame Wahl der — im Rechte« 
ſchuß nach feinem Stande unterfihiebenen — Gerichtseingsfefienen haben 
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wir nur Dagegen etwas einzumenden, daß Das mit der Wahl zu betrauende 
Deputirten » Collegium blos vom „Adel” und von den „Städten“ be 
ſchickt werden fol. Inſofetn hier nur der corporative, immatriculirte Adel 


_ und ebenfo nur die corporativen Stadtbürger gemeint find, müſſen wir auch 


dem nichtadeligen Land» fowie dem nichteorporativen ; Stadt» Bewohner, 
jelbft dem Bauernflande ein früher oder ſpäter zu gewährendes Recht zur 
Mitbefhikung der „Wahlcommiffion “ vindieiren. An welche Bedingungen 
dieſes Recht zu knuͤpfen und nach welchem Modus dafjelbe auszuüben fein 
werde, darüber glauben wir nicht früher unfere Anfiht ausiprechen zu dür⸗ 


‚fen, ala bis die gewiß auch an uns herantretende Reform der Provinzial 


verfallung in repräjentativem Siune, mit andern Worten das Recht aller 
Bevölkerungsgruppen zur Beiheilung an allgemeinen Landesfragen, zur Eroͤr⸗ 
terung gelangt jein wird. Sind wir erft in dieſer Beziehung zu einem 
Weſultat gelangt, haben wir erſt ein Organ nuferes Gefammtwillens über 
haupt, dann wird Die Eonftituirung der Wahlcommiſſion auch feine Schwie⸗. 
rigkeiten mehr machen. | 

Die Beſoldung der Richter, fowie des Kanzelleiperfonals müßte füglich _ 


- einzig und allein aus Staatsmitteln beftritten.werden. Des Staates Pflicht 


iſt ed, gegen Erhebung von Steuern neben andern Zweden auch für einen 
wirlſamen Rechtsſchutz der Staatsbürger Sorge zu tragen. Es iſt auch zu 
erwarten, daß die Regierung, welche das Princip der Stmatsbefoldung auch 
ländifcher Beamten nie verfannt hat, auf eine ausreichende die Unabhäns 
gigfeit namentlich der richterlicyen Beamten gewährleiftende Gagenerhöhung 
bedacht fein werde zumal in neuefter Zeit auch in unfern Provinzen zu diefem 
Zweck eine Specinlfteuer eingeführt if. Sollte aber doch wider Erwarten . 
eine Beifteuer der Gerichtseingefefenen, wie bisher, unumgänglih werden, 
dann glauben wir nicht der Votirung einer „Zulage“ Seitens einzelner 

Stände, fondern der Repartition auf alle Einwohner der Provinz nad) 
feſtſtehendem Modus das Wort reden zu müſſen. In erfterem Falle könnte 


das Borurtheil einer parteiiſchen Willfährigkeit des Richters, ſei es aus 


Dankharteit oder als Anfpınh auf Dankbarkeit, doch bisweilen gerecht⸗ 
fertigt werden. | 
Riga, Ende Februar 1863. Ph. Gerft feldt. | 


Rebacteure; 
- TH. Böttiher. MU Baltin G. Berkholze 


Dindfehler im Januarheft: ' 
6 52 3. 5 v. o.l. gemeinrechtlichen ſt. gemeinſchaftlichen 
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Catl Gufan Jochuenn. 


W⸗ man nur ungern den Kreis engſter Berufsthätigfeit verläßt und an 
den privaten Verkehr die Anforderung ftellt, alles das zu erſetzen, 
was unter glüdlicheren Verhaͤltniſſen das öffentliche Leben Bieter — da 
iſt es unausbleiblich, daß der Kreis der Intereſſen fih bis auf das 
Anefdotenhaft-Alltägliche werengert, oder daß man den feften Boden der 
Wirflichfeit verläßt und fich, in das Reich des Ahftract- Allgemeinen flüchtet: 

affo entweder. phififteös verfehrumpft oder fich doctrinaͤr verflüchtigt. Dieſe 
Folge iſt auch bei uns nicht ausgeblieben; während der größere Theil der 
iewigen, die die gebildete Geſellſchaft in Livland bildeten, dem Alltagsleben 
derartig verfallen war, daß er die Gewohnheit über daffelbe hinauszugehn 
völlig verloren zu haben ſchien umd fich mr in behaglichem, wenn aud) 
wohlwollendem Indifferentismus heimif fühlte — flüchteten fich die gei⸗ 
fligeren Raturen über den heimathlichen Boden hinaus, indem fle den ges 
fümmten Kreis ihrer Anfchauungen und Erfahrungen entfocalifizten und fich 
durch treue Erfüllung der Berufspflicht mit einem Baterlande abfanden, 
deffen Boden: fie für unfähig hielten, höherer Cultur theilhaft zu werden. 
So tft es lange Zeit hindurch gewefen, fo wird es bleiben, wenn wir nicht 
einmal den Entſchluß faflen, mit der bloßen Privateriftenz und der „exclu⸗ 
fiven Gemäthlicgkeit", die im 19. Sahrhundert nur noch als Earicatur 
möglich ift, zu brechen. Nur wo allgemeine Fragen eine Ipcale Farbe an 
uehmen, kann die Mitbetheiligung des größeren Publikums gewedt wer, 
den; folange der Culturinhalt in abſtracter Weife behandelt wird und 
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man die geiſtige Speiſe auf fremdem Boden pflüdt, wird das geiſtige 
Leben ein ausſchließliches Eigenthum gewiſſer Claſſen oder Perſonen bleiben. 
Dieſe Gründe haben es bedingt, daß wir unter unſern Landsleuten 
faſt gar feine befannteren Schriftſteller, geſchweige denn anerkannte Auto⸗ 
ritaͤten aufzuweiſen haben. Ueber das Naheliegende wollte man nicht 
fchreiben, über das, was fi) außerhalb des Baterlandes zutzug fonnte 
man nicht fchreiben, weil man zu entfernt von den Brennpunlten wefteuro- 
päifchen Lebens ablag, um an ihren Geſchicken thätigen Antheil zu nehmen. 
_ Der Name Johmann ift einer der wenigen livländiichen, die wir einem 
dreibändigen Werk nicht fireng wiſſenſchaftlichen und doch bedeutenden In⸗ 
halte vorgedrudt finden. Dan. follte meinen, es hätten die Wenigen un⸗ 
ferer Landsleute, die durd, litzxäriſche Erzeugniſſe arnſterer Art bekaunt 
geworden, ſich eine blelbende Stätte geſichert in dem Gedächtniß des Lan- 
des, das der hervorragenden Söhne zu wenige hat, um der Einzelnen 
vergefien zu Dürfen. Dem aber ift nicht fo. Jochmann. defien von Zichofte 
herausgegebenen „Meliguien” einſt in Meusichland eine warme Yu 
fonden, if in Livland wenig gelejeu werben, wennglaich dielag Maunse 
Zolent und Gefinsung ihm porzugsweiſe ein Anrecht anf die Aufmerkſam⸗ 
keit unjerer Zeit verſchaffen follten, wen, | 
Ein Anliop in der Balt. Monatslchrift (Kopember ARGN) vieh die 
teınige Geſtalt Carl Petaxſens, das liplaͤndiſchen Dichters par aunellenne 
in Das Gedächtniß eines Geſchlechts zurück, welches dieſen charxalteriſtiſchen 
Vertreter einer vergangenen Zeit hereits zu vergeſſen engeigugen hatte. 
Dir Bodan, auf welchem ber Dichter lehta, iſt ein ſo andexer gewprden. 
daß wir in dem Humor has Vexrfaſſers der „Prinzeſſin mit dem Schweinen 
rüſſel“ taum mehr ein inlaͤndiſches Erzeugnitz wieder exkennen, Ye Wr. 
zerſtörbare Lehensluſt, Durch die Peterſen in jedem junggewelenen Heczen 
verwandte Saiten anflingen laͤßt, arakterifirt die Periode his um ‚Aıte 
gang, der 20er Jahre allerdings im treffender Weiſe. Seitdem iſt 4A aher 
au in Liyland auders geworden; jelhft ‚Der Lidländer comme il Mani. 
der ächte Kümmeltürt und hadand“ für ben der Dichter Sich ſalhſt hält, 
konnte ſeinen behaglichen, Materigligmys, dem Gruft der Zeit. egewübez, 
‚nit behaupten, mern auch abgeſchwächt durch Die natürliche Judifferenz, 
die in unſerm haltiſchen Norden „manches zu pur Bett geriunen läßt,“ hat 
der Zeitgeiſt fih au bei uns geltend gemacht und jedem, ber Kalkwegk 
zu den Denfenden gehört, mit des Gedankens Blaͤſſe augetraͤnlelt. 
Nur 15 Jahre ſpäter. als Carl Peterſen wurde ein. Raum geboren, 
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— Gar Ent Jochmgun, dası bedeutendſte publiciſtiſche Talent, das un 
fers. Prwoinzen heraozgebracht haben. 

Wuh Es whchte von Intereſſe fein einen Blid auf Beben und Charalter 
dieſes Mannes, zu werfen, der, wenn and) grundverſchieden von dem lebens⸗ 
infigen ‚und Dabei tief melancholifchen Dichter, gleich jenem manches cha 
zalteriftigch liplandiſche Moment an fid trägt und den Zeitabſchnitt der 
erben 3 Degennien unſers Jahrhunderts, nur ac) anderer Seite hin, be 
zeichnet; Peterfen und Jochmann find typiſch für das Livland jener Zeit; 
fie. bezeichnen Die Alternative des Conflicts, in Den tiefere Naturen auf 
dem Moden, Den. wir unſer Vaterland nennen, faft noihwendig gerathen 
mußten: ‚den Humor, der feine Umgebung iconifivend aufloͤſt und die 
eaafle Denlernatur, die Ach freiwillig werbaunen mußte, weil ihr Die Lebens⸗ 
Bedingungen geiſtiger Cxiſtenz Daheim wicht geboten waren. Beide hier 
neben einander geftellte Männer find nur. wider ihren Willen zu einer 
Wrtarichaft gelommen; die Scheu vor -der Buchdruderfchwärze war ein heis 
mathliches Erbtheil, das fie much trotz vieljährigen Aufenthalts in Deutſch⸗ 
land nicht abzuſtreifen vermocht hatten. Peterſens poetiſcher Nachlaß iſt 
als Mauuſcript für Freunde“ Berausgegeben worden; Jochmann ließ feine 
Werke: anuonym arſcheinen und die feinen Namen im Zitel führenden „Ne 
liquien“ find erſt nach des Verſaſſexs Tode non dem bekannten Zichoffe 
des Deffentlichleit übergeben worden ). 

Bei oberflächlichen Betrachtung möchte man in Jochmann, deſſen 
Sqhriften den Namen Livland nur ſelten nennen, kaum den Landsſsmann 
wiedererkennen: in feinen Abhandlungen findet ſich nichts von ber liebens⸗ 
würdigen Bonhemmie, Die wir unſern Previnzialen jo gern nachrühmen, 
nirgend wird der heimathlichen Vorzüge Erwähnung gethan, nirgend findet 
RS: jenes Paralleliſtren zwiſchen den heimifchen und fremden Bufländen 
wieder, das bai baltiſchen Beobachtern und Reifenden ſonſt flereotyp wieder. 
kehrt. Card Gukab Jochmaun, der die treffendfte Charalteriſtik Robes⸗ 
yierıe's Hefate, der die Geſchichte der franzoſiſchen Revolution an Der 
Hand Schlaberndorffs und Delsners im Detail und an der Quelle ſtu⸗ 
Vierte, die „Bärgichaften der englifchen Verſaſſung“ einer ernften Prüfung 

GC G. Jochmanns aus Pernau Keliquien, Herausgegeben von Heine. Zſchokke. 
Hetingen 1896. — In dem Vorwort biefes Buches findet man auch Jochmanns. Übrige 
Merle aufgezählt, bei deren Sr bie „fefte Geheimhaltung“ feines Ramens — 
vdingeng· war. F | 
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unterzog, ſcheint nicht fowohl unter den harmiofen Gisrhten dattiſchert 
Behaglichkeit als in der ernſten Schule dentſcher Diſſenſchaft ad engliſchen 
Staatslebens aufgezogen worden zu ſein. Ein Publieiſt in der Act Ad» 
wig Börnes, der Rigaſcher „Conſulent“ geweien, der im Kurzwigichen 
Haufe auf dem Bilchofsherge lebte, manches Jahr hindurch als Advocat Die 
Angelegenheiten der engliihen Handelsgäfte bei einem Edlen Rath mw 
Erläuchten Livländiſchen Hofgericht betrieb und feine einzige Erhafung 
Sonntag Nachmittags im Sengbuſchſchen Herrenkraͤnzchen“ fand — weiter 
innere Widerſpruch! . u 
Zuffen wir den Mann aber näher ins, Auge, deflen Herz am Dümi ° 
ufer im Garten von Sengbufchs Höfen von den Arbeiten und Studien 
eines ernſten Lebens ausruht, fo moͤchten ſich in der uns fa fremdgewor⸗ 
denen Geſtalt des Verfaſſers der „Naturgeldhichte des Adels” manche ber 
kannten, heimathlichen Züge wiederfinden luffen, an denen wir det Lands 
mann wiedererfennen und uns feiner auch auf unfere Weiſe erfrenen fön- 
nen. Sept, feitdem Jochmann dreißig Jahre lang tedr ift, feine genanften 
Freunde, Sengbuſch aus Riga und Heinrich Zſchokle von Aarau, gleichfalls 
unter der Erde ruhen, läßt ſich eine Biographie des: einzigen livländiſchen 
Publiciſtentalents jener Zeit faum mehr Hefern; Die. flüchtigen biographi⸗ 
chen Notizen, die den „Reliquien“ vorgedrudt find, ſtammen ‚von Hſcholte, 
dem unſere Zuftände kaum oberflaͤchlich bekannt waren. Indem wir es 
hier unternehmen, das Gedaͤchtniß dieſes Livlaͤnders unter und unfukis 
ſchen, müflen wir die „Reliquien“ felbft uwferer Stigge zu Grunde. Iegen, 
‚mit Hinzunahme einer neuen handſchriftlichen Quelle, von der weiter weich 
die- Rede fein wird. u Sp Due ur 
In Bernau, unter dem 59° nördlicher. Breite, hat Earl Gun _ 
Jochmaun, nicht wie Zſchokke berichtet am 20. Februar 1790, ſondern (amt 
den Angaben des Nikolai⸗Kirchenbuches zu Pernau) am 10. Februar 1789 
das Licht der Welt erblidt. Wenn es ſchon eine Pflicht gegen den nicht 
livlaͤndiſchen Leſer dieſer Blaͤlter ift, den außerhalb Landes kaum glaͤufigeu 
Begriff „Pernau“ zu deſiniren, fo moͤchte es auch dem Landemann nicht 
ohne Intereſſe fein, einen Blick zu werfen auf die Zuſtaͤnde jener Stasi 
und unferes Landes, wie fie ſich im vorigen Jahrhundert gefaltet hatten. 
Nicht zu überſehen ift es dabei, daß d.e Verſchiedenheit, die heut zu Tage 
- jeden Vergleich zwiſchen Deutfchland und feiner nordiſchen Colonie unmdge 
lich macht, erft dem Umſchwung, den die letzten 30 Jahre in Deutfchtu 
durch Die Umgeftaltung der Verlehrsverhaͤltniſſe hervorgerufen, zu zumeffen 
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iR; jene Maft beſtand auch im norigen Jahrhandert ſchon, fle ift aber 
erſt in der Meugeit zu einer faſt unüberfihreitbaren geworden. Während 
Deniſchlande ſich in einem zu Zeiten ſteberhaft gefleigerten Leben fortent- 


wickelte, die Hegeiſche Philofophie, die Julirevolntion und die Zoenmotive 


auf ullen Lebensgebleten. den Bruch mit der mittelelterlihen Romantik und 
Dem Zopf des vorigen Jahrhunderis vollzogen, blieb bei uns alles huͤbſch 
im Gleiſe, füßete unfer Vaterland, das ſich an dem Genuß überlommener 
uw Tampfiod weiter. gefriſteter Urzuſtaͤnde genügen ließ, fein Dämmerleben 
— nnd ſah nur ſelten über den kommenden Morgen hinaus. „Leben 

und chen Laflen“ war die Marime der höheren Stände, tragen und dulden 
Die Bermweillungsphiloiephie des niederften. 

„Beau — fo beißt es in Hupels 1782 bei J. F. Hartknoch in 
Miga erſchienenen topographiſchen Nachrichten von Liv⸗ und Eſtlaund — iſt 
eiur Heine, aber gut beſeſtigte, regnlair gebaute, mit breiten gepflaſterten 
Sttraßen verſehene Sandelsftadt am Rigafchen Meerbuſen“. Das Straßen 
pflafter und der. Seehandel waren in der That die Hauptvorzüge dieſes 
Dett, der in der uncultivirteſten Gegend des Landes gelegen eigentlich nur 
von der Seeſeite ber mit Eulturpunften werbunden war. Der Drt befland 
ans zweihnndert und flebenzig Gebäuden und Bauplätzen — von denen 
über. ſechszig wäh Tagen — umd enthielt zwei und fünfzig fleinerne Ge⸗ 
bände, unter Denen die „wie eine Burg ins Viereck gebaute” Alademie, 
die zu der Zeit, da der geftrenge Gebietiger des Ordens über Embed! wal- 
tete, die Eonithurey geweſen war, die hersorragendfle Rolle jpielte. Bon 
1699 bis 1709 „da die Rufen kamen,” war diefer Bau der Sitz der aus 
Dprpat geflächteten Univerfität geweien, zur Zeit unſeres Jochmann ein 
Norumagazin und „bereitö etwas wandelbar.” Das Rathhaus „ein ziemlich 
in die Augen faleudes Gebäude” enthielt außer dem Siztzungsſaal des 
Edlen Raths noch die Kornwage, die Recognitionslammer und „etliche 
Reambuden‘‘; drei Kirchen, unter ifuen eine von Holz, machten den Reft 
ber -berostragenden Architelturwerke der dritten Stadt Livlands aus. Der 
Stehandel Pernaus — den Hupel einen blühenden nennt und. der nad) 
Anſicht des naiven. Topographen die Stadt. die früher beieflene Landes- 
univerftät entmiffen ließ — wurde durch. Das ‚Eintreffen von ſechszig, 


höchſtens neunzig Schiffen gefriftet und durch den gänzlichen Mangel der 


notgwendigften Hafenbauten gehemmt; die Kaufleute verfammelten ſich in 


Ermangelung einer Börfe auf dem Markt und eine Sonderang der verſchi⸗ 


benen Gandelöbranden ſcheint nicht wöthig geweien zuäfein, denn aus einem 
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und demſelben Laden konnte man fich Häringe, Elenkram, EStwürge und 
Weinflaſchen holen laſſen: das iſt kein Wunder, man muß Nmuͤckſicht auf 
„den Abſah nehmen“ bemerkt der wohlwollende Topograph (Bi II pag- 425). 

In fo engen Verhaͤltniſſen lonnte fich nur ein Urinbüͤrgerliches Leben 
im Zuſchnitt des vorigen Jahrhunderts abſpimmen. Mitten zwiſchen kaum 
gelichteten Waldungen gelegen, war die Stadt von äußeren belebenden 
Einfluͤſſen, zumal im Winter, völlig abgefchnitten; Neifende gehösten fo 
ſehr zu den Ausnahmen, daß es in Pernau keine Gafthänfer gap, ad ber 
Fremde auf die Gaffreundihaft der Bürger angewieſen war. 

Die Bevoͤlkerung einer Heinen kinländiichen Stadt ‚beficht jet aus⸗ 
fchließlich aus Handwerkern und Kräͤmern; In Bernau gab ed: außerdem 
noch Kaufleute und verfchledene ‚Literaten. Die eigentliche Bärgerichaft 
teilte fi in „jwo Gilden,“ zu der großen gehörten die Kaufleute, zum der 
Marien-Magdalenen-Bilde die zunftweiſe gefonderten Handwerler. Wer 
Bürger werden wollte, mußte „in grünen Kleidern niit Flinte und Degen 
vor „Einen Edlen Rath” erſcheinen, das Gewehr prälentiren und um Die 
Aufnahme bitten. Sodann wurde dem Alpixanten der Bürgereid abgenzm⸗ 
men und der neugebadere „Bürger und Bruder” einer der vier-Rotten. der 
Bürgercompagnien, die der. „Oberfänimerer‘‘ als Major commambirte, zu 
getheilt, Neben den Gilden beftand noch ein Feines Corps der „Löblichen | 
ſchwarzen Haͤupter“ (unnerheiratheten Kaufleute), das bei ſeierlichen Belegen | 
heiten zu Pferde aufſaß. Die Spike der ſtaͤdtiſchen Verwaltung, an a Ä 
die erwähnten zwei Gilden Theil nahmen, bildete ein Edler Rath, 
eigentlich aus zehn Mitgliedern beftehen ſollte, Ach aber — fel es, en we 
an den geeigneten Berfönlichleiten gebrach, fei es, weil man die Kofler 
fchente (jeder Rathsherr erhielt 80 Thlr.) — gewöhnlich auf fieben Macht 
haber reduceirte. Der Herr AYuflizbürgermeifter war gleichzeitig Präfldent 
des aus zwei Predigern und zwei Rathsherren beſtehenden Stadt⸗Conſ⸗ 
ſtorii, unter deſſen Anfficht die Stadtſchule fand, Außer der „Jungfern⸗ 
Schule“ Die einzige Bildungsanſtalt der Stadt und ihrer Umgebung; Gym⸗ 
naften gab es außer in Dorpat und Miga, in Lioland damals Feine. Ein 
„neuerlich beftallter“ Kreisphyſikus, dem ein Apotheler zur Seite ſtand, 
wachte über den Geſundheitszuſtand der Stadt und des Kreiſes. Die 
Krone erhielt außer der militairifchen Beftungsbefagung nur drei Benarte 
in Bernau: einen Poſtmeiſter, den Xicent- d. 5. Zollinſpector and einen 
Rentmeifter. Mit ihnen ſchloß fich der Fleine Kreis der Pernauer Gene 
ratioren und Bildungsrepräfentanten ab. Des Adel kam nur ſelten im bie 
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nd dt und 8* faft araſchlieblich, won feine Ciulänfe zu mechen. Drei⸗ 
wol im Jahre mwihien das ans drei Edellerkten und einem Rotein gebildete 
Ordnuugsgericht (Die Landpolizei⸗Pehocde) zu feinen Jucidiquen im der 
a) Gtabt; während der übrigen Zeit des Yahres vedirien ahwerhiehab her 

x Drrmungäricter aber ainer Der Herren Aſſeſſoren am Met. 
Mech den varliegenden Andeutungen kann man fich. ein-Biß von dem 
It, Beben machen, Bas ſich gan Ende Des 48ten Jahrhunderts im der Bater- 
al ſtadt unſeres Jochmann abſpann. Mer. Kıaia der JIntereſſen beſchraͤnkte ſich 
ſelbſtaerſtaͤndlich auf bie Ereigniſſe des täglichen Lebens, Die Weltgeſchichte, 
Die ſich fen ab im Meſten vollzog, drang nur in der Bern Hei Gleräc 
tan m die Ufer des Rigaſchen Meerhuſens. Die Saande waren ſtreng 
ven aimınder gehchieden, in politiſcher, wie ſoeialer Beziehung; bakte mau 
el im jemer Zeit doch in dem ohue Zweifel weiten vorgeſchrittanen Riga, je nad. 
' dem Almberidhiede des Standes noch Drei verſchiedene „Leichenlieder,“ eines 
bir Rathaherxen, ein zweites für Kaufleute, ein Drittes für geringe Hürger! 
ı Baker follten aber quch Lehen, Fortſchritt und Bewegung in eisen Dit 
:  Sommen, deſſen ifoliste Lage ihn aus dem rings von leibeigenen Eſten be⸗ 
wohnten Ebenen und FBäldern wie eine Bildungsoole herausragen Lich 
Kluhhs und Lefelabinette ewſtirten nicht, eine Buchhanbiuug aber Drude⸗ 
zei ſuchte man glaichfalls vergehlich; in Riga hatte ſich einige Jahre zuvor 
die erſte liylaudiſche Buchhandlung, die Firma Johaun Friedrich Hartluoch 
eteblixt, und nach uvſeres Topographen Zengniß „den guten Geſchmack ger 
joͤrdert und den Geiſt der Gelohrſamkeit unterhalten — uur fei Die Buch⸗ 
druderei deſſelben Drta in große Unthätigfeit verſunken.“ Die erſte poli⸗ 
tiche Zeitung eriehien 1778 in Rigo, ihr porqugegangen maren Die in ben 
cchaziger Jahren. exſchienenen literaͤriſchen Beilagen zu den ſtaͤdtiſchen Au⸗ 
zeigen, Zu ſchwediſcher Zeit (non 1684 bis 1710) waren unter Dem Fitel 
Kigaſche Novellen“ zweimal wöchentlich politiſche Nachrichten gedruckt mar, 
den; fie hatten aber im der Roth der Belagerung durch dig Ruſſen zu ex⸗ 
fein ‚aulgepött. 
Daẽ Behürfnib nad) geifliger Nahrung mag in jener Feit auch nicht 
- allaulebhaft geweſen fein; man hatte fih in die Befchränftheit der Verhaͤlt⸗ 
niſſe geſchickt und war nach jeder Seite hin mit feinen Auſprüͤchen beichei- 
den, Min übertrjebener Luxus fonuts es am Enda noch nicht genannt 
werden, menn „die einfache Bürgersirau laum einem Zug ohne Kaffe zw 
ſriedan fein mochte," Der Zuſtand heſchräͤnkter aber ſoxgloſex Behaglichkeit, 
wvrelcher bei den ſchwachen ——— und dem dadurch her 
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dingten Mangel an Concurrenz, von Gewerbslenten und Gelehrten ohne 
große Anſtrengung erzielt werden Tonnte, hielt nah dem Bericht unſe⸗ 
tes Gewährsmannes von Anftrengungen jeder Art, alfo auch ven Ge 
lehrſamkeit und Schriftftellerei zurüd. „Das ift fein Unglä, in andern 
Ländern ſchreibt man defto mehr“ war der Troft, mit dem nicht nur Hupel, 
fondern auch andere Tivländifche Patrioten ihre Landsleute berubigten. 

„Jährlich, heißt es bei Hupel weiter, fommen Studenten aus Deutfch- 
fand, die ihr Glück und Fortkommen als Hofmelfter ſuchen, und wenn fle 
Luft und einigermaßen gute Sitten zeigen, bald befördert werden; e8 mögen 
noch fo wiele lommen, man merkt in Livland keinen Ueberfluß, fondern eher 
Mangel; fein Wunder, wenn bei unferer großen Verlegenheit gar ft uw 
geſchickte und nichtsnutzige Hofmeifter willige Aufnahme finden; in Betracht 
der vielen zu bejeßenden Stellen ftudieren zu wenig Livländer. Wie in 
andern Ländern, fo heißt auch hier Mancher ein Gelehrter, der nichts we⸗ 
niger als gelehrt iſt; das verdient feine Befremdung. Der Mangel an 
gelehrten,. oder eigentlich zu reden, an fludierten Leuten hat ſchon manchen 
umwiffenden, aber dreiften Menichen gleichfam im Schlaf zum Gelehrten ge 
macht; Jäger, Tiſchler, Schaubühnenwärter u. |. w. wurden in adligen 
Häufern Hofmeiſter ꝛc. Nach fchleichenden Gerüchten follen fih auch im 
- andern gelehrten Ständen dergleichen Berwandlungen bei uns zutragen; 
man redet von Advocaten, die nichts als eine Profeifion erlernt, von Aerz⸗ 
ten, die auf der Univerfität bloß die Theologie betrieben, . von Predigern, 
die vielleicht Alles, nur feine theologifchen Eollegien gehört haben, mehrere 
Sprachen, nur von den beiden Grundfprachen fein Wort verſtehn; doch 
wozu Nachrichten, die keinem Menfhen nügen, hingegen leicht 
beleidigen können... Künfte find bei uns in feinem vorzüglichen Flor; 
etliche fennt man hier faum nach dem Namen. Auf die Muſik legen fie 
viele Livländer von beiderlei Geſchlechtern und allerlei Ständen und brin 
gen es darin _weit; in Riga hört man Concerte, die der Kemmer Beifall 
verdienen; etliche haben ſich durch eigene, wohlgerathene Auffäge bekannt 
gemacht. Die Malerei ft nicht. hoch geftiegen, etliche ‚verweiielm * 
ler mit dem Anſtreicher.“ 

Ein leidiger Troſt iſt es nur, wenn uns ber ehrliche —* 
‚ nachdem er dergleichen Schattenbilder vorgeführt, verftchert, die Gelehrſam⸗ 
keit fei „bei uns“ hochgeachtet geweſen; viele Edelleute klärten ihren Geiſt 
„aus ungemein [chönen Beweggründen” auf und fcheuten weder Koften 
noch Mühen, um die theuren Afıdemien des Auslandes anfzufnchen, daher 
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es denn Tomme, daß manche von ihnen den Homer mit mehr Geſchmack 
täfen „denn ein Brofeffor,” die Literatur eben fo gut kennten, „als feien fle 
zu Berlin geweſen“ (mo Nicolai damals die maßgebende Perföntichtekt 
werter den Schöngeiftern war) 'nnd auf ihren Landgütern die Zierde ihrer 
Eingebung abgäben. Der Werth, den wir vom Stmdpunfte unferer .. 
Zeit jener Bildungsepoche beimeſſen konnen, ift ſelbſwerſtändlich ein rela- 
tiver. Es war fein ſpeciſiſch livlaͤndiſches Gebrechen, fondern Ing im Geiſte 
der damaligen Zeit, daß man mit wohlgemeinten Phraſen von Menfchen⸗ 
liebe, Seelenadel und Tugend ſchoön that, und gleichzeitig Männer, wie 
den unvergeßlihen Baron Schonlg v. Acheraden ercommunnicirte, weil diefe 
den Muth hatten concret:zu werden und von den Menfehenredhten des let⸗ 
tifchen Bauern zu fprechen. Richt nur in Rivland dab es ©utöbefiger, die 
Boltaire und Ronffenu gelefen hatten, ihren Bauern aber das Erlernen des 
Schreibens verboten, „damit fie fich nicht‘ falfche Paͤſſe verfertigten”*). 
Einen eigenthuͤmlichen Gegenfab zu der ſonſtigen Stagnation dama⸗ 
figer Zuftände bietet der Umftand, daB kaum ein andrer Abſchnitt der Tine 
landiſchen Enlturgeichichte jo viel Zeugniffe der Anſchauungen und Urtheile 
feiner Zeitgenoſſen über die heimiſchen Zuftände hinterlaffen bat, wie das 
Ende des vorigen und der Anfang des kaufenden Jahrhunderts. Die 
nenere Zeit hat feine Arbeiten von fo bleibendem Werth aufzumellen, wie 
es B. die Sammlungen. Hupels und andere Aufzeichnungen find.- Grade 
die Trockenheit und Dürre, mit der topographifdhe, politiſche und cultur 
hiſtoriſche Verhaͤltniſſe von den genannten Schriftftelleen behandelt worden 
find, fommen dem Leſer fpäterer Generationen zugut; die Darſtellung 
iR eine völlig ungeſchminkte und dabei doch hoͤchſt harakterkfliiche, ans der 
fih) Bieles entnehmen läßt, was nur zwiſchen den Heilen geſchrieben ſteht. 
Auch jener Enthuflasmms für Menſchenwürde und, Menfchenrechte, der in 
feiner oft fentimentalen Form ein Lächeln entlodkt, wenn er im. 19. Jahr 
hanndert, dem jene damals neu aufgeworfenen und kürzlich freigerungenen 
Begriffe Lebensbebingungen geworden find, aus den fchwerfälligen „bei 
Hartknoch“ gedrudten Bänden herausgeleſen wird, "hat feiner Zeit in Liv⸗ 
lanb Früchte getragen. Merkels „Letten“ find noch heut zu Tage ” 
jeden, dem es um die Geſchichte unſerer Rationalen zu thun iſt, ein 
bedentfames Buch, defien Erſcheinen von bem moraliſchen Muth feines 
Berfaflers zeugt, werm in ihm auch jener Mangel hiſtoriſchen Sinnes, 
an dem das gefammte 18. Jahrhundert Faborirte, fühlbar wird. Die herr⸗ 


*) Hupel L c. II, pag. 125. 
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ſchenderZuſtaͤnde in ihrer gauzen Wenwerflichkeit aufzudecken hatte bis Pr 


Den aswähnten und feiner Zeit ſchwer angejochtenen Landroth Schoultz, vor⸗ 
ger niemand gewagt. Die in den INer Jahren erſchienenen „Daxfellmgens 
und Gharufteriftifen” Mesfels bieten ueben manchen Schwoaͤchen, die, dem 
ſtark ausgeprägten Subjectiviemus ſeines Autors zugut gehalten warden 
müllen, gleichfalls intexefjante Züge zus Geſchichte der politiſchen and ſo⸗ 
cialen Zuſtaͤnde jener Zeit und verdienten es wohl, auch in weiteren Kreiſen 
bekanut zu werden. Jenen Denkmälern der Vergangenheit, die in unſerer 
Beit unbeachtet und unbefaunt verfiauben, läßt fi fo Manches entnehmen, 


was geeignet if, Die Zuftände der Gegenwart in ihrer hiſtoriſchen Rothe 


"wenbigfeit zu begreifen. Sie merden dem fünftigen Geſchichtſchreiber 
vielleicht die wichtigſten Urkunden zur Cultungeſchichte des 19. Jahrhunderte 
in Livland fein, 

Kehren wir von dielen Abſchweifungen zu unſerem 1789 in Pernau 
geborenen Karl Guſtav Jochmann zurüd; die Gindräde, Die Die Wiege 
‚unfered Autors umgaben, laſſen ſich aus den Andeutungen, die über das 
„wann und wo“ feines Lebensaufangs gegeben worden find, ersathen., Kir 





war wie die betreffende Notiz im Kirchenbuch der St. Nilolaus⸗Memainde 


lontet, der Sohn des Herten „Secretären Johann Gottlob Jochmann und 
feiner. Eheiran Glifabeth Magdalene geb. v. Schwander“ und wurde non 
Den Bommandanten und Brigadier v. Vogdt zur Taufe gehalten. " 

Das aͤlterliche Haus ift aller Wahrſcheinlichkeit nach, die einzige Bil 
| Dusgaftätte gewesen, die auf den Knaben fürderud eiuwirkte;.die eintönigen 
Seheusiormen. eines beſchräulten deutichen Spießbürgerthums, Das nicht 
einmal auf den Grundlagen vergangener Herrlichleit und überfogmener 
reichsſtaͤdtiſcher Traditionen ruhte, jondern das Bewußtſein in. fih tung, zu 
allen Zeiten gleich bedeutungslos' geweſen zu fein, konnte nicht eben geiſtig 
anregend wirken. Wohl aber mag die Heine Welt, Die den Knaben. um 
gab, in ihm jene fittkiche Grundlage gelegt haben, die auch in deu enge 
en Berhältniffen gewonnen werden fann. Die Bernauer Stadtſchule, usit 
der wir oben bereits eine füchtige Bekanntſchaft anfnüpften, ward unſeres 
Karl Euſtav erfte Bildungsanſtalt; fie ertheilte ihren Zöglingen nehen Dem 
&iementarunterricht, die erſten Grundlagen klaſſiſcher Bildung. Aber ſelbſt 
bejcheideuen Anfprücen chienen ihre Leiftungen nicht zu genügen; wur bie 
zum dreizehnten Lebensjahr bat unfer Jochmann .fle befucht; im Jahre 
4803 ſandte fein Vater ihn in die Metropofe der Proninz, in das Haus 
eines Freundes, des Dr. — (niht Kreutzing, wie es dei Zſchotte 
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beißt), der als angeſehener Arzt und Gelehrter lebte und fein Haus zum 
Mittelynnft des geiſtigen Lebens jener Stadt gemacht hate: 

Jochmann, dem die Trennung vom elterlichen Hanje ſchwer zenug 
fallen mochte, konnte durch dieſe Beraänderung feiner äußern Umgebung ein⸗ 
zin gewinnen; dem exwachenden Siun des dreizchnjährigen Knaben Tontite 
es nme förderlich fein, im dem Alter, in welchen der Jüngling fin im 
Ruoben zu regen beginnt, in größere, würdigere Berhältwiffe zu treten. 
Riga war ein größerer @ulturpunft, der Deutſchland durch den Reichthum 
mercemtiler Verbindungen näher fland, als das abgelegene, Ifoliste Pernau. 
Die erfrifchende Strömung, die in den lebten Derennien des vorigen Jahr⸗ 
hunderts durch das Wiedererwachen der dentſchen Nutionalliteratur In das 
deutiche Boll gedrungen war, hatte fih, Dauk diefen Umſtänden, auch im 
Riga früher als im übrigen Livfand geltend gemacht. In Riga hatte 
Herder bier Decennien zuvor gewirkt, feine Kritiſchen Wälder” heraus⸗ 
gegeben und zugleich als Lehrer am der Domſchule und ftädtifcher * 
diget reichen Gegen geſtiftet; das Haus des Ktaufmanns Berens, 
velchem Herder täglich aus und ein ging, war durch Ihn zum Ma 
des geiftigen Rebens dex alten Hanfeftabt geworden”). Männer wie Grave, 
gt. Ekardt, Wilpert, J. C. Schwartz, die Gebrüder Hartkuoch 
un. f. w. hatten in dieſem Kreiſe gelebt und gelernt und waren. bis in 
das 19. Jahrhundert hinein von wahrhaft förderndem Einfluß auf das 
Gedeihen ‚ihrer Baterfiadt geweſen. Auch Hamann batte längere. Zeit 
m Riga zugebracht, noch heute wird ein fehattiger Spaziergang am linfen 
Ohnanjer, in dem man den „Magnus des Nordens” häufig luſtwandeln 
ſah, Ver Philoſophengang genannt. 


Bon bedentendem Einfluß auf die Entwickelungegeſchichte der ge⸗ 
ſammten baltiſchen Provinzen war es inzwiſchen geweſen, daß Alexander J. 
die Verheißung ſeines großen Ahnherrn erfüllt und im December des 
Jahree 1802 die Dorpater Umiverſitäf eröffnet hatte; in ihr war den 
dentſchen Provinzen eine Pflanzſtaͤtte höherer Gefittung, ein Organ, für 


) Bon 1764 bis 69 hatte Herder in ige "gelebt; über den feiner Zeit herrſchenden 
Reit ſchrieb Herder in fpäteren Jahren feinem Freunde, dem Rector Snell: „Der Um- 
gang in Riga iſt leicht und gefällig; der Kaufmann giebt ben Ton an und ber Gelehrte 
bequemt fih dem Kaufmann; bie Jugend ift milden Temparements, faßt leicht und vergißt 
Teicht, will mit Liebe behandelt fein, if auch großen Theils von guten, angenehmen Gitien; 
fo wie überhaupt guter Umgang mit Würbe und Anſtand dort viel gilt“ 


Dregl. Migefche Etabſblaͤtter 1816, pag. 172. 
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ſelbſtaͤndige wiſſenſchaftliche und fociale Bildung und Entwickelung gegeben. 
In dem Jahre der Ankunſt Jochmanns in Riga, war es dem hochver⸗ 
dienten Beneral-Superintendenten Earl Gottlob Sonntag, „dem Bieder- 
mann voll Licht und Kraft,” wie ihn fein Epitaph nennt, gelangen, Die 
Iiterärifch » praftifhe Bürgerverbimdung zu begründen und in dieſer einen 
Kreis: wohlmollender und gebüldeter Männer aus allen Ständen zu Dem 
Zwed der Förderung moralifcher, intellectueler und materieller Intereſſen 
Niga's dauernd zu verbinden. ' 
* Schon die Stadt felbft mußte anf. den Knaben eine gewille Wirkung - 
Gaben ; dDurd enge, in altdeutſcher Art winfelig-gewmnndene Gallen, auf die 
Giebelhaͤuſer und Jahrhunderte alte Dome hinabichauten, zog fi ein leb⸗ 
haftes, rühriges Treisen: ein Strom hochbeindener Laſtwagen wälgte fich 
durch enge, mit ſchwediſchen umd ruſſiſchen Trophähen geſchmüctte Thore, 
dem Ufer der von zahlreichen Schiffen belebten Düna zu. Reichsſtädtiſche 
Traditionen hatten den- alten ſtaͤdtiſchen Einrichtungen Ernſt und Bärde 
verliehen; hatte Riga doch von jeher in einem gewiſſen Gegenſaß zu der 
Provinz und ihren kleineren Städten geſtanden. Als bei der Auftöfung des 
‚ alten Bundesftaats das flache Land fih dem polniichen Könige unter 
worjen, behauptete feine Hauptſtadt nod zwanzig Jahre lang eine folge 
Unabhängigkeit. Im Sabre 1710 Hatte die Stadt Riga mit dem ruſfſi⸗ 
ſchen Herrſcher felbftändig paciscirt. Auch in der Gegenwart iſt Wie poli⸗ 
tiſche Stellung dieſer Stadt eine exceptionelle, nach manchen Seiten hin von 
der Provinz geſonderte. Während die übrigen Städte das zum größten 
Theil von der Ritterichaft beftellte Hofgericht als zweite Inſtauz anerkennen 
müffen, hat Riga in dem Pleno feiner Rathsverſammlung eine eigene Appel⸗ 
Sationsbehörde beibehalten. ‚Ein bedeutjames Symbol diefer Gegenfäge 
ſteht an der Grenze des ftädtifchen Patrimonialgebiets das Nigafche Stadt 
- wappen dem „weißgefchwerdten Greif auf einem rothen Feld,” dem Abs 
zeichen der Ritterſchaft und des Landes, -gegemüber. Bei den Krönungen 
feiner Kaifer ift Livland Doppelt vertreten, durch den Landmarſchall und 
den „wortführenden Bürgermeifter.” Diefer Gegenfab zwiſchen Stadt und _ 
Land, Durch Jahrhunderte alte Kämpfe und Rivalitäten genährt, faft zu 
allen Zeiten den wahren Intereſſen der Provinz gleich ſchädlich, Hat dem 
Bürger Riga’s einen der hiftorifchen Bedeutung jeiner Baterftadt bemußten 
Stolz gegeben, an dem man noch ut ‘den Enfel BREUER: 
Städter erkennt. 

Die 1630 reorganiſirte Domſchule, i in dem düfteren „Domesgang“ ge 











legen, zu dem mau aus der Gaſſe mehrere Stufen hinabfleigs, wurde bie 
Bildungsanftuli unferes Jochmann. Er mochte. es in der Peruauer Stabi 
[orte nicht allzuweit gebracht Haben, denn vor feinem Eintritt in Die Dom⸗ 
ſchule muwßte er noch einige Beit in der Privatſchule bes „alten Heitmann” 
yebringen; es findet fich in Bezug auf diefe, in einem faſt zwanzig Jahrg 
Ipäter geſchriebenen Briefe Jochmanns an feinen Freund Herrn v. Sengr 
buſch folgende Anfpielung, die das Ginzige ift, was wir von jener Schufe 
willen: 

AIch „werde zu Zeiten für einen wunderbaren beiigen gehalten RN 
Sie mein geliebter Freund mälfen etwas dergleichen auch zuweilen über 
fih ergeben laſſen. Ich wüßte freilich nit, wie wir ‚gerade Mzu kommen, 


obgleich wir alle Beide in derfeiben Bildungsanftalt zugerichtet worden find; -. 


an dem alten Heitmann, dem volltäudigften Philifter, der mir jemals vor 
gelommen, war doch offenbar, wein ich feine blanken Stiefel und feins 
freilich etwas unternehmende Nachtmütze abrechue, durchaus Nichts, was 
uns hätte ein böſes Beifpiel geben können.” 

| Nach kurzer Vorbereitung trat Carl Guſtav Yodhmann in ‚die ſtaͤd⸗ 
the Domefehule, deren Restor damals der Dr. Albanus war; fie hatte 
völig den Charakter der dentichen Gelchrtenichulen, gegen deren eycku⸗ 
fiven Latinisuus Baſedow und Salzmann, wenige Decenuien zuvor, Oppo-⸗ 
tion erhoben. hatıen; beinahe vier Yahre lang blieb Jochmann Zögling 
dieſer Anfbalt, Die er beim Andgang des Jahres 1806, mit dem Zeuguiß 
der. Reife ausgeftattet, verließ. Gegen die herrſchende Sitte bezog er 
mmwittelbar nach dem Yustsitt aus der Domfehuse eine ausländifche Kal 
verfität, obgleich Die Dorpater Hochſchule bereits feit fünf Jahren befiamd: 


Diiſer Umſtand ſcheint für den gefammten Bildungsgang Jochmanns au 


debeutſamftem Einfluß geweien zu fein. Unleugbar war es der humanen 
wie wiſſenſchaftlichen Aushildung des Yünglings in hohem Grade fücderiich, 
frͤhzeitig in. die Sphäre deuticher Gefittung gebracht zu werden mad die 
engen einförmigen Verhaͤltuiſſe Der nordilchen Heimath mit Den beiebenden 
Einftaſſen höherer Cultur zu vertauſchen; andererjeits aber wurde durch 


dieſe fruͤzeitige Berpflanzung im eine. andere Welt in Jochmann ber 


Srund zu einer Entfremdung von den heimiſchen Verhältniſſen gelegt, die 
bei ſeiner eigenthümlichen Geiſtesrichtung zum vollfländigen Bruch mit des 
Vaterlande führen mußte. Jedem, det in den baltiſchen Berhältniſſen Hein 
miſch werden, ihre Gigenthimlichleiten richtig würdigen lernen will, ift der 
Veſuch der Dorpater Univerfltät faſt unumgänglich nethiwendig. In ihr 


% 





iſt vun vprovinziellen Sonderleben faft Der eingige abäguate Mdruck ger 
neben, fie ih Die „aeiriebete Statte“ auf Dex Ach junge Mine aus Hier 
Gränom md alten Gegenden der. Heimmth zuſammenfinden. Mia Abge⸗ 
ſchloſſenheit von ſtoͤrenden ober «bziehenden Rinflüſſen der Antenmeit, jibt 
Die entlegene Lage der liniverfitätäfladt, geben dem Jugendtreiben der aller 
demifchen Bürger Dorpats eine Anſpruchsloſigkeit und Friſche, die gunel 
fu unſerer Beit ohne Gleichen fein möchte, von deren Daktberhen Einfluss 
jeder ein Zeugniß ablegen kann, der diefem Kreife bewußt angehört Bas. 
Wir verlengen leinecwegs die Bortheile, Die dem Previugiellen: ans dem 
Beſuch der bewsichen Imiverfitäten des Aublaudes Erwarhien, aber für ein 
eingehende" Verſtaͤndniß der politiſchen and ſotiaben Berürinifie der. Hei⸗ 
math muß es dom Wichtigkeit jein, die Bandesuninerfitit beſucht zu baben. 
Die Unanwendbarkeit eines großen Theils der Ynfitutionen des weſtlichen 
Cuitutlebens .auf baltiſche Verhaͤltniſſe liegt auf der Hand und draͤngt ſich 
jedem auf, der aus Deutſchland in die baltiſchen Provingen zurũucktehri. 
Eine Folge dieſer Erkenntniß iR aber in vielen Fühlen eine gewiſſe Ber 
zweiflung an des Möglichkeit, dad gewonnene Bildungsmaterial hei den 
vorliegenden Verhaͤltniſſen überhaupt fruuchtber zu machen, und anf Diele 
Weiſe wiederholt ſich die beirükmde Erſcheinung immer wieder, daß 
Männer, die ihre Zeit in Deutſchland trefflich ausgekanft haben und von 
Guthufinaums für Die Errungenſchaften der Maugeit in die Heimath zurüͤdh 
kehrcn, nad) ‚den erſten peinlichen Erfahrungen in Das Növenu der lauded⸗ 
übligen Indolenz zurückſinken und binnen Kurzem won demjenigen ihrer 
Freunde md Nachbarn Saum mehr zu unterjcheiben find, Die in Dem ler 


 Aommenen Merhäitnifien ein EOdarado fchen, weil fis ſich wiesmle felhf 


bason übergeust haben, daß hinter Dem Berge auch Rente mom... Bag 
bite Gefahr au tiefen Maturen, wie Jochnann, jesuer, fo ermuds 
feiner: Birifdeßeigenigiimlichleit eine andere, vielleuht größene: inherfich Dex 
Heimath enfieembet, war es ihm wicht möglich, fich jemals mit. Diefer amd 
zmibheen, vermochte er es nicht, in dem Bewußtſein fördernde Mirtens 
Verchttzuug zu finden, erlag er dem Conflict zwiſchen den Auſprches 
feines Herzens, das von dem Vaterlande nicht Kafien konnte. u: [einge 
Geiften, „Dex ſich blutend leſsgernagen.“ Bas Der Gelehrte uud Publici 
dabrti gewonnen, feine alademiſchen Zahne under Dem Ginfluß haͤheres Galtur 
werbonsht an haben, hatie der Meuich, veriouen; Jochmann hat des Wewinn 
einer. ſchon in junges Jahren errungeuen Höheren Geiſtesbildung und 
AMearhet mit einer Heimathlofjgleit erlauft, an der x Teeuslanı ſlechte nal 
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mel, ðdao id; jener Zeit guide: in friſcheſter Diũthe ftand, den — 
jaheern im: ee vorhergegaugen DEM. 


Men war "eine träße Beit, in ber Jochmann nad Deutſchland — 
im —2 — dep. Jahres 1806 hatte Napoleon bie preußiſche Monarchie 
den Sieg von Jena und Auerſtaͤdt zertrümmert uud in ihr nicht ur 
KR te Vormauer, ſondern auch die Tegte Hoffnung deutſcher Unabhän— 
gl pernichtet. Ein Xivlägder, der Dr. Merkel, den wir [päter unter 
de i Rigiicen Freunden Jochmanns wiederfinden, war e8 geweien, der in 
femeni, zu Berlin erſcheinenden „Freimüthigen“ neben aͤſthetiſchen Geſchmacks— 
oergftungen die Sprache eines freien Mannes geführt und bis zur Bejegung 
preußifchen Hanptftadt durch franzöfliche Truppen, zur nationalen Er: 
2 gegen den Feind aufgerufen hatte, Erſt als die Bulletins über 
den xuglücllichen Ausgang der Doppelſchlacht vom 13. October 1806 den 
Berlinern verfündeten „es fei eine große Schlacht verloren“ und gleichzeitig 
jenes berüghtigte „Ruhe ift die erſte Bürgerpfliht” zum Wahliprud) ſpieß— 
bürgerlicher Impotenz erhoben, floh Merkel, durch den Minifter Schulen. 
burg gewarnt, über Danzig und Königsberg nad Riga. In feinen „Dar: 
ſte ungen und Charakteriſtiken“ hat der einfeitige aber charafternolle und 


| üßetzeuigugätrene Berfafjer der „Letten“ ein lebendiges Bild jener Tage 


grenigenlofer Erniedrigung und eines totalen Bankerotts aller Überfommenen 
Stäatäweispeit entworfen. Ungefähr um dielelbe Zeit, in der er in Riga 
einfrgf, verließ Jochmann dieſe Stadt, um in Leipzig feine iuriſtiſchen Studien 
zu behinnen. 


NHei dan Mangel an Parſonalnotizen aus diel⸗ gebengzit — 
* wir darani beſchraͤntt, unſer Augenmerk auf bie damaligen Vexhaͤltmiſſe 
dar Zeidziger Umiverſitat im allgemeinen au. richten. Jochmenun hotie vinke: 
laicht Dun Ds: Beilgiel ſeines Vaters bewagen, das Rechtoſtudium ger 


‚wählt. nah; Die Alninerfität, der er. ſich ugemandt, zählte in ihrex Irxiſten⸗ 


ſacuchig in der. That Maͤnner, Die dieſe Wahl rechtfertigten. Reetor dat 
Uniperitãt war in. den Jahren 4800 und 7 har Dr, Chriſtion Dani 
Grbard, der die Idwinsige Aufgabe, von Napolton bie Bertesiikeng Dan: 
Leipziger, Iinimerfunt zu eıwirfen, glaclich geloͤſt hatte, Sem Name war in 
der imgifkiichen Welt hochgeſchätzt und weit belaunt; 1792 mar ar zu euer 
Beauſachtung des: neuzuinumengefiehlten allgem. Meſetzbuches fie Preußzen 
anlaeigrders. warden: dm. Johre 1605 Imite der Kaifer Alezander ihn zw 
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correpondirenden Mitgliede der Beieh-Kemmiifion für das rafkiche Reich 
ernannt. Risk ihm nahm wohl Haubold Die heworragendſte Stellung 
ein. Die übrigen Collegen waren: Bauer, Biener, Kau md Gtod- 
mann, Autoren zahlreicher lateiniſcher Schriften, die heutezutage vergefien 
oder nur einzelnen Literarhiftorifern befannt find. Was die Vertreter der 


ſogenannten Humaniora anbetrifft, die für den jüngern, noch nicht in aus 


ſchließliche Fachſtudien verſtrickten Studenten von befonderer Bedeutung 
fein mußten, fo find unter ihnen zuwörderft der Philofoph Krug und der 
Phyftiolog und Philofoph Plattner, der für einen der geſchmackvollſten 
Docenten feiner Zeit galt, zu erwähnen. Die Namen der übrigen „phile- 
ſophiſchen“ Docenten, deren zahlreiche gelehrte Schriften nicht dazu geeig- 
net und nicht darauf berechnet waren, in die Nation zu dringen, fondern 
in vornehmer Excluſtvitaͤt nur von afademifchen Lefern Notiz nahmen, find 
der Dergefienbeit verfallen. Wem möchten die Hiftorifer Wenk umd 
Wieland, wem der Philoſoph Cäſar oder der Politiker Gottfried 
Arndt noch bekannt fein? 

Die Leipziger Studenten hatten fich jeit jeher von ihren Commilito⸗ 
nen in Jena, Halle u. f. w. durch feinere geſellſchaftige Bildung unterſchie⸗ 
den, der Einfluß der großen Stadt hatte fi der Univerfität und ihren 
Bürgern in hohem Grade fühlbar gemacht. Konnte das Leipziger Stu 
dentenleben fich auch rühmen, von der Roheit und Excentricität des „com« 
mentmäßigen” Rennomntiftentons älterer Zeit freigeblieben zu fein, fo ging 
ihm auch dafür jener ideale Schwung, jene jugendliche Friſche und Natur 
wüchſigkeit ab, die auf den Rachbaruniverfitäten, wahrlich wicht zum Unheil 
derfelben, die alademilhe Jugend für alles Große, was die Zeit brachte, 
begeiſterte. Seine Vorzüge erlaufte der feine Zon, deſſen die Leipziger 
ſich rühmten, zu Zeiten weniaftens mit einer philifirdien Nädternbeit, die 
weit davon entfernt, ein jugendliches, geſchweige denn geniales Treiben aufs 
kommen zu laften, ben Jüngling für feine ſogenannte Beftturmung, b.h. 
für das charalterloſe Spießbärgerthum „des beichräuften Unterthanenver⸗ 
ſtandes“ vorbereitete. Während die Halleſchen Studenten dem franzöfffegen 
Aalſer, der nach der Jenaer Schlacht einige Tage in der Stadt zußrädhte, 
mit jugendficher Unbeſonnenheit ein Pereat brachten, das allerdings bie 
fofortige Aufloſung der Univerfität nach fich zog, während auf den preußi⸗ 
ſchen Univerfitäten der Kern für die glorreiche Erhebung von 1813 fi 
bifdete und Lehrer wie Schleiermacher, Fichte, Steffens ſich zu gemeinſamen 
Beſtrebungen an die Spipe der akademiſchen Jugend ftellten, wär man ir 





u (nl Me. — sit. 
Seinsig. an: ori ſöcufiſch Hein; uerı. entſchieden antiftenzöfieh "ar kein; 
Chæ⸗eieridiſch au. iR; ea mmigfena, Das ıbeir den AUR-j übrigen» Baia 
könmöhrier der Tmioonfisiit am. Diepenbar: 1809 m ‚alle wähned de vᷣſtea / 
she rieges, am deilen Aamsiptme Ausgang alle deutſchen Chrin⸗ 
minnau den. — Artheil ‚nahmen — galegentlich deal Feſtmahls, Den 
zweite Toeß demeiſer Rapoleen, „Deus durchlauchtigſten Proteeden ihep 
Rbeinhundes/ galt. Erhaxd, die mrige: Jahre vothec Die-Mufscchtenhält 
bung ‚den. Leipziger, Alniyanfiäta «Privilegien durch die Zanſprache Rapu 
wol. Bemehupntliih. bei: Napalm erwielt hatte, war: en: bie: hrs; 
wen Toaſt auszubringen, am Theil wurde, . .: a 
n; 4, Auregende politiſche Eindrũcle mag ner aludias⸗⸗ juris (went 
fe nad) voewiegand außerhalb des Uniwerfithißlehens empfangen. haben; 
big Stadt, im Dex er lebte war durch ihre amsgedehnten mercantilen In⸗ 
beraflamı zn fee anf einen regen Berlehr mit des Auslande angewieſen, um 
in dam ſaächſiſchen Partiounriamus derartig beſaugen gm feim, wie bie 
Univerftät. es weni gſtens 4heilmeife war: Die große Bühl reicher und 
gebildeter Buthhaͤndler und Kaufleute, die im Leipzig lebte, war von doujer« 
idee Einfſa auf die geſellſchaftlichen Beziehungen ihrer Umgebung und 
wußte; den Geiſti Düntelhafter Pedanterie, der ver fünfzig Yahten von einer 
deutſcheu Nainerſilät untrennbar zu jeim ſchien, Weltblldung und Univer⸗ 
ſaliamus entgegenzwieben. Dee Sig des deutſchen Buchhandels‘ zog zubem- 
wenigſtens zeitweilig literaͤriſche Eelchritäten in. Die: Kreriſe ihrer Verketzet 
oder regte eingeſeſſene Literaten zu vegem Produrtionseiſer an; zu Der Heit, 
in. ‚des Jochmann Leipzig bewohnte, war dieſe Stadt allerdings won ihrer 
frͤheren ‚Bedeutung: für: die -bautiche Nationalliteratur, heran» Dttekpunte 
westncht MWeimar geworden war, hinabgeſtiegen; bie Crinicerungen ˖ has’ 
behſeran Zeiteni waren aber ‚nicht: verloren. Der rege Sinn für Wiſſenſchafe 
amd Kunft, der aus den Tagen Gellert's, Defer’s, Weile u. ſ. w. Indie: 
hzghemen aid mittleren Echhichten der‘ Geſellſchaft heimiſch geworden war, 











mag plan: / dem politifchen.-Beben Leipzigs im fener Zeit nicht beſonders ⸗ 


reden gensien fein, gab dieſer Stadt aber unter allen Unnländen ’eine 
Bedeutung; die ‚uber ihre beicheidenen - Berbllerungeverhaͤltniſſe und bie 
watexgeordnekt Stellung, die ihr die in gefaͤhrlicher Naͤhe Legenden größeren 2 
ei ullgugern angewieſen hätten, weit hinausging. 
:. Jochmann wissde als ınfffcher Unterthau der „polniſchen“ Bationatihe) 
Dt DAB "gefohiuiite Untoerfitätsperfonal Leipzig's, Lehrer tie Schüler, zerfiel bie zum 
yes 1850 in die viet Nationen ber Sachſen, Meißner, Bayern und Polen. ' 
Baltiſche Monatöfchrift, 4. Jahrg. Bd. VIL, Hft. 4. 5 20 


a ee 
—— emer: fiub oh Bring, Mes! —* RR 


Wifpeiiungen und: holen "iniidesrhääipirhfain zu gaben, Di ARE 


gun: Heit- fiüffigen Quellen Rt! Lehinagefigee Tee Minh, Trial Sata 
ſpateren — ſumm⸗nwir utchen ia Bio lei rege“ 
wügen: laffen, daß. Jechnana von’ Diptigmach Wottiudes uud) aa 
Sadetd⸗rg degmigen ſei vov darials Der gtoße Evilhinutik Yarıı  Binwe 
_ hite wand leble. Neber feine Ohibhenzott: in Heidelberg uud Ans midsighlh 


Ach au dirſelbe ſchlie genden Breigmiß in eilent Wubanı giebt wa er Aue 


intowsfjarte Motiz in der 1846 Yan Brobefforitt. Lrr Blum herruozegebeev 
Biographie: Andreas v. Lömis of’ Wear, - Hier awahven wit, daßoga 
Wchmanns alademiſchenFreuuden in Heidelberg auch OR wis 
(¶ paͤter hodmerbient als· Secretair Der Tirländffhen - ovneniſchen Coditii 
genıben: 1830: im September) gehört hat und daß duch ihn Irehmacu⸗ 
vahrſcheinlich dh mit Ludwig Borue Dekan geworden iſt bet: ducitato 
gleichſalls in Heidelberg ſtudivie and. — mie : Lowis ſpäter Atychi Bi 
alsledeuſchafilicher Billardſpieler bekannt, aber ach. als liebensu tdige 

„beiwuiohes“ ıMhejellichhiter::ipeliebt -wari ‚Qu: Heidelbeög Fate’ Joch canu 
einen menge Monadte ſpaͤber ausgefuͤhrten Plan, der ſein: uſtreiug beid a hetc 
ſelbſt HNcholle verſchwiegenes Geheimuiß bllebt Ta ir re 
Armee, um für. die Beſreiung: Polens thatig ſein zu Sina. Dicſer var ju⸗ 
gendlicher Schwaͤrmtrei eingegebene Gutſchluß iſt ohne Nuotihel Tin. Fochrann⸗ 
Gutwidstung won beheulendem Ginfiuß gewefta, weil xx. gan: Dani: Augen 


helfen mußte, ein widtigeres. Verſtändniße fürr das Auielliie Reben. zu ger 
wien. md, mit manchet Jugendilluſion zu brechen Wir luffen den sam. . 


dieſe Merkede. besäglichen Palins des Biummfihen Buche wortlich folgen naht 
er Die einzige Quelle Uber eins; Epiſode aus dem. Reben. niſetes · einea 
iR, Die wie Für auglauhlich ‚halten: warden, nenn fie nicht derccht dan: yes 
nannten Gewaͤhromauu verbürgt ware 0° 0.0.0 ru 33 

Unter den wirken Laudaliuen (erzählt; Bilde), die· ſich rini geile: 
au Hawis auſchloſſen, thaten ſich nachher mehttreihtrune. Hirs weile weis 
nur Einen haranshehen, weil dirſer damals, und vielleicht nieniata bite 
am ſa imig befreundate nis: nnſermLöwio. Fochmn, den ſuitu hiet 
“meinem, war. jahr ‚ing; auf die. Uninerſität gefammen, um: win cheen Ju: seiuute. 
ältern Zreunde, der ihm mit, Nath und Zhat::beiftchen Senikte,ahirndhhe 
lieber halten, als es in ihm kochte and fiedelte. Er gehdrte guide an. 
ziehendſten Erſcheinungen, die jene bewegte Zeit aufzumeilen bat. Bon 
Ralıt hoͤchſt —— bildete er frichzeitig jeimen. —— ECharalter al. 


bat — ll: 16l in will AN 


⸗ 








Ger Suites Yollenanin: ns 


wine: ein vnnderdares Gerittfh von ſcharſem Werfind wid phaciaſti 
Kahn dien; von kuͤhner Thatkraſt uud äͤngſtlichem Lanern, von poakttfchem 
Vt vid. Alien Beobachtung.Schon im friiher Jugend, dar er inch ik 
DIE. Schale ging, hatte das bewegte Bemäth-des merkwürdigen Menſchen 
mer Shteikiele- gebrätet, deren Ausführung er zum Thell mach erledte, doch 
ohne dabei mitgewirkt zu haben. ' Ev nahin er einſt einen Wremid geheinr⸗ 
id ber Stadt, um ihm in der Stille des Waldes feine Pläne 
zur Befteintig Griechenlannds nuseinanderzuießen, von deren Amsfährbarteit 
er ſich vermaßen äberzengt erwire, DaB bald auch der Andere daran glaubte. 
it Mare in Deutſchland die Siegeszlge der Franzofen erlebte und fle 
ea; gegen Norden vordringen fah, erwäthte in ihm hr ufter Lieblinge 
we. Er werte für Polens Befrelung wirkten. Dazu meknie er am 
elfkiei- Gelegeicheit zu finden, werm er Rapoleons Adlern folgte. Sein 
Gifte fand beim Üfteren Freunde, dem er tm allein vertraute, feine 








Biigmig; doch blieb er feſt! So fpeiften beide eines Abends denn noch 
wiliden Freunden und ſchlichen dann davon. Lowis gab ihm in bdunkler 


NEAR das GSeleite. Bald erhielt er einen Brief, der ihn Sorhmaiikd gluck⸗ 
fithen @ürtritt in ein franzoͤfiſches Regiment meldete. Später ſchrieb ders 


felde woch mehrere Dale, zuletzt aus Danzig, wo er zum Lieutenant befür 
dert in einer Schaar diente, Die ihn ammwiderte. Es war Dies das beruͤch⸗ 


tigte NRegimient des Fürſten von Iſenburg. Ueberdtuß datüber und nähere 
Belawanticheft mit: den Freiheitahelden der groden Armee, von deren Führer 
er kür: Polen nichts ‚weiter hoffte, bewogen ihn bald Die Franzoſen zu wer 
Idjem Mipktbe He er die Sache fo geheim, daB ex ſelbſt dem trefflichen 
Aqholle, Deu er doch mugemein ſchützte, vichts Damon mitgetheilt gu haben 
ſcheint. Er mechte wohl gute —— da er nach Riga ging, wo 
ig San nid machen traf“ | 

Aller —— ——— der in ‚Yedpmann giähte, ſcheint in dem 








‚Seinem atſchloß des ‚jungen Mommes, die Feder mit dem Schwett gi ver⸗ 









tanicpen, aufgefiommmt zu fein. Sein gefiammtes foäteres Leben enthält nir⸗ 
id: Aluliche Exsemirieitäten. Um fo Tebhäfter iſt es zu bedauern, ba 
wis;feine: weiteren Beuanifie Aber Jochmanns milttaͤriſche Lehrjahre befipen 
nun Darm wie im. eine andere Belt verſeßt fühlen, wenn wir ben 
Mitthelungen feines Frenudes Löwis nachgehen, 

. , Den ‚peendeten Univerftätsfiudien folgte eine Reife in die Schweiz, 
De Iumals unter dem Ramen einer helvetiſchen Republik“ franzoͤſtſchen 





Cinflüſſen Preis gegeben war und ein wenig erquickliches Bild polittfcher 


aM Gar. Mufan. Anbau, | 

gehottn aabtn mag;. in Laulanve nsweilte. uni, Reilendg 
 Miyagredgit, um. fsangöflihe Syanhfubien zu. treiben; van ‚den, AkferndP 
(eujerjeea ging er.in,Die apzdiide Heisgath zurüg;;..iun. Zahın 840 ‚Ruder 
wir ihn ala Anvocaten.. in Miga etablixt. Berweilen wir, hej dielegre Zeit, 
pupft, Der ben Mebergeug. von ‚der Ingend, Jochmanns zu feines en 
(chen bildet, einen‘ Augenblick, um Rüchſchau zu ‚halten. ad ee 

Die: Kebensivage, Dig unſer Held gegangen « bieten — —*— 
Außerordentliches, fie find von vielen nigch ihm uud vor ihm hetreten wor⸗ 
dem. Durch. das gefammte Ishe Iqhrhundert hatte der Livlander, dem 
4 um eine wiſſenſchaftliche Bildung zu thuu war, den gizichen Weg uehmen 
wößen.;, an die wenigen höheren Bildungsanftalten bes Bandes hatta,gr 
Rich wenden müſſen, un die grundlegende Schulbildung gu gewinnenz a 
durch jahrelgngen Aufenthalt auf den Upiverfitäten des. Ayslguneh waren 
die Vartheile eines. afademichen Studiums zu erfaufey”) ud hnderte | 
wuerer. Landsleute waren von des Univerfität als dielelhen in die Heimgth 
zurürfgelehrt, als welche fie das Baterland verlaſſen hatten; Anderq freilich 
Jochmgun, defien klarer, energiſcher Geiſt gewohnt war, qua dem waß er 
erlebt und erfahren, Die legten, ſchneidendſten Boujequenzen zu. ziehen. , ir 
gehörte zu den Menſchen, die hinter einem Falten, ſcharfen Geiſt «ine en. 
tige Seele bexgen, bei denen die empfangenen Cindrücke, eben daxum feft 
haften, weil fie erſt nach nuͤchterner Sichtung aufgenommen werde; 

Das Paud in dem er ‚geboren und erzogen war, ſpann eine Pille — 
geſch loſſene Exiſteuz ab. Wenn auch unter drei verſchiedenen Arien, won 
denen jede ihre eigenthümlichen Ginflälfe auf ſeine Eutwickknig gehabt 
hatte, war Libland feit Dei Iahahunpecten die deutſche Pronig ‚Hüter 
Stautslörper gebliehen; feine ‚Bolitifthau Einrichtungen ruhten :auf feſtenn 
biftoriihem Boden, waren feit dem 28: November 1564 — einigen Untes 
brghungen: ahgerechnet — uwertüdt geblieben und. mochten, zumuf vor 
50..0der:60. Jahran, für die Ewigkeit gegründet ſcheinen. Eickkıkilter. An⸗ 
gehorigkeit zum ruſſiſchen Reich ‚hatte das. Band ‚Die Gegmungen, einch Inge 
endbehuten, minmehr ununterbrochenen Friedens genoſſen; Die Miacht Aue 
lauds fiherte es, zumal ſeitdem der Stern Polens. erblichen war, vor jeder 

Ahreißung oder Zerſtrücelung; die rufſiſchen Herrſcher hatten es ie feiner 
*) Bis zum Herbſte des Jahres 1796, in weichem Kaiſer Raul alle 7 ln 
terihanen aus Deutfchlanb‘ zurädttief, Hatte bie durchſchnittliche Zahl er -aMeii ih: Jena 
ſtudicenden Liv · und — 100 betragen; die Alaͤnder BENDER, hauptfäkit, ia 
Böhtingen. u... F eine 


I) 

















-Enet Se Jochmiainn. Us 
Eneatguanenchteit ahnt "and Diefe gewähtteiflet. ge Alirchereifenve 
Who ynngen ‚Lagen — wenigſtens menſchlicher Berechmſing naͤchta Apres 
BR we Wahrſcheinlichkeit, ja Moͤglichkeit· Dem Provinzieilen · war fette 
ahnt der Regel feſt vorgezeichnet; er waͤr Privatmann im eigentlichen 
Gene’ dis Wortes, auf fi und feine perſönlichen Iniereſſen angewieſen. 
Au dielen "Gerbättuiffen , die Jochmanns werdende Welt, und Lebeilättis - 
fchatnigbedingt Hatten, wat der flebzehijährige Jungling in das frükin⸗ 








bebbchte europaiſche Staaksleben der Napoleoniſchen Zeit getreten. 


RU. die’ Zeiten des franzoſiſchen Regiments ſtelen die dierjchte 
IAcdrichmis. Welche VErſchuͤtterung müßte fich in dem eiſchloſſenen Geifte 
ve Janglinge vottziehen, als er aus ber Stile feines Heimathlebens 
vr: Sentfhtatid kam, wo tägfich neue Staaten geſchaffen, afte zerträitts 
rt mürden, Wo der gewaltige Wille eines; durch den Wilken ſeines Motte 
ged ewordenkn Machthabers alle traditionell gefefleten geographiſchen un 


| politiſchen Schranken niederwarf und durch neite, vom Augenblick geborentn, 


örfehtet. -'Diefelbe Generation, die die lettres de cachet in Frankteich, den 
Hörfeyenfäreichet Ir’ Kurheſſen, die ſchamloſe Vergeüdung eines durch" den 
Mb ſeiner Buͤrger muͤhſam errungenen Natlonalreichthume in Sachſen, 
DaB’ despothſche Regiment Herzog Karls von Würteniberg die Proleftunten⸗ 
veltreibung burch den Füuͤrſtbiſchof Firmian, das Lichtenau⸗Wollnerſche Trei⸗ 
Ber in’ Preußen erlebt und ſchweigend als göttliche Schickung erduldet 


Hatte Ta nuumehr den Dan or der Spitze der europälfhen Polltik, 


Denk ſte Kufgehn Jahre feüher unter den‘ Mauern des’ befagerten Zontott 
aß: Arñillericlientenant begegnet war. „Der eine Mann vepräfentictt die 
VOR des von bei Autorität üderfomihener Geſellſchaftsſormen freigerum⸗ 
geuen: Subjerks, in ihm vollzog fich der Gedanke, der der franzöſtfchen 


ninmdatzngezun Ormade gelegen; das Geheimniß ſeiner Mucht betuhte anf / 


vet Aneetenaung Ber Faͤhigkeit jedes feiner Anhänger, eine wenn nicht gieiche 
o Da ahmiche Staͤffel der Macht zu erklimmen. Gründung mad Jet⸗ 
von Monarchien, Rechten und Privilegien‘, Die bis dazu den 

nen Ver Menge die etwas Gegebenes erſchlenen waren, am deſſen Reit 
Behkindtüteh Yin Iweiſel erhoben werben durfte, doenmentirten ſich bier 
UI Effeie eine 8 Wikis, deſſen Träger weder durch Geburt nah 


dunch rytheng: zur Herrſchaft berufen war, “den feine andere — 


aa den Schiſd gehoben Batte, als die eigene fubjective Befähigtng. " 
Durth Die großen Ereigniffe, Bei Den Ausgens des achtzehuten — 
ven Beghmves vene Veen Jahryunderis deglelet vae, ze 


I Carl Muay, —* 
hat eine Ummaͤlzug aler his dahin deſtandenen Hegriffe · und Ania 


wagen bewirkt. warden; Deutſchlaud hatte den Cinfluß des gewaltigen me " 
pfrators zunchſt empfinhen muͤſſen, aus Meutſchland hehrte Jochmaun ande 


Riga zuyuck, das er wenige Jahre zuvor als ein Yüngling-verlafien, Ay 
die umgehenben, Verhaͤltuiſſe das Bid einer feſtſtehenden, Ina „beeusfighe 


Basen Prdnung der Dinge-eingeprägt hatten, ebendieſelbe Mybuung. iger | 


wieder wor in Dex. Heimath, in Dex Das Subject noch ganz unter der Au⸗⸗ 


vität gegebener Perhältuiffe ſtand und ſich hoͤchſtens old Glied einer: auge | 


niſch aeſchloſſenen Kette fühlen durfte. ie Begebenheiten, die, Jopmaun 
in. Deutſchland van Augeſicht zu Angeficht geſehen hatte, die jedem (ingef 
nen Dart in ihren ganzen Folgenſchwere fühlhgr geworben waren ud, jeden 
in eine oder die andere Richtung geführs hatten, waren in Rinlaut affers 
„Ringe bekaunt und mit ‚größerem oder minderem Jutereſſe verfalgt worden; 
Br lagen Dem Cinwohner der baltifchen Provingen, aber je ” und na 
* nicht am eigenen Haut exfahren. — 

Jochmann ‚hatte, fich, wie ſpir oben geiehen haben ; ais Advocht in 
Ri. niedergelaſſen. Die von ihm gewählte Lehausftelung verbanb wannig⸗ 
fache Bortpeile: abgeſehen von dem materiellen Gewinn, der dem grymd⸗ 
lich gebiſdeton und wit. Sprachlenntniſſen auögeftatteten ° jungen Juriſten 
bei eines wicht allzugrohen Gencursenz zufließen wußte, gauohß er ala Ad⸗ 
‚Yorat eine allgemein geachtete und wällig unabhängige bürgerliche (telug. 
De durch Leipziger, Heidelbergex und Göltinger Stadien. geikonnene 'ge 





meinxechtſiche Grundlage war die Hauptſache für: die jnriſtiſche Pragie.in : 


Stadt und Land. Das aus heudichen Quellen, namentlich dem; Sechfen 


fpiegel ſtanmzende und wit fehrsebifchem ‚u. rufflichene- Material zufapumm 


aehanfte Provinzialrecht — Damals ein chaotiſcher, wiſſenſchaftlich uch. wicht 
meifhichteter off, — Tieb fich mit einiges Mühe zud..am ber. Banb, ftr 
lahzener Praltitex 948 den Migaſchen Statuten und -dem „Binkäubiicen 
Nitterrecht, das in drei werichiedenen. Berfiomen egiflirke, erlergen. Die Bor 
litiſchen Wirren, die Jochmann in Dowidland zurüdgelafien, muttn den 


Wert der duxch eine: ſtaxle Hand gaſchuͤtzten Heimath in feine Mugen - 
grhoͤhen, qber mannigfach waren auch die Ensbehrungen, denen/ per Janet 


Adnoeqt ensgegenging. Cin Kreiß ven Freunden. war zwar Taf: gegeben: 
wix begegnen ziter ihmen Namen, die auch heute och im Vaterlaude aa 
guten Klang haben: 9, Sengbeuſch, ein geachteter Taufmann ans all⸗ 
vatizuſhen Geſchlacht, der ſpaͤtere Regierumgslecratait. Ge has Dr. Kurz, 

wag, Di. Dysien, nu » .. nd. der ſchon empähnie- Soyhri⸗ 


> 














| — Galant. Andante | a7 
Beben, haykiahs Ma rit u... Idpeimau: ihm helondera ‚nahe gegauden zu baben. 
Die ‚unamsilsibalien: Vorige feige. Migper Eriſtenz ‚Taunten dem af 


aanzigjaͤhrigen Menne aber Die; lebengwolle Vongebung, den zeiten Iuter⸗ 


eſſtu« ud Aetnaustauich Dex Freunde nicht polig amd nicht gleich erſetzen; 
eih eigentlicheq Hlientliches Beben war ihm wid, gehoten; Die Intezeſſen, 
die ihun nwgahen bewegten ſich einzig um Kommunale und Lokalfragen oder 
um Handelaengelogenheiten. Dielea Sehen, Dem. Jochmann mit der 
Zein xd In. mehleren Damen vielleicht einen. Reiz abgemennen hätte, im deſ⸗ 


 W.suge. Farman 05 Aber ininen jugendlichen. Geiſt erſt hinzingewöhnen 


make»: va, ihem zudem nicht ohne sine Unterhrachung heſchieden, deren 
Urach. mix ninn, den Weltereignifien. deq Jahres 1812 zu Inch. haben,. 
u: gen ang mit uugeheuren Streittkraͤften eſuher, um den mächtigen 

bean. im eigenen. Bunde zu bezwingen. Während ex ſelbſt über Supfenst 
von Rosa vüchter Hatte. Mocdonald, von ben Prenen nitenftügt, leinen 
Bey durch Kurland genogmmen, mn, wis man glaubte, Riga anzugreifen 
itgu. war baſd in den Händen. ber Sieger; in Riga hatte bie Furcht ver 
ben. Gäfhraffen. einer Belagerung. bexeits im Baihling Des Jahres. eine. all⸗ 
van Htocung dar Melcäfte bexbeigefühst wer irgend Die, Möttel-hazn 
beinß,. Hüchtete feine Familie in das Junexe dep Banden oder auf die Im 
ſel Defeh; die Landeßbehörden wurden nad Fellin und Dorpat pericht. 


Aa IT Intin wurde die Stadt iv Belggerungsanftand erllhrt; vamı Petri 
tharm auge ſah may. die Schlacht bei, Feckauz; am 7. Juli fand. Die 
auf den linken Dünaufer erbaute Mitauer Vorſtadt in Flammen; ain 


Bepigt währe ‚den Feind am Abend des 14. Aufl berzita anf dem fio- 
landiſchen Dünanfer, und wenige. Stunden ſpaͤfer bramnten auf Befehl Des 


'Generelsboypemeuns p. Glen Die Moafayreterängger Vorſtädte. 


„u Mr: flüchtige. Strom, der fi beim Oexannapen der preuflichfrangde 
Üden, Armee aus den alten Thoren Rigas ergoſſen, hatte auch unfeng 
Jochmang ergeifien.. Die Stodung bes Geſchaͤſte, die proviſoriſch verfügte 
Weberfänpng deg. Oberbehoͤrden in kleine Kanpftädte, wie ſie durch die He 
guuft der. Berhöltnifie geboten. fhisn, ſind aller Wabrſcheinlichleit nach Die 
fArinbe geweſen, die ihn zu einem zeitweiligen, Aufgehen der. neugegründe- 
ken, Spimath bemagen: ſie liegen wenigfiens vaͤher, als die non Iſchokke 
megghenchene Beumithung, man babe Jochmann feine Jugend voargeworfen 
nd dieſg Umſtand, ſowie up eigene Bedauern Darüber, ſich fruühzeitig an 
einen Beruj gebunden zu haben, leien Die Motive zu einer laͤngeren Reiſe 
geweſen. Gegen die letztere Vermuthung ſpyricht ‚bie Thatſache, daß Jeq 





318 Eurl Ba” Vechntemt 
mike nach Aka gweijahriger Abweſenheli fer migaer ROTEN SER 
aͤntnupftegegen! die erſtere, gſcholtes eigene Bemerlung, Iochui in hube 
utit Dr gellrbeitet. Wenng, Jochmann · ging nad EA er ſich 
beinahe? ginet Jahre lang aufhielt. Der Wunſch, die Kenktiiß- Her: engli⸗ 
ſchen Sprache ſeiner advolatiſchen Praͤris fFruchtbar zu machen, Han me 
heibteft Haben“ von Einfluß auf die Wahl des Reifeztels ii Wahr ge⸗ 
wiß, vaß Wie vbfchwebenden Reiegsverhältniſſe dein · ruſſtſcheu mnecchan Wert 
Behuch ded eurbpaifchen Continents in jenen Yen mnnidtlich machten 
und DaB" bis engliſche Staats⸗ und Nechtsleben für: Jochmenn von "geögfer 
Anziehungsktaft ſein mutßie. Gr ging von London’ zunädiie' nach: Oxforb, 
wo er im April des Jahres 113 eintraf, um die engkiſchen Rechtsvethalt⸗ 
niffe an ihker Hauptqunelle kennen zu Aernen; und ſeine An’ die Bargſcha⸗ 
en der engliſchen Berfaffung“ eingefſtreuten Beuierluligen Tiber die engliſche 
Civileund Triminghuftiz beweiſen zur Genuge, daß er DEF Zweit erreicht 
hat. Bon: Opford wandte Jochmann ſich nach Edinburg, wo ed in der 
Satramentdwoche eintraf; der corporative Verband, der die Edintärger 
Advoraten Ikfammenhielt; ſcheink ihm befondered Interefft abgewbimen m 
haben ; feiner Anſicht nach ſtanden diefelben in ſittlicher⸗ We steht 
ticher Beztehung über ihren ſämmtlichen feſtlndiſchen Eollegen. "Es ag 
Jochmann In’ Großbritannien faͤhlbar genug geworden fein, was ſeiner ab⸗ 
votatiſchen Stellimig im’ Riga befonders gefehlt Hatte: die Beziehung Are 
Deffentlichkeit und: die — ‚einer berufennbigen Setfeilfgung di 
ffentiichen‘ Reben. — Br u NIE 
“Den Winter 1813 anf 1814 und den cute Ren 
brachte: Jochmann abwechſelnd in’ London und auf dem Lande, ri 
eines Geiſtlichen zu. Hier — heißt es in gſchokkes biographifchen Ronzen Z= 
entflammken ihn die Augeu'einer ſchönen Brittin wie "hat er ihten Na⸗ 
men genannnt — zu Lebe Und VPoeſie. So "Hat: et nie‘ wicht” gene! 
Jochmann war zur Zeit feines engkiſchen Aufenthalts et "Zahl af, 
fein ganzes Weſen Tcheint in der Leibenfchaft zu jener Englaͤiderin, * 
AMfolge einer Notiz feiner Reiſeblaͤtler Sophie geheißen haben "mi, auß 
geflammt zu fein, Eine ernſte kräftige Mannesnatur, "die ihre‘ —* 
in Tandeleien verſpielt hatte, könnte Jochinann nicht anders: Mae or 
Het teen. Was der Erfüllng feiner Waunſche im Wege geftänbent; } 
Int erſtchtiich. Erwiedetung ſcheint ſeine Neigung gefunden fir HaßEH, dirk 
lü ben „Stanzen, ‘einen der wenigen Gebichte, die die Ketuicnn ei 
haften, heipt es gleich fin ——— EZ el Ep x 





But: Ertas Ivchmann mw 
"ee fett ich jene beſſem Garden; - ° mir? 


EEE "einzigen, Den nur u hügtgen Zug = :.“ F 
* Du on Genuß die Benge Uberwunden ⸗ 0 5 
it einer Bruft in Tüper Obarendht tag. 007 ® 


—* witi un ſeuet Epoche, ‚DIE gleichſan bin Wbfchtuß vor‘ Jehean⸗ 
Jutend Bißber; Vorübergehen, müſſen wir⸗ ur noch duuciußhirmweifen, Def 
file! Veideuſchuft wär ſein ganzes ſpaͤteres / Leben von nachheitigen Cintes 

ſenr follte Et koune "Die Erinnerung am Die Gebe ſeiner Jugeud näpt 
— mwad:ging in den bluͤhendſten Mannésjahren au allen weitsichen 
Eſtcheinungen, die ihm begegneten, kalt vorüber. Geine ganze Liebesſihig⸗ 
fen ſchetut rider einen Giuth verbrannt zu ſein; es werde nde gm 


wahr Wad erh einer Strophe feiner Slangen⸗ vorahnend eo Keane: 


— —— ç — — ee 7 * 
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el Nn Ach/ aus Der Jugend baͤld verwellten Rränzen 
de > ige deime Frucht für denen Gram gereift; ee 
a Dt ſtehſt umſonſt pergaͤng ne Fernen giänzer, 2 WE 
: — ide Pen Wanfch voll Luft und Ohnmacht greift. .-*"' 
Mir, Kind des Staubes und der Dunkelheit, we, 
REBEL nur ein Moment: dus aller Zeit. ° tn Ten 
* —* zu der Jochmann ſich in der Folge fein verurtheilte 
wierde ein Grund mehr Dafür, Da er ſich von den Berbäftulffen det Hei· 
moth, polen" "Weröttetätier Zug eine gewiſſe Bamtiienhaftigtet in — 
— Bir Gufeäthatt in Vugland muß auf Sohmaint poutchhe /Eewaae 
ade efgreifenbſtem Winfluß geweſen fein. In England begegnete ex . 
zuin etſten RNabeeinem wirklichen politffihen Leben, in Deutſchkaud hatte er 
mel eine vurch literaͤriſche und politiſche Interefſen augeregte oder viehache 
aufzereger Geſektſchaft gefiriden. Die Eluflüſſe des engliſchen Staatslchens 
int hfeih = geeignet, ihn von jenen boctrinären Fdeaämms 
zu befreien, der; wie feine Schriften ausweifen, auch In ihm geſpult huitk 
mid’ fe? haufig dern Mannern vorgefunden wird, die ihre politiſche Bildtiag 
nicht praftiich, ſondern als Reſultat theoretiſcher Stublen ertumgen haben. 
Die Lage Eiglands zur Zeit des großen deutſch⸗ruſſtfchen Kerieges gegen 
Rapolron war im Vergleich zu der des europaͤiſchen Continents eine Any 
verhfeichtich hevormigter hlet pulſttte Hin öffenttiches Leben, das frei bon 
des trautkhaften · Huth revolntionaͤten Fieberd, organiſch ‚gebildet viſd Hits 
riſch Re war; De Wefmdheit des öoffentiichen Lebens Ver brittſchen 
Juſel mußte Jeden erfriſchend auwehen, der wie, Jochmann water dem 


02 | ek ea. XXX 


Drucke der aus. ihren. Bug penhslten-Dewiihm: Galebichaft geſtanden 
und die Gluth des Ivangößithen Renpiukienhfkateng: weriaftens aus ihrer 
Wirkung, der gleich einen, Laremaffe ͤhar Fuxgpa mmgegeileung franzoͤſtſchen 
Soldateska, kennen gelemt: Bakke-ı Ad. Dez. anderen, Qeite ‚gar Die Tory⸗ 
dervſchaft, die unter: darr Minimum. Gaſtlereaghe ehem iiber Alkkke 
Band, wenig.;getignat” Ian.-aufmentkamen Neobachtar; igliſchen 
Bei: Optimiſten zu nmadenu Mer Druch den auf den gli 
fafbete, :Ber werrotket Wahlmedug für Die Bufansunfeimng — 
die unguſtige Zunge dan niederen⸗ Blafirun ie grade ku jenen se hre dnr 
Die Verbreiltimg von. Dampfwaſchinen : herpargamsir. mar, stolglen auk-efighe 
deheuda Gipäden-Hiy. Jochmann wor⸗ gin zu, ſcharfblickendar Mei wor 
durch dieninen aber anderenn Cisdruce au verlchsellen,, anfbsschenhen ie 





ſultaten verführt werden; ſeing beiden Ahhandlungen, Bamgſchaften der 


engliſchen Verfaſſung“: und. „Guglands Iexiheit·) ſtad, vaſ gſtige Beweiſe 
für Die ruhige und wibchterue. und, dahej doch fieie Anfſung, die ex ſich 
über die eugtiſchen Verhältniſſe ‚eumorben. Sein goanzer ‚Kebayslauf. ift ein 
Beleg dafür, daß. die enahiihe Mit, der. Ddem: den Sflcnsichen Lebens 
und einer allfeitigen politiſchen Wuheldauſaung. zun Gewohnheit feines 
— gaworxden war. YO PERLE TE Te? I 
"A Mndo«hes. Bapıys HBLA oder.im Ayikhing. ISLA ia] Sad 
iu .Bige ein, un die varlajiene. Miugsatenpragis aieder gufgguehingn. Die 
gereinigte Luft, die nach Abfchüttelung des Tranzöftichen ‚Sri Aijcerp⸗ 
paiſchtn/ Conſinent durchdrang anag auch ihn mpit dar Zriſchen Die der, chwülen 
Semperalau day. hrũheren Jahre. gefolgt wax, angeucht hahen. Alenthathen 
haha dem neuerruugenen Frieden, mit frahen Hoftiungen etgeger Id 
währe neucß belſeres Zeitaler angehrocen. Au. den Kaltilhen. Myn⸗ 
vinan; bie Abe Gnntingent in din suffliche Arneß undäm:hie Impanapmte 
dentiche Kegion geliefert hatten, regte ſich ein Beben,.dus ih der, zeifkigen 
Bamegung in. Deutſchland Amy freilich. halb: die. ‚Fnupigen. Fuge Beer 
mean und - RUNDE Narr. Ion), mania dr indirecan 
_—nn; te selurr Ih: 








organ hate. ſich, wie wir glaube alien, bereit am Taf Page : 


RER innere Welt, in ſich zu trage, ale hab .bis gllgsimgipe 
Gisarsfrende, dis. Miga ‚Eamenie, ihn übennie Aintbchnungen, Nenn Aaph 
Din britiſen Gindeicte ac noch Fühlparer eworden mare. AlMMEB GE 
kamen hätte, ES [heist ‚held auch „feinem Wiede zeintrellen. in Pie pl 

ps TREE: Sn. }, 54-996: und — 9: ia HR em. Fein 


| Cart Geſtav Dh 39% 
meth der Gedanke in ihm gereift zu fein, auf dem (Erwerb eines unahhaͤn⸗ 
gigen Bermoͤgens -binguarbeiten, nm mit Hülfe eines ſolchen feiner Neigung 
gemäß in den Gultuckäudern des Weſtens leben zu koͤnnen. Die Kenntniß 
des englifchen Sprache erweiterte den Kieis feiner Thätigfeit binnen Kurzem 
um.cha Bedeutendes; die zahlzeiche und wohlhabende Eelouie der in Rigg 
Innen engliſchen Handelegaͤſte, die vielen Briten, die durch die blühende 
Schfflahrt beſonders im. Sommer nad Riga gezogen werben, fanden. in 
ihen einem. gewiflenhaften, mit der Sprache und den Rechtsanſchauuugen 
ihreß Baterlandes vertrauten Mann. Jahrelang lebte er in dem Dyrſen/ 
ben, jetzt Peterſſenſchen Haufe (Bilchefsberg Nr. 1) ein files emſiges Ge⸗ 
ſhaͤueleben ; feine (Erholung fand er in der Bortfegung im Auslande bes 
gennener hiſtoriſcher umd politifcher Studien oder im Kreile- feiner uns be ⸗·⸗ 
sit bekannt gewordenen Freunde; das Haus des Kaufmannd. Sengbuſch, 
in welchen en gewöhnlich die Sonntage-Miktage und Abende, beſonders im. 
Gopimer, perhrachte, vereinigte Die. intereſſanteſten uud gebildeteſten Männer 
der Stadt und des Landes und flaud ihm neben der Dysfenihen Bamilie 
om nähen. Mit Ruͤhrnng gedachte er noch in ſeinem Teſtament, das 
wie weiter unten mittbeileu werden, des am Dünaufer gelegenen Sengbufchr 
ſchen Gartchens und der heiteren Sonntagnadmittage, die ex in demfelken 
verbracht. Im Freundeskreiſe exheiterte ſich die Stirn des ſonſt verſchlos⸗ 
ſenen Manyes, in ihn trat die geiſt- und genthvolle Liebenswuͤrdigkeit 
des au Jahren jungen aber früh gealterten Denlers, die Zſchokle nicht ge⸗ 
uug zu praiſen weiß, ans Licht. Mit zaͤrtlicher Liebe hiung er an feinek,. 
damala in Miga Ichenden, ſpäter an einen englifchen @eiftlichen verheirar 
Ian Echweſter, der eiuzigen Bermandfen, die in feiner Umgebunglebie, - 
Varen aber. die Stunden: der einer. edlen Gefelligfeit gewidneten Muße 
veräßet, ſo kehrte Jochmaun an die ernße, anftvengende Arbeit zuruͤck, bie 
feinen Beruf ausmachte und von der ex die Mittel erwartete, die gen Cie 
#4 bei gſchokke heißt) die Möglichkeit geben follten, unter milderem Himmel 
ua Möllery von. vorgeſchrittener Geflttung zu leben. Die uͤberſpqunt⸗ 
Anfrengung, durch die ar feine Kräfte untergrub und feine natürliche Reig 
barkeit, von der er ſelbſt jagt, Re habe ihn „ruinist,” mähste im ihm bie 
Minsigung gegpu einen Beruf, den er wider feine Neigung ergriffen hatte 
und der nicht geeiguet wag, feinen erhöhten, auf Das. Allgemeine gerichteten 
Zehıcien, zu entſprechen, „rüber — ſchieibt er im Juli 1821 Herrn 
% -Genabnic qus Bern. — waz mir wit das Fach (eines Advocatau) zu⸗ 
— Cualand würds ” a —— 


der Carl Guſtav Jochmann. 

vültuniſe, uͤnter welchen: ich es auszuüben hatte; bei meiner gegenwatngen 
Neizbarkeit würde das Ergreifen deſſelben ein vielleicht nicht" ploͤtzlichet, 
aber ficherer Selbſtmord fein.“ — „Wäre nur (heißt es in einem‘ zweiten. 
Schreiben and Paris) die verdammte Advocatur es nicht, könnte ich Ant 
ohne diefe leben, d. h. auch beirathen! Gegen die Advocatur wählt nen 
Siderwille mit dem Streffe, den: ich von menſchlichen Angelegenheiten "Adirmin 
lerne.“ — Bei einer derartigen Verftinnmung gegen den genen. Berif A 
5 nm fo mehr gu verwundern, daß Jochmann mit fo angeftrengtem Elfer 
beinahe ſteben Jahre lang demſelben nachging: ein Beweis mehr bafitt, 
daB die Entzweinng mit der Heimath in ihn einen Grad drreicht Hatte, in 
welchem fie fein Opfer fchente, um dem vorgeftechten Ziele, der Ueberfles 
delung nah Denkſchland, näher zu kommen. 

In verhäftntßmäßig wenigen Jahren war es Jochmann gellingen ein 


Mermögen zu fammeln, das ihm eine forgenitete Duhunft ficherte: es war. 


mit: feiner zerſtoͤrten Gefundheit erkauft. Zuvoͤrdetſt um unter einem mit 
deren Himmel Kräfte zu fammeln, verließ er ine Wprif des’ Jahres 1819 
Riga. Beierlich gelobte er, heißt es bei Zſchokle, feinen Freunden, es joffe 
. wur eine Trennung von zwei Jahren fein. Aber dem Gelübde, das der 
Schmerz des Scheidens entriß, widerſprach ſchon damals die SHmme [nes 
| Er hatte "einen Abſchied für das Leben geitemmen. 

Den -ferneren Schickſalen des Mannes, defjen Leben mir bidher mur 
— großen Zügen zu folgen im Stande waren, vermögen wir; Dank dei 
von Zſchokle geſammelten Auſzeichnungen und der in 72 Briefen erhultenen 


Correſpondenz Jochmanns mit feinen Freunde Sengbuſch genauer und' Erb. - 


ins Einzelne zu folgen. Die Tehterwähnte Sanımlung kam durch’'Bet; 
mächtniß von Sengbuſch an Harald-v. Brackel — den auch fhon' Bit 
Rorbenen aber in Riga Unvergeſſenen -- deſſen Exben wir die Bemitzint 
dieſer Briefe Jochmanns zu verdanken haben. 

Eelbft eine oberflaͤchliche Lechtre der Reliquien wird ihrem — den 
Vindruck Hinterlaffen, der Autor muͤſſe ein Mann von ſcharf Kudgejrägtem 
* Charakter und choletiſch⸗melancholifchem Terhperanient geweſen fe." "Tekiter 
Bewegteren Verhaͤltniſſen, die thatfräftiges Eimäreifen und entſchledene But 
telnapme erheiſchten, wäre Jochmann ein öffentlicher Charakter, ein Rebukr 
vder Staatsmann von Bedeutung geworden.” Die Berhättwifle hatfenſes 
anders‘ gewollt; die Eindrüde der Jugend, die’ Tein Menſch van abza⸗ 
Weiten fähig ift, das Land, das ihm gebsren, ber Weg, der ihm Wrge 


zeichnet worden, machten ihr zum Privatmaum und darum zum — Beobachler. 
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a. Palme ‚Dit Jugend vergingen. unter Stadien, der, one Theil dea 
Mapes altexs pax anſtrengender Bexufsaxbeit geridmet; mit 30 Jabren 
vernzochte Jochneann, den Kxäullichkeit, Hppochondrie und das Bewußtleins. 
feinem atürlichen Beruf verfehlt zu haben, früh gealtert haften, wicht mehz 
cyan; .ngne Leberabahn einzuſchlagen. Was in. den. Derhältwilien geleges, 
ſchrigb es ‚ua, Axt: ſtarker Menfchen dem eigeum Charakter, der eigenen 
Neigung; zu , „Wenn das Schicha, Dichter, die. Menfchheit. Schaufpieler 
iſt⸗ ſagte er?).:fo iſt DaB Ropg des ſtillen Apfchaugrs das genufnelfig,- 
aber auch das esbakanfe, indes un. * Schichal yad. der Reachte⸗ 
richtend vegenũber ſteht.“ 
zit Es erſcheint — ** gewagt, dem, eigenen, Auslpruch Jea naune gm 
aenübere, a0 behaupten, das won ihm gewählte Roos des Beobchters habe 
* innerfien Neigung, ſeines Geiftes widerfpronpen ; das Unbehagen, daß 
Big. aber, in, jeden ſeiner Briefe über die, Berufslofigkeit, der er im ‚legten 
Decenyig feines Lebens verfiel, ausſpricht, der fittliche Ernſt, der ‚aus ee 
um anna, Weſen Spricht; die immerwiederkehrende Gehnfucht, wady: einge 
Heimath ‚mit der er innerlich. gebrochen, find Bengnißie, die der. ‚obigen eine 
wal ‚gpthguen. Aeußerung direet gemug-widerfprecen, um in Erwägung ger 
zogen zu werden. Doch felgen, wir dem ferneren Verlauf. feiner inneren 
und Äußeren. Ertebniffe, wie fie in feinen Briefen worliegen, ehe wir. bie 
Summe: feiner Cuiſtenz ziehen und es verfuchen, das Refultat ſeineg Sehens 


‚ya; Seinem ‚Charafter und den Berhiltie, zwilhen denen. Sa R 


wegte, zu erklaͤren · 


2 RÄDER. CH, Riga, yerlafien,, wandte Sogmann ſich nndiderß — | 


Bechia mp. er, am legten Apriltage des Zahzas. 1819 mit feinem. Reifeger ; 
zten Bulmgeinog einig. Das Deutichland, das er am, Vorabende 


des ruſſiſchen Feldzuges verlaffen ‚hatte; ‚max ain auberes - geworden; Die 


ivepgben „„Expberer waren in ihre; natürlichen Grenzen zuzückgedraͤngt, der 
Rhtiphund war:. gelprenat, Deniſchlaud fand wenigſteng aͤußerlich IS ein 
wen, ouch, in unyollſommener, Form vexeinigter Staatslaͤrper da. Die 
Sende ,übsy. die Exenngenfchaften ‚der Freiheitslkriege mar. aber ſchon ſaſt 
veraeſfen 3 der Bundestag, eiye dem nationalen. Streben wie den dynafe 
hen Gonderinterefjen, ſchon ‚bei ihrem Entſtehen gleich widerwärtige (Ex 
— bie wow. der Metteryichſchen Politit ing Lehen gerufen wyrden 

zum ‚ellen Jutereſſen Rechnung zu tragen yad doch hinter allen Daſ⸗ 
no a ubleiben, war an bie, Stelle ber Runen deutſchen — 

..) Meliquienr, „Bow. ‚®.. Y. Vi ie En ; 
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eiuiheht: getreten ; "die öfter fanden ik’ dem varbenug eig — 
mwiſche MBertrebung: der deutſchen Srfierihlfe tn grollten “int, well 
fe von feder Mifbethätigung audſchloß; die Türken waren ihm als * 
Goiteffton, die bein mattenalen, gegen ihre Duodez ⸗Sonveränltt gerichtet 
Willen gemacht werden nrußte, gründlich abgeneigt: ex war das Hlfimafiiie 
Ver deutſchen Territorial⸗Politit und dabei die Mindeſtfordetmeg Yer-deiile 
ſchen Pattioter. An bie Stelke froher Auknnftsbofimmigen, war eine Ber⸗ 
zWeiſtuug an det Moglichteit, auf loyalem Wege die Wiedetgeburt DW 
Baterlaudes zu bewirken, getreten; der Sauerteig, det bei ber Echebieng 
des Jahres 1813 erfriſchend die Maſſen durchdrungen hatte, war in vnge⸗ 
fuude trübe Gährung fibergegangen. In der darch die große Erhebung 
zu nationcler Begeiſterung entflammten deuiſchen Jugend hatte das Seren 
ihrer Hoffnungen und Wünſche Mißmuth und Zroß- erzeugt; wart ver · 
traten Kreiſen durfte Die Parole wiederhuft wetden, die wenige Jahre 
Suter Yen Führern einer ſtegreichen Atmee vorausgegangen. Wie eilt gue 
ruckgedraͤngter Ktankhelisſtoff wirkten die zum Schweigen vernrtheilten Has 
tienalen Hoffnungen: flebethafte Entzündung im Innern der Nations das 
Vertranen, das das deutſche Volk mit feinen Birtften zu der Zeit der Btenide 
berrſchaft verbunden hatte, war verſcherzt; Mißttauen non beiden -Selken 
machte die einmal aufgeriffene Kluft zu einer unfberfteiglichen ; Sand’s un⸗ 
gtackliche That zuckte wie ein Blik aus der trüben Gewitierwofle, Die Aber 
der. alademiſchen Ingend gelegen hatte: die Aufhebung der Jenaer Burſcheu⸗ 
ſchaft, die Entſetzung de Wette's, welcher bald die Sudpenſton Airs 
rd Jahr's ſolgte, geben das Signal: zu jener. unſellgen Dematzotenrie⸗ 
qerei, bie, weil ſie die gefütchteten „Umtrieben“ nicht in der ui 
Auerdehnnung ausfindig zu machen mnße, Geyer feet, die fr nwitert 
nicht Reht. zu beſhbren Im Stande war- — 
Bei Denn MHAEieB hatte Jorfenaim 69 etpfukbe; wieder | 
mitgfache Bande ihn an den Ort -Auftpften, den er aufgugeben ine: VBegeiff 
War Die Sehnſucht nach dem Hauch einer Höheren Euktur Die ih 
bahin verzehtt hatte uud ein Product feiner arfaunaken Velnmſch ng 
geweſac war, mußte ‚für einen Angenblick ben rein meitſchlichen Negungen 
weichew Bereits id feinem erſten Briefe aus Berfin ſihreibt Jochmann 
den Freunde Semgbnſch, ex gedenke mit Sehnfuht Ber Somntage im fetnen 
Gacten: , 25 müßte einen Bogen fühlen, heißt eB weiter, wolte iich bie 
Noamen allet 'dever neunen, die mir der-Dankbarkeit wegen werth und Neb 
fein müßten, machte fie nicht ſchon die Neigung dazu.“ Nach bamm dreis 














wre ENT ſeyte unſer Befehle: ſeinen Bag Map DEE 
en. Wert Mighte ie; Wk ſehr Feind Geſaubttzeit Day: Sräfifgnng Dies 
and Heat ee RR Rehrridt er - Mia" DB. ROT, 
krnaminir "ad rhie- fin - Hirkhenfägkäter, Ber wahrend den’ Laͤrnens der Piebigt 
rher und Beh "Ok" berät IR. = BÄDER Deibéns dee Geſchäſe 
Gare pe. Deere zu fein — ſehteiſt es anders, ich Jande au 
einhetehonz1da' dich eiſe mir nicht HE nahlich, ſonbeen nothweudig wur: 
 Diheiitsineiier "yebende ich In: Tharand zuzubtingen.“ — Die War 
Daß cola Wiehl Veigenden Auſeuthalt, wucde ven Sollrnianm, Deffedthärigee 
ae end, zu einem eiugecheuden Ertl der politzchen 
Va Bet, weſſen -Mefultafe et ſeinen Nigaſchen Freunben, IR 
et aneſtihetichen Briefe mittheilte, den wir aber, dä er in Ben MR? 
ler") nu iſt ergehen koͤnnen. ſtaum zwel Monale in Beunch 
us munt⸗es Aha bereits gelungen; eine äingehende Kewwenib' vet / Verhaͤth⸗ 
nut fie war wenig geregnet, ihm ein laͤngeres Bieihen zut 
ein wincheuowecth zu mathen. Ee athmeie (heißt es deligichokke) greife 
reier mssheitenee al, als ver: Deuthchtaudbs Bodenbetecn wid boleder vel 
maerhultuugiderr Bellen ind ſtünſtlir deo Jeitalters genoß / und: Angie 
heunmt : ind: Dim Blaͤthen und Früchten der Likeratiit - fdaoekgen: Toriane ; Bank 
bald cand er in dem Danikligen: Dentipland fat Fein Gemüth etw 
U⸗e irthtiches Vehaimatheicheo. Unter ben duſtern Fittigen ber heiligeat 
Auiang nvrhoe riur ſcle Beengende / Euſt; wohin er Kun, bdegegneken ih 
Veh Mactaigeiſt arctoregit rufen 66 waren: die Tage, da det Dichter 
Nrggebae darch · den Doich · Sunbe arten wi, % mat: wit Sn 
untert Den Deuſchen weillen.“ | : 
.. See muhrwmächungien Miſenfhult ie — mb PP aing 
Irch mann Eh (erh - üben. Ermffent auch Baden⸗Baben, um‘ dert dus 
Bade zu gebunden; fein: Befinden Hatte keine Bovipagitte: zurBeſſeeicht 
Geha Dec chn inwohnende Hang zur Oypochonbrie ſtch ’ RER 
‚ad Granlient'cpeignire in seinem Schreiben aus Bote Babrh ;ihar ich 
ſe hyro hondriſch dech iihmeine Vohtmung nur felten vedlieh und nid 
oqusixodelicho· Beangſtigaag eine "Situße aAlein zutuͤcklegenkomute. “ehe 
befümderiiig wich, : Da Gürkintl {el Dank, von Tape zu Dage Biffer, “Iche 
ich meige⸗ Nifetlach chiefiſche -Leitefarbe-ab und mache ſchon alt. Epattäth 
ade von einigen. Stunden: Doch glaube ich noch jeßye, daß Ih, Mt 
zuchen Heit — and — u were nen a Haben u | 
Ey: T-PE.:. J 
















Veider nugleich zu tbun.“. -Ya--Br Staher: sl Deikamn in: Wenibrein 
Gacholle init wenn ‚er meint, Yochmann fei Dia zum ine Den Zaimes nu 
RNhein gebliahen) — wo-cx ühan ein halkek- Inte wermailke. uud :Muh badd in 
Delailſtudien über Die-Bekhicte Fraulerichs und der frauzoͤſicher Rn 
kan periendie. In irinen Raiſchlatern ana Srarkreich wid den im; erfhan 
Bande der Religuien-umder den Auffhrilten„„Oaldaerfi:und Aufap, Graf | 
Slaberpdenf'' ahgedruckten Ynlläpen, hot ex einen Ahoil jener menihunllen 










Studien wieergelegt; fie. And ein. Zeuge. für feine fusie Muekuhiunge 





gabe und Die gruͤndlichen Boriinhien, die er bereitz nach Bremfraih. mut 








cgebxacht Haft Domes kung Joſchmanu fü mit dem leider ‚unausaciliiien 


Gedanken herxum, eine Geſchichte der franzoſiſchen Nexolutzon unhperiken: 


eigg. werthvolle Arbeit iſt ums. indeiien aus der Ze dieſre ſeinaß nie 


Aujentholta in Paris erhallen worden — Die Stdien, Neheaniecre ie 


als Meiſterwerl nach Form und Inhalt hezeichnet werben bann. Jochrauu⸗ 


rakters anfzufinden und dem bekanuten ‚Musinru : Wieabaaus, üder 
Robespieree (il ira loin, u aroit es qwil. dis) sine tichtige Duteretatian 
zu geben, Jochmann wergaß es nicht, daß der Men inmen Mexrhch 
bleibt vud darum gelang es ihrt, die Croentrieitaäten "und Verircun⸗ 
gen. der groben Reveluticn und ihrer Vorkaͤmpfer auf. wenkhlähe 
Beife zu erklaͤren; 88 darf dabei nicht außer Agen geſetzt menben:, daß 
bie, Zeik,in den er Paris beluchte, die in blinden Oebgegen alle. Grinne- 
rangn. der Republil-und des Empire hefangene ichteutatiensnläpache ner 
und weit.dabon oentferat, dexgleichen Stuben zu begäinfkigen, .im Menue 
theil foftematifch darauf ausging, die Geſchichte dear Jahre LNAH hie 1818 
als eine Reike van Verbrochern nud Girphedsigungen zu . penbommeßeicen. 
Yardigge hatte Iodmann für feine Studien deu mngabeunme Borgug, iai 
Yngazr. uud Qhreuzengen der Epoche verlehren zu koͤnnen, melcher ar we 
zuoſweiſe ſeina Auſmartfamleit ziwandte. Es waren moch miche Drei: Zabaı. 
zante ſeit den Tagen Robespieeres uud Dantons vergangen; neh wohehe 
der Tiſchler Dupleix in demſelben Haule der Rare Hopgee, in weichen der 
Myo⸗lat van Axras fein täglicher Gaft geweſen mar, noch Schte in Parid 
der ‚Schiefer Hetsner, Geſchäfteträger der Stadt Srautfurt uud vertrauter 
Frennd Sieyen, ein Mann, der jelbft Zeuge Deu groben Creiguifſe geweſen 
War dier Europa ungeſtaltet hatten; das Geſchlechte, das Jechmanu nk. 
rend ſeines Mufauthalts. in Paris umgab, war daſſelbe, das in feiner’: Dud⸗ 
‚ beit dem Triumphwagen der Deesse de ta libert& nachgelauſfen war, und 





 »lushalogiidgen. Takt gelang:es, Die Grundzüge jeues mechuiteigen: Char 
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beiden nom: Nobespierre geleiteten Nationalſeſten zu Ehren bes „ätre su- 
prame® deu choeur des enfants Der Marfellaiſe und die Feſtdichtung des 
von der Revolution al de Revolutionsfänger® Andr& Chönier 
geſungen hatte. 

2 Man fühlt eb: Darm der Godmannfchen Charakteriſtik Robespierres 
wie ſeinen übrigen Slizzen über die Tranzöfliche Revolutionsgeſchichte an, 
daß fie’unter einem lebensfriſchen, unmittelbaren Einfluß entfianden und 
nicht das Fünftläche Produkt geiehrter Compilation und verflaubter Quellen, 
weißheit find... Die wichtigfte und interefiantefte Bekanniſchaft aber, die 

DZaochmann gelegentlich ſeines Pariſer Anfenthalts machte, war die des Gra⸗ 

fen · Guſtav Schlaberudorf, eines jener merkwürdigen, großartigen Origi⸗ 
nee, wie fie nur das 18. Jahrhundert hervorgebracht hat. Bon der rein⸗ 

u Humanität mıd.jener philoſophiſchen Freiheitsliebe befeelt, wie fie durch 
die. Thaten Franflins und Waſhingtons ins Leben gerufen worden, war der 
Graf ſchon in jungen Jahren den "überlieferten .Borurtheilen feiner Stan- 

 beögenofien entrũckt und nach Paris gezogen worden, wo er, trot feines 

. oläugenhen Bermögens und einflußreicher Verbindungen, als einſamer, 

| ſchlichter Philoſoph bis an fein im Jahre 1824 in hohem Alter erfolgtes 
Ede lebte. Barnhagen von Enſe charakterifixte Dielen. eigenthuͤmlichen 
Mann, fo zu jagen, mit der Lapidar⸗Inſchrift: „Graf Schlaberndorf, amt- 
las Staatsmann, heimathfremd Bürger, begüsert arm.“ ‘ 

‚Der Aufenthalt in Paris befreite Jochmann wenigftens für eine furze 
Zeit von. der hypochondriſchen Eorge um feine geſchwaͤchte Gefundheit und 
unfichere Yubunfi; er genoß in vollen Zügen das Leben der Weltſtadt, 

‚ im: Verkehr mit. bebeutenden Männern, im Angefiht großer Greigniffe," auf 
den: Zrimmemn eimer großen "Bergangenheit. „Dein Aufenthalt hier in 
Paris, ſchreibt er ſchon 14 Tage nad, feiner Ankunft, wird täglich inter 
efjanter und ich verdanle das haupfſaͤchlich Herrn Oelsner; er perſoͤnlich 
würde hinreichen diefen Aufenthalt intereſſant zu machen, und wie viele Bes 
teweiichaften verdanke ich ihm möcht ſchon. Ich habe jetzt foniel zu leſen, 
zu lernen, zu denken, zu. ſprecher, zu ſchreiben, daß ich mich unmoͤglich 
wit den äußeren Erſcheinungen' meiner Reife beſchäftigen Tann. Dieſe 
Netfebemerkungen, Die ſich im jeder ımittelmäßigen Reifebefchreibung auch 
vorfinden, kommen mir jet jo unwichtig vor, Daß ich Ihnen vorausfage 
daß fie Anſhzören werden.” Mitten im Gewühl einer fein vollftes Interefie 
in: Aufſpruch nehmenden Umgebung Aberfiel den einſam daſtehenden Mann 
wieder das merbiſtliche Heimweh nach dem Lande, das „trotz allem dem 

Baltifhe Monatsfehriit. 4. Jahrg. Bd. VIL, Hft. 4. 21 
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und allem dem“ doch ſein Vaterland geblieben war, nach dem eigenen 
Heerde, den er nie gefannt hatte. Ju dem Bande Des leichten Lebenbgenuffes, 
wo der Menſch anf ſein imeres Leben fih zu beftauen kaum Zeit bat, wo 
er zwifchen freundlichen Eindrüden von einem Tage zum andern getragen 
wird, wo das Äußere Lebenden ganzer Menfcden in Aufpruch nimmt, wird 
Jochmann ſich feiner nordiſchen innerlichen Natur erfi recht bewußt uab 
ſchreibt dem Freunde, „er fühle ich in ferner Ledigkeit werig beglückt, und 
ſei vollkommen geneigt, den früheſten Heirathsentſchluß für den vernünftigſten 
su halten.” Bald aber wurde er wieder darch den Keichthum ber ihn um⸗ 
- gebenden Cindrücke gefeſſelt; exit om 20. März ging er nach Deutſchland 
zurück. Ich verlaſſe Paris (ſchreibt er wenige Tage vor feiner Abreiſe) 
mit einer Art von ſtummer. Ich babe es lich gewonnen, wicht Des Amu⸗ 
fements, fondern einiger andgegeichneter Menſchen wegen. Wäre ich teicher, 
älter und gefunder, fo bliebe ich Hier; jept — io mir wenigſteus vor, 
einmal noch zurückzukehren“ 
u Jochmann war über den Rhein gegangen, um die Bäder Dextchlaud⸗ 
zu brauchen und ſich in der freien Ratur von den angreifenden Ginfiäffen 
des Pariſer Lebens zu erholen; die fhnüfe politifge Luft Des Hanbacher 
Feſtes verleidete ihm aber den Aufenthalt. in Deutſchlaud nur zu bald; 
fchen im April deſſelben Jahres fchreibt er aus Earlsruhe: „Reine Gemb- 
heit ift wie die einer Sechswoöchnerin, ſo gut als die Umftände es velan- 
ben; -ich hoffe alles von der Benußung des beuorfichenden Sommers in 
den Bädern (Ems und Schwalbach), in denen ich nach kurzem Aufenthalt 
zu Frankfurt und Carlsruhe Ende des nächſten Monats einzutreffen ge- 
denfe. Uebrigens gefällt. es mir in Deutſchland im allgeneiwen „gung umb 
gar nicht umd ich bin fer entichloffen dieffeits des Rheins und der Alpen 
nicht länger zu bieiben, als zu meiner Badelur nothwendig iſt. Dieſes ge 
preßte, geipannte Weſen würde die Nerven des flärkften Menſchen endlich 
in Unordnung bringen, wetheilen fie ſelbſt, wie es meiner Meizbarkeit zu⸗ 
fagen mag.” „Unbehagen, an dem gedrückten deutſchen Aufkinden mähete 
feine Sehnſucht wach einer eigenen Häustihleit immer mehr, er dachte 
eruftlic) daran fi) zu verheirathen; wir Flechten einige Fragmente aus fe. 
nen Briefen unferer Skizze ein, um ein vbenfo ar nie trenes en 
feiner Gemüthsftimnumg zu entwerfen - 

Frankfurt a. M. den 5. Mai 1820, —— „Kin eigenes Ge! EM 
Aber darf ich eines folgen aur theilhaftig werden, indem ich Dim Mobea⸗ 
‚tenpult dameben ftelle, fo werde ih wohl Darauf Verzicht teilen und mic 
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Is Camangelung ‚eines engliſchen fireside mit einem Barifer Kamin be- 
guügen. Je widerwärtiger mich das Öffentliche Leben zurückſtößt, deſto 
dringender wird wein Bedürfniß nach einer glücklichen Häuslichleit.“ 
Euns, den 25. Juni 1820. —,„Jetzt ein Geſtändniß und eine Frage! 
Beide. lege ih vertrauumgoͤvoll an Ihr Herz. Nicht der Traͤgheit, aber 
bes: Unftäsigfeit meines Lebens bin ich herzlich mude, und werde ich geſuu⸗ 
des, jo werde ich das noch inuiger fühlen Gegen die Adnoentur aber 
| wach wein Miderwille mit Dem Kreiſe, den ich von menichlichen Angele 
genbeiten zu überichnuen anfange. Zwei jo divergirende Gefühle, werden 
Re: in Riga einen Bereinigungspunkt - finden? — in Riga, wo ich, wie 
Sie willen, von mebıem Vermögen nur allein würde Ichen Lönnen! 
Anderswo iſt es nicht fo ſehr der Fall! Der gottielige Gedanfe an die 
pe mag mir wohl-um fo näßer fein, als ex. hier jeden Mittag in der 
Geſtalt eines ſehr liebenswürdigen Mädchens aus der Juſel Trinidad neben 
wir figt — und ohne Ihnen weiter etwas zu veriprechen, geſtehe ich ganz 
gern, daß ich mich ohne Bebenten zu dem ernfihaiten Schritte entichlichen 
würde, ‚wäre ich nur über die DVerhältniffe Des eben aus Amerika erwar⸗ 
teten Waters in einiger Gewißheit. Der foll ein Neinet Croͤſus fein. 
Das Leben der Mutter und Tochter bezeigen das freilich nicht; iſt es aber 
der Fall, jo ſchweige ich, denn das goldene Vließ ſcheint mir übetall ein 
fo unwürdiges Ziel, daß ich auf Freiersfüßen, * nicht einmal zum Schein 
den Argonanten würde abgeben wollen.” | 
| Offenbach bei Frankfurt, den 28. Auguſt 1820. — „36 gehe durch 
| die Schweiz nad) Südfrankreich! Zudem id) mid) fo weit von Ihnen zu 


entſernen im "Begriffe bin, indem ich in gewiſſer Art zu en Malevon 
| Ihnen Abſchied nehme, verfichere ih Sie, daß mis n | en ® 
vermecht hat, was ich in Riga verlafien. — Wenn id) mid) ge⸗ 


aachtes nicht entſchließen kann zu meinent Gefchäfte zurückzulehren, fo iſt mein 
tkösrperlicher Huſtand · nur zum Theil daran Schuld. Judeß freilich zwingt 
er mich, den begonnenen Verſuch aufgunehmen, indem ich den wohlthätigen 
EGinfluß eines milderen Himmels aufſuche; aber wär' ich auch geſund, dre 
ungluͤckliche Zwieſpalt zwiſchen den Wünfchen und Bedürfniſſen meines moræa ⸗ 
liſchen Weſena, der mich aus Riga trieb und fern davon wicht glücklich fein 
laäßt, würde darum wicht aufhören. - Sie werden. mic) verfiehen, ohne daß 

ich wich weiter erllaͤre. Ich gehe ohne Erwattung, —— Ze 
. opme Freude dem Suden entgegen,“ z 

Die tiefe. Zerfallenpeit, die aus diefen Zeilen ſpricht, bedarf seines 
21* 
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weiteren -Gommentard; fie iR ein Zeugniß für bie oben awfgefleite Be⸗ 
‚ hauptung, Jochmann ſei ein ſittlich zu gereifter Menſch geweien, um Die 
„Rolle des Beobachters,“ Die ihm Die Berbältuifie zugewieſen, im feinem 
fräftigften Mannesjahren für feinem eigentlihen Weſen entſprechend zu 
halten; es geht durch all feine, in deu verfniedenften Stimmungen geichrie- 
benen Briefe wie ein rether Faden die leberzengung durch, da die Ent 

behrungen ber Heimath, im der man einen Beruf zurüdgelafien, durch allen 
Reichthum einer. Fremde, in der man ohne "Mittelpunkt für fee Beſtre⸗ 
bungen lebt, nicht erfept werden fünnen. it feinen auf die Deffentlichfeit 
gerichteten Beftrebungen hatte er in Riga gedarbt, jebt mußte er es bitter 
empfinden, Daß Die private, aber fi) beihätigende Stellung feiner früheren 
Jahre reicher geweſen ſei, als er es geahnt hatte. In den erften Beptem- 
bertagen des Jahres 1820 ſetzte Jochmann feinen Lauf in den Shöen 
fort; er ging zuvörderſt in die Schweiz und lernte hier den einft beräbmten 
Verfaſſer der Stunden der Andacht, des Abellino und Mamontade, den 
durch feine Rovellen noch heute wohlbetaunten Heinrich Zſchokke keunen, 


- einen der prononcirteſten Vertreter der Humanitätsreligion des achtzehnten 


Jahrhunderts. Zicholfe war ein als Privatmann, Bürger und Schriftſteller 
gleich achtungswerther Mann, mit deſſen politifcher Auſchauungsweiſe Joch⸗ 

mann beſonders ſympathiſirte und deſſen idylliſches Familienleben auf ſeiner 
bei Aarau gelegenen Blumenhalde auf nuſern heimathloſen Wanderer den 


“größten Zauber ausübte. Fſchokkle's Befchreibung feiner erſten Bekanmi⸗ 


ichaft mit Jochmann if charakteriftiich für die ganze Eigenthümlichteit dieſes 
rationaliſtiſch⸗aufgellaͤrten und zugleich das Wunderbare ſuchenden Meuichen. 
„An a, ſchoͤnſten Herbfttage, heißt es S. 35 der Reliquien, 
——— 1820) beſuchte Jochmann mid, indem er mir 
ent von der Sand eines theuerwertben Mannes, des ruſfiſchen 
Staatsraths Theodor v. Faber, brachte. Eine Stunde genügte, daß wir 
einander unſer gegenfeitiges Berttauen auffchloffen.. Ein wunderliches, mir 
ſelber noch unerflärliches Ereigniß, wie es mir ſchon einige Mal gefchehen 
war, beförderte die Annäherung. Während wir nämlich im Garten plau⸗ 
bernd beifammen faßen und Jochmann mir abwechlelud von feinen Reifen 
oder ‚feinen Entwürfen für die Zukunſt erzählte, verlor ich mich in Betrach⸗ 
tungen feiner Perſon. Wohlgebaut, von kaum mittlerer Groͤße, aber mager 
und zart, verrieth Jochmann in der kraulhaften Farbe feines ſouſt ange⸗ 
nehmen Gefihts. „eine ſchon -zerftörte . Gefundheit. Selbſt der freundlich⸗ 
milde» Blick feiner Angen, auch wenn er in Augenbliden der Begeifterung 
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oder im Gefühl der rende lebhafter erglänzte, ſchien ein verborgenes Leiden . 
angıflagen. Allmaͤlig verdunkelte ſich vor mir feine Geflalt, als würde fie - 


nebelhaft; ich hörte wohl feine Stimme aber ohne feine Worte zu beachten. 


Es ward in dieſem Augenblick der Gang feines bisherigen Lebens, ſelbſt die 
gehrime Geſchichte ſeines Herzens, bis auf gewiſſe Einzelheiten, in mir 
hell. As Jochmann endlich eine Zeitlang ſtillſchwieg, vermuthlich einer 
Antwort von mir gewärtig, erwachte ich wieder zur Beſonnenheit und Klar⸗ 
beit der Dinge um mich ber. Statt das Geſpräch fortzufegen, bat ich um 
Erlanbniß ihm offen zu jagen, was unwillkürlich in mir vorgegangen fei, 
weil mir's jelbft au wichtig wäre, von ihm zu erfahren, ob mich vielleicht 
meine Phantafle mit einer Selbfttäufchung ‚äffee Ich erzählte ihm von 
ſeiner Vergangenheit, won .befondern Lebensverhältnifien, von einer Liebe, 
die‘ ſchmerzlichen Ausgang für fein” Gemüth gehabt u. ſ. w. Er ſtarrte 
mich ſeltſam an; ex geſtand redlich die verfchiedenen Vorgänge ein, felbft . 
die Richtigkeit von mir anfgeführter Nebendinge und Kleinigkeiten. Beide 
gleich ſehr verwundert, erſchöpften wir uns in fortgejeßter Unterhaltung 
wit Vermuthuugen aller Art, dieſes ſeeliſſhe Näthiel zu loͤſen. Auf diefe 
Weile ganz unerwartet enger zufammengeführt, treunten wir uns fobald 
nieht. Wir plieben mehrere Tage beiſammen, und jeden Tag gewann ich 
den trefflichen Mann lieber, den ſoviel Herzensgüte und geiſtige Lichtfülle 
auszeichnete. Bon da ſtammt eine Freundſchaft, die wir fürs ganze Leben 
einauder ungebrochen bewahrt haben.” | 

‚Dem merkwürdigen Factum, das uns bier berichtet wird, fteht ein 
ganz ähnliches zur Seite, von dem Bichofke in ‚feiner „Selbſtſchau“ erzählt 
bat, Wir willen nicht, ob die Glaubwürdigkeit feiner Aufagen bezweifelt 
werden kann; jedenfalls aber müſſen wir bedauern, Daß Jochmann in feinen 
Briefen an Seugbufe — wenn anders in der dem Referenten vorließenden 
Sammlung feine Lücke entſtauden iſt — feines Beſuchs bei Zichoffe nicht 
erwähnt hat, und darum ſeine Benrtheilung des von dieſem geſchil— 
derten Auftritts ein Geheimniß gebliepen iſt. Zſchokke war gewiß nichts 


weniger als ein Myſtiker; er hatte aber feiner Zeit zu tief in der Periode 


der fentimentalen Ueberichwenglichleit geftedkt, um, je wieder den Zeitgenofjen 
Lavaters und Jung⸗Stillings zu verleugnen. 

“Bon Aarau ging Jochmann über Genf nad Südfrankreich, wo er fich 
feiner Gefundheit wegen bis zum April des Jahres 1821 auipielt, um im. 
folgenden Sommer duch die Schweiz nach Deutichland zurückzukehren. 
Bon da ab bis zum Winter 1821, den er, wie wir jehen werden, wies 
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derum in Paris ——— werden feine Briefe feltener, \oh8 nit fo meh 
zu bedanern ift, als diefelben bie eingige Quelle für feine Lebensgeſchichte 
- abgeben und, wie zu glauben Grund vorliegt, in jenen Zeitabfäpniten 
großer Theil ſeiner ſchriſtſtelleriſchen Arbeiten fällt. Seine Briefe aus Genf, 
Montpellier, Marfeille und Nizza enthalten aber Höchftintereffante Bei⸗ 
träge zur Geſchichte der damaligen Zeit. Bir fahren in — Ritthei 


- Tungen fort. 


. Genf, den 4, October 1820. — „Wohl haben Ste Recht mein theure 
Fremd; ich hänge mit ganzer Seele nicht an meinem. phyfiſchen Water 
ande, aber an etwas Bellerem, an einem Sreife von Freunden, den mir 
das Glück in jenem gegeben hat und der mir einen rauheren Himmelsſtrich 
nicht bloß erträglich, fondern lieb machen würde. Sie thun mir daher Un 
recht, wenn ſie mir eine Philoſophie zutrauen, deren Zweck es fein fol, 
mir jene Anhänglichkeit aus dem Sinne zu reden. Es iſt etwas Anderes 
als ein faltes Nachdenken, es find fehr innige Gefühle die mich mit meinen 
Neigungen entzweien ; Gefühle die beffer errathen als erklärt werden und 
über die Ihnen mein Freund Joh. Kraufe, der fe mit mir theikt, mö 
würde haben fagen koͤnnen, wenn es nöthig gewefen wäre, ’ Das aber'war 
es, den?’ ich, nicht. Sie kennen mich, und meine Anfichten haben fi, bisher 
-- nicht verändert, jondern nur erweitert und befeftigt. Ich kann mich mit 

dem Gedanken, Riga aufzugeben, nicht vertraut machen, und der; in meinen 
früheren VBerhäftniffen daſelbſt zu eben, macht mich nicht gkuͤckth. 
Ich will darüber nicht‘ weiter nachgrübeln und dem Zufalle anch "etwas 
überlaffen. — — — Ich habe ‚bisher nur einen einzigen Unabhängigen 
fennen gelernt? einen Greis von 70 Jahren, der noch jet nicht einmal 
eineg Bedienten braucht; der 40,000 Thaler Einkünfte befigt und Ah 
‚1000 verzehrt, um mit dem Webrigen für die Armen Haus zn’ haften, einen 
Grafen, der von jeher nur in Ländern und unter Berhäktniffen bat fehen 
wollen, in welchen fein Rang nichts gift, Der geiſtreichſte Mann, den id 
kenne, und der beſte. Ein Weltbürger im edefften Sinne des Wortes, 
aus Menſchenliebe, während "fo viele e8 aus Egoismus find und,'wie 
3. %. Rouffean bemerkt, die Samojeden lieben, um fih um ihte Ra» 
barn nicht befümmern zu dürfen. - Der Man lebt in Paris und heißt 
Graf Schlaberndorf, Hätte ih nur die Bekanntſchaft Diefes - - Monned 
gemacht, fo würde mir meine Reiſe hinlänglich belohnt ſehn. Ich dei 
mich ſeines Wohlwollens, ſeiner Freundſchaft ruͤhmen und Sie werben 
ſeh daher ade mund, wenn ich den Borfag hege, noch einmal 





Karl Suſtav Jochmaun. 333 


ach Baris m ziehen‘, um Dort wenigſtens einige Monate mazubringen. 
Bob haben Sie Recht, mir die Belanutichaft mit den Maͤnnern, die ich 
Auen genannt, als ein Süd und als ein recht großes anzurechnen. Sch 


; weiß es zu erlennen und wuͤnſche nur, daß ich es eben fo fehr gu benutzen 


verfiände. Ich werde Ihnen manches zu erzählen haben, um ſo mehr, da 
ſich wieles nur erzaͤhlen läßt.“ | | | 
Montpellier, den 29, Rovember 1820. — „Bon. meinem alten Grafen 


hab' ich hier zwiällig in Mentpellier einen neuen Zug gehört, der ihm völlig 


gleich fieht. Sie müſſen willen, was übrigens auch ic) erſt bei bieler Ges 
legenheit exfahren habe, daß Graf Schlaberndorf einer der aͤlteſten Johan⸗ 
niter⸗ Comthure in Europa if. Bor kurzem fällt ihm die Präbende von 
Schievelbein zu, eine der reichfien in Preußen, denn fie trägt gegen 5000 
Thaler ein. Man fängt wie natürlich damit au, ihm Schwierigkeiten ent» 


gegenzuſeten, Indem man behauptet, ein derartiges Einfommen dürfe nur 


im Lande verzehrt werden. Mein alter Freund liefert’ nun die vollgiltigſten 
und unwiderkegfichften Beweiſe für das Gegeuthel der Behanptung, jo 
daß er feine Geguner nicht wur zum Schweigen, fondern zum Gefläudnifie 
ihres Unrechts zwingt; dann aber — wirft er ihnen etwa Die Präbende 
vor die Füße? -— Richt doch, Damit würde ex den Leuten. einen Gefallen 
geiben haben. (x fehenkt fie dem proteſtautiſchen Schulmeifter-Seminarium 
m Breslau. Eine edle Race, werben Sie ſagen. Ja, aber doch eine 
Nache, denn es giebt Leute, Die keine härtere Strafe treffen kann als die 
Belehrung der Unwiſſeuden. Dex Alte ift überhaupt fein Bewunderer der 
Mitterordem. Ex ſprach einmal zu mir mit feiner gewöhnlichen Beredjanıfeit 


ber ihre ſucceſſwhen Wirkungen, Zuerſt — Das waren ungelähr -jeine 


Folgerungen. — ehre Das Volk diejenigen, welchen ſie zu Theil würden, 
dann fühle man ſich ſelbſt durch ihren Befig geehrt, endlich ſchaͤme man. 
fh, fie nicht zu haben, und endlich — Das ift wenigftens nicht Neid, demn 
während die Aiirten. Paris oreupirtem, ſo erzählte mir rin glaubwuͤrdiger 
Menu, trat der Fuͤrſt Staatskanzler (Hardenberg) in Das Zimmerchen, Daß 
der Graf mit feinem langen grauen Barte num ſchou jeit Jahren nicht ver 


ht, um Ihm Das eilerne Krenz zu bringen. Schlaberndorf prüfte gut⸗ 


muͤthig laͤchelnd an feinem alten Schlafrocke herum und fragte, wo Se. Ex⸗ 


selleng wohl daͤchten dab er den Orden hinhaͤngen ſolle. Die beiden Leut⸗ 
ben mogen ſich augeſehen haben wie zwei roͤmiſche Augnren, bon denen 
Cicero meint, daß fie ſich unmoͤglich ohne Rachen begegnen könnten — 
und der Wie trägt noch immer ſeinen Schlafend ohne Band, Indem ic) 


% n % 


i 384 Karl. Gute. EEE ; 


Ahnen dieles ſchreibe und mich an das ecinuere, was ich von dielem ſel⸗ 
‚ tenen Danne und durch ihn weiß, Aderfällt mich Taf eime Art zärtlieher 
Sehnſucht nach ihm uud ic muß mich Aberwinden um wicht. einzupacken 
und nach Parts zu reifen. Haͤtte ich überhaupt. im Sinne etwas über neine 
Reiſe aufzufegen, ich ſchriebe Denlmürdigleiten des Graſen v. Cihnbern- 


dorf und würden die nicht ebenſo vortrefflich als die Memorabilia So- 


'eratis, fo würde es nur daran liegen, daß ich Zein Xenophon bin. Uebri⸗ 
gend würde ich Ihnen nichts von ihm erzählt haben, wenn wir preußifche 
Untertbanen wären. Die Zreundichaft des Grafen Schlaberndorf ik in 
Berlin fo wenig eine Empfehlung als vor Zeiten Loths Gaſtfreundſchaft in 
Sodem ‚war, Der Mann ift nicht zu ‚brauchen und ſogar zu fürchten, 
denn. er .ift weder zu Saufen noch zu miethen. Beiläufig — Bonaparte 
liebte ihn auch nicht und. Graf Schlaberndorf fagte damals fü laut als un⸗ 
beſangen: „Napoleon. ift ein mächtiger Mann, ein graßer Exoberer! mich 
erobert ex aber doch nicht, und es iſt ein Glück für uns beide, daß ih der 
Muͤhe nicht werth bin erobert zu werden.” — An Zſchokle ſchreibe ich in 
diefen Tagen. Wir finden einen Berührungspunkt in unferer Bekanntſchaft 
mit dem Grafen. Bichofle hatte ihn vor 25 zn in — —— 
und ſprach noch mit Begeiſternng von ihm.” 

Marſeille, den 22. April 1821. — „Heute am — weiß ich 
nichts Beſſeres zu thun als mic; mit Ihnen zu unterhalten, um wenigftens 
im Geifte bei Ihnen zu fein... Wäre mir fo fannibalifchsweohl ala den 
‚ Handwerksäurfchen vor den Thoren von Mainz an diefem Tage; wie fie 
Goͤthe und zeigt, ſo würde mir eine ſolche Unterhaltung weariger. nothwerdig 
fein. Ich fürchte aber, ich habe etwas von des armıen-Doctöxs Stimmung, 
‘oder gar einiges. von feinem Begleiter im Leibe und darum ſchreibe ich 
Ihnen. Ich habe Nizza, die Interims⸗Reſidenz des Ex⸗Königs, das Bat 
mos der piemontefifchen Apoftel der Legitimität, die Garniſonsßadt zweier 
Regimenter, die ſich in Ihrem politiſchen Gfaubensbebeantniffe widerſprechen, 
bios weil fie fih als Nationen (es find Garden ımd Savoyarden) tödnich 
haſſen, jet endlich. den Schauplatz des reagirenden Verfolgungs⸗ und Made 
geiftes — früher verlaſſen als es meine Abſicht geweien war, Id): bin nach 
Frankreich gezogen, das ſeit 6 Jahren ein merkwürdiges und ſchones Bei 
. Spiel. giebt, indem es den Berfolgten aller Parteien einen Zuftuchtsort 
bietet. Ueber die Alpen ziehen die geächteten Liberalen hieher, über die 
Pyrenaͤen die ſcheuen Diener der Willkür und beide ‚Parteien wohnen hiet 
friedlich beiſammen, ſo lange eine ae Scheu vor der — des 
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Volles die Regierung ſelbſt von dem eutſchiedenen Ergreifen einer Partei 


zuͤcchaͤlt. Dieſe Stellung der Regierung iſt die Bargſchaft für die Ruhe 


Rrantreicho die außerdem vielleicht nicht fünf Beinuten dauern würde und 
ich wunſche von Herzen, daß dieſe Bürgſchaft, die nur der Furcht ihre Ent⸗ 
fiebung verdankt, in einer muthigen Ueberzeugung ihre Dauer finden möge. 
Ich wünſche es, aber — ich hoffe es nicht. Ich habe den ſchönen Glau- 
ben an die Möglipkeit der Reformationen anf dem trodnen Wege (mie die 
Ghemiler ſagen) verloren. Es giebt in Europa feine Bölter mehr, es 
giebt nur zwei. Parteien, das ift das feftefte Reſultat meiner bisherigen 
Beobachtungen. Die Leidenfchaften verköfchen, die Intereffen verföhnen Ach, 
die Meinungen niemals, fie müſſen untergehen oder flegen; nud wandert 
die Givilifation nicht unwiderruflich aus der alten in die neue Welt, fo 
gehen wir, fürchte ich, einem europätfchen Bürgerkriege entgegen, zu dem 
ſich der franzoͤſiſche im legten Decennium des 18. Jahrhunderts verhalten 
wird wie der Prolog zum Drama. Wolle Gott, daß ich nur ſchwarz ſehe, 
weit meine Brille gefärbt if. Mir foll niemals eine Wahrheit fo ange 
nehm geweſen fein als dieſer Irrthum. Genug und vielleicht ſchon zuniel 
über dieſen Gegeuſtand. — — — Es iſt möglich, es it ſogar wahrſchein⸗ 
lich, daB ich nur noch einen Sommer und einen Winter zur Benutzung 
meiner Reiſefreiheit übrig Habe, und dann vereinige ich die leider noth⸗ 
wendige Nüdfiht auf. meine Geſundheit mit dem Wunſche, meine Freuude 
in dee Schweiz und in Paris wieberzufehen, nicht beifer, als wenn ich 
im Sommer in jene, den folgenden Winter in die leßtere ziehe”. 
Bern, den 10. Juli 1821. — „Sie haben meinen conſuſen Brief ans 
Aarau, glühende Kohlen auf mein. Haupt fammelnd, ‚mit einem intereflanten 


voll guter Rewigfeiten beantwortet. Vor allen freut es mich, daß der Mar 


anis”) bei feinen von Rechtswegen beabfichtigten Reformationen des Juſtiz⸗ 


weſens befonders auf ein anfkändiges Ausfommen der Beamten fehen will. 


Ba einem Manne feiner Art war zu erwarten, daß er das Uebel nicht ober - 
flaͤchlich behandeln werde und eine Haupiſache ift ganz gewiß jene Rüd- 
ficht. Schon Burke, glaub’ ich, hat bemerft, daß man nirgends fo viel 

Berworienheit ernte, als wo man Rechnungen auf übermenfchliche Tugend 





*) Berquis Panlurti, General · Gouverneur der Oftfeepropinzen von 1814 bis 1830, 
ein freifinniger und energiſcher Abminifttator, der namentlich zu der Aufhebung der Leib- 
eigenfchaft in Kur, Eſt- Livland wefentfich mitgewirkt hat. Nach feiner Entlaffung aus 


dem ruffiichen Staatsdienſte kehrte er in fein Vaterland Sardinien zurück un ift als Gou⸗ 


verneur von Genua verſterten 
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ausgeſaͤet. Es ließe ſich bei der Gelegenheit mancherlei ſagen und wün⸗ 
ſchen. Sagen z. B. daß feine Huugersnoth fo verderblich iſt, als Die 
- ..Hungersnotb der Beamten, daß- ein liberaler Maßſtab bei rn 
nicht die ſchwaͤchſte Stäße der. englifchen Freiheit if und daß die Graͤuel 
der Poͤbelherrſchaft in Athen nur darum entſtanden, weil das athenieufkfdhe . 
Volk in der legten Zeit der Republik nichts anderes war, als ein Banken 
ſchlechtbeſoldeter Beamter. Wünſchen 5. B. daß die Folgen ifre Urfa⸗ 
then nicht Überleben, daß das Erpreſſungsſyſtem nicht als Gewohnheit: bes 
Reben möge, nachdem es aufhörte ein Beduͤrfniß zu fein. Denn mit dra 
Futter, wenn es auch viel thut, ift doch nicht alles gethan. Es gehört 
geiſtige Nahrung zur leiblichen, zum phyſiſchen Wohlſein moralifste 
Geſundheit, und daB, wo dieſe nicht iſt, jene nicht viel thut, beweiſe 
Ihnen der Nachbar. Die preußiſchen Beamten find jeßt gut befoldet,. zum 

Theil ſehr aut. Dem ungeachtet finden es immer wehrere ſehr nahliegend 
und natürlich, nicht nur ihre Gehalte zu Beziehen, fondern auch mit der 
Cafe davonzulanfen. Das Uebel aber liegt tiefer oder vielmehr höher. 
Schriebe ich nad) Preußen oder überhaupt nicht an meinen wernänftigen 
Areund S., fo wärde ih dem Worte, das mir eben emtichfäpt iſt einen 
hreiten Kommentar anhängen, um mich vor Mißverſtaͤndniſſen zu ſichern. 
Manche Leute find fo ſchreckhaft, Daß .fie Fener fehreien, wern-maa ein 
At putzt, und fo duschdrungen von ihrer Wichtigkeit, dab ihnen um 
mittelbar über Dem Zhorichreiber der König zu ſtehn fcheint. — Au ber 
Statthalterfcgaftsregierung”) habe ick immer hauptkähli nur einen Mau 
gel zu bemerken vermocht, Den, Daß fie zu gut war für die Stufe geiſtiger 
Bildung ded Volles, dem fie von der großen Geichgeberin und ihrem 
Gehülfen, Dem Lord Oberrichter Mansfield, gegeben wurde. Daß ſelbſt 
die aufgeklaͤrteſte Provinz ſie nicht verſtand, willen Sie recht gut, und 
was erſt bei den andern! Man fängt ein Haus nicht bei der Bel⸗Ciage 
zu bauen an; das hat der Enfel der großen. Frau wahl rriannt, ud 
Darum Schulen angelegt. Gott heile ihm dabeil Es if das ce ud 
das einzige Mittel, Daß es für die Dauer befler werde. Indeſßſen fchabet 
auch Bas voreilige Bute nicht, wenn es nur aushaͤlt. Die beflen Gedan⸗ 
fen fommen oft in die Welt, wie die Menfchen — kopfuͤbexr. Ihr werdet 
ansehen wie Fleine Jungen, denen man den Rod eines Erwachſenen an 


*) Befanntlich wurde im Jahre 1785 bie angefbammie Verfaffung Livlaida und ber 
Stabi Riga durch bie fogenannte Stotthalterſchafts · Verfaffung erſetzt, — lebtere fuer 
Paul im Jahre 1796 wieder aufhob. | 








Carl Guſtav Joqhmann. ee | 


gejzogen bat. Iſt er aber nur Damerhaft gemacht, fo wächſt man nach und 
- zuiegt in den Rod hinein. — In Rüdficht des Wetters, mein theurer 
Eengbuſch, haben Sie das Ausland wicht zu beneiden. Es war und ifl 
neh. immer naß und falt, und wenn auch wie nicht am Pfingften geheizt 
haben, ſo geſchah es nur weil wir nicht fo holzreich und fo vernünftig find . 
als Sie. Ich bin ans dem Berner Oberlande zurüͤckgekehrt und habe die - 
Abſicht, eine weitere Reile in dic. Schweiz zu machen, aufgeben: müflen; 
halte mich bier ur auf, um Dielen Brief ımd noch mehrere andere abzu⸗ 
ferligen, ziehe daun auf acht Tage nad) Aarau, von da nad) Garköruhe, 
wohin mein guter Freund Joh. Kr; zurüdigefehrt ift, von da endlich — nad 
Paris, Ans Carlsruhe fehreibe ich Ihnen noch einmal. — Ich habe hier 
Sem Major dv. 3. zum drittenmale auf meiner Reife angetroffen. Das 
erſtemal geſchah es in Paris, das zweitemal in Genf. Sie willen vieleicht, 
daß er, als er dem Baterlande im Kriege zu dienen nicht mehr Gelegenheit . 
hatte, es als Lehrer der Kriegswiſſenſchaften in Dorpat that, dann 
aber, um ganz den Wiſſenſchaften (den mathematifchen) zu leben, auch Diefe 
Stelle, zit Beibehaltung des Rechts beliebig Borlefungen zu halten, auf» 
gab. Er iſt ein fehr ausgezeichneter Daun, der dem Baterlande überall 
grße Ehre macht. Wir find nichts weniger als immer derfeiben Meinung 
(fefonders in puneto der livlaͤndiſchen Ritterſchaftsverhältniſſe) aber doch 
dicle Freunde, weil wir wiſſen, daß jeder es gut und ehrlich meint. Gr 
will im Herbſte nach Livland zurädfehren und ich habe ihm zur" Pflicht 
gemacht und ex hat mir verfprocdhen, Sie in Riga zu beiuchen. Ich weiß, 
daß Ihnen mit folchen Befanntichaften eine Freude ‚gemacht wird. Diefe 
Zeilen mögen ihn anmelden. — Beneidenswerth nennen Sie mid. Ich 
bin es, daß ich Freunde habe wie Sie, Hehn (verfäumen Sie doch nie 
eine Gelegenheit meiner bei. ihm zu gedenfen), die Krauſes, Gerunis, 
Ziholle, Daß mir Männer wie Schlaberndorf, Delöner, 2. H. und andere 
wit Büte-und Vertrauen entgegengefommen find; ja ich komme nir faſt 
ſchlecht vor, Daß ich mich nicht glücklich fühle . Und doch — ließen fich 
Senfger ſchreiben, fo würden Sie hier einen leſen. Könnte ich nur zur 


Rebe kommen und — zu Einigkeit mit mir ſelbſt. Was Fſchokke betrifft, 


- fo fange-ich am mich vor ihm zu fürchten. Babe ich nur einige Anlage 
zum geiffigen Schwindel, fo bringt er ihn mir bei. Er hat mir anf 
‚eine Beranfaffung, die deffen nicht werth war, einen Brief gefchrieben, bei 

dem ich roth geworden bin, obgleich ich allein war als ich ihn las; und. 

ginge es nach ibm — aber fein Sie ruhig, es geht nah Ihnen.“ 
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Im November 1821 traf Jochmaun wieder in Paris ein, wo er bie 
- zum April: des folgenden Jahres nerweilte, win dann wiederum die Bäder 
Dentichlands aufzuſnchen; wenngleich zahlveiche Briefe aus jener Zeit vor⸗ 
liegen, fo find diefelben-doch zu privaten Inhaltes um ein allgemeines. 
Intereſſe zu bieten. - Nach den vorliegenden Zeugniffen, verlenkte Jochmann 
fich wiederum in hiſtoriſche politiſche Studien und faud feine Erholung im 
Kreife von Männern, wie Schlaberndorf, Delsuer, Guizot ü. ſ. w.; der 
erſte Band feiner Reliquien enthält Grinnerungen an .die beiden Erſtge⸗ 
nannten und ift durch. interefiaute Detailichilderungen aus der Zeit der 
erſten Nesolution von Bedeutung; wir. erinnern beiſpielsweiſe an - Schla- 
berndoxfs Phyſiognomie von Paris am. 10. Auguft 1792 (Beftürmmg 
der Tuilerien) amd 31. Jannar 1793 (Hinrichtung ‚Ludwigs XVI.) und 
können nur bedauern, daß Jochmann feinen Plau, dieſe Aufzeichnungen in 
einer‘ Geſchichte der Revolution zu verwerthen, nicht andzulühren Muße 
und Energie hatte. Er verleugnete auch darin den Livländer nicht, daß die 
Schen vor der Offentlichfeit größer war als der Drang, einer augebore⸗ 
nen Begabung fir ſchriftſtelleriſche Darſtellung nachzugehen. Bir dürfen 
indeffen nicht verfeunen, daß feine Kränflichkeit ein Hinderniß für jede arts 
firengende Thrtigkeit war und von Jahr zu Jahr zunahm; der Mangel 
einer ‚abforbirenden Thaͤtigkeit trug unzweiſelhaft dazu hei, jene hypochon⸗ 
drifche Neigung zur Selbſtbeobachtung, welcher Erwaͤhnung zu than wir 
bereitz "Gelegenheit hatten, groß. zu ziehen und das wirklich beſtehende 
Uebel durch unabiöifige Beimäftigung mit a no nerträglicher zu 
. machen. 

Bom Sommers des Yahres 1822 an, , made Yochmanu- Carloruhe zu 
ſeinem beftändigen Aufenthalt und unternahm von dort aus kleinere und 
größere Touren mac Heidelberg, Baden-Baden oder in die Schweiz. 
Ueber feine legten Lebenöjahre liegen nur fpärliche Zengniffe vor, die ih 
in wenigen Zeilen reſumiren laſſen. Der Briefwechſel mit Herrn v. Seng⸗ 
buſch verliert von 1824 bis 1830 bedeutend an Intereſſe und reducirt ſich 
während dieſer ſechs Jahre auf fünfzehn Briefe, die vorwiegend geſchäft⸗ 
lien Inhaltes find oder Bülletiis über den traurigen Geſundheitszuſtand 
des Verfaſſers entgaften. Noch zu jung, um mit allen Lebenshoffnungen 
abzuſchließen, hoffte Jochmann immer feine Geſundheit befeſtigen und ſich 
dann in Süddeutſchland bleibend feſſeln zu können; des Umherſchweifens in 
der Welt war er müde, in ſeinem eigenen Haufe uud er nichts, was ihn feſ⸗ 
ſeln konnte. Der Stimmung, die ihn während feiner legten: Jahre beherrſchte, 
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hat — in den nachflehenben Zeilen einen fo berebten Ansdend 
gegeben, daß ich nicht umhin kann, ihm hier ſelbſtredend einzuſühren. Sn 
einem der wenigen, don Reliquien eingeſtrenten Gedichten heißt es wie folgt: 

Das eben knuͤpft mit fefterm Bande 

Mich an die freudenloſe Welt, 

Daß ſich mit feinem theuren Pfande 

Das Gluͤck mir bleibend zugeſellt. 

Bas unreif wellt, ich geb's dem kalten 

Stiefmütterlichen Erdenſchooß. | 

Ach, von der Hoffnung Traumgeflalten 

Reit ſich das Herz nur biutend los. 
Im Mai des Jahres 1830 war Jochmann auf einer Reife von Se 
rube nach Köthen begriffen um ſich der Behandlung des Vaters der von 
ihm lebhaft verehrten Homöopathie, des Dr. Habnemann, anzuvertrauen. 
Bor feiner Abreife nahm. er in einem vom 17. Mai datirten Echreiben 


(das mit den Worten: „Mörhte ich Ihnen bald befiere Nachricht geben 
koͤnnen“ ſchließt) von Herrn v. Sengbufch ungeahnt den letzten Abſchied. 
Unterwegs erfranfte" er ſchwer und langte im Juni fraftlos und fiebernd 


in Naumburg an, wo er in den Armen jeines ihm in kurzer deit befreun⸗ 
deten Arztes Dr. Stapf am,3. Juli verſchied. 
Hier, am Ausgange der 40 Jahre, während welcher Jochmann dieſer 


Erde angehörte, fei es verftattet, unjere Lefer mit einem Aktenſtück befannt 
zu machen, dem einzigen, Durch welches dee Verftorbene noch jegt mit der 


Scholle, der er „troß allem dem und alleın dem“ angehörte, in directer Verbiu⸗ 


dung geblieben ift; wir meinen fein Teftament, Das „Recht der erſten 


Eindräde”-von dem Göthe fagt, es jei fo ſtark, dab ſich faum Jemand 
von ihm zu .emancipiren vermöchte, hat ſich auch in unſerem freiwillig exi⸗ 
lirten Freunde geltend gemacht. Seit feinem dreizehnten Lebensjahre, volle 


27 Jahre dang, war Jochman feiner Vaterftadt Bernau entrückt geweien; 


das Yünglingsalter Hatte ex im Deutfchlaud verlebt, feine Knabenjahre und 
die Periode bifentlicher Thätigfeit in Riga, und feine Briefe haben uns - 


Zeugniß davon abgelegt, daß er al? feine Baterlandsliebe auf diefe Stadt 
eoncentrirt hatte. Pernau's — fo ſchien 28 und fo mochte er ſelbſt glauben — 
bat er fich ſeit Decennien nicht erinnert; erft als er Anftalten machte mit 


der Erde abzurechnen, gedachte er des Gebursorts wieder, beſchloß er dem 


änuftsı Theil der Einwohnerſchaft, diefes, fen lelbfterworbene® ; für Die 


damalige Zeit wicht unbedentendes En zuzuwenden, nachdem feine 


U 


— 
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eingzige Überlebende Verwandte, feine Schweſter, geſterben ſein würde. — — 


Wir verdaunken das bier in extonso folgende Altenſtäck der gätigen Mit 
tyeilung des en Propſtes W. Schulz in Pernau. oo. 
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Jochmanns Zefament. 
Der Zuftand meiner Geſundheit/ veranlagt mich fofgende Beſtimmun⸗ 


gen zu treffen, die im Zalle meines Ablebens als die meines legten Willens 


gelten follen. 


1) Zur Erbin meines gefammten Dermbgens, über welches, da es 
ein gänzlich woblerworbenes ift, mir ein völlig freies Dispofltionsrecht zu 
ſteht, ſetze ich, mit Ansnahme der unten beſtimmten Vermächtniſſe, dieje⸗ 


nige ein, Die es auch, wenn ich ohne teftamentarifche Dispoſition ſtürbe, 
fein wärde, meine liebe Schweiter Wilhelmine Amalie Jochmaun, 


jedoch unter der Beftimmung, daß, im Falle fie unverehelicht, oder wenn 


auch nicht dieſes, Doch kinderlos fterben jollte, nach ihrem Dereinfligen Ab⸗ 
leben, die Summe von funfzehntauſend Rubel Silber Münze (15,000 8. 
SM.) von der meiner Tieben Schwefter, jo lange fie lebt, Ber Rießbrauch 


verbleibt, den auf fihere Hypotheken angelegten Fond einer Stiſtung gu - 


Landvolkes,. in meiner Vaterſtadt Pernau und im Pernauſchen Areiſe aus⸗ 
machen ſoll; welche Stiftung aber wicht unser irgend einer geiſtlichen oder 


obrigleitlichen Verwaltung fliehen, fondern von Drei durch die verſammelte 


Bürgerfchaft in Pernau jedesmal anf drei. Jahre zu wählende und auch 


beliebig wiederholt zu wählende redliche Männer verwaltet werben joll, die 
jährlich ber ihre Verwaltung dem Publikum in. den in Bernau und 


Riga erſcheinenden öffentlichen Blättern einen kurzen Bericht zu erftatien, 


und alle drei Jahre der Bürgerfchaft in Pernau förmfic) Rechenſchaft ab⸗ | 


zulegeu haben. _ 

2) Sollte meine liebe Schweſter vor mir oder vor Gröffunng diejes 
fegten Willens in Riga mit dem Tode abgehen, fo ernenne ich zum Erben 
meines geſammten Vermögens, mit Ausnahme der unten beftimmsen Ver⸗ 
muaͤchtniſſe, meinen geliebten Fteund, den Herrn Regierungs⸗Secretain und 
Ritter Adolph Hebn in Riga, in weichem Falle jedoch eine Summe 
won zehntauſend Rubel Silber Münze (40,000 R. SM.) ſogleich zu ber 
im vorfichenden 8 beſchriebenen Gtiitung verwandt werden ſoll. 

3) Es ift mein imiger Wunſch und meine infändige Bitte, daß mein 


= Unterflügung und Eintichtung von Schulen für die Kinder des eſtuiſchen 


Körper, ſobald bie ſichern Zeichen des Todes vorhanden find, geöffnet ud 
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beſenders daB Herz aub demſelben genommen und in-inem einfarhen Bew 


zellaugefuͤße aufbewahrt, wie ſichs am beften ihun läßt, an meinen geliebten 


Freund Herrn Conrad Heinrich v. Sengbufcd in Riga, Chef bes 


dafigen Handlungs⸗Hauſes A. G. Sengbuſch u. Comp. geſchickt werde, der 


demfelben wohl aus alter Zreundſchaſt für mich ein Pläßchen in feinem 
Garten gönnen wird. Dem Harrn Hofrath Dr. Wieg und dem Herrn 
De, und Landphyfiens. Waldmann, die ich Die Defimung meines Koörpers 


und die Aufbewahrung meines Herzens zu beſorgen erjudpe, beſtimme und 
vermache ich dafür, und zwar einem jebent: bon ihren, zwanzig Leuisd’or 
(20 Louisd vr). 


Sollte ih in einem. andern Orte als Karlaruhe ſterben, ſo ‚bleibt es 


| deunoch bei Der obigen Bitte und Beftimmung, nur mit der Veränderung, 
daß ich alsdann dem Arzte oder Wundarzte, der jene Bemühung: äbers 


nimmt, einhundert Thaler. Preußiich in Golde (100 Thlr. in Bolde) und 


‚ den Armen des Ortes, unter der Bedinguug und für den Fall, daß meinen 
Waumnſche genau entſprochen werde, ebeufalls ne Thaler in Golde 


(400 Zhle. in Golde) ausſetze und vermache. 

4, Meinen lieben Freunde E. H. v. Sengbuld in Riga vermache 
ih die Summe von eintanfend Rubel Silber Münze (1000 Rub. S.⸗M.) 
zu irgend einer Anlage in feinem Gärten, bei Dex vielleicht er und mancher 
andere meiner mir ewig unvergeplichen und mierfeglichen Fteunde in Riga, 
meiner an freundlichen Sonntagnachmittagen zuweilen gedenken. 

5) Meinem lieben Kreunde, dem Herrn Regierungs⸗Secretair und 
Ritter Molph Hehn, im Fall er nicht nach der Beſtimmung des $ 2 mein 
Ehe werben follte, vermache und legire ich die Summe von zweitanfend 


Rubel Silber Münze (2000 Rub. SM.) - 


6) Meinem lieben, verehrten Freunde deren Chriſtian Sriesbach 
hierſelbt, vermache ich als Zeichen meiner Achtung und Freundſchaft meine 
dene Mepetivslihr mit den Dazu gehörigen in Gold gefaßten Peiſchaften 
und, Uhrfchlüffel, meine goldene Tabacksdoſe und mein gutes Kanapee, auf 
dem wir fo manches freundliche Wort mit einander gewechſelt haben, endlich 
was feinem vedlichen Kerzen die meifle freude machen wird, die Summe 
von zweitaufend Gulden (2000 Gulden) zu dem unter feiner Verwaltung 
ſich bildenden Fond zur Errichtung einer Verpfaͤndungs⸗ und Berforgumgs« 
Auſtalt fuͤr alte und gebrechliche, arbeitsunäͤhige Perſanen. 

7) Meinem lichen Freunde, dem hiefigen Uriverſitäts⸗VBuchbaͤndler 
6.8. Winter in Heidelberg vermache ich das volle Eigenthumsrecht an 
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— tn feinem Verlage erſchienenen Schriften: den Betrachungen. über 

den Busteftantismus, der Schrift über Die Sprache und den Briefen ‚eines 

homdepathiich Geheilten, binfichtlich deren ihm die erfte Auflage Der beiden 
erften Werke ohnehin gehört, da wir nur in Anfehung>der legigenannten 

Schrift in Rechmung fiehen. Möge ihm dies Vermaͤchmiß — erſprieß⸗ 

licher werden, als ich zu vermuthen Urjſache Habe. 

— . 8) Meine ſaͤmmtliche Handſchriften, an Materialien, — 

Yuffägen u. dergl. aller Art, mit einziger Ausnahme meiner Correſpondenz 
und Geſchaͤftopapiere, vermache ich meinem lieben verehrten Freunde Herrn 

Heinrich Zſchokke in Aarau in der Schweiz, dem fle koſtenfrei zuzu⸗ 

ftelben And. Ich bezweifle, daß er viel mit ihnen’ anzufangen willen. wird. 

In jedem Zalle übernimmt er dann wohl aus alter Freundſchaft für mid 

tie Mühe fie zu vernichten. - | 

J 9) Die weiblichen Dienſtboten, die in ‚meinem Dienfte geitanden und 

fo manche Geduld mit mir gehabt haben, namentlich: 

9) Babette aus Durlach, die während meines Aufenthalte im Schaaf 
ſchen Haufe in der Karlsſtraße hieſelbſt bei mir gedierit hat umd Jept 
an einen Schreiner in einem Dorf bei Durlach verheirathet if; 

b) Carolina. Haagk, die in Baden und auch Hier in Karlsruhe im 
Stempfichen Haufe und in der Amalien-Straße bei mir war; 

ce) meiner gegenwärtigen Haushältern Katharina Kneußler aus 
Homburg, vermache ich‘ einer Jeden von ihnen die Summe von dreis 

hundert und funfzig Gulden (350 Gulden), die einer jeden vom ihnen 
‚binnen 4 Wochen nad) meinem Tode ausgezahlt werden fol, 

10) Den Armen in Karlsruhe, ohne Unterſchied der Religion, und fe 
mögen zur hiefigen Stadtgemeinde gehören oder nicht, vermache Ich zwei⸗ 
hundert Gulden 1200 Gulden); den Kirchen, Schufen und frommen Stif 
. .tangen in. Riga zufammen zweihundert Rubel Silber Münze (200 Rub. 
SM.), die Ein Hocedler und Hochweiſer Rath Paieien * ſeinem Eu - 


= meſſen zu vertheilen gebeten wird. °—  - 


11) Zu Executoren dieſes meines legten Willens ernenne ich und erbitte 
ich mir und zwar hier in Karlsruhe, Herrn Chriſtian Griesbaq, in 
Riga aber Herrn Conrad Heinrich v. Sengbuſch.. 

12) Ich bin zuverfichtlich überzeugt, daß meine Erbin oder mein ci | 
wer er auch fein möge, jeden ihnen befannt werdenden auch nur mündkich 
von mir geäußerten Wunſch gewiſſenhaft und pünftlich zu erfüllen, gern 

bereit fein würden, ohnehin ift auch Diefes Teftament als von mit ſelbſt ge 
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hrieben und -auf jeder Seite unterſchrieben mit allen nach dem hieſigen 
Landrechte zur Rechtsgüͤltigkeit eines letzten Willens erforderlichen Foͤrmlich⸗ 
leiten aufgeſetzt; follte jedoch ſich über dieſe Rechtsgüͤltigkeit deſſelben als 
eines fürmlichen Teſtamentes irgend ein Zweiſel erheben, ſo wünſche und 
bitte ih, daß dieſe letztwillige Berfügungen wenigftens als Eodicill, Schen- 
kung für den Todesfall oder wie ſonſt immer aufrecht exhalten werde,- und 
ertheile ich hiermit zu Diefem Behufe meinem werehrten Breunde Herrn Chri⸗ 
ſtian Griesbach foͤrmliche Anweiſung: 

ur auf meine fämmtlichen hiefigen Baarſchaſten imd Effecten oder deren 

Ertrag; 
 b)auf mein gefammtes fich in Gewahrſam meiner Geſchaͤftsfreunde, der 

Herrn B. Metzler fel. Sohn u. Comp. in Frankfurt a. M. befind⸗ 

liches Vermoͤgen, beſtehend in: 11,500 A. großherzoglich badiſche A °/, 

Neutenſcheine, einer großherzoglich heſſiſchen A %, Obligation von 

1000 A., 4 Stück großherzoglich badiſche 50 fl. Looſe und meinem 

eben vorhandenen Rechnungs⸗Saldo; 
ma aus dem Werthe von dieſem allen ſaͤmmtliche hier. im Lande auszu⸗ 
zahlende Vermaͤchtniſſe und Koften zu besichtigen und was übrig bleibt dem 
dern C. H. v. Sengbuſch, Adr. Herrn A. ©. Sengbuſch u. Eomp. in 
Riga, zu übermachen. 
Saͤmmtliche Vermaͤchtniſſe follen. meinen Legataren — und in 
vollen Summen ohne allen Abzug ausgezahlt werden. 

Schließlich bitte id; Jeden, dem ich unwiſſentlich oder unter “ lieber» 
macht meiner Tranfhaiten Reizbarkeit jemals wehe gethan, mir zu verzeihen 
und Mein -Mndenfen in dem Frieden zu halten, deſſen ich mir in jeder flillen 
Sunde gegen jeden Menſchen bewußt bin. 


Dies der milde, verjöhnende Abfehluß eines Lebens, welches — in. 
halttvoll und dennoch unbefriedigt — zu Grunde gehen mußte an dem 
Widerſpruch der perfoͤnlichen Anlage und der gegebenen äußern Verhälte - 
niſſe. Es wäre nicht ſchwer, ans dem tragifchen Geſchick Jochmanns einen 
Schluß zu ziehen auf die Tragödie des baltiſchen Weſens überhaupt, 
das nit leben umd nicht fierben kann, das ein Patriotismus. ift ohne 
Vaterland, ein Streben nach Nationalitätstrene ohne Nation, und wo 
den Kindern des Landes die traurige Alternative geftellt ift, ihre Heimath 
gar nicht oder unglüdlich zu lieben. Das Schickſal Jochmanns zeigt einer⸗ 
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ſeils daß. es bier eine Beit gegeben bat oder noch gieht, i in der nur glůck⸗ 
lich fein klann, wer für das öffentliche Intereſſe Augen und Ohren zufchfiegt ;_ 
und es ‚lehrt andererjeits, daß wir zu -fehr mit den Eigenthümlichkeiten 
dieſes Landes verwachſen And, um von ihm laffen und in fremde Lebens⸗ 
formen aufgehen zu können. Seinen Leib mußte Jochmann der fremden 
Erde laſſen; feinem Herzen hatte er eine Stätte am faubigen Ufer der Dina 
beitimmt. Das Land, in dem er geboren, hat im Tode Recht behalten 
gegenüber der Fremde, die im Leben fo viel Anziehungskraft. für ihn batte. 
Der kennt Chamiſſo's Mähren von Beter Schlemihl nit — den 
- Manne, der feinen Schatten verloren? Mir ift es eingefallen, als ich 
diefe Blätter nochmals überblidte. In der Fremde wirft der Menſch fei- 
nen Schatten, geht er ſpurlos an der Welt vorüber, die ihm. ungiebt. 
Mit Schreien wird er gewahr, wie bedeutungslos die Individualexiſtenz 
wird, Die aus Ihrem natürlichen Kreiſe gefchieden ift und eimem ‚neuen fich 
nicht einzuprdnen vermocht hat. Und dennoch! wer wird es wagen, Joch⸗ 
mann darüber einen Vorwurf zu machen, daß er feine Advocatenpraxis in Riga 
und das „Herrenkränzchen“ aufzugeben ſich entichlofien? Sein Unglüdk 
war ed, mit dem Bedürfniß nach . einer Betheilung an größeren Lebens⸗ 
zweden — und dech a8 Livländer geboren zu fein. Weil die, Sſöhue 
dieſes Landes Verzicht darauf thun -müllen oder zu thun ‚gewohnt Find, 
ein anderes Ziel als das des ‚privaten Behagens angufiseben, fonute-Diejer 
Manı als ein unpraktifcher Utopiſt erſcheinen. Geben wir aber genaner 
zu, jo werben wir erkennen, Daß feine Kranfpeit feine Gejuwdhett war 
und daß feine. Zerfallenheit mit dem Vaterlande zu einer Anklage gegen 
biefed wird. Unſer Land Hatte feinen Raum für einen Geiſt, Der nicht ge 
[haffen war, in der bloßen Gemüthlicfeit zwiſchen den vier Pfaͤhlen Des 
Haufes Befriedigung zu finden... Es z0g ihn fort zu den Brennpunften 
europäifchen Bölkerlebens — und er flarb am Heimweh. | 
Der Conflict, der das Leben Jochmanus hemegte, iſt fein, vereinzelter | 
Fall. Ernfter oder flüchtiger tritt er an Zeden heran, der den kend deu, Zur 
Händen unferer Heimath gegenüber ſteht; von den Meiften wird. ex. yergei- 
fen, fobald fie mit den Tagen firebjamer Jugend abgerechnet; nur Don 
denen wird. er gelöft, denen der Entſchluß in diefem Lande zu leben uud 
zu fterben identijch ift mit dem Glayben au defien weltgefgichtliges Recht: 
und mit der ernften Hingabe an die Arbeit, die uns inc, setien kann! 
R RM Edarde 
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Yorfäläg zur Abkürzung en 
des in Kurland jebt geltenden Linilprozefles. 


Mit Berädfihtigung der älteren kurländiſchen Prozeßgeſetze 
und der Grundzüge zur Reorganiſation der Juſtizpflege 
in Rußland. , 





Dr Civilprozeß ift der Complex derjenigen Rormen des gerichtlichen 
Derfahtens, die zum Zwecke der Entfcheidung von Privatrechtsſtrei— 
tigfetten, ſowie zum Behufe der etwa Deshalb zu gewährenden Hülfe 
dur gZwangsmittel gejehlich geboten find. Soll eine Civilprozeßgeſetzge⸗ 
bing ihren Zweck erfüllen, fo müffen die gefeßlihen Nornten derartige fein, 
daß einmal die Ermittelung der Wahrheit eine möglichft fihere, anderer 
ſeits der Rechtsgang ein möglichft ſchleunlger, gefänbert von allen Moͤg⸗ 
lichleiten nutzloſer Verzögerung ſei. 

Dieſe Behauptungen find wohl fo ſehr aus der Natur der Sache ges 
griffen, daß man weiterer Begründung überhoben ift. 

Es fragt ſich, ob der in Kurland geltende Civilprozeß diefen Kris 
terien einer guten Prozeßgefeßgebung entipricht. Jeder Unbefangene wird 
zugeben, daß der. Parländiihe Givilprozeß, wie er hente in praxi üblich, 
allerdings zu ficherer Ermittelung der Wahrheit, zu gerechter Entſcheidung 
führen kaun und auch in Wirklichkeit führt; daß aber leider die Normen 
derariige find, Daß es von dem böfen Willen oder der Zahrläffigfeit einer 
Partei abhängt den Prozeß in die Ewigfeit zu ziehn. Unſere Eivils 
progeßacten wie umfere Behordenarchive liefern die Belege dafür im reich 
ſten Maße. 
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Der gemachte Vorwurf trifft vorzugsweiſe den ordinairen Prozeß, unb 
mit dieſem ausſchließlich hat dieſe Erörterung zu thun. Es iſt un der 
Zeit fih der Gründe diefer Mängel und Fehler bewußt zu werden ; hat 
man fie erfannt, fie offen darzulegen und Io weit möglich auf die Heil 
mittel der Krankheit hinzuweiſen. 


Der in Kurland geltende — best einmal auf den Quellen 
des gemeinen Rechts (1. roͤmiſchem, 2. canonifchem Rechte, 3. deutſchen 
Reichsgeſetzen, 4. Gewohnheitsrechte, 5. Natur der Sache) ; ferner auf ſpe⸗ 


ciell provinciellen Quellen (auf gefchriebenem Rechte, wie auf Gewohnheits⸗ 
rechte); und endlich (wenigftens für das Appellationdverfahren an den 
Senat, für die anderweitigen Rechtsmittel an die Autoritäten des Reihe) 
auf ruſſiſchem echte. 

Das Princip unſers —— iſt einmal die Verha ndlungß, 
zweitend die Eventualmaxime. Es fragt fich: tragen diefe Maximen 
die Schuld an der Langfamfeit und Endloſigkeit unfers Eivilprogeffes 2 


Bleibt man zunächft bei der Verhandlungsmaxime ſtehn, ſo legt in 
dieſer wahrlich nichts, was zur nutzloſen Verſchleppung der Prozeſſe führte. 


Der Grundiag der Verhandlingsmagime beſteht darin, ‚daß de 
Richter im Civilprozeſſe den Parteien gegenüber eine vorwiegend o bier 
tive Stellung einnimmt, gemäß welcher er Deufelben in der Regel weder 
vorzugreifen noch etwas zu ergänzen oder beizufügen berechtigt iſt, was die 
Parteien nicht felbft in gehoͤriger Form vorgetragen oder begehrt haben. 

Die fpeciellen Anwendungen der Berhandlungsmazime pflegt man durch 
die drei Sätze auszudrüden : 

1) jadex non procedat ex offcio; 

2) ne eat ultra petita partium ; 

3) quod non in actis, non in mundo. 











Indeß find diefe Regeln -befanntlich nicht ohne Ausnahme, und Aus⸗ 


nahmen treten namentlich ein: wenn eine richterliche Verfügung durch das 
Öffentliche Intereſſe geboten ift; wenn es gilt der Gefahr einer Richtigkeit 
bes Verfahrens vorzubeugen; ja dieſer Grundſatz findet Feine Anwendung 
| auf die blos prozeßleitende Thätigkeit des Richters, welche ih unabhängig 

von den Anträgen der flreitenden Theile nach den Vorfchriften der Prob 
ordnung zu richten bat. Auch kann der Richter von Amts wegen Augen 
Ihein vornehmen, fowie im alle eines unvollſtaͤndig geführten Beweiſe⸗ 
den Erfüllungs- oder Reinigungseid auferlegen. Bezüglich des Gapes: 

quod non: in. actis, non in mundo, und dee Satzes, daß der Hichter wur 
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beruͤckſichtigen darf, was die Parteien vorgebracht, iſt noch anzuführen, daß 
dieſe Regeln fich wur auf die thatſächlichen Vorbringungen der Par⸗ 
teien, nicht auf Rechtsgründe und Geſetze beziehen. Diefe letzteren darf 
und muß ſogar der Richter von Amts wegen ergänzen, felbft wenn fe von 

den Parteien nicht berührt wurden. . 

Die obbezeichnete Verhandlungsmaxime gilt unverfürzt in Kurland, 
und fie trägt feine Schuld an der Langſamkeit unſers Prozeßverfahrens, 
fie bietet vielmehr die beſten Garantien für fichere Ermittelung der Wahr⸗ 
heit nnd umparteitfches Urtheil und zwar vorzugsweile aus dem Grunde, 
. weit durch die objective Stellung, welche das Berhandlungsprincip dem 
Richter anweift, das Vertrauen auf feine Unmparteilichkeit ungleich mehr 
aufrecht erhalten wird, als dies bei der Unterfuhungsmarime der’ Fall fein 
fann. Bei letzterer thut der Richter, eimmal angerufen, Alles von Amts 
wegen, er inſtruirt die Vorträge des Klägers wie des Beflugten, leitet den 
Beweis wie den Gegenbeweis, wird fo Anwalt beider Parteien und muß 
Ihließlich über feine eigenen Handlungen’ erfennen. Dabei ift es für den 
Richter ſchwer ganz. parteilos zu bleiben, und das Unterſuchungsprineip 
führt eonſequent dahin, daß der Richter vielmehr überhäuft wird, daß eine 
bedentend größere Zahl von Beamten nothwendig ift. 


Allerdings ift e8 nicht zu leugnen, daß die Unterluchungsmarime an 


 fih dem Streben nad) Berwirklichung des materiellen Rechts mehr zufagt; 
allein die Erfahrung hat gelehrt, daß wo man — wie in- Preußen — den 
Verſuch machte, diefer Maxime im Civilprozeß den Eingang zu veridhaffen, 
die mit der Ausführung verbundenen Schwierigfeitert der Erreichung jenes 
Ziels fogar noch hinderlicher find als das Princip der Berhandlungsmas. 
im; ja im Preußen währen die ordinairen Prozefie, troß der Unter⸗ 
ſuchungsmaxime, kaum minder lange ald bei uns. 

Es liegt daher wahrlich fein Grund vor, behufs Befchleunigung der 
Progefle die Verhandlungsmaxime aufzugeben. 

Bender man fih nun zur Eventualmazime, fo zeigt ſich — 
daß dieſe weit entfernt die Verſchleppung der Prozeſſe zu begünſtigen, grade 


’ 


darauf hinwirkt die Abwidelung des Rechtsganges zu befchleunigen. Das - 


Weſen der Eventualmazime befteht eben darin, daß die Partei, welcher vers 
Khiedene Bertheidigungsmittel zu Gebote ftehen, diefe nicht fucceffive — 
‚d 5. das zweite nach dem Fehlſchlagen des erfien u. ſ. w. — einführen 
And. geltend machen darf, fondern verbunden ift, alle ihr zu Gebote ſtehen⸗ 
den Vertheidigunsgmittel anf einmal vorzubringen (Das zweite für den 
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Fall, daß das erfte nicht Anerkennung fihdet u. |. w.), und zwar bei 
Strafe der Präclufion des oder der nichte fimultan und in eventum 
vorgebrachten Bertheidigungsmittel. 

Die Eventualmaxime ift -zwar mit der Gefahr verbimden, Daß man 
öfter8 ein Bertheidigungsmittel durchführen muß, von dem ſich hinterher 
zeigt, daß es gar nicht nothwendig geweien wäre, gewährt aber anderer 
feit8 den ungleich mehr zu berüdfichtigenden Vortheil der moͤglichſt dent 
baren Brozeßabfürzung. 

Schon gemeinrechtlich wird das Princip der Eventualmazime wicht 
fireng und confequent genug duschgeführt; im kurländifchen Prozeſſe herrſcht 
dies wohlthätige Prineip nur dem Namen, nicht der That nad. Eben in 
dem Berlafjen des Prineips der Eventualmazime (indem der kurländiſche 
Prozeß, ftatt bei Strafe der Prächuflon fimuftanes Vorbringen der Ver 
theidigungsmittel zu gebieten, die ſucceſſiven Borbringungen geftattet) liegt 
einer der Hauptgründe der übermäßigen Prozeßverzoͤgerungen. | 

Indeſſen ift Dies nicht. der einzige Grund. Neben der Durchbrechung 
des Princips der Eventwalität machen fi noch andere Gründe als mit 
wirfend geltend und dieſe find: die fangen Friſten für die Bartei- 
bandlungen; die Möglichkeit der Appellation mit [uspenfiver 
"Kraft gegen jeden au Vera endlih .die übergroße 
- Zahl der Inflanzen. 

Man bat es aljo mit folgenden vier Haupturſachen der Langfamleit 
und Berichleppung der Prozeſſe zu tun: | 

I. Nichteinhaltung des Eventualprincips; | : 

11. Länge der Friſten; | 

111. Appellationen mit fuspenfiver Kraft gegen goicheihedewe 
IV. Vielheit der Inſtanzen. 
Jede dieſer Urſachen ſoll einzeln beleuchtet werden. 

Ehe wir zur Beleuchtung der. obgedachten Punkte ſchreiten, muͤſſen 
wir einen Blick auf die kurlaͤndiſchen Geſetze werfen, die freilich nur wer 
nige, aber ſehr prägnante Beflimmungen enthalten, welche auf den Prozch 
Bezug haben und ſpeciell die Abkürzung deſſelben bezwecken. : 

Solange Kurland ein Theil des deutſchen Reichs war, galt Überhaupt 
in Kurland das gemeine Recht, alſo auch der gemeinrechtliche Prozeß. 
Mit dem Sabre 1561 fchied Kurland aus dem deutichen Reichsverbande 
und ward polnifches Lehnsherzogthum. In den Unterwertungsverträgen, 
wie im Sigismundifchen a wird aber Kurland ausbedungen und 
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mgeftenen die Fortdauer des zeitherigen Rechtszuſtandes, me deutfche 
Gerichtabarkeit und gemeines deutiches Necht. 

Unterwerfungsvertrag vom 28. November 1561: Drittens haben Wir 
mgeſichert, — — daß die Unterthanen des —— Landes ihre baute 
Obrigleit behalten foflen ’). 
| Privilegium Sigismundi Augusi $ 4: — — daß nicht nur unfere 
‚ Oprigfeit aus Deutichen. beftehen, fondern daß wir auch bei deutjchen 
Nechten gelaſſen werden follen, umd e8 uns zugeftehen und beflätigen wollen 2). 
| So blieb denn nach der Unterwerfung unter Bolen der gemeinrecht- 
liche Prozeß in Kurland gültig nnd bildet noch heute die Grundlage des , 
Prozeſſes. Ban mußte indeß in Kurland bald erfunnt haben, daß der 
| gemeiurechtliche Prozeß bei allen feinen Dorzigen dennoch feine Garantie 
| für ſchleunige Rechtspflege gab, und fo fehen wir denn mehrere die Prozeß. 
verfügung bezweckende Geſetze ericheinen, und eben dieſe Geſetze juchen die 
Grände der Langjamfeit der Prozeſſe in den oben zuerft aufgeführten drei 
Urſachen. Ohne den gemeinrechtlihen Prozeß zu alteriren bemühte ſich 
die rländiſche Legislativn Die zuerſt gerügten Drei Mängel zu beſeitigen ?). 

Wendet man ſich zur älteren Rn Legislation, fo findet man 
| geboten: ; 

ad 1. ſt renge Einhaltung. der Eventualmarime. 

Stat. Curl. $ 21: Ale Einreden, fie mögen die Ablehnung des Ger... 
sihtäftandes oder den Auffchub der Sache, oder die gänzliche Aufhebung 
der Klage beabfichtigen, müfjen’ im erften Termine vorgebracht und foll Die 
Sade alfo bis auf den Beweis völlig ausgeführt werden 9. i 

‘ Stat. Pilt. P. IT. X $1: „So jemand Urfachen hette, welcher hal⸗ 
benn er daß Gericht anzuthuen nicht ſchuldig erkennete, die ſoll err auff 
einmall fürbringen, es wehre den, daß ihm derſelben Urſachen eine von 
neyen angeſtanden, davon er zuvor keine Wiſſenſchafft gehabett hette.“ 

Der Beklagte fol alſo ohne Ausnahme alle feine denkbaren Vertheidi- - 
gungömittel, gerichtsablehnende, gemeinverzoͤgerliche Einreden, Litisconte⸗ 

Ber Pro ter tertio recepimus — — subditos Provinciae illius penes Magistratum suum 
Germanicum relicturos esse. 

) — — Nobis non solum Germanicum Magistratum, sed et Jura Germanorum 
propria atque consueta concessuram, permissuram atque confirmaturam se esse. 

9) Die vielen Inſtanzen waren bis zur Unterwerfung unter Rußland unbefannt und 
man findet fie daher in den älteren Furl. Quellen auch nicht erwähnt. 

*) Exceptiones omnes, declinatoriae, dilateriae ei peremtoriae, in primo termino 
Beyom, et causa plene usque ad probationem definiri debet. 


® 
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flation und yeremtoriiche Einreden vereint bei Strafe der Drücker 
der nicht vorgefchügten einbringen. Bon einer Trennung und fieceffinen 
Einbringung, von Vorſchützung von Einreden ohne Litisconteftation fanı 
nach diefem Gefege nicht die Rede fein. Man war aljo firenger als 
gemeine Recht, welches wenigftens bei Geltendmachung einiger dilato 
Einreden die eventuelle Einlafjung und die Borbringung der andem Ei 
veden nicht gebietet, 3. B. bei den gericht&ablehnenden Einveden, bei de 
exceptio libelli obscuri, bei der exceptio spolüi ). Auch war durch Dieb 
Geſetz feſtgeſtellt, daß feine peremtoriſche Einrede, ſelbſt nicht Die Prozeß⸗ 
hindernden, von der Einlaſſung und dem Vorbringen der übrigen Cinreden 
befreie, und fomit die richtige gemeinrechtliche Anſicht. ausdrücklich beſtaͤ⸗ 
tigt. Wir_fehen alfo den Grundſatz der Eventualität unbedingt fans 
tionirt bei dem abfoluten Gebote in eventueller Reihenfolge alle Verthei⸗ 
digungsmittel auf einmal vorzubringen bei Strafe der Präcluflon der nicht 
vorgeſchützten. Der Kläger hat nun in der Replil alle Vertheidigung 
mittel des Beklagten auf einmal zu widerlegen, ebenfo der Beklagte: in de 
Duplif alle feine Bertheidigungsmittel zu falviren u. |. w.®), fo daß 9 
vor der Beweisinſtanz nur ein Vorbereitungs⸗Stadium giebt: 

Stat. Curl. $ 21: und ſoll die Sache alſo bis auf den Beweis vollig 
- ausgeführet werden ®). 

Zerner finden wir das Gebot nur eines Beweis und Gegenbeweis⸗ 
termind. Stat. Curl. $ 27: — — ſo ſoll, zuc Führung des Beweifes ein 
Termin von vier Wochen anberaumet werden, weiche. Zrift jedoch ohne 
große und wichtige Urfachen nicht verdoppelt werden darf?). 

, Bon Additionals und SuperadditionalsBeweilen und Gegenbeweilen, 
die fo fehr zum Verfchlepp der Sachen dienen, konnte nach diefer Bor, 
ſchrift nicht die Rede fein, vielmehr mußten Kläger wie Beklagter alle Be 
weile und Gegenbeweile auf einmal und in einem Termin beibringen. 

Nach geführtem und geprüften Beweife- und, Gegenbeweije flaud es 
jeder Partei frei einen ſ. g. status causae zu verabreichen: Formula regiminis 
de anno 1617 $15: Doch fol es den Parten. erlaubt fein, eine fürzlid 

1) Bayer Vorträge über den gem. orbentl. Civilprozeß 8. Aufl. $ 178, ©. 575. 

2) Bayer lc. $ 201, 6. 683 und 634; $ 202 ©, 687. 

3) Bayer,L c. $ 12, 6. 38, ° 

9) et causa plene usque ad probationem definiri debet. 


®) probationibus quatuor septimanarum terminus praefigetur, neque kl ein 
sine magna et gravi causa rn debet, 
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abgefaßte Darftellung- der Sache zur Ueberficht des Richters einzureichen.) 
Indeß ſcheint fih dies nur auf das mündliche Prozekverfahren au beziehen, 
welches die Formula regiminig, $ 14 gebietet. 

Hit Diefen Parteihandlungen ift denn der ganze Prozeß abfeiten der 
Barteien beendigt, und der Richter hat fpruchreife Aeten und erkennt nun 
mehr über fämmtliche Vorbringen der Parteien in der Definition, nach—⸗ 
dem natuͤrlich vorher durch Zwiſchenbeſcheide das Nöthige geregelt ift, 3.2. 
dilatoriſche und prozeßhindernde Einreden abgewieſen, auf Beweis und Ge⸗ 
genbeweis der Klage, Litisconteſtation und peremtoriſche Einreden erkannt, 
uͤber Exeeptionen gegen die Beweisartikel und Beweismittel entſchieden iſt. 

Wie ſegensreich für die Abkürzung der Prozeſſe dieſe Vorſchriften find, 
leuchtet ohne weiteres ein. Zwar ſteht feſt, Daß bei ſtreuger Einhaltung 
der Eventualmaxime allerdings in eventum Rechtsbehelfe vorgebracht wer⸗ 
den müſſen, die moͤglicherweiſe (wenn Beklagter mit dem oder den erſten 
Vertheidigungsmitteln durchdringt) unnüg find; indeß wird dieſer Uebel⸗ 
Rand Üüberreich aufgewogen durch die fehleunige Verhandlung, durch die 
raſche Beendigung der Prozeſſe. Es ſcheint aber fait, daß man ſich dielen 


ſegensreichen Borfchriften nie voliftändig gefügt hat, denn ein Jahrhundert 


ipäter finden wir folgende Einſchärfung: Dec. Comm. de anno 1717 ad 
des, $ 11: Und da ferner der 21. 8 der Statuten, nach welchem alle ab» 
Ichnenden, verzoͤgerlichen und zerftörlichen Ginreden in dem erften "Termin 
vorgebracht ... werden follen, durch Nichtübung ganz außer Beachtung 
gelommen ift, und dadurch, daß die Parten alle Einreden einzeln entgegen 
fellen . . . der Termin auf folhe Weile durch eine einzige Einrede ver 
eitelt, und die Prozeſſe in das Unendliche verfchleppt werden, fo wird die⸗ 
ſes veraltete (richtiger: außer Gebrauch gefommene) weile und in den andern 
deutſchen Provinzen übliche Geſetz, nach welchem alle vereinbarlichen (mit 


einander verträglichen) Einreden, und zwar in der erſten Abtheilung die 


ablehnenden, in der zweiten die verzoͤgerlichen und in der dritten die zer⸗ 
Rörlichen in — erſten Termine zugleich vorgebracht werden follen ., hier—⸗ 
mit erneuert, ... und wird, daß dieſer Verordnung € ein Genüge heſtehe 


bei Strafe . . anbefopfen. 2) 





1) Partibus tamen statum causae suae pro informatione judicis brevissime con- 
scriptum exhibere liberum erit. 

?) Cum quoque $ Stat. 21 quo omnes declinatoriae, dilatoriae et peremtoriae 
exceptiones in primo termino proponi . . debent, desuetudine plane adumbratus sit, 
et dum partes omnes exceptiones seorsim opponunt., hoc modo ferminus exceptione 


N 
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Zroß diefes tiarten Gebots, ungeachtet dieſerſo dentichen — 
ſehen wir aber, Daß dieſelbe wicht befolgt wurde. Nicht ſehr lange ma 
Gmanation der gedachten Decifionen wurde. das Juſtructorium des: iur 
fändifchen Prozeſſes verfaßt. In Ddiefem ſehen wir das Princip der. 
Gventualität ganz verlafien, fowohl bezüglich der Parteihandiungen : im 
Borbereitungds wie auch im Beweis⸗Stadio. An Sielle des finnultamen 


- Borbringens iſt zum großen Theile das fnecefive Vorbringen der Bertheir - 


Digungämittel getreten, an Stelle eines einzigen Beweis⸗ und Gegenbeweis⸗ 


termins trat der Additional und SuperadditionabBeweis und Gegenbeweis 


hinzu. "Das Inſtructorium des kurlandiſchen Pregeiies lehrt dies mehr 
als zur Gemüge, wie nachſtehende Beilpiele zeigen. 

Was zunädft die erfte Vertheidigung des Beklagten aufangt fo iſt 
er weder verbunden gleich anfangs fitem zu conteſtiren, noch verpflichtet 
“ wenigftens alle ihn von der Einlaſſung befreienden Einreden auf einmal 
beizubringen. 2) Zunächft fann der Beflagte allein die gerichtsablehnenden 
Einreden — diefe aber alle zuſammen — vorſchützen. Wird ex. mir diefen 


- abgewiefen, fo find deshalb die andern Einreden keineswegs präcddirt, ja 


er hat nicht einmal alsdann litem zu eonteftiven®); es fleht ihm noch frei- 


zu formiren? exceptionem illegitimationis ®); exceptionem inhabilitatis 9); . 


exceptionem termini nimis angusti®); exceptionem deficientis cautionis); 
exceplionem plurium haeredum et lilis eonsortium °); sxceptionem no- 
minationis auetoris ®); exceptionem spolii 'P), 

Den Complex dieſer Einreden nennt das. Inſtructorium rasen 


unica eludatur, et lites in infnitum protrahantur; ideirco renovando legem oblitera- 
iam optimam et in aliis Germaniae provinciis usitatissimam, quatenus omnes excep- 


uones compafibiles, et quidem prima vice declinatorise, secunda dilatoriae 'et terlia 


pewemtorias in primo termine simul opponantur . , poena . . injungatur, uf aohstila- 
tioni huic satisfgciant, “7 
1) S. das Vorwort in der von Rummelfehen Ausgabe. re 
2) Infteuctorium des furländifchen Prozeffes P. 1 T.IS ̊ONIO bie — 30 (29) ibidem 
T. V zumal $ 4 und 7. 
"9 Swen 1 lc. 5 19 
4 ibidem $ 20. 
5) ibidem $ 21, Nr. 3. . j 
6) ibidem $ 22. " Zu 
) ibidem $ 23 (22). er : — 
8) ibidem $ 24 (28). 
») ibidem $ 25 (24). 
10) ibidem $ 26 (25). 
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* ter gu opponivewde Einreden. Ja es iſt nicht einmal nöthkg. biefeiben 
wvenigſtens auf einmal vorzubringen. Bon zweien ift es gewiß, daß fie. 
wieder ganz vereinzelt vorgebracht werben können, nämlich von der excep 
tie: defitientis cautionis, denn dieſe fol vom Bellagten vorgebracht werden, 
„ehe er dem Kläger auf feine Klage eine andere dilatoriſche Exception 
formizt“ 1); ferner von der exceptio spolii: „fo oppenirt reus ante omnia 
dent Kläger zum Boraus exceptionem spolii“ 2), Iſt endlich die Fülle 
diefer praeliminariter zu opponitenden Einreden erſchoͤpft, dann evt if 
Beklagter verpflichtet, aber wieder ohne Litisconteſtation, alle eigentlich Dis 
latoriſchen und alle progeßhindernden Cinreden — dieſe beiden Gruppen 
wenigftend alle zufammen — zu opponizen?).. Auch mit diefen abgewielen 
bat Bellagter erſt litem zu -conteftiven und damit -Die peremtorifchen Cin⸗ 
veben zu verbinden +). Nach den citirten. 88 21 der furländifchen Statu⸗ 
ten nnd $ 11 ad desid. ber Decifionen von 1717 mußten die vorflehend ges _ 
dachten Handlungen und Borbringen fimultan geſchehen; nach den In⸗ 
firuetorium bilden fi aber mindeftens ſechs ſucceſiv Bit Sayanı- 
lung kommende Gruppen: | 

a) die gerichtsablehnenden Cinreden; | - 

b) die exceptio deficientis cautionis ; \ 

c)- die exeeptio spolii; | | 

d) die andern praeliminariter zu verhandelnden Gimeden; 

e) die gewöhnlichen verzögerlichen und prozeßhindernden Einreden; 

f) endlich die Litisconteftation mit den peremtorifchen Cinreden. Dies 
gilt ebenmäßig für die Inſtanzgerichtsprozeſſe ). Anftatt einer ſtmultanen 
Disputation in vier en, alfo mindeftens fuccefiv ſechs —— Dis⸗ 
putationen 9). 

Waͤhrend ferner im Beweis ⸗Stadio * Siat. Curl. 8 27 nur ein 
Termin und diefer strietissimi juris für Beweis: und Gegenbemeisantre- 
tung fein fol, geftattet das Inſtructorium in directem Widerfpruche mit 

1) jbidem $ 28 (22). Se 

2) ibidem $ 26 (25). — 

3) ibidem $ 29 (28). — | 
4) ibidem $ 30 (29). | j = - 

5) Inſtruct. P. J T. V. 

0) Mag der Fall, daß alle dieſe Rechtsbehelfe einer Partei zu Gebote — nicht zu 
den häufigften gehören, mag es felten vorkommen, daß eine Partei fich ihrer Rechtsbehelfe 


. fo getrennt bedient, immer bleibt die Möglichkeit durch —— — den Prozeß 
zu verzoͤgern. 
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den Statuten wie mit dem gemeinen Rechte '). den Borbehalt einer.-Abdi- 
tional- und Superadditional-Berreiss uud Gegenbeweisantretung 2). : Diefe - 
find an feine Friſten gebunden und können während der ganzen Verhaud⸗ 
hung über den urſprünglich angetretenen Beweis — derante ‚adhuc ter- 
mino pro- et reprobatoriali — gefheben 3). So hat man denn anflatt 
eines Beweis-Stadü derer gluͤcklich drei erlangt, das Beweis-Stadinm alſo 
auch in Betreff der Zeit verdzeifadht. Ach dies gilt ebenmäßig für bie 
Juftanzgerichtsprozeſſe). Grellere “Brozeßverichleppungen find nicht denkbar. 
ad I: Die Landesgejehe gebieten turze Friſten und zwar zu die 
“ tem Behufe, Formula regiminis $ 14: In allen, ſowohl Eriminals als 
Givifgeridhten, e8 ‚mögen Unter⸗ oder Obergerichte jein, follen die Prozeſſe 
ſummariſch verhandelt werden). Auch diefe -Borfchrift fchärfen die com- 
mifjorialüchen Decifignen non 1717 ad desid. $ 11 auf das Schärffte en: 
Da der-17. und 18. $ der Reg. Form. verorduen, Daß der Prozeß in 
allen, ſowohl Eriminals ald Givil- unteren oder oberen Gerichten, fuer 
marifch fein folle . . . fo verorduen wit... 

Die Termine in ordinairem Givilprozeß müffen alfo die des iss 
riſchen Prozeſſes, höchftens dreimal zehntägig fein. Rur ‘der Termin der 
Borladung ſoll nach Stat. Curl. 8 17 ein vierwöchentlidher, nach Stat. Pilt. 
P. IE. VII 8 1 ein. dreimöchentlicher fein, und der Beweistermin if 
Ä gleichfalls nach Stat. Curl: $ 27 ein vierwöchentlicher. 

Wahrſcheinlich in Grundinge der Beftimmungen über Borladunge- 
und Beweistermin und in Grundlage des. gemeinen Rechts’) nahm die 
Praxis durchgängig vierwöchentlihe Termine und Zrifter an, und ift es 
jeder Bartei geſtattet, drei [older Friſten von je vier Wochen zu fordern, 
ohne daß es dem — oder der Gegenpartei zuſtäͤnde eine Beichränfung 
.. 30 ſtatuiren. ſtatuiren. 

1) 9) Baper | Le. 6 12 ©. 38 unb $ 279 & 929. 

2) Inſtruct. $ 33-(92).bis $ 40 (39) incl. 

3) Inſtruct. L.c. $ 39 (88). - 

9 Inſtruct. P. JT. v zumal $ 4 und 7. 

5) Processus in omnibus judicis sive ermmnalinun,, sive civilibus inferioribus, 
sive supremis summarius sit, “ i 

6) Siquidem etiam $ 17,18 formul. reg. constitutum est, ut processus in omni 
bus judiciis, sive criminalibus, sive civilibus, sive —— sive superioribus, sum- 
marius sit . . . statuimus . . 


Die Decifionen begeichnen Die Paragraphe * F. R. falſch; es find nicht bie 88 17 
und 18, .fondern 14 und 15. 
) Bayer 1. c. $ 146 ©. 467 und 468. 
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ad DI. Huch die Appellation gegen Zwiſchenbeſcheide repro⸗ 
biren unſere Quellen und ſcheinen nur die Appellation gegen Endurtheile 
zu feinen )Y. Die commiforialifegen Decifionen vom Jahre 17417 ad des. 11 
beſtimmen: . . : und dadurch, daß die Parten faft von jedem Zwiſchen⸗ 
beiheide an die eigenen Relationsgeridte S. 8. M. appellicen, öfter ihren " 
angemeldeten Appellationen aber nachher entiagen, auf Diele Weile... . die 
Prozeſſe ih das Unendliche verſchleppt werben, fo wird dieſes veraltete, 
weile and in. den andern dentichen Provinzen übliche Geſetz, nach welchem 
.. ade muthwillig nn ———— verhindert werden ſollen, 
hiernit ernenert). 
| Auf Grundlage des gemeinen Rechts ift es aber fo weit — 
daß wie in Deutſchlande), auch bei und die Appellation mit ſuspenſiver 
Kraft gegen jedes Interloeut flatt Hat, freilich nur, wenn das Interlocnt 
vim.definitivae bat *); aber die meiſten Interloente haben eine ſolche nnd 
ſe iſt faft jeder Beſcheid appellabel. Denn welcher Beſcheid hat nicht 
wenigſtens mittelbaren Einfluß auf die Definitiva? Ya man geht ſo weit, 
ſogar über Beſcheide, die den Cautionspunkt :beiveffen,, die orbisaise Ap⸗ 
pellation nachzugehen 3), und das Juſtruct. P. JT. U $ 46 definirt, jedes 
Interlocut habe vim-definitivae, wenn irgend eine Einrede verworfen würde. 
| Zu diefer Berichleppung durch Appellationen gegen Zwiſchenbeſcheide 
lommen noch die unverhältaißmäßigen Friſten für die Appellations⸗Jutro⸗ 
duction hei dem Obergericht. Der Appellant hat zur Einwendung des 
Rechtsmittels zehn Tage, zur Introduction a die interpositae appellatio- 
uis ein volled Jahr Zeit 6), Aber felbft Das Appellatisnswerfahzen in der 
Oberinſtanz hält wieder nicht die Eventnalmarime ein, der Appellat if 
nicht gehalten ale feine Einreden und Einwendungen gegen die. Appellation 
in ſimultanem Vorbringen zu verlautbaven ; es ſteht ihm vielmehr frei ſuc⸗ 
ceſſive und von einander getrennt vorzubringen: muerſt die exeoplio m nulius 


9 Formul.- Reg: s 18. i 

)Y ... et dum parties a quavis ferme interlocutoria ad judicia relatlonum Ss. R. 
M. propria appellant, et saepius deinde appellationibus interpositis renuntiant, hoc’ 
modo ... lites in infinitum prötrahuntur; . . . ideirco. renovando legem obliteratam , 
optimam et in aliis Germaniae — ———— —— ... appellationes 
frivole interpositae impediantur . ‚ = 

9 Bayer 1, c. $ 309 ©. 1016 und 1017. 

- %) Infteuet. 1 c. $ 43 (42) und P. EIS. 

) Bayer 1. c. ©. 114. 

9 Inſttuct 1 0. $ 45 (44). a 
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vel insufficientis mandati). Iſt dieſe abgewieſen, dan ormitt Appellat 


wiederum ſeparirt erſt feine Eiureden contra formaſia appellationis, Die fa g. 
eiceptionss inadmissibilis Seu non prosequibilis appellationis ), And 
das Inſtruct. I. e. warnt den Appellaten recht dringend, ſich ja ih 
anf das Materielle der Appellation einzulaſſen, gewiſſermaßen ans Furcht, 
der Prozeß Könnte dadurch zu raſch zu Gnde gehen. Sind nun endlich 
auch Die Einveden contra formalia befeitigt, dann exft läßt fich Appellat 
auf das Materielle der Bravamina ein? In der Appellations⸗Inſtanz 
haben wir auf dieſe Weile anftatt des eventuellen Ducchbisputirens aller 
etwaigen Einwendungen auf einmal mindeſtens drei geſonderte und ge⸗ 
trennte ſucceſfive Abſchnitte. 

Selbſt das Inſtructorium gebietet, daß in der Appellations ⸗Inſtanß 
in kurzen Friſten, nämlich in ſolchen von nur wenigen Tagen ausdispuürt 
werde‘). Die Prazis’ Hält ſich aber an dieſe Vorſchrift nicht und ſo finden 
bei der Diöputation über das Materielle der Gravamina wieder vierw⸗ 
chentliche Friſten ſtatt. 

ad IV. Zu gedenken iſt noch der Inſtanzenvielheit. Die Alteeen 
kurländiſchen Landesgeſetze Tennen über das Kofgericht hinaus nur. wech 
eine Inſtanz, die Relatiensgerichte in Polen’). Aue der Adel hatte in 
Sachen, die über 600 Thlr. betrugen, das Recht an die Relationsgerichte 


zu appelliven ). Das bezügliche Berfahren war zeitraubend und durch Form⸗ 


weſen überladen. Mit der Unterwerfung umter Rußland trat an Stelle 
der polniſchen Relationdgerichte die Appellation an die betreffenden Senate⸗ 
departements in St, Petersburg. Alle Suchen über 600 Nub. S. find 
appellatiensfähig ). Durch die .Actenäberfeßungen wird dies Appellatione⸗ 
verfahren zeitraubend und koſtſpielig. Gegen das Urtheil Des Senatsde⸗ 
partenents ifk aber der Recurs durch den Bittſchriſten⸗Comité an das Pie 
num ‚des Senats und von defien Urtheil eben ſolcher KRecurs an den Neid 


- rath flatthaft und fo gelangt man zu der unerhörten Zahl von fünf In⸗ 


flanzen. Die betreffenden Vorſchriften gehören ag dem eigentlichen en 
vinzialrecht, ſondern dem eicherecht an. 


) Inſtruct. Rc. P. T. I8 2. 

9 Inſtruct. L. $4. 

3) Jnñſtruct. Le. 8 6. BER 
9) Inſtruct. c. $ 10 und 11. 1 — 
°) Inſtruct. P. 1% DO zumal $ 19 bis 382. ’ 
°) Inſtruct. L c. 

T) Prov.-Recht Th. I Act. 1297. 
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In Borfehendem ift gezeigt worden, daß die lange Bauer ber Pro 
zeſſe hHauptlächlich in den hervorgehobenen Momenten liegt. Will man für eine 
Beſchleunigung unſers Prozeßverfahrens Sorge. tragen, will man dabei auf 
dem Baden der Eventual⸗Perhandlungsmaxime ftehen bleiben, jo hat man 

4) auffirenge Einhaltung der Eventnalmaxime aljo zu hal» 
ten, daß jede Bartei bei Strafe der Präclufion alle ihre Ber- 
theidigungsmittel Jimultan vorzubringen hat. 

Der Einwurf, daß ſolchergeftalt in eventum Prozeßhandlungen nutz⸗ 
(08 flafuirt werden, ift ſchon oben dadurch widerlegt, daB dieſer geringfü— 
gige Uebelftand durch die Beſchlen nigung der Prozeſſe uͤberreich aufgewogen 
wird. % ift der ganze Einwand mehr ein feheinbarer. Iſt der Be 
fafte 3. 8. fo flher mit der Einrede des dunkeln Libells oder des incon- 
ppetenten ori durchzudeingen, fo ift er gar nicht genäthigt in eventum 
andere Schußteden zu formiren und litem zu contefliven. Dem Beflagten 
erwächſt alio in ſolchem Falle Feine Mehrarbeit. Sind aber feine vorge 
ſchützten Winteden zweifelhafter Natur, fo tft es wahrlid nicht zu viel ver» 
langt, daß der Beflagte in eventum aud) feine übrigen Schußreden wie 
die Litisconteſtation beibringe. Dad Gleiche gilt von den Nepfifen bes 
Klaͤgers und den ferneren Schriftſätzen der Vorbereitungs⸗Inſtanz. 


Das gemeine Recht weicht hinſichtlich der dilatoriſchen Einreden von 
dieſer Vorſchrift in ſo weit ab, als getrennt und ohne ——— vor⸗ 
geſchützt werden können: | 

a) die gerichtsablehnenden Einreden ; 
v' die dilatorifhen Einreden der At, daß grade durch den Mangel, 
durch weldhe fie veranlagt wurden, auch die Möglichkeit einer — 
ten Einlaſſung ausgeſchloſſen wird; 
c) die exceptio spolii ?). 
Es erfcheint jedoch zweckmaͤßiger von dieſer een Praris abzu⸗ 
ſehen und lieber die Vornahme der ſonſtigen Vertheidigungshandlungen in 
eyentum, zu gebieten, Die Beflagter ja — felbft wenn feine diefer Aus- 
nahmsfaͤlle vorhanden — unterlaſſen kann, wenn er gewiß iſt, daß er mit 
feiner vorgeſchützten Einrede durchdringt. Wil man aber an der gemein- 
vechtlichen Theorie feithalten, dann müßte wenigſtens geboten fein, Daß der 
Dispüt über: die gedachten praeliminariter 34 opponirenden Einreden in 
continenti ad protocollum ausdisputirt wärde, daß diefe Einreden nur 


— 
— N Bayer lc. 8 178, ©. 676. a 
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in fo fern dies Privilegium der Befreiung von eventueller Cinlcfung mi. wm. 
genießen, als ihre factiichen Momente Feines Beweiles mehr bedürfen, | 

Daß es aber dem Bellagten geftattet fen muß auch ſpäter Einreden 
nachzubringen, wenn die Einrede erft ſpäter begründet war oder menu der 
Beklagte wenigſtens erft fpäter von ihrer Eziftenz Kenutniß erhielt, wenn 
bie, Einrede eine |. g. privilegirte, und endlich wenn die Außerachtiaffung 
der Einrede eine Nichtigkeit des Verfahrens zur Folge haben könnte, ver 
fteht fi) aus der Natur der Sache und nad) den Sapungen des gemeinen 
Rechts troß der Eventualmaxime von felbft H. Aber auch "für die Beweis- 
Inftanz muß das Princip der Eventualität alfo feftgehalten werden, daß 
"Kläger wie Bellagter nicht nur alle Beweiſe und Gegenbeweile ihrer Bes 
hauptungen (bei Strafe der Präclufion des Nichtoorgebragpten) auf einmal 
vorbringen, fondern ‚auch daß ‚Beweis und Gegenbeweis (wie geſetzlich ge 
boten und felbft von der heutigen Praxis befolgt) in einem Termine glei» 
zeitig einzubringen find, nicht aber der Gegenbeweis nad geliefertem Haupt 
beweife erbracht werde. Dies gilt für directen wie indirecten Gegenbeweis. 
Der Einwand, daB, der Directe Gegenbeweiß vom Hauptbeweile abhänge, 
erſterer daher ohne Kenntniß des letztern nicht möglich 2), ſcheint nicht be 
gründet, denn aus den Verhandlungen der Vorbereitungs⸗Inſtanz haben 
beide Litiganten erfehen, was der Gegner behauptet, was er folgeweife ge | 
feßlich zu beweifen verbunden iſt, und fönnen daraus fehr wohl Eiehen, 
"worauf fie ihren Gegenbeweis zu richten haben ?). 

Ebenfalls ift das Princip der Eventualität ſtrenge durchzuführen in 
der Appellations⸗Inſtanz, ſo daß alle‘ Vorbringen (bei Strafe der Prü- 
cluſion) contra legitimationem et ma. und contra materiam ſimultau 
zu verlautbaren find. | 

Nachſt Einhaltungder Eventualmazime ” es zur Bef chleunigung der Brogefie 

2) notwendig, daß die Friſten der Parteipandlungen vers 
kürzt werden. 

2 Mag man e8 auf Grundlage unferer Seite für den Borladunge 
termin und den Beweis, und Gegenbeweistermin bei wierwöchentlichen 
Friſten belaſſen, fo find für Die übrigen Parteihandkungen zehutägige 
Friſten, Die dritte jedesmal sub praejudicio, hinreichend. Jeder ar 


1) Baher L c. $ 198, ©. 626. 

2) Bayer 1 c. $ 280, &. 980 und 981. | 

9 Neu aufgefundene Beweife koͤnnen natürlich. cheſcheingung vorausgefegt) jederzeit 
nachgebracht werben. Stat, Curl. $ 81. 
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walter wird. zugeftehen, daß regelmäßig dreißig Tage genügen, um auch den 
weitläuftigfien ; md fehwierigften Parteivortrag auszuarbeiten. Ausnahme⸗ 
ide And allerdings denkbar. Behinderungen können eintreten, und dem 
Rihter müßte die Berechtigung zugeftanden werden ſolche Friſten zu limi« 
‚tiven, wenn bie impetrirende Partei die gedachte Unmöglichkeit und ‚Behins 
derung genügend beicheinigt, denn die Forderung eines ſtrengen Be 
weiſes wäre bier eine Unbilligfeit, 
| . Dann ift 3) feftzufeßen, daß nur gegen das Enderfenntniß Ap« 
yellation mit ſuspenſiver Kraft ftatthaft fei, daß gegen Zwiſchen⸗ 
beſcheide jeder Art nur die Appellation ohne Suspenfiveffeet ftatthabe, 
daß es der Partei aber auch freiftehe, erft bei der Appellation über das 
Enderfenntniß über die Zwiſchenbeſcheide mitzugravaminiven. Derartige 
Votſchriften enthält das römische Recht '), und erſt das canonifche und 
beutfehe Mecht geſtatieten die Appellation gegen Interlocute). Wie fehr 
ige Beichränfungen der Appellation die Beichleunigung des Prozeßganges 
‚befördern, liegt auf der Hand, ein Nachtheil aber ift ai nicht. eins 
| ‚ niehen, j 
Anerkennt der. Richter die Vertheidigungsmittel des Beklagten, weiß 
et jolgeweife die Klage ab, und Kläger appellict, fo tritt bei diefer Reform 
wie hei dem heutigen Verfahren. das Gleiche ein; weift aber der Richter 
> d, dilatoriſche und prozeßhindernde Einreden des Beklagten ab imd er, 
lennt auf Beweis und Gegenbeweis, ſo wird mit angemeldeter Appellation 
‚hi dem heutigen Verfahren der Bortgang der Sache gehemmt, während, 
‚hat die Appellation feine fuspenfive Kraft, nunmehr Beweis und Gegenbes 
weiß angetreten werden muß. Die Gefahr, die dabei eintritt, ift aljo nur 
‚die, daß der Oberrichter den unterrichterlichen Beſcheid aufhebt und fo das 
Beweisfadium unnütz betreten worden. Diefer Uebelftand ift aber wohl 
ein ſehr geringer gegenüber der zu erzielenden Prozeßbeſchleunigung. Gleis 
bergeftalt verhält es fich mit dem Erfenntniß über angetretenen Beweis 
und- Begenbeweis, wenn folcher und die Beweismittel impugnirt wurden. 
Jeder, der das heutige Appellationsverfahren kennt, wird zugeben, daB es 
ein Hauptvehilel bildet, durch blos angemeldete und nicht proſequirte Aps 
pellatien eine Sache jahrelang zu verſchleppen, worüber ſchon die Deciflos 
nen ven A717 ad desid. $ 11 klagen. -Kolgender Fall als Beifpiel: 
A flagt gegen B. B opponirt die Einrede des enenen — ir 


1) Bayer 1. c. $ 309, S. 1018 und ſols. 
N) Bier Le a 
Baltiſche ————— 4. Jahrg. Bd. VIL, Hft. 4. 23 








die andern praeliminariter zu vpponirenden Exceptionen vor, wird al 


und wieder ift der Lauf der Sache 1 Jahr und 10 Tage gehemmt. € 


“ Iocute iſt wohl eine unbedingte Nothwendigkeit Die dur) das In 


“ 


ſteht ihr frei fofort salva satisfactione sententiae zu appelliten und 
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wird abgewiefen, meldet Appellation an und trainirt Die Sat 4 

and 10 Tage. Die Appellation wird nicht fortgefegt und B opponirt 
exceptio defleientis caulionis, wird wieder ubgewiefen, ergreift wieber 
Appellation und wieder nerfließt 1 Jahr und 10 Tage. Sept Tchäbk 


tiefen, meldet wieder Appellation am und bewirkt wieder einen Aufſe 
von 1 Jahr und 10 Tagen: Jetzt erft ſchützt B die gewöhnlichen v 

gerlichen Einreden vor, wieder abgewiefen meldet er wieder Appellation 
wieder verfließt I. Jahr und 10 Tage. Endlich, eonteftirt B Item 

ſchützt die peremtoriichen Einreden vor. Letztere werden mieder abgewi 
oder auf Beweis oder Gegenbeweis erkannt, wieder meldet B die Appe 
tion an und wieder Tiegt die Sache 1 Jahr und 10 Tage. Run w 
Deweis angetreten und die Beweismittel werden bon B impugnirt, Die \ 
pugnation wird aber zurüdgemwielen, e8 wird wieder Appellation angeme 


es zum Enburtheile kommen kann, iſt alſo ſolchergeſtalt die Suche 6 Jal 
und 60 Tage nutzlos verjchleppt worden. . Bei diefer Berechnung find n 
large nicht alle Chancen berückfichtigt; denn gleiche Möglichkeit der App 
lationdanmeldung legt noch in andern Faͤllen vor, 3. B. nach dem Disy 
Aber Additional und SuperadditionakBeweisantretung. 

Die Aufhebung der Inspenfiven Kraft der Appellation gegen 


focut fich verlegt fühlende Partei verliert dabei nichts Wefentliches, 





Inhibitorium zu erwirken oder mit dem Endurtheil * vu Interle 
zu gravaminiren. j 
Ferner wäre die Friſt der Appefations-Jutrodurtion — 
gegen die Appellation von Endurtheilen zu befchränten. Eine — 
2 bis 3 Monaten genügt vollſtaändig. 
Auch mähte geboten fein, in der aAppellationo⸗Inſtanz das Mon 
der Eventwalität ſtrenge feſthaltend, daß Appellat alle Einwendungen. 
die Appellation, die gegen die Legitimation, genen die Formalien dee 9 
yellation und gegen das Materielle der Grayamina bei Strafe der P 
cluſion vereint verbringe, eudlich wären bie Friſten der Dieputatkam AN 
das Materielle auf 10 Tage zu beichränfen. | 
Endlich ift A) die Zahl der Inflanzen zu befhränfen. Zwei 
Inſtanzen und ein Caſſationshof dürften vollftändig genügen. Die File 
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Inſtanzen bietet wenig Garantien für beſſere Ermittelung der Wahr- 
heit und gerechtes Urtheil, dient dagegen zu unerhörten Prozeßver⸗ 
—* 
—u Wir ſind der Anficht, dab ein diefen Kriterien entfprechender Prozeß⸗ 
it gang (mit andern Worten. der gemeintechtlihe Prozeß, modificirt durch Die 
i Vorſchriften unferer einheimifchen Geſetze, Formula Regiminis, Statuten 
wund Deciſtonen bei Fortfallen der Inſtanzenvielheit) allen Anforderungen 
ıl an fihere Ermittelung der Wahrheit, wie an Befchleunigung des Rechts» 
‚Pganges entſprechen dürfte. In letzterer Beziehung läßt ſich unfchwer nad) 
* daß regelmäßig innerhalb Jahresfriſt jeder Prozeß in erſter It 
ftanz beendet fein könnte. 
| Mir haben gefehen, daß die angedeuteten Momente zur ieh 
fürzung. (mit Ausnahme der sub IV und 4 gedachten) ſämmtlich in unfern 
ſchriftlichen Quellen enthalten find. Die Abweichungen hinfichtlich Der sub 
I I, MI und 1,2, 3 gedachten Momente beruhen lediglich auf der 
im Inſtructorio verzeichneten Praxis, alfo auf Gerichtsgebrauch. Nun iſt 
wes einmal anerkannt, daß ein Gewohnheitsrecht nur Dann verbindende 
” Kraft hat, wenn es nicht geradezu vernunftwidrig ift ’), "und ferner, daß 
H der Gerichtsgebrauch nicht die Kraft hat pofitives Necht aufzuheben 2). 


ESo koͤnnte man.bier die Frage aufwerfen, ob denn die Praxis nicht 
berechtigt, ja verpflichtet waͤre, ohne weiteres von den Beſtimmungen des 
Juſtructorii abzugehen und die vernunftgemäßen Beſtimmungen: des gemei⸗ 
" men Rechts modificirt Durch die citirten einheimijchen ſchriftlichen Quellen 
zur Anwendung zu bringen. 


So gewiß das über verbindende Kraft des Gewohnheitsrechts und 
Gerichtsgebrauchs Geſagte als richtig feſtſteht, ebenſo gewiß muß anerkannt 
werden, daß wenn die Gewohnheit eine lange Zeit hindurch fortgeſetzt amd 
wenn ſie umgeachtet ihrer Offenkundigkeit von der höchften Gewalt nicht 
gerügt worden ifl, angenommen werden muß, daß die höchfte Gewalt ftill- 
ſchweigend hinterdrein das Gewohnheitsrecht gebilligt habe ). Dies findet 
bier ſtatt. Nicht nur daß in vielfachen Appellationsprozeſſen das Inftruc 
tor inm zur Kenntniß der höchften Autorität des Reichs gelangt iſt, nicht nur 
daß daſſelbe der Geſetzcommiſſion als Quelle —— Rechts unterlegt 








— —— —— ——— 





1) Söfchen Vorleſungen über das gem. nn BD. l R. 1$ 38, 24, 25, 26, 27. 

7) Göſchen L c. Seite 98. | 2 

9 Söfchen 1. c. Seite 99. a 
28° 
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worden d, fo iſt es im Provingiafgefepku Thl. 1 Veherdewerſafſum 
wiederholt als gültige Quelle citirt und anerfannt. Died dürfte‘ denn em 
Abgehen der Praxis von Juſtructorio aͤußerſt bedenklich machen, und mr 


eine neue Legislation dürfte befugt fein das Inſtruetorium aufzuheben und 
vernunftgemaͤßere Prozeßgeſetze zu Tanctioniren. Eine ſolche neue Prozeß⸗ 
geſetzgebung iſt uns denn auch neuerdings verheißen, ja die Grundzüge der 
Neorganifation der Rechtspflege und damit eines neuen Civilprozeſſes find 
bereit8 publicirt, und hoffnungsvoll wendet wohl jeder aud) bezüglich der 
Prozeßform feine. Blicke auf das, was die Zukunft bringen wird. Es mag 
bier verftattet fein einen Blick auf die gedachten Principien der Reorganis 
fation der Gerichtspflege,, foweit fie den Tivilprozeß betreffen, zu werfen, 

Diefe Grundzüge jprechen auf das dentlichfie bezüglich des Prozeſſes 
und der allgemeinen Gerichte für die ausfchließlihe Anwendung der Ber 
handlungsmaxime, z. B. nur auf Klage wird eine Sache verhandelt ?); 
alle Beweiſe liefert die Partei ); nur die von den Parteien zu den Acten 
gebrachten thatfächlihen Momente darf der Richter berüdfichtigen *);. der 
Richter darf nicht über die petita der Parteien gehen ). Aus den 
Eingangs angeführten Gründen iſt man denn mit dem Feſthalten ber 
Berhandlungsmarinte vollftändig einverfianden. 

Dagegen finden wir leider der Eventualmarime feine Erwähnung 
gethan, ja man kann faſt fürchten, daß dies Prinzip nicht zur ſtrengen 
Durchführung kommen fol. Nah 8 40 ſcheint es faſt, als wenn die 
Parteihandlungen nicht nothwendig ſimultan fein müſſen, ſondern auch ſuc⸗ 
ceiftv eintreten koͤnnen. Damit wäre leider dies wichtige projeßaßfifrgende 
Moment außer Acht gelaffen. 

Bezüglich der Friften der Parteihandlungen fehlen noch alle und jede 
Beftimmungen mit Ausnahme deffen, daß der Verhandkungstermin ein ein 
bis fechswöchentlicher fein fol ©), (legtered wohl nur, wenn der Belingte 
weit entfernt vom Orte des Gerichts lebt); und daß der Termin zur Ein 
bringung reſp. Yuftification der Appellation ein viermonatlicher iſt). Die 

Frage über die Friſtbeſtimmungen für die wedhlelfeitigen Parteihandiiungen 
Vorwort zum Inſtructorium der von Rummelfchen Ausgabe. 

2) Ciilprozeß $ 832. 

3) ibidem $ 87, 46 unb 58. 

9) ibidem $ 60 und 62, 

5) ibidem $ 61. 

6) ibidem $ 838. 

) ibidem $ 80. 
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iſt alſo noch eine offene und ſteht zu hoffen, daß man moglichft kurze 
Friſten ſtatuiren werde. 

Was Die Appellation anlangt, jo wird woch die Beſtimmung darüber 

vermißt, ob dieſelbe nur gegen Endurtheile oder auch gegen Zwiſchener⸗ 
kenntniſſe ſtatthat. Der 8 67 giebt darüber feine Auskunft. Gegensreich 
it das Princip, daß jede Rechtsfache in zwei Inſtanzen entichieben wird '), 
und daß nur ein Caſſationsgeſuch gegen das Urtheil Der zweiten Inſtanz 
möglich iſt ); wodurd der sub IV und 4 gedachte grelle Mangel vollftän« 
dig befeitigt erjcheint. 

Unferer Anſchauung nad) wünſchen wir, daß auch den von uns als 
zur. Beichleunigung des Rechtsganges nöthigen Drei Momenten — ftrenge 
Einhaltung der Eventualmarime, Abkürzung der Friſten für die Partei⸗ 
handlungen, Beichränfung der Appellationen mit fuspenfiver Kraft — mög« 
lift Rechnung ‚getragen werde. Denn nur fo ift ein fchleiniger Givil- 
prozeß möglich. | 

. Die gedachten Brincipien zur Reorganifation beftimmen: „Das Ver⸗ 
fahren im Civilprozeß iſt mündlich); es dürfen nicht mehr als vier 
Streitfhriften, d. b. von jeder Partei zwei, eingereicht werden“ *). 

Mit dem Grundfage möglichfter Mündlicpkeit kann man ſich als zur 
Prozeßbeichleunigung dienend nur einverftanden erklären. Es darf aber 
nicht überjehen werden, daß zeither alle Verfuche, einen. rein mündlichen 
Prozeß einzuführen, überall mißlungen find. Der thatfächlichen Momente 
im Civilprozeß find zu viele und zu verwidelte, als daß Richter oder 
Partei im Stande wären, diefe Momente oder‘ Thatfachen genügend zu 
behalten, -werden fie nicht durch Schriftlichkeit fixirt. Auch wird: durch die 
Geftaltung - der Appellation ein gewiſſes Maß der Sqrifnichteit nothwen⸗ 
dig bedingt. —⸗ 

Das ältere Eurländifche Recht — Formula Regiminis $ 14 und. 15 
— verordnet ausdrüdlich rein „mündlichen Prozeß und Dec. Comm. de 
amo 4747 ad desid. 11 fchärfen dies auf das firengfte ein. Aus 
deu angeführten Gründen aber konnte ſich dieſe Vorſchrift nicht erhalten, 

Im römiſchen und deutfchen Recht fehen wir denſelben Grundfag der 
Ründlichfeit urfprünglich ſtatuirt und aus den —— Gründen ſchwinden 9). 


1) ibidem ibidem.$ 11, 68 und 69. 
2) ibidem $ 13. 


2 Bayer 1 © 8.12 Ole 40 und du 
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| Es find wahre Worte: „Nicht darin befteht Das Uebel, daß Aber 
* haupt gefchrieben, fondern darin, daß zuviel gefchrieben wird, und die YuL 
gabe einer bejonnenen Gefeßgebung Tann daher nur Darin: beſtehen, den 
Mißbrauch zu entfernen, ohne dem vernünftigen, in mehrfacher Beziehung 
unentbehrlichen Gebrauche der Schrift zu nahe zu treten” Y%. Die Schrift 
lichkeit wird alfo eine Nothwendigfeit für alle Schriftfäge, welche Die facti⸗ 
fhen Momente der Klage, der Bertheidigung und des Beweiſes firtxen 
ſollen. Wefentlich nothwendig bleibt mithin die Schriftlichleit für die Klage⸗ 
fchrift, für das Exceptionalverfahren — wenn diefes Thatfachen, alfo Ein, 
reden und Litisconteftation, nicht nur rechtliche Deductionen enthält — ; 
für die Replik — in fo fern fle eine Antwort auf die factifhen Momente des 
Exceptionsverfahrens und eigentliche Repliken enthält — ; endlich für Beweis - 
und Gegenbeweisantretung und ift namentlich für leßtere beide unerläßlich. 
Allle übrigen Parteivorträge erfter Inſtanz, die e8 dann mit Rechts⸗ 
ausführungen und Deductionen zu thun haben, können fehr wohl und fügs 
lich mündlich vorgetragen werden, alfo: auch namentlich die Einwendungen 
gegen die Beweis⸗ und Gegenbeweisuntretung. . | 
gaͤhlt man die Klageſchrift nicht mit, fo ergeben ſich auf) nur wier Streit⸗ 
fchriften, nämlich für jede Partei zwei, für den Beklagten Exceptionalverfahren 
und Gegenbeweisantretung, für den Kläger Replik und Beweidantretung. 
| Mit der Prozeßbeichleunigung hat der in den Principien der Meprs 
ganiſation ansgefprochene und zur Geltung gebrachte Grundfag vollftäü⸗ 
diger Parteiöffentlichkeit 2) nichts zu thun, aber nur freudig kann man 
dies Princip begrüßen. Mag es immerhin wahr fein, Daß im allgemeinen 
das größere Publifum an Privatreditsftreitigfeiten wenig Intereſſe nimmt, 
dag troß der geöffneten Thüren die Gerichtöfäle Teer bleiben, immer bietet 
‚ die Möglichkeit der, Oeffentlichkeit eine Eontrofe für dem Rechtsgang, und 
der unferm Gericjtsverfahren jo häufig gemachte gehäffige Vorwurf der | 
Geheimnißthuerei wird niedergeſ chlagen. 
Somit wären wir am Schluſſe unſerer Beleuchtung, und kann ber 
Wunſch nicht unterdrückt werden, daß die Erörterungen ihren Zweck, Be 
ſchleunigung unſeres Rechtaganges zu bewirken, en in manchen 
Bunften erreichen mögen. 
1) Bayer 1. c. Seite 41. . 
2) 8 20, 21, 22, 50, 55, 57, 58, ah 
Theodor Seraphim, 
Oberhofgerichtsabvgent. 
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Zamata als Curort. 


&; wird nicht auffallen, wenn ich Samara einen Eurort nenne, deun 
als ſolcher if die Stadt wenigftens in Rußland mehr oder weniger 
bekannt. Immerhin aber bedarf es einer Erörterung, welche Berechtigung 
eine ſoelche Bezeichnung bier hat, und um fo mehr, als man zu unſerer 
. Zeit Die natürlichen Eurorte von den fünftlichen, durch die Mode —— 
brachten oder unterſtützten, zu unterſcheiden angefangen hat. 
Seit einigen Jahren wird die Stadt und ihre Umgebung von — 
bejucht, die den Kumis zu trinken beabſichtigen, veranlaßt durch eine Pu⸗ 
blication über eine Anſtalt in der Nähe der Stadt, in der dieſes Getränk 
verabreicht wird. Auch vor diefer Publication kamen einzelne Perfonen 
in die fuburalifche Gegend in der Breite von Samara den Kumis zu 
trinken; doch nimmt ihre Zahl erſt jegt alljährlich zu, fleigt in die Huns - 
derte amd bildet eine ganz befondere Gefelligaftsgruppe auf den Dampf⸗ 
(hiffen, in unfern Gafthöfen und im Stadtgarten. Alle kommen nad) Sas 
mara und erſt hier enticheiden ſie ſich, ob fie in der Stadt, in der näch- 
ſten Umgebung bleiben oder weiter in die Steppe fahren. Der Borwand, 
unter dem alle kommen, ift Der Kumis. Da diefer befanntlich nichts weiter _ 
it als gährende Stutenmilch, Pferde aber überall vorhanden find, entfleht 
die Frage mit Necht: wozu die Leute die. lange Reife machen in eine uns 
bekannte, wenig civiliſirte Gegend, um ein Getränk zu trinfen, das man 
überall bereiten Tann? Es ift mir aud zu Ohren gelommen, daß man 
es an verfchiedeuen Orten bereitet: hat, aber von dem Erfolge iſt nichts 
-ju hören gewelen, und es läßt fi) wohl fehließen, daß er wenig aufmun⸗ 
tend geweſen fein wird. Es ſcheint daher, daß hiebei noch Verhältnifje 


» 
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zu erörtern find, die auf die Hülfefuchenden beftimmend. wirken; ohne daß 
darüber eine are und beftimmte Anficht feftfteht. 

Ein Curort bildet ſich durch zweierlei, durch ein Heilmittel und Durch 
das Klima. Hiebei kann es vorfommen, daß an einem Orte ein Heil, 
mittel, z. B. ein Mineralwaffer - vorhanden ift und das Klima fich dazu 

entweder mitsheilend verhält, oder neutral und.darum wenigftens nicht fchadet. 
Oder es iſt fein fpecielles Heilmittel vorhanden, die Kranken ſuchen nur 


die Wohlthaten des Klimas Auf. Zu den erſten gehören die Mineralwaßſer 


und Badeörter. Die zweiten werden meift blos zu dem Zwed aufgefuct, 
die Kräfte wieder herzuftellen oder Uebel der Athmung zu heilen, denn 
die Refpiration ift von den verſchiedenen organifchen Zunctionen am meiften 
von ber Atmofphäre abhängig. Die erfteren find local ſo befchränft, als das 
Waſſer, das dort fließt, und Die Anftalten, die dazu gehören, fid) eritreden; 
die zweiten bilden mehr oder weniger ausgebreitefe Regionen füdlicher Ge 
genden, wie Stalien, das füdliche Frankreich, Negypten, Algier, Madeira. 
Es fragt fih nun, wohin werden wir die Gegend von Samara au 
zählen haben, zu denjenigen Zocalitäten, die durch ein Heilmittel fich u 
einem Curorte fiempeln, oder durch das Klima, oder find beide Ageutien 
wirffam? Thatfächlich ſcheint der Kumis allein die Anziehungskraft für 
Samara auszuüben. "Andererfeits find Die Nachrichten, daß die Rungen- 
ſchwindſucht in den aburaliichen SKirgifenfleppen ‚wenig oder gar nicht vor 
fomme, bie und da zu hören neweien. Genaueres über das Klima in 
diefen Gegenden und das Verhalton der Krankheiten ift unbefannt. 
Darum halte ich mich verpflichtet einiges über Diefe Gegenftände, fo weit 
fie Samara als Curort berühren und nöthig fap diefe Eigenthuͤmlichkeiten 
‚Ind rechte Licht zu ſetzen, mitzutheilen, gefhöpft qus meinen klimatologi⸗ 
fhen und ſtatiſtiſch-pathologiſchen Unterſuchungen. ne 
Die Statiftif iſt eine Wiſſenſchaft, die durch regelmaͤßig fortgefuͤhrte 
Beobachtungen das arithmetiſche Geſetz der Phänomene zu beftimmen ſucht. 
Die - Präcifion, die fie in dem, was fie ausfagt, gewinnt, wird yon den 
Sachgelehrten hoch geichäßt, erregt aber durch Die langen Zahlenreihen, 
mit welchen fle_ihre Mittheilungen verbinden muß, nicht Nr ſehr wenig 
das Intereſſe des übrigen. Publikums, ſondern langweilt es ſogar; gleich⸗ 
wohl hat letzteres ein volles Recht die Reſultate der Arbeiter zu fennen 
und zu benußen. Es ift offenbar nur die Form der 1 1 bi die das 


Intereffe nicht auffommen laͤßt. Darum werde ich mid im fokenden bes 


muͤhen, Die flatiftifhen Angaben, worauf das Ganze beruht, ſdieſes abs 
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Rohenden Charakters ſo viel als moͤglich zu entfleiden, wobei ich aber be⸗ 
merlen muß, Daß das Mitzutheilende darum nichts deſtoweniger aus ex⸗ 
acten Unterſuchungen hervorgegangen iſt. 

Der Kumis war es, durch den Samara als Curort zuerſt — 
worden it, und zwar als Heilmittel für Bruſtleiden. Sein Gebranch in 
bier Gegend ift weithin bekannt, feine Heilkraft unzweifelhaft. Linfere 
Aufgabe wird alfo nur darin beſtehn, zu unterfuchen, ob die Gegend von 
Samara auch ohne Kumis fo -vortheilhaft für die Athmung im allgemei- 
nen iſt, daß wenig Leiden derfelben entftehen, d. h. weniger als in andern 
| Ländern; und dann bleibt die weitere Aufgabe, ob die Elemente des Klimas 


| weis wird theild aus den Erkrankungen, theild aus dem Klima zu ent 
ı nehmen fein. Beginnen wir mit den .erfteren. Die Statiſtik verfährt in 
| der Art, daß fie alle Erkrankungen eines beflimmten Zeitraumes, 3.3. eines 
Jahres oder einer Jahreszeit, gleich 100 febt, und nun berechnet, wie 
viele Procentihetle auf einzelne Krankheiten kommen. Bergleiht man 
wei Gegenden in diefer Beziehung mit einander, fo erfährt man, welche 
in der einen mehr, in der andern weniger vorfommen. Um fldher zu ger. 
ben, muß die Beobachtungszeit mehrere Jahre gedauert haben. Die Krant- 
heiten der Athmungsorgane, deren gemeinſames Syftem der Huften ift, bes 
flehen vorwiegend in den fehnell verlaufenden Katarrhen und Entzündun⸗ 
gen und in der langſam verlaufenden Schwindſucht. Wir können zuerſt 
die Erkrankungen in den Hofpitälern vergleichen, dann die außerhalb der» 
felben; endlich finden wir die ſchlagendſten Nefultate in den Sterblichfeits- 
Iften. Stellen wir in diefer Weife das Wiener allgemeine Krankenhaus 
dem Samaraſchen Stadthofpitale gegenüber, fo erweift fih, daß die er⸗ 
wähnten drei Srankheitsformen in Wien beinahe 15 Proc. aller Kranken 
diden, wogegen in Samara feine 7 Proc, alfo weniger als die Hälfte, 
und unter diefen Die Schwindfucht dort 5% Proc, und hier ungefähr 
achtmal weniger, d. 5. Yo Proc. Vergleichungen aus der Privatpraxis 

geben etwas andere Zahlen, weil Katarrhe fo leichte Krankheiten find, 

daß fie feine Sterblichkeit nach ſich ziehen, wenig in Hofpitälern vorkom⸗ 
men und felbft in der Privatpragis nicht immer präcis verzeichnet werden. 
Ich babe diefes meinerfeits nicht unterlaffen, um die Uebel der Athmung 
um fo beffer kennen zu lernen, und will meine Verzeichnungen mit denen 
aus der Stadt Wiesbaden in Beigleich ſetzen, deren Lage für ſehr geſund 
gilt. Im Wiesbaden bilden die Reſpiraͤtionskrankheiten 21 Proc., dagegen 
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| ein ſolchen wohlthätigen Einfluß erflärlich machen oder nicht. Der Ber 


- 


in Samara blog .13Y,, alfo wur 2 Drittheile; -und.dag jene: Gicht: ia 
eines günfligen Gegend liegt, können wir Daran bemerlen, daß die Schwind⸗ 
fucht dort nicht mehr als in Samara vorkommt, obgleich Die Atbiuumg. im 
allgemeinen dort mehr leidet, Eine bekannte Thatſache ift, daß Die Ath⸗ 
mungsuͤbel fich wicht gleichartig im Verlaufe des Jahres verhalten, daß fe 
un Winter am häufigſten, am feltenkten im Sommer find. Seten wiy unfern 
Vergleich mit jener Stadt bis auf Die Jahreszeiten fort, und nameullid 
bis auf den Sommer, fo wird der Untexſchied zwiſchen jenen Gegender 
viel auffallender, denn Wiesbaden behält 16 Proc. und SUR — | 
- 98.5 Proc., wicht einmal ein Drittheil. 
Icch babe leider fein Material unter der Haud ſolche Bergleispunge 
weiter auszudehnen, umd Da ich die genannten zwei Orte vorſaͤtzlich fo ge 
wählt haben käunte, daß fie Samara in den bezüglichen Zapfen Übextzefien, 
jo ſtaͤnde es um meinen Beweis ichlimm, wenn ich weiter nichts zu -jeiner 
Unferflägung vorzubringen hätte, Um mid) gegen Diefen Vorwurf zu fehlen, 
bitte ich den Leſer deufelben Gegenftand auf deu Gebiete der Mortalität 
zu verfolgen, und namentlich für die Lungenſchwindſucht, wo die Statiif 
große Zahlenreihen aufftellen faun. Ju England z. B., in Holland, Genf, 
‚ "Münden, Wien, Hannover, Halle, Berlin, Kopenhagen find 10 bis 14 
Proc. aller Geftorbenen ſolche, die durch die Lungenſchwindſucht ihren Tod 
fanden, und zwar find die angegebenen Zahlen nicht aus Hofpitälern ge 
nommen, fordern aus allgemeinen Sterbeliften. Die Zahlen aus ſtran⸗ 
fenhäuferu find gewöhnlich größer, weil die Schwindſucht eine Befenute 
und gefürchtete Krankheit iſt, in der Hälfsafyle gern geiucht werden ynb 
die fo oft den Tod nad) ſich zieht, daher fie im Wiener allgemeinen Krau⸗ 
fenhaufe auch die auffallende Zahl- von 38%. Proc, in. der Berliner 
Sharits 25 Proc, alles Zodten hat, Diefer Größe kann ich eine aus Dem 
Samaraſchen Stadthoipitale enigegenftellen , die nicht mehr beträgt als 
3Yıo Proc., alfo 3 bis A mal weniger als in jenen Ländern, obgleich fie 
eine Hoſpitalzahl iſt, und 8 bis 13 mal weniger als in den beiden geyamnien 
Kranfeuhänfern, Aus der Privatpragis fann ich feine Zahlen gehen. meil 
die Schwindfucht in derſelben ſelten vorkommt; es vergehen Moenate, ehe 
man eine trifft, gewoͤhnlich blos im Sommer an Fremden, die wegen des 
Kumis gekommen find. Wenn man hiemit die Privatprazis in andern 
Städten, auch Rußlands, vergleicht, fo wird man das fehr auffallend fiu⸗ 
ben. So ift diefe Kraukheit ſchon in Kaſan häufig, und in Moskau und 
"Petersburg haben. die Aerzte täglich Zuberkulofe zu ‚befuchen, | 
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Die angeführten ſtatiſtifchen Data werden beffentli genügen, bie 
gänfigen Berhältniffe, in welchen die- Athmungsorgane in Samara gagen 
über vielen weſtlichen Loealitäten fich befinden, darzuthun. Ob nun dae 
Klima Daram einen Antheil bat, Darauf ift jeht einzugehen. Erſt wollen 
wie es für fich betrachten, und dann mit dem andeser Räuder vergleichen. 

De Stadt, auf einer trocknen fandigen Ebene gelegen, in dem Win 
kt, welcher durch den Einfluß der Samara im die Wolgn gebildet wir, hat 
durch ihre weite Entferumg von Meeren alle Gigentpäwlichleiten eines 
eontinentalen Klimas der gemäßigten Bone, die ſich hauptſaͤchlich aus 
ſprechen als gioße Unterſchiede der Temperatur in den Jahregzeiten; Diele 
erreichen freilich Feine ſolche Extreme, daß fie dem Organismus ſehr be⸗ 
ſchwerlich fallen. Der Winter hat eime ftetige Kätte, die ſehr felten bis 
über den Thaupunkt abnimmt; daher Erſcheiuungen, daß mitten im Winter 
Die Straßen naß uud fchwarz werden, oder es von den Däcern flieht, 
oder daß die Schneebahn abgeht, hier nicht vorfommen. Die mittlere Tem, 
peratur dieſer Jahreszeit ift Dabei dad nur 7'/, Gr. und finkt nit unter 


2 Gr. Diefer Stetigleit des Winters, wobei Stärme wicht häufig find, ik 


Sand zuzuſchreiben, daß er die gefundefte Jahreszeit bildet und die ge⸗ 


— — 


iugſte Krankenzahl und Sterblichkeit hat, im Gegenſatz zum weſtlichen 


Europa, wo er die nugeſundeſte Jahreszeit darſtellt. Der Uebergang zum 
Sommer ift Darin merfwärdig, daß er fo raſch geichieht, wie nirgend in 


| Europa; ungefähr vom 18. März am bedarf e8 nur eines Monats, um 


die Temperatur von 0° auf 12° mittlerer Wärme zu fleigern. Ju dieſer 


| Zeit verſchwindet die weiße Schneedede, verſchwinden Schlitten, Pelze, 


Galoſchen, die Straßen werden troden und flaubig, das Grün ſproßt Iuftig 
empor, eine angenehme Wärme umfängt ung, und der Sommer ift voll 
Röndig da. Diefer ift ausgezeichnet durch heitere Tage, die mit wollen 
loſem blauen Himmel oft in ganzen Reihen nach einanden folgen, ausge⸗ 
zeichnet durch feine trockne Wärme, deren Eindrud dadurch wenig, gemin⸗ 
dert wird, daß Regen gar nicht ſelten vorlommen; denn dieſe find zur 
dälfte Gemitterregen, welche ploͤtzlich erſcheinen und bald verſchwinden, ſo 
daß der heitere Himmel und der fandige Boden die Meinen Lachen und 
ſonſtigen Sppren des Regens alsbald verfhwinden machen und man nur 


am der geringeren Neigung des Saudes fih zu Glaub zu erheben den kurz 


vorhergegangenen Niederichlag merkt. Man fleht hieraus, daß ihre Dauer 
kurz uud ihr Waſſerreichthum gering if. Kühle Tage kommen einzeln im 
Mai vor, und fühle Abende und Nächte im Auguſt. Es bleiben die her, 
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vorragenden Eigenſchaften, die man dem Sommer nachſagt, Wärike und 
Trockenheit. Der Herbſt, der ſich in andern Gegenden durch Stuͤrue und 
reichliche Regen, durch den fatalen Straßenkoth unangenehm macht; tat 
- viele Eigeuſchaften in Samara nur in geringem Maße, und gehört daher zu 
denjenigen Jahreszeiten, die man nicht ungern ſieht und bie Den Zubglingern 
feine Hinderniffe in den Weg legen, obgleich bie Gaſſen micht gepflaſtert find. 
Diefes Meine Bild des Samara'ſchen Klimas wird genügen, um den 
Vergleich mit andern Gegenden auszuführen. Wir haben oben eine große 
Anzahl Orte angeführt, die zerſtreut über das weftfihe Eurvpa, das ge 
meinfame Merkmal hatten, daß die Erkrankungen der Athmumgsorgane 
zahlreich und die Sterblichkeit durch diefelben groß war. Kranke aus dieſen 
Gegenden ſuchen, Beſſerung oder. Linderung ſuchend, andere Klimate auf, 
don denen es befannt-ift, daß fie der Reſpiration günftig find und bet 
fende Erfranfungen felten in ihnen vorfommen. Zu ſolchen wohltbätigen 
Localitäten wird vorjügfih Madeira gerechnet, dann an der Norbfäfte-ven 
Afrika Algier, Aegypten, ferner Venedig, Nizza u. a. Stellen wir nm in 
Bezug auf das Klima die der Athmung wohlthuenden Gegenden der ihr 
IMmgänftigen gegenüber, und fehen wir dann zu, in welche Kategorie Sa⸗ 
mara zu fielen wäre. Die zu vergleichenden klimatologiſchen Momente 
find: die mittlere Jahreswaͤrme, der Unterfchied der Wärme im Sommer 
md Winter zwiſchen dem fälteften und wärmften Monate, die herrſchenden 
- Binde, die Menge des im Jahre niederfallenden Regene md die Anzahl 
der Regentage. ’ 

Wöaͤhlen wir in England London, an der weftihen Küfte des Gt 
nents Amfterdam, dann Kopenhagen, Berlin, Wien, fo varitrt die mittfere 
Jahreswärme an diefen Drten zwilchen 6'/,° und 81/0. Ihnen gegenäber 
zeichnen fi Madeira, Algier und Cairo durch eine Wärme im Jahre ans, 
die zwifchen, 15° und 17° ſchwankt, und felbft Venedig hat 10'/,°, eine 
Temperatur, die alfe durchweg höher ift als in der erfigenannten Grußpe, 
daher. wir wohl annehmen fönnen, daß die Wärme ein wichtiges wohl 
thuendes Element für die Athmung ift; und wir können das um fo leichter, 
da es ja befannt ift, daß die Krankheiten jener Function im Sommer über 
haupt feltener und Teichter werden als tm Winter, und fogar, daß Neger, 
die vom den aͤquatorialen Gegenden Arika’s nach Aegypten kommen, den 
Unkerſchied der Wärme hier fo mächtig empfinden, Daß fie oft an Schwind⸗ 
fucht zu Grunde gehen — in einem Stlima, das dem Europäer fo wor 
thut, weil er an eine geringere Wärme |. iſt. 
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Die. Unterfhiede Der Wärme zwiſchen Jannar und Inli oder Wugaf 


varkern in den genaunten Loealitaten des weſtlichen Gurepa’s -ziichen 


— — 
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129 m keimhe 180, in Madeira, Algier, Cairo, Venedig zwiſchen 40 
und- 17,0; varliren alſo in der zweiten Oxuppe vielmehr als ie der erſttn. 
Man wird leicht zugeben, daß große Warmeuunterſchiede im Jahre, die fehom 
der Empfindung nnangenehm, der Geſundheit im allgemeinen nicht wohl⸗ 
thaͤtig fein Lönnen; da wir aber ſolche in der zweiten Gruppe finden, ſo 
wen wir Daraus ichließen, daß ihr Nachtheil bei weitem von dem ſouft 
wehlihuenden Einfluſſe des Klimqs überwogen wird, und ferner, Daß große 
Börmennterjhiebe zwiſchen Sommer und Winter für fih ein Klima dee 
Athmung nicht fchädlich machen. 

Die herrſchenden, alio gahlreichſten Winde find im weſtlichen Europe 
die ſüdweſtlichen. Dieſen entgegengeſetzt ſinden wir an den Orten ber 
zweiten Gruppe die nördlichen herrſchend. Das fönnte auffallend fein, denn 
wir fenuen Diele Winde als .lalt und ſcharf, und man fagt ihnen nach, daß 
fe ſelbſt Lungenentzündungen hervorbringen. Ban mag darin wicht ganz 


- Unrecht Haben, nur möchte das nicht überall der Fall fein. Betrachten 
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wir die Lage der Länder der zweiten Gruppe, ſo ergiebt ſich, Daß die noͤrd⸗ 


lichen Winde zur afrifaniichen Kuͤſte und nach Madeira über das Meer 
temmen, alſo durch Dies mildernde Element ihre ſchadlichen Gigenichaften 


Jeinbüͤßen, is Benedig aber ebenfalls ihre Kraft durch die Borlingenbe Alpe 
| lette verlpren baben.. 


Die Menge des Waſſets, die ſaͤhrlich als Regen niederfäht, hat am 


| der.gtmannten Orten des weſtlichen Europa’s eine Hoͤhe, die wilden 16 


und 36 Zoll wechſelt, in Madeira, Algier und Venedig ſchwankt fie zwiſchen 
tum 36 Zollz dagegen in Eniro, wo Regen fehr felten find, wird fie 
wohl hoͤchſt geriüg fein, ein Maß kaun ich nicht angeben. Hieraus läßt 
Rh wohl ſchließen, daß die Regenmenge für fich Beinen Unterfgied in der 
Salubritaͤt einer Gegend macht, denn fle variirt bier wie dert, und elbh 
ſaſt zwilgen denſelben Grenzen, und Cairo, wo es wenig regnet, iſt ebenfo 
geſund wie Algier und Venedig, wo es viel regnet. 
Gehen wir. At auf die Bay! der Regentage, jo kommen wir zu einem 

anderen Neſultate. In England, an der weſtlichen europaͤifchen Ktuͤſte, in 


Aepeuhagen, in den Ebenen Deutſchlands iſt die geringſte Zahl der Regen⸗ 


tage tm Jahre 134, welche aber an manchen Orten bis 160 fldigt.. Ir 
Madeira, Venedig und Algier halten fie fi) zwiſchen 70 und 95 und im 
Cairo ſiun mur ſehr wenige, deren Zahl ich nicht angeben kann. Wi fin 


ee ) 
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Ben Bier zwiſchen beiden Gruppen durchweg einen großen: Miterſchied in 
der Zahl der Regentage und find daher wohl bevabtigt, auf die Bedeu 
fang: diefer Erſcheinung einzugehen. Damit ı .ı Regen zu Stande Tone, 
bedarf es einer gewiſſen Menge von Feuchtigleit, von Wafler, in Dis Zaft, 
eines gewiſſen Grades von” Sättigung hiemit, und anderm Theils aim 
abtühlenden Buftzuges, damit das Waſſer niederfällt. Da der abkuͤhlende 
_ für. ih noch feinen Regen macht ud 3 . B. in Cairo, bei: dem 
dert worherrihenden Nordwinde, häufig gemig 3 ohne Hänftgen Augen 
hervorbringen zu können, fo wird nicht er, fondern vielmehr die mit Waſſer⸗ 
Yatıfk -gefättigtere Luft Die Urfache der häufigen Regen fein. Dice im 
Mittel beftändig waflerreichere, alſo feuchtee Luft iſt hienach als. ein ber 
worragendes Merkmal der der Athmung ungänftigen Gegenden zu bettachten 
und es iſt von wenig Belang, ob einzelne Regen viel Wafler niederſchlagen, 
wie in Algier und Benedig, oder wenig, wie in Cairo. Wenn die But 
nur trocken im allgemeinen bleibt, jo if fie der Reſpitation gänfkig. 

Naben: wir fo vergleichend die beiden Meihen der Localitäten in 
ttimelogiſcher Hinficht durchgegangen find, Amen wir ſchon leichter ml 
die Erſcheinungen hinweiſen, welche wir ale Requiſtte eines der. Neſpieation 
günſtigen Ktimas zu betrachten haben. Zunaͤchſt iſt die Waͤrme Als ein 
nothwendige Bedingung zu nennen, Denn abgefehen davon, daß wir Aber 
haupt im. Morden feinen Ort Tonnen, der fi durch ſeinen wohlthatigen 
Einfluß auf die Athmung auszeichnet, haben alle Heiloste eine Höhere Den: 
peratur als die ift, aus der die Kranken kommen. Hiebei fcheiwen die 
Unterſchiede der Jahreszeiten, felbft wenn fie groß find, nicht im Stande 
zu feiw, durch einen fühlen Winter die Wohlthaten des warmen ‚Sommer 
aufzuheben, denn in Madeira betragen fie freilich blos 4°, in Gaite 1, 
ae mehr als 3 mal foniel und dennoch bleiben beide Orte Heilorte.— 
Zweitens Bellte fich die geringe Zahl der Regentage und die daraus fe 
gende geringese Sättigung der Luft mit Waſſerdampf, alſo die Zrudenhei 
der Luft, als Eigemthuͤmlichkeit eines reſpirativen Heilorts dar. Dieſe eb 
gerung wird nody dadurch unterfläßt, daß an ſolchen Orten die möchten 
Paſſatwinde die herrſchenden find, von denen es bekaunt iſt, daß fiewa® 
ſerarm aus dem. Norden kommen und, indem fie allmaͤlig erwaͤrut werden, 
immet mehr wor ihrem Sättigungspunlte ſich entfernen, ‚Daher, ſelbſt: wenn 
fe über das Meer lommen, wobei fie ihre: — — einbaßen. 

” meckue begeichnet werden konnen. 
" Bez geingt, folgt aus — Unterfndpungen, daß trockne Bimie 
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Ahenng wihlihirig ik. Wir begreifen das; «ine warme traue Laſt 66 
ſordert Die. Haut⸗ und Lungenansdünflung, alſo den Umfahz der &äfte uud 
bietet dan Bungen wexiger Sauerſtoff dar. Dadurch wird das Organ Hi 
eine Lage verſetzt, die man auch für mdere Organe, fowie für den ganzen 
Organismus als befonders vortheilhaft anſehen muß. Es iſt auf eine 


nißigt Diät geſetzt, ſeine Ansleerungen werben leicht beſördert, von denen 
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noch ein Theil von der Hant übernommen wird, und feine anfiengewds 
Arbeit wird verlangt, denn die thätigften Organe erkrauken am ebeften. 
Sind ſolche Berhältniffe ſchon gefunden Lungen wohlthätig, um fo webhr 
find He es Franken, denen ſchon Die normale Thätigkeit beſchwerlich TAllı, 
Gehen wir jebt auf Samara zurüd, jo tritt und glei ein Umſtand 
enfgegest, der ſehr gegen das Klima diefer Stadt ſpricht. Es beträgt naͤm⸗ 
kb Die Jahreſtemperatur nur. 4°, eine Größe, die bei weiten niedriger 
als ale oben genannte Orte, mit feinem zu vergleichen iſt. Unſere patho⸗ 
lotiſch· ſtatiſtiſchen Angaben wiegen unter anderem dahin, daß der Sommer 


ı vor allen Zabresgeiten wenig Reipiratiswäfranfe habe, und wenn die jähr« 


übe Geſammtzahl derſelben gering ift, mag der Sommer biezu am meiſten 
beitragen. Hiedurch gewinnen wir einen Grund die Temperatur des Som⸗ 
werd vorzugsweise in Betracht zu ziehen; worin.wir nody mehr beſtärkt 
werden Durch den Umſtand, daß ja auch Die Kumistrinker mır im Gemmer . 
Diele Gegend anfluchen und zwar grade in der wärmfien Beit deſſelbes. 
Der Sommer in Samara hat eine Wärme von beinehe 16°, eine Größe, 
die mm wenig geringer iſt als Die von Wien, etwas höher als Die von 
Carloruhe, und der von Nancy in Frankreich gleich kommt, Dagegen weder 
in Gugland, Hollaud, noch in der nörblichen Hälfte von Deutiehland er⸗ 
wicht wird, fo daß für Die Bewohner diefer Gegenden der ‚Sommer non _ 
Samara den Eindrud macht, als waͤren fie nach dem Süden gereiſt, obr 
Hei die meiften derfelben füdlicher als Samara liegen. Der Sommer 
etüllt alſo Die Forderung, bie man.an ihn zu fielen bat, daß ex war 
ſei. Daß er. aber auch Die andere Forderung, trocken zu fein, erfällt, haben 
wir ſchon früher bemerkt. Denn obgleich die Zahl der Regertage im 
Jahre 118 beträgt, und die des Sommers allein 33, fo Sat diefer Um⸗ 
Rand nicht die Bedeutung, wie an anders Orten, weil bie Regen fo ſehr 
waſſeratm und von kurzer Dauer find, dag ihr näffender Einfluß ein ger 
ringer und Die ‚Luft im Mittel eine trockene iſt. Selbſt was die Winde 
betrifft, fo muͤſſen wir zugeben, ‚daß, obgleich die herrichende Wind⸗ 
tichtung die füdweftliche ift, die Richtung grade für den Sommer am 
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fiäxtften im Jahre abnimmt und an Zahl der norböftfidyen faft gleich wird; Diefe 
Binde aber, und namentlih der RO. und D. haben das Cigenthumliche 
in Samara, daß fie, treden wie auch amderwärts, bier durch Die ihrer 
Richtung vorliegenden Uralgebirge in.ihter Kraft geihwächt, eine Luft nad 
Samara bringen, die offenbar diesſeits der. Berge geruht hat, dem fie if 
wärmer als die mittlere Wärme der Jahresgeit. Dieſe beiden Winde ind 
ale trocken⸗ warme Winde und wehen am hänfigften im Sommer. ’ 
Somit hätten wir alfo gefunden, daß Samara im Sommer alle die 
jenigen nothwendigen Gigenichaften hat, welche andere der Athmung güns 
flige Orte bielen, naͤmlich einen hiulaͤnglich hohen Grad von Wärme und 
von Trockenheit. Ja es wehen ſelbſt die nördlichen Paflatwinde zu dieſer 
Zeit am hänfigften im Jahre. Hiemit ift auch gefagt, daß das Sommer 
klima von Samara alles das befibt, was wir von ihm fordern müſſen auf. 
Grundlage der pathologifchsftatiftiichen Angaben, welche die befondere Sa 
lubrität eines Ortes für Lungenfranfe kennzeichnen. Es vereinigen fich 
pathologiſche Statiſtik und Klimatologie der Stadt, um fle mit vollem. 
Nechte in die Reihe der Localitäten einzuführen, welche bekannt And ale 
der Achmung günftig und als Heilerte für Krankheiten diefer Function. 
Sie hat aber bis jet noch einen großen Vorzug vor jenen Heilorten dur 
die Anwendung des Kumis. Sie wirkt durch Klima und Heilmittel und 
es wird dadurch in fo vielen Källen hier in kurzer Zeit erreicht, was man 
dort erſt durch längeren Anfenthalt erlangt. | 
Es liegt nahe, jet etwas Aber den Kumis, feine Gigenfchaften, An 
wendung md Wirkung zu lagen, fowie über Die Krankheiten, in welchen 
er mit dem befannten ausgezeichneten Exfolgen vorzüglich angewandt wird. 
Der Beier wird aber bemerken, daß meine Aufgabe darin beftand, zu ber 
weiien, daß Samara ein Recht Habe , jelbfi ohne Kumis als. Helert gu 
naumt zu werden durch feine pathologilchen und Himatifchen Verhältuiſſe. 
Der Kumis ift aber ein Gegenſtand, der wichtig und intereſſant genug iſt, 
um für fih eine beſondere Darſtellung zu werlangen. Wer fid) Für ihn 
intereffirt, fowie für Die Krankheiten, in denen er angewandt wird, lam 
das Roͤthige finden in meinem Werke über das Klima und die Krankheiten 
der Stadt Samara, das in diefem Jahre in Berlin erſchienen ift. 


Dr Ude 











Yon Selbhergänzangsrechir. 


8. ift nicht lieber durch ſich feibft als durch Andere? — Darum liegt ein 


| 


gewinnender Zauber in Worten wie: Seföftbeftimmung, Seldfttegierung, 
Selbfiverwaltung, und darum könnte auch das neulich unfer uns in Schwung 
gefetzte „Setbſtergaͤnzungstecht der Eorporationen” darnach angethan fein, 


ein beliebtes Schlagwort zu werden, wenn auch am wenigſten innerhalb 


| 


; 
= 
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jener „Buͤrgerſchaften“ felbft, über deren Köpfen die Zeitungsdebatte ſich en 
laben hat. Don dieſen tft e8 mehr als wahrfdjeinlich, daB das Wort ihnen _ 
zu fehr nach Gelehrſamkeit klingt und Daß fle von der ganzen Eontröverfe 
fanın Rotiz genommen Haben. Ohne Geführ, etwas an Popularität bei 
biefehr Theil- des: Publikums zu verlieren, hätte man ſich allenfalls auch 
wo gelehrter ansdriden koͤnnen. Bte Schotaftif z. B. hatte einſt das 
Wort ‚aseitas — zur Bezeichnung deſſen was a se, durch fich feibft, iſt. 
Barum follten wir nicht von der Afeität unferer euren Bürger» 
chaften reden 

Body Scherz bei Seite! Anden wir Aber das Thema des Selbſt⸗ | 
ergkinungereted‘ einige flüchtige, aber zu weiterer Ortentivung vielleicht 
dienfiche Gebanken zum Berten geben wollen, beginnen wir mit det In⸗ 
ventar⸗Aufnahme unſerer beſtehenden Selbſtergänzungsrechte. Es formen 
aber hiebei im Betracht: 1) Pie Ritterſchaften, 2 die verfchiedenen ſtaͤdti⸗ 
ſchen Corpotakionen, 3) die Bauerngemeinden. 

Unſere Ritterſchaften beſtehen durch das Recht der Geburt; das Selbſt⸗ 
ergaͤnzungsrecht bei Aufnahme neuer Geſchlechter hat nur aeseforiie Bes - 
Baltiſche Ronatsfärift 4 Jahrg. 3». VIL, Hft. 4. 24 
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deutung, fo daß man keineswegs glauben darf, das ganze conſtitutive Mor 
ment der ritterfchaftlichen Eorporationen mit jenem Worte erſchoͤpt zu haben. 
Oder kann etwa der Geburtsftand als eine Modalität des Selbſtergän⸗ 
zungsrechtes aufgefaßt werden? — fo daß letzteres in Bezug auf unſere 
Ritterſchaften folgende zwei Eintheilungsglieder hätte: 1) das Selbſterzeu⸗ 
gungsrecht, 2) das Gelbftergänzungsrecht im engen Sinne oder'die Co⸗ 
optation. Wie dem auch fei, jedenfalls find unfere Ritterjchaften volllom- 
men durch und von fich ſelbſt. 

Was die Städte betrifft, fo competirt das Selbſtergaͤnzungerecht 
1) den Tios "und eſtlaͤndiſchen Stadtmagiftraten, während in Kurland die 
Rathsherren von den Bürgerfchaften gewählt werden, und 2) dem eigen⸗ 
thuͤmlich Rigafchen Inftitut der beiden Brüderfchaften, welche einen engern 
und mit Vorzugsrechten Ausgeflatteten Kern der Bürgerſchaft bilden. — 
Die Aufnahme in die Büryerichaft als ſolche, ſowohl iu Riga als auch in 
allen andern Städten, hängt nur von gefeglichen Qualificationen der fich 
zur Aufnahme Meldenden ab, nicht von Wahl und Belieben der Bier 
Eorporationen — was auch an en in für das 
Gegentheil beigebracht fein mag. 

Bei den Magiftraten ift nicht zu Äberfehen, daß ihr Selbftergängungsredt 
zugleich eine Selbftergänzungspfliht ift, infofern die Zahl der Rathöglieder 
eine gefeglich beſtimmte ift — ein Umſtand, der bei dem Rigafchen Brüder 
ſchaften nicht ſtattfindet. Ueberhaupt find diefe Brüderfchaften diejenigen 
baltiſchen Eorporationen, bei welchen das Selbſtergänzungsrecht feinen rein⸗ 
ſten Ausdrud findet, indem naͤmlich 1) im Gegenfaß zu den Ritterfpaften, 
alle Mitglieder der Corporation perfönlicy gewählte find, und 2) im Ge 
genfag zu den Wagiftraten, die Zahl der Brüder beliebig groß oder Hein 

‚fein darf., Nimmt man dazu das allgemeine Prineip jeder Eooptation, 
daB nad Gründen nicht gefragt zu werden braucht und in der That ein 
Ihwarzer Ball gegeben werden kann, blos weil des Borgeichlagenen „Rafe 
oder Roc“ mißfaͤllt, fo iſt freilich zuzugeben, daß hier das übliche Wahl⸗ 
verfahren vieler Brivatvereine und namentlich folcher, die dem geſelligen 
Vergnügen gewidmet find, fi wiederfindet — was übrigens vielleicht auch 
mit dem Umſtande in Zufammenhang fteht, daß die Rigafchen Brüder 
Ichaften, oder vielmehr die Gilden felbft, urfprünglic) „Gompagnien“ zu 
gejelligem Vergnügen gewefen find und erft fpäter politiiche Bedeutung er 
‚langt haben. Die alten Gildeſchragen find nichts als Zechregeln. 

An die Bauerngemeinden. hat man bei der ganzen Verhandlung über 
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Ib Selbſtergaͤnzungsrecht faum gedacht, und fe überbeben auch wir ung 


der Ererterung, inmiefern die Aufnahme in dieſelben von dem freien Be 
lieben der Gemeinde jelbft oder dem der Gutsverwaltung oder etwa von. 
objectiven Qualificationen abhängig fei — ein Gegenftand, der mit allen 
vollewirthſchaftlichen und mit vielen juridifchen Fragen aufs nächfte, mit 
den „Eckſteinen der Verfaſſung“ aber nur erft entjeınt zufammenhängt. 
Iſt nun das Gelbftergänzungsrecht — ſo fönnte man fragen — etwas 
an ſich Gutes oder vieleicht das Gegentheil davon? ein frifcher, entwicke⸗ 


lungsfähiger Keim oder ein abflerbender Zweig? ift es wenigſtens etwas 


unter unſeren particulären Verhältniffen zu Hegendes und Pflegendes und 


möglichft weit Auszudehnendes oder auch das nicht? — 


Dis Selbſtergaͤnzungsrecht einer Corporation, Gemeinde, Geſellſchaft 
iſt nur ein beſonderer Fall ihres Selbſtbeſtimmungsrechtes. Wer 


 Selöflergäuzung” ſagt, fol nicht glauben, „Selbfibefiimmung” überhaupt, 
oder „Autongmie" gelagt_zu haben. Kommt es doch vor, da ein politischer 


Körper, der feineswegs auf Selbftergänzung fi) gründet, reich ift an ans 
deren Momenten der Selbftbeftimmung; uünd Lönnte doch auch das Um⸗ 
gelehrte irgendwo vorfommen. Denken wir ums einmal unferen Landtag 


auf der unveränderten Grundlage des Geburt» und Selbftergängungsreihtes, 
aber wit fonft befepnittenen und verkürzten PBrärogativen, z. B. ohne das 


beftehende Mecht anf Beſetzung verfchiedener Juſtiz- uud Berwaltungsämnter, 
ohne das Recht der Initiative zur Gefeggebung und nur eingefchränft auf 
die Begutachtung von Regierungsvorlagen — was wäre er.da? Denfen 
wir uns dagegen deufelben Landtag, zwar feiner bisherigen conftitutiven 
Grundlage beraubt und etwa — bei völliger Freigebung des Güterbefig- 
rechtes — in eine Eorporgtion der factifchen Gutsbeſitzer umgewandelt, 
dagegen aber ausgeftattet ‚mit allen übrigen bisher geübten Rechten und, 
dazu noch mit dem, daß fein Beleg in der Proviliz Geltung erlangen fol, 
bei dem ‚der Rath oder die Meinung des Landtags nicht eingeholt worden 
— wäre er dann nicht ebenfo‘ viel und bei weitem mehr noch als er ge 


geuwärtig ifE? Soviel zur Auseinanderhaltung ber Begriffe „Selbſtergän— 


ang” und „Selbſtbeſtimmung.“ 

Jedem Selbſt kann ein anderes beſchränkend oder ausſchliehend gegen⸗ 
über ſtehen und es wird darauf ankommen, welches von ihnen das höher 
berechtigte ifl. Dem Selbftergänzungsrechte politiſcher Gemeinſchaften aber 
iſt entgegengeſetzt das Selbſtbeſtimmungsrecht der Individuen. Das In⸗ 


dividuum ſucht ſich ſeinen Platz in der Welt, wohin immer Neigung und 
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Befähigung es ziehen; Geburte⸗ und Selkftergänzumgsuechte verſperren Ge 
möglicherweife. den Zugang zu der ihm angemefjenen Laufbahn. Wer wird 
‚ in diefem Kampfe den legten Sieg Davontragen? das. Individnum oder De 
Gemeinſchaft? - — Die Antwort ift längft gegeben: von Rouſſeau und Adam 
Smith, der franzöflichen Revolution und Napoleon, def amerikaniſchen 
Demokratie und der ganzen europäiſchen Rechtsentwickelung des 10. Jahr. 
hunderts. Befreiung des Subjects aus traditioneller Gebundenheit iſt die 
Loſung geworden, und zwar nicht blos im ſocialen und politiſchen Gebiete, 
fondern auch in dem der Religion und Kirche. Das Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Individuen Hier und da — es liegt in derſelben und untheilbären 
Strömung der Weltgefehichte, gegen weldye fein Damm mehr haltbar erfunden 
wird, -Damals, als das Individuum in der Wahl feines Lebensberufes 
durch Schranken eingeengt war, die jegt meiftentheils gefallen find, damals 
galt auch im europaͤiſchen Staatsrecht der abſcheuliche Grundſatz: aujus 
regio ejus religio. Was noch übrig iſt von Zwang und Bedrückung in 
beiden Bereichen, wird mit einander vergehen. So gewiß als wir Die Ge⸗ 
wiffensfreiheit erlangen werden, fo gewiß werden wir ben Geburtsſtand 
- und das Selbſtergänzungsrecht aufgeben müffen. Ber die religidfe Frei⸗ 

heit will und. die fociale Unfreiheit ebenfalls will — nenne er auch die 
feßtere „Selbftergängungsrecht der Corporationen“ — ift in feinen — 
‚weniger conſequent, als die Geſchichte in ihren Thaten. 

Das Selbſtergänzungsrecht der Corporationen iſt eine Anine, in der 
wir wohnen mögen, folange wir nicht Die Mittel haben zum Bau eines 
guten neuen Haufes: nur made man aus dem Notbbehelf feine aparte und 
glänzende Staatsrechtstheorie. Freilich! die romantiſche Liebhaberei für 
Ruinen ift ein harakteriftifcher Zug dieſer zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts, namentlich bei einem großen Theil der Deutichen, welche gan; 
darauf aus And, den Geift ihrer goldenen Literaturepoche abzuſchwören. 
Das Recht, „das mit uns geboren,“ und alle ähnlichen Dinge find krivlal 
geworden, die Geiſtreichen finden-jeßt mehr Vergnügen am „Setbftergän- 
zungsrecht der Borporationen”, an den theologifchen Formeln des 17. Sem 
lums und an anderem Rococo; die Geiftreichften aber werden futheifid. 
Diejenige politiſche Anſchauungsweiſe, zu welder der Schreiber dieſer 
Zeilen fich bekennt, will zwar die moͤglichſt ausgedehnte Autonomie der 
Communen und Territorien gegenüber der Omnipotenz des centraliſtrender 
Staates; aber fie will zugleich die Autonomie des Individuums gegewäber 
- dem Druck der Stände, Gorporationen und Bünfte. Wer diefe Anhauunge 
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neſe theut, Mpc zwar mit Seaufen auf Die verhangutßvollen Foriſcheint 


rinet Praͤſectenwirthſchaft, Die alle Selbſtthͤtigleit der kleineren Lebenskreife 


et; aber zugleich mit Befriedigung auf die untergehenden Zunft 


rdnungen, Gewerbebeſchräukungen, Geburtsſtaͤnde und Seibftetgäusunge 
rrechte. Denn fo iſt die Signatur. diefer Zeit in dem emropätichen Feſtlande, 


wähsend ein edleres Stuateideal, wo perföntiche Freiheit mit communaler 


mb tereitorialer Autonomie harmonifch zufammengeht, wur in den engliſchen 


Golonien und in England ſelbſt zu Haufe iſt. Doch wenden wir uns heim⸗ 
wärts don den fernen Inſeln und Küften, wo (nach Schillers, des Freiheits⸗ 
dichter, Ausſpruch) auch am Ende das Paradies nicht aufzufuhen fein 


wird, um nur ein Wort noch in fpeciellexer Beziehung zu fagen. 


Es ſoll das Selbftergänzungsrecht der Eorporationen, mach der Bor 
ſtellung mancher unferer Freunde und Landsleute, ein Schub fein gegen 
das Eindringen unbequemer „fremder Elemente.“ Aber wahrlich dem ift 
nicht fo! Diefe Eoncurrenz werden wir fiegreich beftehen, und anf feinem 
Gebiete beſſer, als auf dem des Güterbeſitzers. Wer wird bei der ver- 


haͤltnißmaͤßig hoch entwidelten Technik unferer Landwirthfchaft mit uns 


in die Schranfen treten? . wer ſo hohe Güterpreife zahlen, als fle jet 
Iandesübfich find? Die Schranken, durch welche unfere — ohnehin [o Feine 


Gemeinſchaft in exelufive Gruppen zerflüftet wird, fie find nur Pfähle im 


eigenen Zleifche zur Lahmlegung vieler Kräfte nnd zur Beförderung des 
Auswanderns, fei ed nach Oſten oder nach. Weſten. 

Und dennoch! kein befonnener Patriot kann wänfchen, daß mit dem 
Selbſtergaͤnzungsrecht und andern veralteten Stüden unferes Verfaſſungs⸗ 
lebens furzweg tabula rasa gemacht werde. Wir willen jetzt, was wir 
haben ;. was bei Gelegenheit einer radicalen Umgeftaltung daraus gemacht 
werden fönnte, ift ſchwer zu ermeilen. Unter den 33 Theilhabern unferer 
Autonomie find 3 im Befitze einer verhältnißmäßig bedeutenden Macht, die 
fie oft auch: zum Bellen des Ganzen gebraucht haben und fo zu brauchen 
immer mehr ſich anfchiden; wir wollen uns wohl hüten, mit dem Träger- 
der Macht die Macht felbft aufzugeben. Bei allen Berfaffungreforinen 
wird darauf zu jehen fein, daB das Land. in feiner Gefammtheit nicht 
(hwächer, fondern flärker werde, und wenn auch in abstracto zuzugeben 
if, dag nur die Freiheit ſtark macht, ſo giebt es doch überwiegende Gründe . 
zur Vorficht und Bedachtiamfeit. Es ift alfo im Namen der praftifchen 
Klugheit zu fordern, daß man ſich zu dem. nothwendigen Uebel unferer 


unfreien Verfafjungsiormen willig und geduldig verhalte — aber mehr iſt 
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nicht za fordern. Jeder Verjfuch einer principiellen Rechtſertigung wid 
Die Schäden nur deſto offener hervortreten laſſen. Das abgetragene Ale 
oll nicht‘ als Fahne emporgehalten werden. Gtatt das Selbftergängungs 
recht auf ſolche Corporationen ausdehnen zu wollen, die es thatſaͤchlich nich 
haben, ſollte man fi lieber bewußt erhalten, daß es überhaupt fchen im 
nerlich gerichtet ift, um fich anf die Eventaalitär einer ardern or de 
Dinge Bei vn vorzuſehen. 











Druckfehler im Märzheft. 
. 289 8. 10 v. u. ſtatt Sätten lies Stätten 
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283 „ 18°, „ „ ex ipso lies eo ipso. 
288, 32o. „ livländifche lies Tänbliche. 
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Mehr oifeafhafige Congefe 


Wire EIER hat ſo manches Neue, was in "der That neu und 


‚ früher unerhört gewefen, entftehen und ausführen fehen, und Ben Akiba's 


——-. 


„Alles dageweſen“ paßt auf feine Zeit weniger als auf die unfrige. In 
nothwendiger Conſequenz ift denn auch der Kampf des Alten gegen das 
Neue in feinem frühern Jahrhnndert fo Tebhaft entbrannt als gegenwärtig. 
Der endliche Sieg ift freilich nicht zweifelhaft, aber er läßt meiftens lange 


auf fih warten, denn alte Gewohnheiten weichen nur ſchwer, und neue 
Anfichten und Ueberzeugungen reifen langſam. 


Die fortſchreitenden Wiſſenſchaften haben jedenfalls den Hauptantheil 
an dieſen ſtaunenswerthen Erfolgen, und ſo kann es Niemand wunder 
nehmen, daß auch die Form, unter der fie ihre Förderung und Verbreitung 
anftreben , nicht unberührt von dielen Veränderungen geblieben iſt. Zwar. 


iſt der Kampf, der vor bald einem halben Jahrhundert gegen die Univer— 


ſitäͤten und ſpeciell gegen die deutſchen Hochſchulen entbrannte und fo 
[were Anklagen gegen fle hervorrief, geendet, glüdlicherweile ohne einen 
andern Erfolg, als den, daß fie fih von manchen Schladen reinigten und 
ihrem wahren Siele jegt weniger entfremdet find als früher, Aber neben 


ihnen, neben den fchon feit geraumer Zeit beftehenden . Akademien ift ein 


Inſtitut ins Leben getreten, das die frühern Zeiten nicht allein fo gut wie 
gar nicht gekannt hatten, fondern auch unfähig waren ins Leben zu rufen 
— die wilfenfchaftlichen Congreſſe. 
Denn es ift befannt, wie gering der gegenfeitige willenjchaftliche Ber— 
kehr felbft unter den an demfelben Orte wohnenden und wirkenden Belehr- 
Valtiſche Monatsfchrift. 4. Jahrg. Bd. VII, Hft. 5. 25 
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ten meiftens war, wie fremd fie fi, namentlich in größeren Städten, 
häufig gegenüberftanden , auch ohne daß zwilhen ihnen eine Berfeindung 
flattgefunden oder umverföhnliche Gegenſaͤtze auf einander getroffen waren. 


Daß zwiſchen einigen Wenigen engere Verbindungen beftanden, Daß fie. 


ihnen zum unabweisbaren Geiftesbedürfnig ſich geftalteten und vielleicht 
grade deshalb um fo enger und inniger geichloffen wurden, weil fie als 


Ausnahmen daftanden, bob die Regel nicht auf; und wenn Oken es in 


. feinen befannten Pofltionen als Hauptzwed der von ihm- geftifteten Ratur 
foricher-Berfammlungen hHinftellt, daB die daran Theilnehmenden Belegen 
heit haben möchten, einander perlönlich fennen zu fernen, fo muß man jagen, 


‚daß ſolche beftimmte Zufammenkünfte zwiſchen Gelehrten einer und derſelben 


Stadt, wie die Sadhen früher flanden, Ion fehr viel im dieſer Beziehung 
hätten wirken können. 


Jene einzelnen Verbindungen und Zufammentünfte hatten theilweiſe 
ſchon wichtige Folgen gehabt und bleibende Inſtitute gegründet, die zu u 


ßem Ruhm und Anſehen gelangten. Die Royal Society in London, bie 
Leopoldiniſch⸗Caroliniſche Afademie in Deutſchland, beide ſchon aus dem 
17. Jahrhundert flammend, und noch manche andere mögen als Beleg 
des Gefagten gelten. Eben fo gehört hierher die Zufammenfunft der 
Aftronomen in Gotha unter Lalande’s Borfig im Sabre 1798, und die 
“am 21. September 1800 bei Schröter in Lilienthal auwelende Ge 
- felichaft, welche Verabredung wegen planmäßiger Aufſuchung des zwifchen 
Mars und Jupiter längft vermutheten Planeten traf. 

Doch wie wenig damals, am Vorabend des neuen Jahrhunderts, die 
Beit zu: folhen Vereinigungen gelommen war, zeigt grade die Geſchichte 
der beiden letzterwähnten Verbindungen. Brieflihe Aufforderungen 2a, 
lande’8 waren nach allen Richtungen bin ausgefandt und ex durfte mi 
‚ Recht eine zahlreiche Theilnahme der europäifchen Gelehrten erwarten, um 
fo mehr als das treffliche Fürftenpaar, das damals Gotha beherrſchte, ſich 
eiftig dieſen Bemühungen anſchloß. Herzog Ernſt hafte die Gterw 
warte Seeberg gegründet, hatte Zac) und Lindenau, die dort wirkten, 
aufs freigebigfte mif allen nur irgend gewünfchten Mitteln ausgerüſtet 


und perfönlich an diejen Arbeiten Theil genommen. Seine Gemuplin, die 


Herzogin Luiſe, war nicht nur gleich ihm eine begeifterte Freundin der 
Himmelskunde, fondern aud eine fo fundige und gewandte aſtronomiſche 
Rechnerin, daß Lalande fie als die gelehrtefte aller Fürftinnen bezeichnet. 

Und doch war der Erfolg nicht der Erwartung entſprechend. Bau 








| 
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mehreren Höfen arlangten dringende Warnungen nah Gotha vor dem 


franzöſiſchen Aftronomen, der fich Leicht auch noch mit andern Nevolutionen 
als denen der Himmelstörper beichäftigen könne; ja man ging noch weiter. 


Diejenigen Gelehrten, die mit“ vieler Mühe den Urlaub nach Gotha ers 


wirkt hatten, wurden aufs ängftlichfte überwacht und -beauffichtigt, andern, 


: wie dem berühmten öflerreichiichen Mechaniker Bega, gelang dies gar 


wicht; ja felbft die Form der Ablehnung, die er an Lalande zu fenden 
genöthigt war, wurde ihm von feiner Regierung genau vorgefchrieben. 
Zwar trennte man fich mit dem VBerfprechen, möglihft bald an einem 
andern Orte wieder zufammenzufommen, allein es ward nichts daraus, 
weil auf der damaligen Karte von Europa fein zweites Gotha zu finden 
war, wo Aehnliches geftatiet worden wäre. - 
Denn die erwähnte Lilienthaler Zufammenkunft war einfach ein Pri⸗ 
vatbeſuch gleichgefinnter und ſich längſt ſchon kennender Freunde und ganz 
und gar nicht- auf eine periodiſch⸗regelmäßige Wiederkehr berechnet. Auch 


wiſſen wir, daß die bald darauf am Nenjahrhundertötage gemachte Ent⸗ 
dedang der Ceres nicht von einem jener Lilienthaler, fondern in dem fer-- 


sen Sialien von Piazzi gemacht wurde. 

So fanden die Sachen an der Grenzſcheide der beiden Säcula. Und 
daß e8 in der zunächft. folgenden Napoleonifchen Zeit um nichts befjer 
wurde, ift weltbefannt. Zu den Directen Behinderungen fam noch hinzu, 


daß Noth und Mangel: einerfeits, wie die ſpannenden Zeitereignifie anderer 


feits die Gemüther je länger deflo mehr der Wiffenjchaft entfremdeten. 
Der Gewaltige hatte auf Helena ſeine Laufbahn geendet; Europa 

war bernhigt, oder ſchien es Doch äußerlich zu fein — da wagte es Oken, 

zu einer Zuſammenkunft in. Leipzig aufzufordern, die in den Herbſtferien 


Rattfinden, 8 Tage dauern und auf der die näheren Beftimmungen über _ 


ihre jährliche Wiederholung getroffen werden jollten. Doch hatten von der 
großen Zahl derer, die fich als „Deutiche Naturforſcher und Aerzte“ eines 


 wiffenfchaftlichen Rufes erfrenten, nur 13 es gewagt, der noch immer fo 


bedenklichen Aufforderung Folge zu leiften, ja einige zufällig in Leipzig ans 
weiende öfterreichiiche Gelehrte, deren Theilnahme vorzugsweiſe erwünſcht 
geweſen wäre, liegen fich, aus Furcht fi ihrer Regierung gegenüber zu 
compromittiren, gar nicht auf Die Lifte feßen. 

Dies war der uufcheindare und faft unbeachtet gebliebene Anfang der 
Wandergefellichaft, die, jegt zu welthiftorifcher Bedeutung gelangt, alle 
N bat, nicht allein ihr fünfzigjähriges, fondern auch noch weitere Ju— 
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biläen zu feiern und deren hohe Wichtigkeit von Niemanden mehr ver 
fannt wird. Gerade in Deutihland, das als Ganzes betrachtet nicht wie 
Frankreich oder England eine, in jeder und namentlich auch in wiſſenſchaft⸗ 
licher Beziehung prädominirende Niefenhauptftadt befigt, ſondern auf der 
Karte von Europa eine ähnliche Stellung einnimmt wie im Planetenſyſtem 
die Afteroiden, war eine derartige Vereinigung mehr als anderwärts wün⸗ 
ſchenswerth, ja dringend geboten; aber fie ift gleichwohl nicht ohne Nach⸗ 
ahmung geblieben. Abgeſehen von dem mit jedem Jahre zahlreicher ge⸗ 
wordenen Befuche fremder, felbft außereuropäifcher Gelehrten, den wir als 
im hohen Grade fördernd und fruchtbringend betrachten müflen, haben 
England, Fraukreich, Skandinavien, die Schweiz, Ungarn und Stalien - 
nicht gefäumt, dem im. Mittelpunkt des deutfchen literariichen - Verkehrs 
gegebenen Beijpiele zu folgen und auf gleichen Grundlagen fußend, nur 
mit den Örtlidy gebotenen Modificationen ähnliche Wandergejellichaften zu 
bilden. ’ 

Um zumächft bei der deutfchen fliehen zu bleiben, fo wurde, troß Des 
anfänglich jo ſchwachen Befuchs, die jährliche Wiederkehr mit anerfennens- 
werther Beharrlichkeit innegehalten. Dresden, Würzburg, Halle, Frank 
furt und München fahen 1823 — 1827 die deutfchen Naturforicher und 
Aerzte in den ihnen bereitwillig dargebotenen Räumen tagen, ihre noch 
nicht in Sectionen vertheilten Sigungen halten, und mit fleigender Theils 
nahme horchte man den — mit nur wenigen Ausnahmen — gehaltvollen 
und anfprechenden Vorträgen der Mitglieder... Gleich zu Anfang war in 
‚die Statuten eine Beſtimmung aufgenommen worden, wonach eigentlid; 
flimmberechtigte Mitglieder alle diejenigen fein ſollten, die fich durch 
irgend ein wifjenichaftliches Werk dem gelehrten Publikum bekannt gemacht 
hatten (wobei bloße Differtationen nicht als Werke zählten)5-und Theil» 
nehmer alle, die fi notoriſch mit Wiſſenſchaft befchäftigten. Im Anfange 
mag es nicht Schwierig geweſen fein, bei der fo mäßigen Frequenz diefe 
Beftimmungen durchzuführen ; gegenwärtig wird es mit jedem Jahre miß⸗ 
licher, nach allen Richtungen bin die genauen Grenzen zu ziehen und fehle 
zubalten: es mehren fid) bei jeder neuen Verſammlung die Klagen über 
das Eindringen Unberufener und Unbefugter, und .e8 wird dem Vebels 
ftande wohl nie gründlich abzuhelfen fein. Wenn indeflen ſolche geiftig | 
nicht Ebenbürtige fi damit begnügen, nur-die Liften zu füllen, das Zu⸗ 
hörerperjonal zu vermehren und den geringen Beitrag zu zahlen, fo fann 
man es fid) ohne erhebliche Nachtheile gefallen laſſen. 
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Die deutfchen Regierungen verhlelten fich in diefer erftern Periode dem 
. ‚ Berein gegenäber nur wenig förderlih. Iſt glei der Fall nicht vorge 
tommen, daß die Abhaltung einer Berfammlung von der betreffenden Re⸗ 
gierung vermeigert worden wäre, fo lag der Grund nur darin, daß man 
ih Hütete, Verfammlungsorte zu wählen, wo eine Abfehmung oder, Directes 
Berbot zu beforgen war. Aber auch folhe Nefidenzen, wo bie Stimmung 
der Behörden günftiger war, wurden anfangs lieber gemieden: Oken 
.beforgte nicht ohne Grund, daß fein Kind in größeren Hauptftädten leicht 
verzonen werden Lönnte und das Ganze ſich in Dergnägungsfahrten und 
ſplendide Diners auflöfen werde. Mittelgeoße Univerfitätsftädte erfchienen 
ihm als Orte, die den Zwecken der Verfammlung reiner und er ent» 
Iprädhen, als die Sitze weithin herrfchender Monarchen. 

Da waͤhlie 1827, veranlaßt durch eine indirecte Einladung, ‚ die 
Mündiner Verſammlung Berlin zum Orte der nächften, im September 
1828 zu haltenden 7ten Berfammlung . der deutſchen Naturforfcher und 
. Mizte, Alexander v. Humboldt durch allgemeine Acclamation zum erften 
md Lichtenſtein zum zweiten Geſchäftsführer. Humboldt's Name ges 
nägte, alle Schwierigkeiten zu heben, alle Bedenken zu befeitigen und 
Friedrich Wilhelm III. fo wie den Kronprinzeu in einem Grade gün- 
fig zu flimmen, daß die Beſucher des freundlichften und bereitwilligften 
Empfanges „gewiß fein konnten, und auch die Hofpitalität der Bewohner 
blieb nicht Hinter diefem won oben gegebenen Beifpiele zurüd, . 

Die Zahl der Mitglieder und Theilnehmer war 532, eine Ziffer, die 
durch Summation aller ſechs früheren Congreſſe bei weitem nicht erreicht 
wird. Neichlich den dritten Theil des geſammten Perſonals hatte Berlin 
ſelbſt geftellt. Eine befondere Empfangsfeier feitens des Königs und des 
Kronprinzen fand am Vorabend der Eröffnung flatt, bei der das „Sich 
fennen lernen der Mitglieder“ bereits in erfreulichiter Weiſe beganır. 
Mehrere Gaͤſte waren ſchon einige Tage früher angelangt, um Humboldt's 
‚SHfen Geburtstag (14: September) mitfeiern zu können. 

Die Sigungen fanden in der Singalademie, die gemeinſchaftliche Mit 
tagstafel indem großen, furz zuvor im Bau proviforifc fertig geworde— 
nen und der Militairbehörde noch nicht zum Gebrauch überwiefenen Exer— 
cierhaufe flat. . - 

Humboldt’s Gröffnungsrede, die Borträge eines Berzelius, Lobek, 
Burda, Ofen und anderer Korpphäen rechtfertigten vollfommen die 
hochgeſpannten Erwartungen des gelehrten Publikums, Auch am willen 
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ſchaftlichen Vorſchlaͤgen fehlte es nicht: fo ſuchte Adolf Böttiger die 
Berfammlung für eine neue Ausgabe des Plinius zu begeiftern und hoffte 
jeder Naturforfchertafche einen Thaler zu entloden, verließ aber, als am 
Schluffe feiner Rede nur etwa AO Hände ſich erhoben, die. Rednerbühne 
"ziemlich Fleinlaut mit der Bemerfung: dag mit AO Thalern nichts anzu⸗ 
fangen fei. Schlimmer noch erging es verbientermaßen einigen Andern: 
einem Superintendenten Wagner, der im bucdhftäblichften Sinne des Worts 
die Trabanten als Kinder der Hauptplaneten zu legitimiren unternahm, 
den Saturnusring einen fruchtbaren Embryo⸗Knoten namte u. f. w.)y; einem 
Bonner Docenten, der über einen hinreichend befannten Gegenſtand, die 
farbigen Schatten, einen ermüdend breiten Vortrag hielt. Ofen gab der 
allgemeinen Indignation über ſolche Ungehörigleiten in feiner- belannten. 
ſcharſen Manier den entſprechenden Ausdruck. 

In Berlin kamen auch zum erſtenmale Sectionsſi itzungen zu 
Stande, wie wenig auch dieſe Zertheilung der Geſellſchaft Ofen’ 8 Beifall 
hatte. Die Sache war nicht länger abzuweifen: es war geradezu unmög: 
lich, alle fih dazu Anmeldenden in der allgemeinen Berfammlung zu Wort 
fommen zu lafien. Sie find’ feitdem in jeder folgenden Verfammlung ger 
bildet worden und ihre fteigende Bedeutung bat die in Berlin getroffene. 
Anordnung vollftändig gerechtfertigt. 

Mit dieſer Berliner Berfammlung trat die Geſellſchaft in eine neue 
Periode. Zwar an den ſtatutariſchen Beflimmungen ward nichts geändert 
— es ift dies auch fpäter nicht geichehen — aber die allgemeine Aufmerf- 
famfeit hatte ſich gleichfam plöglich diefen Verfammfungen zugewandt; Die 
Städte Deutfchlands wetteiferten in Aufforderungen, Zufagen und Aner- 
bietungen, und war die Wahl des nächſtjährigen VBerfammlungsortes frü- 
ber oft ſchwierig geweſen, jo war fle es auch jetzt, aber aus dem ganz ent 

gegengeleßten Grunde. Nur dreimal in 41 Jahren ift die Verſammlung 
ausgefallen: 1831 wegen der Cholera, 1848 und 1859 wegen des zu 
ſtark verdunfelten politifchen Horizonte. Auch Defterreich ſchloß ſich nicht 
länger aus. Wenn es ein ſchmerzliches Gefühl erregt hatte, in einem Ver⸗ 
eine, wo man Doc Ruffen und Schweden, Britten und Franzoſen, Schweizer 
und Italiener erblidte, feinen Defterreicher zu fehen, wurde die Verſamm⸗ 
lung 1830 durch eine Nufforderung gleichzeitig überrafcht und, erfreut, die 
) Ref. bemerkte während dieſes Vortrages feinem Nachbar, daß nun vielleicht bald 


Mars einen Monb haben merbe. „Ganz gewiß” entgegnete biefer, „wenn er mur erſt zu 
einer Gonjuncion mit Venus gelangen Tann“. 
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niächſtjährige Verfammiung in Wien zu halten. Sie fand fiatt 1832. 
unter perfönlicher Theilnahme mehrerer Grzherzoge, fo wie des: Fürſten 
Metternich; man ſchied unter alljeitiger Zufriedenheit, und fo war Die 
treunende Schlucht überbrüdt umd ift es fortan geblieben. In allen fols 
genden Verſammlungen erjventen wir und des zablreichen Befuches öfter -_ 
reichifcher Gelehrten: man verſammelte fih 1837 in Prag, Ipäter in 
.  Grap, und im Jahre.1856 zum zweitenmale in Wien, wo die Anzahl der 
Mitglieder und Theilnehmer 1780 war, die hödhfte bis jet erreichte Ziffer. 
Auch Göttingen fonnte nah Georg V. Thronbeſteigung zum Verſamm⸗ 
ungsorte -gewählt werden. 

Die große Frequenz der letzten Verſammlungen iſt allerdings nur er⸗ 
klaͤrlich durch die jetzige Leichtigkeit und Wohlfeilheit des Reiſens, die der 
Weſten jeiuem Eiſenbahnnetz verdankt. Indeß waren vor 1840 diefe 
Bahnen in Deutſchland noch fehr ſporadiſch vorhanden und felbft 1850 die _ 
Schienenverbindung noch lüdenhaft, erft das letzte Decenniun fah alle 
größeren Städte Deutſchlands in ununterbrochener Eifenbahnverbindung. 
Und doch war fchon jeit 1828 die Ziffer in Deutichland 400 bis 500 
und die Inconvenienzen eines zu-zahlreihen Beſuchs machten fich ſchon 
„damals: fühlbar. Somit. ift e8 wohl gewiß, daß dieſe Congreſſe einem 
Zeitbedürfniß . entfprechen und ihre gortdauer auf laͤngere Zeit hin ge⸗ 
fichert ſcheint. 

Auch haben ſie nicht allein, wie bereits erwähnt, zahlreiche Nach⸗ 
ahmungen in andern Lündern gefunden, fondern auch bei andern Genofjen, 
Ihaften.. Wir jehen Philologen, Juriften, Schulmänner, Botaniker, Lands 
wirthe in ganz ähnlicher Form ſich jährlich vereinigen und es fiheint, daß 
nicht nur alle diefe Zuſammenkünfte ein friſches geſundes Leben entfalten, 
fondern daß die kommenden Jahre auch nad) dieſer Seite hin eine ned) 
weiter gehende Vervielfältigung erbliden werden, Schon find in Dresden 
[861 von einer Heinen Zahl meift jüngerer Aftronomen die erften Grund» 
linien zu einer Aftronomenverfammlung entworjen worden, die im gegen» 
wärtigen Jahre in Heidelberg zur Ausführung fommen fol, und alles 
deutet darauf hin, daß auch- dieſe Wiſſenſchaft, obgleich fie auf den all» 
gemeinen Naturforfcher-Eongrefien ſchon vertreten war und es auch in Zur 
tunit fein wird, ihre‘ fpeciellen Fachintereſſen auf beſonderen Zufanmen» 
fünften beiprechen wird. . 
2... De Nugen folder Congreſſe ift häufig in Frage geitellt und Dar 
au bingewiefen worden, daß wichtige und ſchwierige Fragen auf ihuen nicht 
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leicht zur Entfcheibung kommen dürften, vielmehr in ganz anderer Weiſe 
wiffenfchaftlich erörtert werden müßten, "Das aber ift auch von Anfang am 


weder erwartet noch angeftrebt worden. . Bielmehr ift ala Hauptzweck feſt⸗ 


ubalten, daß die Vertreter der Willenichaft ſich perfönlih kennen lernen. 
Damit aber ift zugleich ausgeſprochen, daß fie ſich perſoͤnlich würdigen, 
verftändigen, in ihrer Eigenthuͤmlichkeit gegenſeitig achten lernen, was ohne 
perſoͤnliche Zufammenkünfte zwar auch nicht unmöglich, jedenfalls aber weit 
ſchwieriger iſt. Der directe, handgreifliche, ſpeciell zu detaillirende Nutzen 
dürfte überhaupt nicht leicht nadhgewiefen werden können, daß aber die fo 
„vermittelte perfönliche Bekanntſchaft ungemein anregend wirken mäffe, ift 
nicht zu bezweifeln. Der jüngere Gelehrte, der vielleicht in feiner Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt zu-Haufe ift, weniger jedoch in der Art und Weile ihrer Foͤr⸗ 
derung und Verbreitung, wird vielfache Belehrung aus-ihnen ſchöpfen, wird 
den Plan feiner Wirkſamkeit fih viel ficherer vorzeichnen; er wird befanut 
- werden nit nur mit dem, was Andere in feinem Sache bereits gethan, 


fondern auch wie fie es gethan haben. Und dem älteren ‚Korfcher, der 


fein Tagewerk ſchon zum ‚größten Theile hinter fi hat, und der als Unis 
verfitätölehrer weit mehr mit Schülern als mit Fachgenoſſen verehrt, muß 
es wohlthun, nun einmal in dieſer leßtern Beziehung fo vecht aus dem 
Vollen und Ganzen ſchöpfen zu fünnen. Und felbft die materiellen Ge 
nüffe und Vergnügungen, die an ſolchen Orten im reicher, oft genug über 
reicher Fülle geboten werden — erfrifchen ſie nicht ihrerfeits aud) den Geiſt? 
Jene Diners, Bälle und Spazierfahrten find oft in Verſen bewigelt, in 
Earicaturen  verfpottet, als etwas nicht zur Sache Gehörendes und alle 
za Bermeidendes dargeftellt worden. Immerhin! Niemand ift dazu gend 
thigt: wen fie nicht anfprechen und zufügen, wird fernbleiben und gemug 
Anderes finden, was feinen Wünfchen beffer entfpricht. — Unferm ganzen 
Zeitalter ift wiederholt der Vorwurf gemacht worden, daß es die materielle 


Seite des Lebens zu fehr vorwalten laſſe und das Geiſtige darüber ver 


abſaͤume. Er ift ficher einfeitig, diefer Vorwurf, und ich möchte im Gegen 
theil behaupten, daß noch feine Zeit e8 fo gut als die unfrige verfianden 
bat, die materiellen Sriterefjen mit den geiftigen im fo fchöne Vereinigung 
zu bringen. Wer freilih unter dem Geiftigen nur das Abftracte, Tran 
jcendente, myſtiſch Dunkle, dem Nichteingeweihten Unverftändliche zu denlen 
gewohnt ift, wird diefen Satz nicht zugeben ; aber- ihm muß entgegnet wer- 
den, daß er in unjer Jahrhundert nicht paſſe und es nicht verftehe, mit 


ihm alfo auch nicht zu flreiten fe. Oder find Eifenbahnen und Dampf 
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kxaft, ſind Telegraphie und Photographie und wie vieles Andere wirklich 
wur materiell; und ſelbſt wenn fie es wären, find fie deshalb frivol? 
Mit allem Guten kann Mißbrauch getrieben werden und ift auch wirklich, 
fo lange es Menfchen auf Erden giebt, getrieben worden — muß man 
deshalb alles dem Mißbrauch LUnterworfene unter Anklage ſtellen? 
Genug und übergenug. Die Naturforſcher⸗ und ähnlichen Berfamm- 
lungen haben es ganz umd gar nicht nöthig, alle ihre Feinde zu bekehren; 
fie werden auch ohnedies ferner beftehen, und noch mehr, fie werden froͤh⸗ 
li gedeihen und fich weiter verbreiten. Und diefe weitere Verbreitung. 
ift es, die uns hier noch). bejonders am Herzen liegt, und die hier, beſon⸗ 
derö in Bezug auf unfere beimilchen Verhaͤltniſſe beiprochen werden fol. 
Der Gedanke, auch in Rußland, und fpeciell in den Oſtſeeprovinzen, 
ähnliche Wandergefellichaften ins Leben zu rufen, Datirt nicht aus neuefter 


Bet. Der ſchon vor länger als einem Decennium' geftiftete Rigaſche natur 


forfchende Berein beabfichtigte, laut feines erſten Programmes, feine Zus 
Iommenfünfte nicht ausſchließlich in Riga, fondern abwechlelnd auch in 
Mitau, Dorpat, Reval u. ſ. w. zu halten, was, wenn es hätte in Ausfühe 
rung gebracht werden koͤnnen, gewiß. einen Träftigen Anftoß zu weiterer 
extenfiver wie intenfiver Aus» und Fortbildung gegeben hätte. Doch außer 
einer zein geichäftlichen Beiprechung in Dorpat, die and nur ſchwach be⸗ 
ſucht war, ift nichts der Art zu Stande gekommen... Und die bis jept ein 
jige Eifenbahn dieſer Provinzen wird hierin nichts ändern, da fie Riga 
noch mit feinem in der Wiſſenſchaft Drte der u 
vinzen verbindet. 

Später ging ein andrer Borfchlag von Kiew Aue der ähnliche Ver⸗ 
einigungen für das ganze Reich, mindeſtens den europäifchen Theil deſſelben, 
ind Leben rufen ſollte. Um nicht das ſchon Gefagte zu wiederholen, über 
gehen wir alles, was der: Borfchlag an empfehlenden Motiven enthält und 
führen nur an, daß er eine Beftimmung aufnahm, nach welcher die Reiſe⸗ 
often - der ZTheilnehmer an ſolchen Verſammlungen von der Staatöre 
gierung übernommen werden follten. 

Dieſem letztern Vorſchlage Tonnte die phyfiko⸗mathematiſche Facultaͤt 
in Dorpat, der das Ganze zur Begutachtung zugeſtellt wurde, nicht bei— 
pflichten. Nicht allein könnte eine ſo weit gehende Begünſtigung aller 
Theilnehmer die Fonds des Miniſteriums der Volfsaufflärung in empfind⸗ 


‚ ler Weife belaften. und anderen noch. dDringenderen DVerbefferungen in den 


Weg treten, fondern es war auch eine folche Beftimmung nur zu fehr ges 
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eignet, das Ganze unter einem falſchen Geſichtspunkt erſcheinen und auf⸗ 
faſſen zu laſſen. Nur für beſondere Ausnahmefälle, deren Bräcifining 
nicht ſchwierig fein dürfte, möchten ſolche Unterftügungen winichenswerth 
fein. uch iſt, foweit die Kenntniß des Verfaſſers reiht, noch an feine. 
auswärtige Regierung eine ähnliche Zumuthung geftellt würden. 

Im Uebrigen fonnte die Zacultät nur ihre frendige Zuſtimmung zu 

dem gemachten Vorſchlage und gleichzeitig den Wunſch ausſprechen, daß 
fi das Gange unter den gegenwärtig beftehenden Verhältniffen als a uS⸗ 
führbar darftellen möge. MAIS erften Berfammlungsort [chlug fie Moslan 
“vor, Das unter den willenfhaftlichen Centralpunkten Rußlands nicht allein 
geographiſch die geeignetfte Lage, fondern and nächft Petersburg gegem 
. wärtig die weitreichendfte Eifenbahnverbindung bat. 
Denn fie konnte fi nicht verhehlen, daß die großen Diſtanzen, wie 
nicht minder die vielfach noch, ſehr mangelhaften Communicationsmittel ein 
‚ sehr erhebliches Hinderniß für ſolche Wereinigungen Darbieten, wie es in 
den übrigen Staaten in ‚diefem Maße auch früher nicht beftand und jetzt 
völlig gehoben .ift. Aus den Grenzlandfhaften des Reiches nach Moskau 
bin und wieder zurüc zu gelangen, ift nicht nur mit ſehr bedeutenden 
Koften, fondern auch mit einem ſo großen Opfer an der dem Maune ber 
Wiſſenſchaft meift noch foftbareren Zeit verbunden, daß das Ganze noch 
fehr problematiſch erſcheint. 

Daß die für Moskau projectirte Verſammlung für 1862 ah nicht 
ins Leben trat, fonnte nicht überrafchen, und aud für die nächften- Jahre 
dürfte nur geringe Ausficht fein, die fo wünſchenswerthe Zufammenkunft 
vealifirt zu fehen. Aber Rußlands Eiſenbahnnetz wird allmälig zu Stande 
kommen, namentlich wird der_Süden Rußlands die jo heiß erfehnte Eifen- 
bahnverbindung erhalten und auch nad) andern Richtungen hin wird man. 
nicht zurüdbleiben. Wenn fo nad und nad alle Univerfitäten, größeren 
Gouvernements⸗ und wichtigen Hafenftädte des Neichs unter fi durch 
Schienenwege oder beichleunigte Dampfichifffahrt verhunden find, "wenn 
- Moskau von allen wichtigern Punkten des europäifchen Nußlands in hoöch⸗ 
ſtens zwei Tagen erreicht werden kann, dann wird man auf das erwähnte 
Kiewer Project, das man ja nicht fallen laſſen möge, zurückkommen und 
die ruſſiſchen Naturforfcher-Berfommiungen werden fd verwirklichen. 

Was die Ipeciellen Anordnungen betrifft, jo fönnen diefe füglich bis 
dahin ausgefeßt bleiben, wo der erfte Congreß oder mindeſtens doc) eine | 
berathende Vorverſaumlung zu Stande kommt, und J beſchraͤnkt fich der 
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Berfaffer auf eine kurze Andeutung zweier Punkte, in denen feiner Ueber 
zeugung nad von dem deutſchen Programm abgewicdhen werden muß: 
1) Die Beftimmung , daß nur die Abfaſſung eines felbftändigen und 


.in der Gelehrtenwelt befannten Werkes über Naturwiflenfchaft oder Arzuei⸗ 


kunde zur Mitgliedichaft berechtige, deren Aufrechthaltung fchon in . 
Deutfchland erfahrungsgemäß immer größere Schwierigkeiten macht, muß 
man ganz fallen laſſen, fowie, vorläufig wenigftens, den Unterfchied zwilchen 
Mitgliedern und ZTheilnehmern. Es gemüge die Beftimmung, daß Jeder 
Zutritt hat, der fi) notoriſch mit diefen Fächern beichäftigt. Eine über 
große Frequenz wird man nicht abzuwehren haben: das Opfer an Zeit 
und Geld bleibt auch nach Erfüllung der oben erwähnten Vorbedingungen 


noch erheblich genug, um die Maſſe der blos Neugierigen nicht über Ge- 


bühr anwachſen zu laſſen. Am Orte ſelbſt, mmentlich wenn die Berfamms 
fung in einer der beiden Hauptftädte ftattfindet, wird es leicht fein ſchaͤr⸗ 
fere Grenzen zu ziehen. 

2) Rußland ift nun einmal ein yolgiottes Reich: .bei a großen 
Ausdehnung kann dies nicht anders fein und Keine adminiftrative Mapregel 
wird hierin in der Hauptfache etwas ändern. Um nun alle Eontroverien 
wie fie in andern gelehrten Gefellfchaften über die Sprachenfrage entftanden 
find und nicht felten deren Beftand gefährdet oder ihr reelles Zuftande- 
fommen ganz verhindert haben, ein für allemal abzufchneiden, muß beftimmt 
werden, daß Jeder fid) die Sprache, in der er vortragen will, frei wählen 
fönnen. Es wird immer möglich fein, von einem deutich, franzöflih u. |. w. - 
gehaltenen Bortrage durch ein anderes Mitglied ein kurzes ruſfiſches Re⸗ 
fume.geben zu laſſen und umgefehtt, und in vielen Zälen wird der Vortra⸗ 
gende ſelbſt dazu befähigt und bereit fein. Auch das Tagesblatt müßte es 
machen wie die EBEN Zeitung and malen in zwei unge 
erſcheinen. 

Dies möge hier genügen: denn mit eher Vorſchlägen hat es 
feine Eile. Das aber fteht feft, DaB ſolche jährlich ſich wiederholenden 
Eongrefie für Rußland noch in weit höherem Grade wohlthuend und frucht- 
dringend wirken werden, als in irgend einem andern Staate unferes Exdtheils. 


mMmapdler, 
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Fudwig Uhland. 
Bortrag gehalten bet der ublandfeier in Riga 
am 1. April 18637, i 


Mi vor wenig Monaten die Kunde eriholl von dem Heimgange des 
ſchwaͤbiſchen Saͤngers Ludwig Uhland, da zitterte der wehmůuͤthige Schmerz, 
weicher in der nächften Heimath des Dichters feinen vollen beredteften Aus 
- drud fand, weithin nad durch die Gauen des deutichen Landes in den 
Herzen feines Volles. Zwar der Tiederreihe Mund des Sängers war feit 
lange ſchon verftummt; feit lange [hm hatte -die herrliche Eiche- in dem 
dentfchen Dichterwalde feinen frifhen Sproß mehr getrieben; aber in dem 
Gedächniffe, in dem Herzen der Nation war fein Ehrenplab dem Dichter 
geblieben, der fie einft in fehwerer ftürmifcher Zeit durch feine Lieder ers 
hoben und in gewaltiger ernfter Rede darauf hingewiefen hatte, daB ohne 
Wahrung des Rechts alle Güter der Freiheit nur Schein, aller Kampf um 
fie fruchtloſes Ringen fei. Und aud) hier, wo die legten Wellen deutfchen 
Lebens und geiftiger Bewegung an das entfernte einfame Ufer fchlagen, 
fegt nicht auch hier diefe zahlreiche, anfehnliche Verſammlung das beredtefte 
Zeugniß dafür ab, daß fo weit. die deutiche Zunge reicht der Name Lud- 


*) Das in biefem Bortrage über Uhland Gefagte kann in Feiner Weife den Anfpruh 
machen, eine erfchöpfende Würdigung beffelben zu enthalten: Zeit und Ort geftatteten nur 
die Hauptzüge feiner Charakteriſtik in kurzen Andeutungen zu geben. Kür das Biogre- 
phifche und Perfönliche iſt der fchäbenswerthe Nekrolog in der U. U. 3. und die Mitthei- 
lung von U. Schoͤll im 2. Heft des Orion als Quelle benutzt worden. 
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vwig Uland ein allbekannter, ein geliebter, ein gefeierter iſt? Wohl ber 


darf daher an dem heutigen Tage, wo Sie, H. A. ſich verſammelt haben, 
um zum Gedaͤchtniß des dahingeſchiedenen Dichters an dem Vortrage feiner 
trefflichen Lieder Herz und Gemüth zu erfreuen und zu erfrifchen, wohl bes 
darf die Sale ſelbſt nicht der näheren Rechtfertigung, wenn ich's verfuchen - 
wi, Ihnen in kurzer Schilderung das Lebensbild des Dichters zu ver 


gegenwärtigen: daß aber grade ich e8 unternommen, dafür, fo wie für das 


Unzulaängliche der flüchtigen Skizze, die ich Ihnen vorzuführen im Begriff 
bin, muß ich zum Voraus Zhre freundliche Nachficht in Anſpruch nehmen. 

Was iſt es denn, fragen wir uns zunächſt, wodurch Ludwig Uhland 
unter allen deutſchen Dichtern der’ Neuzeit und Gegenwart ſich die allges 


. meine Liebe un dBerehrung der Nation gewonnen und erhalten hat? Iſt's 


vielleicht die Vielfeitigkeit feines Talents, die Univerfalität des Geiftes, die 
in zahfreichen Productionen auf den verfchiedenen Gebieten der Dichtung 
in einer langen Reihe von poetiihen Schöpfungen ihren Ausdruck gefun⸗ 
den? Ach nein, Uhlands Mufe war die beicheidene Mufe der Iyrifchen 
Dichtung, ein mäßiger Band umfaßt alle feine Dichtungen. Stand der 
Dichter vieleicht auf den Höhen des Lebens, emporgehoben Durch ein güns _ 


fliges Geſchick, ſich ſonnend in den Strahlen der Gunft und Gnade der 


Mächtigen und Großen dieſer Erde? Nein, ein ſchlichter und beſcheidener 
Buͤrger ſein Leben lang lehnte Uhland auch die Auszeichnungen und Beweiſe 
der Gnade und des Wohlwollens, welche ihm zwei deutſche Könige zuger 
dacht, höflich. aber beftimmt ab, weil er. deren Annahme mit den Grund» 
fügen und Anſichten nicht vereinbar fand, welche er. ein langes Leben bins 
durch mit unverbrüchlicher Treue bekannt hatte. Bar ei vielleicht der 
Dichter des Volles, der dem Geſchmack und den Leidenfchaften der Menge 
huldigend fle aufregte und entflammte um eines zweifelhaften, vergänglichen 


Beifalls willen? Nein, wenn auch Lied und Wort des Dichters weithin 
gewirkt haben und nicht ohne ‚Einfluß geweien find auf die Geſchicke feines 


nähern und des ganzen deutſchen Baterlandes, ein ſolches Streben nad) 
Popularität ift ihm immer fern gewejen, nie hat Uhland der Menge ges 
fchmeichelt oder um ihre Gunft gebuhlt. Oder war’s vielleicht die fiteraris 
ſche Partei, die Schule, welche Uhland auf den Schild erhob, um wie wir 
das in andern Fällen häufig genug. erlebt Haben, ihn mit einem oft nur zu 
raſch erbleichenden Schimmer des Ruhms zu umfleiden und das Urtheil 
der Menge zu feinen Gunften zu beftehen? Die nakhhaltige, danernde, 
immer fteigende Popularität, deven fi der Dichter erfreute und noch 
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erfrent, widerfpricht ſchon einer ſolchen Verausfrgung, außerdem iſt bekannt 
genug, wie heftig und unbillig grade die Kritik Uhland angegriffen. 

Was die weientliche Eigenthümlichkeit der Lihlandfchen Dichtung be 
fimmt, was ihr ihren befondern hervorragenden Werth giebt, was uns den 
Dichter jo lieb umd theuer macht, Das if, Damit ichs in furzen Worten. 
fage: Er war ein Dichter und zugleich ein Mann; ein Mann in der vollen 
Bedeutung des Worte, ein edler, fer in ſich gegründeter, feines Zieleß 


und Weges ſich ſtets bewußter Charakter: ein Charalter, in dem wir die 


Grundzüge des echten: deutſchen Weſens wiederfinden: Feſtigkeit, Treue und 
Biederleit, Wahrheit, einen- tiefen religiössfittlichen Sinn, Strenge -und 
Ernft, gepaart mit Milde und unfchuldig heitrer, fchalkhafter Laune und 
bei all diefem hohen innern Werthe eine beicheidene, liebenswürdige Au 
ſpruchsloſigleit. Zwar es möchte Manchem bedenklich vorlommen, daß ich, 
im Begriff von Uhland dem Dichter zu reden, zunächft Ihr Jutereſſe für 
AUhlaud den Menjchen erregen zu wollen ſcheine; die ſtrenge aͤſthetiſche 
Kritif fordert ja, daß wir den Dichter und fein. Werk anseinanden 
halten, daß wir die Perjönlichleit des erfteren vergefien, um das Ich 
tere, wie man fagt, rein objectiv beurtheilen zu Lönnen. Der Berkaud 
ſcheidet, das Gefühl firebt zu vereinen: dem kritiſchen Urtheil wollen wir 
es gem anheimgeben, jene Trennung feftzuhalten, aber wo das Herz für 
einen Dichter warn ſchlägt und empfindet, da mag e8 gern mit dem Dichter 
auch den Menſchen in gleicher Liebe umfaſſen. Wie uns unfer Schiller 
eben um deswegen jo bejonders theuer und werth ift, weil wir iu dem 





großen Dichter auch zugleich den edlen, großen Menichen finden, jo beruht 


auch die Liebe und Verehrung Uhlands auf der innigen Verbindung umd. 
Beziehung in welcher die Dichtung und der Dichter, als Menſch und Eha- 
ralter, auch bei ihm zu einander fliehen. un auch denen, welchen Uh⸗ 
‚land in leßterer Hinficht weniger bekannt fein dürfte, muß ans den inm⸗ 
gen, tieigefühlten. Tönen feiner "Lieder, wie aus den marligen, ſcharfum⸗ 
grenzten, lebensvollen Geſtalten ſeiner Balladen die Ahnung aufgehn, daß 
- ‚ber volle Klang diefer Töne, daB das Leben dieſer Geftalten aus dem inner⸗ 
fien Herzen, dem eigenften Weſen des Dichters entiprungen iſt. Uhlands 
hohe Begabung als Dichter wird auch die ſtrengſte Kritik anerkennen 
müflen. Der Kreis und die Zahl feiner Dichtungen ift zwar mur ber 
Ihränft, aber auf dieſem begrenzten Felde fleht Uhland als. vollendeten 
Meifter da: im der patriotiichen und politiichen Dichtung bat er Keine 
und Anfänge einer Poefle, die vielleicht erft in ſpäter Zeit ihre volle 
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Blüthe entfalten wird: in dem Liede ringt er mit dem größten unſerer 
Dichter um die Palme, und wenn von deuticher Balladendichtung die Rede 
ift, da wird ſtets Zu den hohen Geftalten unfres Göthe und Schiller als 
_ dritter ebenbürtiger Genoſſe Ludwig Uhland geftellt werden. 

Johann Ludwig Uhland war am 26. April 1787 zu Tübingen 
geboren, wo fein Vater Secretair der Univerfität war, fein Großvater ein 
ausgezeichneter Theologe die Profeſſur der Geſchichte befleidete. Hochbe⸗ 
gabt, für poetifhe Eindrüde früh empfänglich, zeigte der eher wilde und 
tee als ftille Knabe mit dem Confirmationsunterricht ein entfchieden eru⸗ 
fleres und tieferes_Wefen. Seine geiftige Entwidelung und Bildung, die 
er auf der Gelehrtenfchule und ſpäter auf der Univerfität feiner Baterftadt 
gewann, wo er die Rechtswiſſenſchaft fludirte, fiel in die Zeit, in welcher 
in der deutſchen Literatur- die neue Richtung der romantifchen Schule herr⸗ 
[chend zu werden begann; wir, werden uns daher nicht wundern dürfen, 
wenn wir Uhland, der, fih ſchon fehr frühe in poetifchen Productionen ver⸗ 
fuchte, in den Zendenzen derfelben befangen, von ihrem Geifte beherrſcht 
ſehen. Uebt denn nicht grade die Romantif mit ihrer gefühlsjeligen Schwärs 
merei, ihrem nebelhaften Traumleben, ihrer Flucht aus der herben Wirk 
lichkeit in die Dämmerferne einer poetijch verflärten Vergangenheit, ihrer 
Naturfeligfeit, ihrer phantaftifchen Vermengung des realen Lebens mit der 
Poeſie: übt nicht grade fle die wunderbarfte Zaubermacht auf das jugend- 
lihe Gemüth?- Und das Baterland des Dichters mit feinen reizenden 


Bergen und Thälern, mit den klaren Bächen, den wogenden Kounfeldern, - 


grünen Rebenhügeln, den hohen ernften Zannen und dem träumerijchen 
Waldgebüſch — das alles klar beglänzt von der heilen Mittagsfonne oder 
in die liebliche Farbenpracht und den .reizenden Duft des Sommerabends 
getaucht, belebt von dem Treiben eines redlichen, ſchlichten, trenherzigen und 
naturfinnigen Menſchenſtammes, der fich vegt und ruͤhrt in Feld und Wald, 
Wieſe und Dorf, während von den Höhen die ſagenumſchwebten Trümmer 
einer Tängft entſchwundenen Größe und Herrlichkeit als flille Zeugen in die 
lebeusvolle Gegenwart hinabſchauen — iſt dieſes alles, frage ich, nicht eiu 
Stück Romantik mitten hineingeſtellt in die alltägliche Wirklichkeit? So 
ſagt, mit -Anfpielung” auf den Glauben, daß wer unter dem Mohne ruhe, 
in tiefe Zräume falle, die ihn felbft nach dem Erwachen ‚der- Wirklichkeit 
nod) entiremden, fo fagt Uhland von feiner eigenen Dichtung: 
In meiner Tage Morgen, 
Da lag auch ich einmal, 
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Von Blumen ganz verborgen, 

In einem ſchoͤnen Thal. 

Sie dufteten ſo milde; 

Da ward, ich fühlt” es kaum, 

Day Leben mir zum Bilde, z 

Das Wirflihe zum Traum. : 
Seitdem ift mir beftändig, 

As wär es fo nur reiht, 

Mein Bild der Welt lebendig, 

Mein Traum nur wahr und echt; 

Die Schatten, die ich fehe, 

Sie find, wie Sterne Mar. 

D Mohn der Dichtung! wehe 

Ums Haupt mir immerdar! 


Doch die geſunde Klarheit des” Dichters, fein feine — und die 


eruften Ereigniſſe der Zeit entriſſen den Dichter bald dieſem Dämmerleben, 
das ſich in der weichlihen, phantaftifhen Ueberſpannung vieler feiner erften 
Lieder zeigt, die er fpäter ſelbſt launig fo harakterifirt: 

Anfangs find wir faft zu klaͤglich, 

Strömen endlos Thränen aus,. 

Leben dünkt uns zu alltäglich, 

Sterben muß und Mann und Maus. 

Doch man will von Jugend fagen, 

Die von Leben überfhwillt; 
Auch die Rebe weint, die blühende, 
Draus der Wein, der purpurglühende, 
In des reifen Herbftes Tagen, 
- Kraft und Freude gebend, quillt. 

Die mondbeglänzte Zaubernadht der Romantik konnte den Sinn un⸗ 
ſeres Dichters wohl eine Zeitlang gefangen halten, aber fein ganzes Wefen 
war auf Klarheit, fefte und fcharfe Umgrenzung angelegt und fo ftellte er 
denn bald feine Poefle aus dem unfichern, zweideutigen Lichte in den 
hellen, ‚Haren. Schein der Tagesfonne. Ohne den ‚mütterlichen Boden der 
Romantik, dem fie entiprungen, ganz zu verleugnen, zeigt die fpätere, reis 
fere Poeſie Uhlands uns Lieder, die in der Innigkeit und Wahrheit der 
Empfindung, dem Seelenvollen der Stimmung, wie in der einfachen Schlicht- 
heit und Klarheit der Ausführung dem Beften an die Seite zu ſtellen find, 
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was unfere Literatur in der lyriſchen Dichtung überhaupt beſitzt. Soll ich 


an Einzelnes erinnern, ‚To Tieße ſich Teicht ein Strauß der Föftlichften Lieder- 
blüthen zufammmbinden. Senlt fi nicht ein ganzer holder Friedens- 
bimmel der Poefle auf uns Herab und wiegt das Gemüth in füße, von 
Sehnſucht Teife. durchzikterte Nuhe, wenn er in den fanften Tagen ſingt: 

Ich bin fo Hold den ſanften Tagen, 

Wenn in der erfien Früblingszeit 

Der Himmel blaulich aufgefchlagen 

Zur Erde Glanz und Wärme freut. 
Bie wahr und innig weiß der Dichter in den Frühlingsliedern jene mi⸗ 
ſchung von weicher Wehmuth und freudiger Hoffnung zur erregen, die ung 
in den ftillen Tagen des erwachenden Frühlings oft fo wunderfam nnd 
ahnungsvoll beſchleicht! anal erinnere fih nur an das Gedicht Früh- 
lingsglaube: 

Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie fäufeln und weben Tag umd Racht — —— 
Oder wer kennte es nicht, das herrliche Schäfers Sonntagslied, deſſen 
Klaͤnge uns auch heute erheben ſollen? In wenigen Strichen welch ein 
großartiges, feierliche Gemälde, über das die ftille Weihe andachtsvoller. 
Raterenrpfindung ſich Tamft verbreitet. 


ESolk ich der trefflichen Wanderlieder gebenfen, welche, in der Uhland 


ſo ganz eigenthümlihen Weiſe, mit wenigen kurzen Strichen die Gefühle 
des Scheidenden, die wechleinden Stimmungen des Wandererd uns fo in 


nig und empfindungsvoll ſchildern? Wie föftlih, im echten Zone bes 


Bolfsliedes gehalten ift das Morgenlied: 


Noch ahnt man faum der Sonne Licht, 
Noch find die Morgengloden nicht 
Im finftern Thal erklungen. 
Wie ſtill des Waldes weiter Raum! 
. Die Böglein zwitjchern nur im Traum, 
ne... Ken Gang hat fi erſchwungen. 
v0: Mh hab mich fängft ins Feld gemacht, 
j Und habe ſchon Dies Lied erdacht, 
Und hab' es Taut gelungen. 
Ben bebt nicht das Herz vor banger Wonne, wie dem Heimkehrenden, 
wenn er dem Ziele nahe ausruft: 
Baltifhe Monatsfhrift. 4. Jahrg. Bd. VII. Hft. 5. 26 


O brich nicht/ Steg, du zitterfi fchet . 
O flürz’ nicht Fels, du dräueft ſchwer! 
Welt,‘ geh nicht unter, Himmel, fall’ nicht * | 
Ch’ ih mag hei der Liebſten fein! Ze 
Wie ſchalkhaſt launig und doch _wehmüthig if die Abreife: 
So hab’ ih nun die Stadt verleſſen, 
Wo ich gelebet lange Zeitz . 
Ich ziehe rüſtig meine Straßen, F A: 
Es giebt mir Niemand das Geleit, - 
Man hat mir nicht den Rod zerriſſen, 
Es wär” auch Schade für das Kleid! 
Noch in die Wange mich gebiſſen J oo, 
Bor übergroßem Herzeleid. Fe > 
Auch Keinem hat's den Schlaf vertrieben, .. 
Daß ih am Morgen weiter geh’; | 
Sie fonnten’s Jalten nad Belichen, 
Bon Einer aber thut mir's weh! 
Auch aus andern Liedern Uhlands, wie dem Zheelied, Frůh in galded 
des Recenſenten, ſchlimme Nachbarſchaft m. ſ. p. vernehmen wir 
- den muntern Ton gemüthlicher Laune, die fi zur finuigen, a epigram⸗ 
matifchen Pointe in dem verfpätelen Hochzeitsliede fleigert, wo der 
Dichter die Verſpätung feiner Mufe fcherzend eutſchuldigt und ſolleſlio 
dem ſchon lange vermählten Paare zuruft: 
Des ſchönſten Glückes Schimmer 
Erglänzt euch eben dann, 
Wenn man euch jetzt und immer 
Ein Brautlied ſingen kann. 
Durch dieſe ſanften und weichen oder harmlos ſpielenden Zöne feiner eier 
flingen dann aber auch die fräftigen Accorde hindurch, welche der Dichter 
anſchlägt, wo der Ernft und Kampf der Zeit ihn zu ſtarkem männlichen 
Geſange begeiftert. Weht uns nicht jugendliche Freibeits- md Kampfes 
fuft wie erfriichende Bergesluft entgegen aus des Anaben Berglied? 
Dder wer follte nit den Wunſch des Dichters ve und aufs lebhaf⸗ 
teſte nachfühlen, wenn er fingt: 
Und bin ich nicht geboren 
Zu hohem Heldenthum, 
Iſt mir das Lied erkoren 
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n»ſtid**.231 gu Luft und ſhlichten Ruhm; 
u Dog möcht? ich eins erringen 
u Jn' dieſem heilgen Krieg: 
— — Das edle Kecht, zu fingen 
1—X ges deutſchen Volkes Sieg. 
— an den. Kämpfen für die Befreiung des Baterlandes perſönlich Theil 
ir) nehmen war ihm. nicht vergönnt; uber einen harten und ſchweren 
Aampf ſollte er fpäter Jahre lang beſtehen, als er, zum Mitgliede 
der wurtentbergiſchen Kammet gewählt, eintrat mit männlichem freimüthi⸗ 
sen Wort: für das Recht feines Volkes. Hierber gehört die Gruppe feiner 
vaberläudifchen. Gedichte. Wenngleich. unter diefen nur eines von allges 
mtinem Iniereſſe fein möchte, das allbefannte: „Wenn heut ein Geifk her» 
niederſtiege, gugleich. ein Sänger und ein Held“ ıc., in welchem mit dem Exnfl 
und der Schärfe, wie fie uns in den Rügeliedern der alten Troubadours 
enigegentritt, Den Kürften und dem Bolfe ihre Pflichten vorgehalten wer 
Denz wenugleich Die übrigen pelitifgen Gedichte für die Gegenwart nicht 
“weh. die Holle Bedeutung haben, . fo ift doch das als ein Verdienſt des 
Oichters Hervorzuheben, daß er in ihnen der politiichen Dichtung die Wege 
wirs / weiche fie in Zukunft wird zu geben haben :: indem er ihr die Aufe- 
gabe ‚Reit, beftimmte poßtive Verhaͤltniſſe zu ihrem Gegenſtande zu nehmen 
and ſich nicht in dloßen hohlen liberalen Phraſen zu verflüchtigen, wie fie 
fpätere Dichter uns zum Neberdruß vorgeflingelt Haben. 
- Wollen wir. and nun die Eigenthümlichfeit der Uhlandichen Lieder 
dichtung noch kurz wergegenmwärtigen, ſo müfjen wir jagen, daß Uhland da 
am vorgüglichften uud veollendetften erfcheint, wo er an eine beflimmte Si⸗ 
tuation amfmüpfend mit oft nur Burzen Andeutungen und wenigen Strichen 
ein klares aufchaliches Bild vor unfere Phantaſie ftellt, das er mit dem 
Hauche imniger Empfindung zu beſeelen weiß. Die tiefe, innere Erregts 
heit, die Gluth und den Kampf der Leidenfchaft finden wit bei ihm nicht. 


69. if, went wir dieſe Gedichte lefen, als wiegten wir ung in einem leichten 


Nachen auf der klaren Flaͤche eimes Sees, in dem fi der blaue Himmel 

und idie waldbefrängten Ufer wieberipiegeln und manch [pielendes Fiſchchen 

fig über die Oberfläche emporfchnellt, die ein fanfter Wind zwar leije ber 

wegt, wie aber der Sturm zu Wellen emporthürmt, Die und in den Abgrund 

zu ziehen drohen. - Die gegenfländkiche Klarheit uud Ruhe feiner lyriſchen 

— kündet ſchon in ihnen uns Uhlaud als vorzugsweiſe für die epi⸗ 
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ſche Dichtung begabt: an, deren Muſe den reichten Krauz uin die Site 
des Dichters gewunden. 

| Während in den Balladen Goethes, fei e8 daß er in die dunkeln Tiefen 
des Gemüthes greift und mie im Erlkoönig und im Fiſcher die geheim 
nißvollen Schauer der Angft und des Entießens oder den leifen Zug um 
widerftehlicher Sehnfuhht, oder wie im Yunggefell und der Mühlbad 
anmuthig heiter die fanfteren beisußten @efühle in uns erregt, — während 
in der Goetheſchen Ballade Alles in Empfindung getaucht, Alles bebendes Ge 
fühl iſt; während Schiller durch die Groͤße der fittlihen Gedanken in ſeincn 
Balladen uns erhebt, durch den Dramatifchen Gang uns fortreißt umd 
durch den Schimmer einer glanzvollen prächtigen Piction bezaubert; fe 
tritt uns in Uhlands Balladen eine Fülle gedrungener, fehatfumrifiener, 
- lebenskräftiger Geſtalten und Charaktere entgegen, die im hellen Tageslichte 
der Geſchichte fi) bewegend der wenn and) vom Schimmer - der Sage 
feiht umwoben ſtets in Mär gezeichneten Verhältniſſen umd Situationen mus 
die immer wiederfehrenden Kämpfe des bewußten Menichengeiftes, die ewi⸗ 
gen Gefühle der Menſchenbruſt in einfachen großen Zügen md im einer 
Ihlichten wahren Sprache vergegenwärtigen. Es war ein glücklicher Ge⸗ 
danfe Uhlands, wie ihn auch nur ein echter Dichter haben konnte, daß er 
die Ballade wieder auf den Boden der.Geichichte ftellte und ihr dadurch bew 
vorwiegend epiichen Charakter gab, den fie bei Schiller und Gprethe ver⸗ 
Ioren hatte. Wer kennt nicht den Balladenchfius: Graf Eberhard 
der Raufhebart? Welch ein präctiges Bild, dDiefer alte Held in feiner 
Treuherzigkeit, Kraft und Laune, wie gewaltig fleht ex da im Kampfe, ge⸗ 
fügt quf die Liebe feines Volkes; wie männlich gefaßt und tief rührend 
in der Trauer um den gefallenen Sohn; wie anfchaufih weiß und‘ der 
Dichter in wenigen Bügen ein reiches Gemälde der ganzen unruhigen, 
fampfbewegten Zeit zu entwerfen; wie ſchoͤn runden ſich diele einzelnen 
Lieder, deren jedes in fich felbfländig und vollendet if, zu einem epiſchen 
Ganzen ab. Ich nehme keinen Anftand diefe Dichtung Uhlands als die 
Form zu bezeichnen, in der für unfere Zeit die Wiedererwediung dex epi⸗ 
[hen Dichtung wohl allein noch möglich if. Darf ich unter den einzelnen 
Balladen Uhlands, die ſowohl in ernfter Welle, wie die Bidaſſoabrücke, 
Die flerbenden Helden, Tailtefer, theils mit einem Anflug ſchalkhaften 
Humors, der dem Dichter oft trefflich gelingt, wie in Klein Rofand, der 
Schenk zu Limburg, Roland Schildträger, uns bie gelumgenften 
Charakterbilder darftellen, darf ich aus der reichen Jahl eine beſonders Gew 
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vecheben, fo ſei es Beriran de Boͤrn. ES bedarf wol nicht der nähern 
Hinweiſung, wie in dieſer Ballade, einer der trefflichften, Die ich fenne, der 
Cheralter des Areitjüchtigen Troubadours im edelften Sinne gefaßt ift, wie 
sy im tiefſten Unglüd noch Durchleuchtender Heldenfiun und, feine Freundes, 
igue den Koͤnig bewegt, in edler Selbflüberwindung fein Rachegefühl zu 
wirdädm und im Feinde den Heldenfinn und die Zreundichaft für den 
mehhdlihen Schu zu ehren, wodurch das Gedicht einen tieffittlichen er» 
behenden Aſchluß gewinnt. 

er Neben dieſen Uhland eigenthumlichen hiſtoriſchen Charalterbildern 
Raben wir eine andere Gruppe von Balladen, in denen die Empfindungen 
des Herzans, allgemein menſchliche Zuftände und Erlebniſſe den fchönften 
Ansaruk finden. Wie Hold und anmuthig iſt in Goldſchmieds Töch— 
ierlein die Erregung und Befriedigung der fillen Liebesjehnjucht dars 
weht, wie rührend in der Mähderin die unendlich innige, unglückliche 
diabe oder in Der Wirthin Töchterlein die Ewigkeit der Liebe, die über 
od und Grab hinausdauert. Ich ‚möchte als weniger befannt hervor 
Min das Schifflein. Mit tiefer Empfindung wird Hier unfer der 
einfangen echt romantifchen Situation ein allgemeines Bild des Menichen- 
Ins: vorgeführt, in- weichem verwandte Seelen auf kurze Zeit fih zufam- 
menfinden, um ſich wieder zu trennen. In den winderfamen Zauber des 
harmoniſchen Zuſammenkllingens in diefem Liebe tönt der Ruf des Abſchieds 
wehmäthig, Doch nicht hoffnungslos hinein. 

Alle dieſe Gedichte haben mit den Goetheſchen Balladen das Empfin- 
dungsvolle gemein, aber fle unterjcheiden fich wieder weſentlich von dieſen, 
indem ihnen gerade das fehlt, was Goethe als ein weientliches Element der - 
Ballade wollte feftgehalten willen: die myſterioͤſe Behandlung. Andere 
Balladen von Uhland find dagegen vorwiegend in dem märchenhaften, phan⸗ 
taſtiſchen, ſeltſam tragiſchen Ton und Geiſt der nordiſchen Dichtung gehai⸗ 
ten, wie: die drei Lieder, der Roſengarten, Junker Rechberger 
u. ſ. w. Sie zeigen wie ſehr der Dichter die Fähigkeit beſaß, ſich in den 
Geiſt und die Gefuͤhlsweiſe der echten Volkopoefie entfernter Zeiten hinein⸗ 
immpfinden, aber auch in ihnen verleugnet ſich nicht ber reine Formens 
Res und die Klarheit des Uhlandſchen Geiſtes, ber auch hier nur felten, 
wis im fhwarzen Nitter, vom Stoff fich überwältigen läßt, fondern- mit 
dichteriſcher Freiheit fi über denfelben erhebt, indem er durch einen Ans 
fürg von launiger und fpielender Behandlung die Entwidelungsftufe des _ 
meanichlichen Geiſtes, der dieſe Auſchauungsweiſe angehört, als eine über 
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wundene kennzeichnet, oder: indem er echt dichketiſch das Wunderbakt, dir 
den Meiz deſſelben zu zerftören, leiſe in den natürlichen Juſammenhang' ud 
Verlauf der Dinge hinüberleitet. In letzterer Hinficht eht wohl unten 
troffen da die Iegendenartige Ballade: der Waller, ein Mufker dieſer 
Gattung. In lebendigſter Anſchaulichkeit wird uns bier eine Reihe weiß 
befebter, feierlich prächtiger Naturbilder vorgeführt, in deren Mittekpiu 
fi) ganz ungezwungen das glorienumſtrahlte Muttergottesbild hinckecfüge, 
deffen wunderthätige Wirfung am fehuldbeladenen SAnder, det von Ber 
Dual des Lebens durch einen ploͤtzlichen fanften Tod befreit wird, ‚nicht 
als ein Wunder erfheint, fondern als ein nothwendiges, naturliches rel 
niß und einen wohlthuenden, fittlich befreienden Eindruck hinterlaͤßt. 
Dieſe andeutenden Bemerkungen, welche noch weiter md naͤnenttid 

auch auf die beiden dramatiſchen Dichtungen Uhlands auszudehnen ich mir 
bier verſagen muß, dürften genügen, um uns eine Vorſtellung von Sek 
Eigenthümfichfeit der Uhlandſchen Poeſte zu -geben.. Ih bezeichne als 
folche den venlen Dem Leben umd der Geſchichte entfiammenden wienſchlich 
wahren Inhalt, den vorwiegend charafteriftiichen Stil in der Behandkung, 
die Klarheit umd Beftimmtheit der Form in der Ausführung, die abi. du; 
wo der Inhalt ein ahnungsvoller, dunkler ift, uns flets deutllich pefttunmei 
Umtiffe zeigt. Darf: ih auch Über bie Sprache des Dichters noch’ om 
Wort hinzufügen, fo fann ich fie nicht beifer als mit den Worten fen 
zeichnen, die er dem deutfchen Volke in Bezug anf feine Sprache zumft: 

An deiner Sprache rüge 

Du fchärfer nichts, denn Lüge, Ä 

Die Wahrheit jei ihr Hort! — — 2 


Ja! gieb ihr du die Reinheit, Kr 
Die Klarheit und die Feinheit, u = 3 
Die aus dem Herzen ſtammt! | um 


Sieb ihr den Schwung, die Stärke, 

Die Gluth, an der man meıfe, 

Daß fie vom Geiſte flammt! A 
Eine Dihtung von: der Raturwahrhett, dem vollen — Reben, 
der lichten Klarheit, wie die unferes Uhland ift, fonnte nur auf denn Moden 
einer durchaus geiftig gefunden, tüchtigen, reinen nnd wahren Meiſſchen⸗ 
natur erwachien. Wer daher in Ubland den genialen, excentriſchen Dichter, 
deſſen Perjönfichkeit, Leben und Umgebung ſchon ein poetifches ideales Ge⸗ 
prage trägt, zu finden vermeinte, müßte ſich allerdings getäufcht: ſehen. 








Submig Abd. 408 


— ſcharfer und tiaret Verſtand ließ ihm die Grenzen der idealen 


underealen Welt micht in einander fließen; fein energiſcher Wille ließ fich 
nicht von Gefühlen und Phantafien, wie reizend fie fein mochten, beherr⸗ 


‚ Ken; fein geſunder Sinn wußte die Forderungen des praftiichen Lebens, 


Die firtfihen Aufgaben wohl zu trennen. von den Lodungen der freien Nei⸗ 
img: Mit Der Marften Beſonnenheit und einer feltenen Selbftbeherr- 


ſchang und Selbſtbeſcheidung erfaunte Uhland, ‚was feiner Natur gemäß: , 


nnd was ihr verſagt war: indem er conlequent alles Fremdartige abwies, 


- Bonnie es ihm gelingen innerhalb der Grenzen feiner Individualität, über 


Die er nie hinansſtrebte, jenem innern geiftigen Leben die naturgemäße, _ 
organiſche Entwidelung, feinem Charakter die volle, harmoniſche Abgeſchlos⸗ 
ſeuhrit, feinem ganzen Weſen die maßvolle Gewiegtheit zu geben, die er 


in allen Lebensverhaältniſſen zeigte. Die frühe Neigung des Knaben, Alles 


was ihm an Ritterbüdyeen und romantiſchen Geſchichten vorkam unerſättlich 
zu lelen, juchte der: Batex durch Hinũberleituug derſelben auf die wirkliche 
Geſchichte ainſchaͤdlich zu machen. Da erzählte denn Uhland ſpäter felbſt, 
wie vetrubt es ihm bei der Lecture der dickleibigen wärtembergifchen Ge⸗ 
quqhi⸗ von Sattler ergaugen: „Richt ohne Erwartung bemerkte ih, daß. 


| ei am Aufang von einem Grafen erzählt. werden follte, aber es kam 


RNichts, was der Graf gethan oder was mit ihm gefchehen, ed war vorder⸗ 
hand wur die Brage, wann der Graf und wo, und ob er überbaupt ein 
Brof. von Würtemberg geweſen und’ nach vielen Seitenzahlen war fein, 
Rame.umd feine Eriftenz nur nech unflcherer geworden. Ad, dachte ich, 
wie ders in meinen Mitterbüchern, wo jeder Graf ganz ohne Zweifel aufs 
tritt mıd auf eben fo viel Blättern Schon tief in den herrlichſten Gefchichten 


wärel". Dieje kindliche Luft ging fpäter in wahre Poeſte über, während . 


zagleich ſchon der Geift des Knaben ſich mit den Ueberlieferungen und Ber 
wädrnifien des beſtimmten Volkslebens erfüllte und auf die Erkenntniß 
der Autgaben deſſelben ee wurde, welche Ipäter loͤſen zu helfen des 
— Beruf war. | 
Die ſchaffende dichteriſche Thaͤtigkeit Uhlands erfüllte befonders die 
Jahre des Jünglings und augehenden Mannesalters; daneben aber betrieb 
Uhland eingehende Studien über altdeutſche und romaniſche Poefle, für 
Die. er andy einen Aufenthalt in Paris fruchtbar machte. Der Beifall, den 
keine Gedichte fanden, verblendete deu Dichter nicht: bei feiner flaren 
Seibſterkenntniß konnte er fich nicht Die Aufgabe fielen, ein. beftändig ſchaf⸗ 


‚Sender. Dichter zu. kein; mit der größten Pflichttreue und Arbeitfamfeit 
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widmete er ſich den praftifchen, Aufgaben, welche, ‚mit jainer ira A - 
tigfeit“ und der Stellung ‚eines Volksvertreters, Die. ihm im Sabre, 10840 
übertragen wurde, verbunden waren. Seiner politiſchen Thätigleit gab 
ex ſich mit lebendiger Theilnahme am Gemeinwohl des. Vaterlandes, nit 
tiefem Gefühl für Freiheit und Recht bin, er. war der. Mittelpunkt u 
bie Seele des Kreiſes gleichgefinnter Männer, die. ſich wm ihn Ichaagten. 
Durch feinen Muth, feine fefte Confequenz in. der Verfolgung deq Zieleg, 
durch feine maßvolle Haltung auch in Der Die: des Kampfes zwaug:kẽ 
aud) -feinen Gegnern Achtung ab; feinen Gefiunuggsgenofien_ im. geonzen 
deutichen Vaterlande wurde er ein flärfendeg, erhebendes Vorbild. As 
Uhland im Jahre 1826 von der Iandftändiigen Thätigkeit, von Dex, er 
bei der damaligen Zeitftrömung und ‚politiichen Erſchlaffung ‚Seine gedeih⸗ 
— lichen Früchte mehr erwarten konnte, zurücktrat, wandte er ſich wieder. mit 
dem größten Fleiße feinen literaͤriſchen Studien zu, welche altdeutſche Sprache 


und Literatur, ſkandinaviſche Mythologie und Poeſie und die aͤltere Poeße 


und Literatur der romaniſchen Voͤlker umfaßten und deren. Exgebniſſe ſeinen 
Namen bald den der erſten Meiſter auf dieſen Gebieten, eines Gri m n, 


Lachmann, Diez u. a. ehrenvoll ameihten. Dem Verlaagan Ahlard4 


aud im Iebendigen Verkehr als alademiicher Lehrer zu wirken, murde im 
Sahre 1830 durch feine Ernennung zum Profeffor der dentſchen Literatur 
in Tübingen entſprochen, wo er in der_ feiner Geiſtesrichtung ſo gang zu⸗ 
ſagenden Wirkſamkeit im erfriichenden und belebenden Umgang: mit Des 
ihn hochverehrenden Jugend ein volles Genüge finden mußte. ' Dock ſchon 
im Jahre 1833 ſah fi Uhland wieder auf den Schnuuplatz politiſcher 
Kämpfe zurüsfgerufen. Zum Abgeordneten gewählt, tegte.er, da man ihm 
- den Urlaub verweigerte, das ihm fo lieb gewordene Lehramt nieder, mm 

- feiner Pflicht ats Bürger genügen zu können, indem ex kein Bedenken ug 
feine Stellung und feine perfönlicyen Neigungen dem. allgemeinen: Mohle 
des Vaterlandes, dem Rufe der Pflicht aufzuopfern.: Zu der Kamm ge⸗ 
hörte Uhland_zu den geachtetften Mitgliedern der Oppofition,. teiflete:-aBer 
im Jahre 1839 mit feinen Geftunungsgenoffen auf die Wieberemwählung 


Berziht und lebte feitdem in ftiller Zuruͤckgezogenheit, aus der ihn au 


noch einmal das Jahr 1848 hervorrief. Zum Abgeorbueten ins Reich 
parlament zu Frankfurt gewählt, gehörte Uhlaud dieſem mit ruhiger: Com 
- fequenz bis zuleßt als Vertreter der Linken an, mit unbeirrter Treue Und Feſtig⸗ 
feit den Meberzeugungen anhängend, deren Sieg in der Gegenwart: en nid 
mehr hoffen konnte, in der Zukunft aber mit der feſteſten Juverſicht wartete. 
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Ludwig Utlaud. I and 


ublands ausgezeichnei Befähigung; feine frühe Noiguug au wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Studien, fein ganzer fpäterer Lebensgang deuten: daranf Kim, 


Ras feine eigentlige. Berufsipbäre Die des Forſchere, des Gelehrten war. 


Diefer widmete er ſich beſonders im den ſpätern Jahren feines Lebens mit 
wagetheilter Muße, in ungelhwächter Arbeitskraft. Er war ein Gelehrter 
is der vollſten Bedeutung des Wortes, der das Ergründen der tzockzuſten 
Gingelheiten, das Hexbeiluchen des entlegenften Materials nicht: ſcheute, „ber 
in die Tiefe und in die Weite arbeitete, aber au als Gelohrjex blieb 
Uhland der ganze, gefunde; volle Menſch. „Ob einem alten Vuche“, jo 
ipreißt ex in gelehrte Forſchungen vertieft feinem — Mayer; 

2. Ob einem alten Buche — 

Briug ih die Stunden hin, 

Doch fürchte nicht, ich ſuche 


Be Mir trodue Blüthen drin! . 


Durch feine Zeilen windet 

Ein grüner Pfad fi weit 

Ans Feld hinaus und ſchwindet R 

In MWaldeseinſamleit. F 

we ber That: Uhlands Gelchriaukeit vergrub — nicht in de un⸗ 

——— Schatt und Staub des Vergaugenheit noch führte ſie ihn zu den 
Düren Höhen kalter Specklation: die Dunkeln verſchlungenen Wege feiner 
Zorſchumgen leiten bei ihm immer wieder zurück in das bewegte Völker, 
und Mesfcheniehen, im das volle, reihe Leben der Natur, in das er. und 


"großartige Ausfichten eröffuet und tiefe Blicke thun läßt. Den Forderun 


gen des Lebens, dem gefelligen gemäthlichen Verlehr mit feinen Freunden 


etfremdeten dieſe Studien den Dichter niemals: feine Didtungen yer- 


daulen ihnen Die ſchoͤnſten Stoffe, die vielſeitigſte Anregung. Vor allem 


zes ea ihn au das Weſen und. Weben des deutſchen Geiſtes zu befauschee, 


wis ex ſich in den Sagen, Sitten, im Recht und Glauben und vor allem 
in dan Ballsliedern offenbart, von denen Uhland eine vortreffliche Saum⸗ 
Inug herausgegeben "bat, zu deren Herfiellung er unermüdlich Das deutſche 
Land noch ‚allen Richtungen durchſtreifte, bad im Staube der Bibliothelen 
feltene. Handſchriſten uud fliegende Blätter anffuchend, bald fich erfreuend 
und exanidend am Genufle der Natur und in der Auſchauung fagenbes 
ruͤhmter Dertlichleiten, Und es ift als ob der deutiche Vollsgeiſt dieſe 
Liebe und Beharrlichkeit erfannte und belohnte, da er ihm wie feinem 


andern ſeiner Soͤhne es gegeben, ſeine, des Deutichen Geiſtes eigenſtes Leben 


A | Lubwig Uhland. 
ww Een im Wort und im Liede auszuſprechen uifk-im' men a 
ns Beben zur aͤußern Erſcheinung zu bringen: > - :' 
In feinem belarnmten Haufe in Tübingen, nuweit ber Necarbruet, 
in Der’ weiten Ausficht über das That; führte Uhland mit ſeiner liebend- 
würdigen Gattin, - wit der er 42 Jahre in glädlicher Ehe lebte, während 
Feiner leizten Lebensjahre ein idylliſches Stillleben. Wer ihn, wenn er, ein 
rũſtiger Fußwanderer, zu feinem täglichen Spaziergange ſein Haus verließ, 
te am Ufer des Neckars hinabſchreiten ſab, eine Aräftige Geſtalt von eben 
noch mittlerem Wuchſe, nicht beleibt ohne mager zu fein, mit gemölbter Bil, 
fefter, ‚aufrechter Haltung des Hauptes, röfligem- und ficherauftreteuden 
Gange, der mochte wohl auch in dieſem durch Maͤßigkeit und Abhärtung 
geſtaͤhlten, auch im hohen Alter. gefunden Körper: die Feſtigkeit des Cha 
rafters, die Geſundheit und Friſche des Geiſtes erkennen, deſſen Wohnung 
diefer Leib mar. Auch der Ausdruck feines Geſichtes, die Mare, den Den 
fer‘ verrathende Stirn, das gütige Ange mit dem momentanen Blitz des 
Humors, der energiich geichloflene Mund,‘ die weder grohen nod) in den 
Linien ſchoͤnen, aber doch anziehenden Zuge ſprachen ſeinen ohne Schroff⸗ 
heit feſten Charakter individuell und deutlich aus.“ Uhlaud vermied in 
feinem Aeußern, in Kleidung, Gebetden ſorgfaͤltig alles Geluchté uud Auf⸗ 
fallende, alles mas ihn von den gewöhnlichen Menſchen uiterſcheiden koömte, 
fein ganzes Weſen ließ nur den ſchlichten, beſcheidenen, einfachen Büeger 
in ihn vermuthen. Natürlichkeit, Offenheit, Wahrhaftigkeit! und Kuntanb 
rat ohne nachgiebige Schwäche traten überall tm gekelligen Verkehr As die 
Grundzüge. von Uhlands geiſtigem Wehen: hervor. In ſeinen⸗Urtheilen 
. Kerang- milde. und. beſcheiden, hielt er fich ſtets an: das-Pofikve, Wise 
und Föbliche von Sachen und Perſonen, er ſchwieg Heber;iwenn fein: Ike 
theil verletzend oder fruchtlos verftimmend "hätte wirten mmüßen:oter machte 
He Sache mit einem kurzen treffenden Wipe ab. Der bloßen Höftichkeit, 
der Ruchficht, des Mirleids wegen much nur das Geringſte zu ſagen; was 
mn nicht era und natürlich war, mochte ihm gar nicht einfallen. Go er⸗ 
ſchien ev gleichgiltigen und neugierigen Beſuchern einſtlbig und: wortharg, 
unb Raucher, der Den Dichter in der Hoffnung beſuchte, mit der Ausbeute 
der von ihm gehörten geiſtreichen Gedanken oder humortRilchen: Gemfälle 
eine fade Salsnunterhaltung zu wärzen, mochte ‚hinterher unwittig uud 
getäufcht ausrufen: Mit dem Uhland fei dach gar nichts anzufangen, Nichte 
ans ihm berauszubringen. Er wir fo ganz natürlich und ohne jede Affeeta⸗ 
tion, daß er wohl wit Dem Beſuche nach Der. erſten Begriiing: tintge 


— 





Pe vh 8 
RE ner duß⸗ neh Abhehn konnte, ohne zi Wehen; init 
eſn dinkaapfungoſßuutt, ſo war, was Uhland fahte ‚mie Neck oder müßen 
ER tchufichen Vertehe Ader wo das Seſpräch cken’ exnften chat 
hatte, wuhde Ahtand offen und: ſehon, ſowol / Jeuti ytih aurkegend and heiten 
als ‚bedenfend und machdrücklich ſich auszufprechen. Seine ernſte und doc 
milde Gelafienheit, konnte nur der Lüge, der Gemeinheit, dem Uebermuth 
gegenüber in Zorn aufwallen: in der Hige der politifchen Debatte übers 
wand Uhland ſtets jede Bitterkeit perfönlicher Gereiztheit und faßte immer 
nur die Sache ins Auge, auch am Gegner die Wahrheit der Ueberzeugung 














- ehrend und das Verdienft willig. anerfennend. Kine fo maßvolle, tüdhtige, 


fefte Ratur mußte auch auf Die, welche ihm nahten, maßbeflimmend eins 
wirken, jo daß, während er der Unterhaltung auch über die alltäglichften 
Dinge durchaus feinen Zwang anlegte, ihm Alles mit einer ſolchen Achtung 
und Scheu begegnete, daß in feiner Gegenwart kein unziemliches Bort 
gehört wurde. — „So war in Uhland aus einem Guffe der ganze Mann! 
Der Dichter, der Bürger, der Gelehrte, der Menſch, und im Menfchen, in 


feiner edlen, gejunden und fittlihen Natur wurzelte als in einem uner- 


fchöpflihen Boden Alles was er in J verſchiedenen Richtungen erftrebt 
und geleiftet hat.“ 

Bis in fein hohes Alter erfreute ſich Uhland einer feften Geſundheit. 
Noch im Februar des vorigen Jahres war er hinübergegangen nach Weins⸗ 
berg zur Beſtattung ſeines Jugendfreundes Juſtinus Kerner. Darauf er⸗ 
faßte ihn die Krankheit, welche den Keim des Todes in ſich trug. Noch 
an feinem letzten Geburtstage wurde dem Dichter aus ganz Deutſchland 
von nah und fern die wohlthuendfte Huldigung und Anerkennung zu Theil, 
es war ‘wie in der Vorahnung, daß er nun bald feinem Volke entrifien . 
werden ſollte. Die Krankheit verichlimmerte ſich immer mehr, bis der Tod 
am 13. November v. 3. diefem fo reichen, fo fchönen, ſo edlen Leben ein 
Ziel febte. Ganz Deutichland hat in der Trauer um ihn den großen 


Todten und ſich felbft geehrt, ganz Deutfchlaud es erfannt, daß in ihm 


einer feiner treneften, rechtſchaffenſten, edelften Söhne zu Grabe gettagen 
wurde. Und nun auch vor unſerm Geifte Das Bild des Vollendeten ſich 
aufgebaut, fein Leben an uns vorühergegangen, fo mögen wir als die. Frucht 
dieſer Betrachtung , die Ueberzeugung, welche ja jein ganzes Leben und 
Dichten uns mahnend ans Herz legt, mit beimnebmen und zur That werden 
laffen: die Weberzeugung, daB, fei es -auf dem Gebiete der Kunft, oder 


der lee ober des praftifchen Berufs umd. Gemeindelebens, das u 


s Suhmig Ublaud. 


Bebe md: ſadle, -da0 Bicjbende- ud, Buucihringenbe nur dann erfirhen 
won gedeihen kaun, wenn Alle, jeder nach feinem Theife, zu erſtreben jchem 
in den Zielen Klarheit, in den Gefinnungew Lauterfeit, in den Handlungen 
Gerechtigkeit vad in dem gonzen Weſen Sittlichkeit und Wahrheit. 


| A. F. Kranuvhals. 


% * 21 jJ * 
or" - ⸗ ⸗ 
* 
4 v 1 
⁊ — * 21 rar 1 — 
P f f 9 2 . 5 - e + 3 * 
Fur * 1 N = ® ‚ = D —— F 5 





1 
ae, ı, er 2 .. . 3 
er * —4 
* ⸗ 
* [} ! — * 
IσI—TT 
® ’ 4’ — 
. “ U r} F} r} 
’ 
D 
# 4 . oT F 
‚’' Pr ⸗ * [3 * ⸗ — 
2 * 
- 
r * [7 . + - a m . a 
. * . ne — 4 244 — »s 1. 
‘ a * 
a + 
B) 5 i * 
1 — 
* * . “ ” * 
- 
” 
⸗ 
Kr 
- - “ - ⸗ u gi 
. 
u A 
1 “ = * * 
x Ir ® 2 “ 4 “ .“ 
* = . — 
3* 
⸗ 1 H r * En * 
J H D \ . o ‘r - Ef ." 
® L 
.* 1 Ms 
i . » ı* ! 
. * 
> 
t ’ i £ . 4 
* ind . - 
4 n 
. 
* F .. 
A . ® 
+ . 
. ä ”, i FAT 
% 
r r * ’ 
— —F 
F 
⸗ J 
+4 # Pr F 39 
14 . 
* ’ ° 
+ - 1 —— 1 
“4 I by Ps [1 ’ E] 23 
“sr + J | 1 
+ - - % ® * e 
73 
2 J * fr} z 
+ r r Hi .r . 
* * . Ar PR 05% » Iu \ 
, * 
— | 
l 
. r y * Kae 
4 » ® * a r 
.- 
= = f | 
* - . 
J * * 
= :, 1 | 
N 
1 ar > J 
ver 
- = ® - 
. 
- 5 * 
4 - — 1 
⸗ * N 
“ ; > " 
J 
* — 
’ 
2 
Li [2 | 
Ir R | 
+ ‚ ei a “ [X | ie 1 4 Aa Bar Eee I. 
- u 
⸗ 4 
! 
x 
. 
‘ 
8 — 
e 


x 


‚Die Auföfen | 
Its Verbandes dm ſuwlandiſchen ſamgemrinden * 
W.lei dem Februat⸗Landtag 1862 übergeheuer Antrag pr. | 


won Wulbehung. der aftjährlihen Umichreibung derjenigen Banergemeindes 
glieder, welche Dienfiverhältnilie innerhalb einer fremden Gemeinde übers 


. wehmen, md was dieſem anhängig, feine Berüdfichtigumg gefunden, wenn⸗ 
eich im Verkauf des vorigen Jahres in der Prefie bereits mandes dahin 


Dezöglige zur Sprache gelommen, fo erlaube ich es mir dennoch auf 


Diafen Gegenſtand, ua ſeiner Wichtigkeit willen, zurüdzulommen und das⸗ 


iamige der Deffentlichkeit zu übergehen, was ‚maines Crachtens nicht sen 
ſam besvorgebsben umd mod unbeleuchtet geblichen ik. _ _ 

‚Die Beranlaffung zu der Auorduung der von Dem. gichipislarichtern 
jährlich zu vollziehenden Umſchreibungen war einerſeits geboten durch 
Die bisterige Getraͤnleſtenerberechnung, andererſeits aber durch ‚die Rüge ' 
ſicht auf die refrutenpflichtigen Individuen, welche den Dienſt in der eigen 


> .*) Obgleich die Paß- und Preizügigfeitsfrage in den beiden Auffägen der Herren 
9. v. Samlor- Himmelſtiern und R. v. Willen (Balt. Monatsfehr. 1862, März mb Re 
vemler): eine ſchatf eindringenbe und wenigſtens im Princip vollfummen genügenbe Be⸗ 
hendlung exiehren Bat, ſo haben wir doch, in BDetracht ber außerorhentlichen Micktigfeit 
ben Gegeuftanbep, auch der vorliegenden Mrbeit des Herrn A. v. Samfon-Hünmelftiern, fa 


- wie ber barauf folgenden des. Herrn A. Bunfchel gern Raum geben wollen. Dabei ft 


jebe Verwahrung unferes eigenen Standpunktes in ber Sache um fo mehr überflüffig, ale 


blefe beiben Auffäge felbft unter einander im Gegenſatz ſtehen und wir fir das MWebrige 


auf bie erwähnten‘ Artilel bes’ worigen Jahrganges zurädtverweifen konnen. Die Red. 


- 


|. Er — * des Berbandes 


nen Gemeinde aufgeben. Abgeſehen nun davon, daß. gegenwärtig ſowohl 
die Betränfeftenerberechnung nach der Seelenzahl, ald auch die Möglichkeit 


einer Eremtion von der Nekrutenpflichtigfeit aufgehört hat, folglich jene 


den Behörden fo Täftige und zeitraubende Procedur in dem bisherigen Um⸗ 
fang befeitigt werden koͤnnte, und nur dann eine Umijchreibung von. einer 


Gemeinde zur andern berechtigt ericheint, fobald Pas austretende Gemeinde 


lied ein Dauerndes Pacht⸗ oder Dienftverhältniß eingegangen, fo giebt 
es doch noch weit tiefer gehende Gründe, die es nothwendig machen, die 
fljährlid wiederkehrenden. Umjchreibungen, foweit fie den Charakter von 
Päffen annehmen, zu befeitigen. Sie find nämlich eine Haupturfache, dab 
‚ das Gemeindebewußtfein, das Bewußtſein des nothwendigen Zuſammen⸗ 
hanges der einzelnen Gligbem Antereisanden, der Bugehörigfeit an einen 
geſellſchaftlichen Verband völlig aufgeloͤſt und zerftört wird, eine Erſchei⸗ 
nö." effDemt yafbitrffhmgn Meoba@fet. wicht wergehmn Fra Wir PerP 
Begriff der Gemeinde mehr umfaßt, als nur eine Summation von „Revifions⸗ 
ſeelen“. Gleichwie ein Haus mehr iſt, als nur ein Eonglomeratz 
Gfkinen,’ Kalk ünd Holz, fo iſt jene Summation nur''der ſechtbate 
men, ‘Die ſichtbare Abgrenzung eines organiſchen Korpers, in welchenl das 
Genreindebewußtſein fich nicht auf ein nur ſentimelitales Henuthegefahl 
redneirt, ſondetn nächft dem Begriff der Familie den fittlichen Untergrund 
alles ſtaatlichen Lebens zu bilden hat. Die Auftdfung iſt eben: Beteik? io 
wveit gediehen, dab man in dem Gemeindeverdand war ine Garautie fur 
das richtige Einfließen der Abgaben und die "Exkillung Ber SWRILÄRITHTENGt 
fucht, dagegen aber die Verpflichtung fir Verpflegung der’ kiltertſchwachen 
und Kranken, für Errichtung von Säulen, Anfſtellung von Aerzten aid Ant 
gravitliche Vaſt anſteht, während eine wohlorgauifire Gemeinde it: der Er- 
falkung ſolcher Obliegenheiten die Bedingung der eigenen Grifteng md 
Wohlfahrt ſachen müßte. Von diefem: Standpunkee ſind Am "yabini die 


kandgemeinden noch gar weit ‘entfernt, «U. Hundert: ſich aber idvamin 


fe nicht. noch weiter vom diefem Ziele abzuführen, wozu Die gegeumärtigen 
Buftände volllommen angethan find, wie‘ bei genauerer Betrachtung fich ergiebt 

> Mn Der Paßſteuer zu entgehen, nin nicht an das noxichriftmäßige- Miter 
- gehnnden au fen, welches erlangt wird, um die Gemeinde verlaffengn 
Lönnen, Tündigt der größere Theil des Dienftperfonats zum 10. Rovember 
feinen Austritt aus der Gemeinde an. Eltern, die bereits ergrauf find, 
mäflen oft wider ihren Willen mitwandern, wenn dex zu Kräften gelangte 
— oder die erwachſene — ir Gluͤck außerhelb verſuchen wollen, 
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deschifinhiligen Butigeminen. — 414 
Shan mehnernGmder porhandan, fo ſuchte wenigkenshrähe, Al: Dasıalte 
Reinutenteglemeuk moch galt, der in Dap refruteufähige Miksz: trexanda Saby 
sing ſolche Gemeinde auf, die ihn vorläufig ar ſchuͤtzen ſuchte, Inzwiſchen 


Aaltergen Vater und, Mutter, und der jüngft herangewachſene Sohn wnxde 


als +Menjorger- greeptirt und der Rekrutenpflicht enthoben. Die Gh 
einer ‚un. berieben. Familie find oft in drei und vier. verlieben Ber 
meinden ‚nicht. blos zuahuhaft, ſondarn auch angeichriebem. Ein, genfer 
Theil-tündigt ferner, ohne auch nur die. Abſicht zu haben, die Grmainde 
zu. yerlaſſen. Hierdurch wird. eine Bewegung uufer, Den ‚Arbeitgebern. and 
Dem Bieufiperfonal vexanlaßt, die. von den ſchäͤdlichſten Folgen hegleitet if; 


" Abipenfiigmacen, gerechtjertigte und ungerechtfertigte Beſchwexden üher 


vgrexthaltene Austeittsbeicheinigungen, nBgemrine Unzufriedenheit, „eine 


Verkehrung aller Ordnung, indem der Dienftmaun, vorläufig. wenigfig 


noch, innerhalb feiner. Gemeinde geſucht und gebeten fein will, Ratt Jaß ihm 
nu, hie. ſuchende Stellung bewahrt bleiben darf. Alles dies And Thaflachen, 
bie ‚vieljältig conſtatitt werden können. Wenn ferner oft der zchute Theil 
und mehr einer Gemeinde von der einen zu der andern jährlich. ab« und auges 
ſchrieben wird, obſchon es ſich auch oftmals ereignet hat, wie die. jährlichen 
Usmfcreibuugsliften es nachweiſen, daß Individuen nad) Ablauf eines Jahres 
wiederum in die alte Gemeinde zurüdgelehrt find, fo find dies allerdings 
Acte menſchlicher Selbſtbeſtimmung; ob aber durch derartige Erſcheinuugen 
das Wohl eines Gemeinde, die mehr gewähren ſoll, als Sicherheit für Die 
öffentlichen Leiſtungen, nicht gefört, geſchweige denn gefördert werde, ik 
eine andere Stage, Die um fo gewiſſer zu bejahen if, ald-unter den gegens . 
wärtigen Verhältniſſen die Landgemeinden bald nicht mehr im Stande ſein 

moͤchten, auch den öfonomifchen Veroflichtungen nachzuklommer, ſobald ‚Die 
Loetrennung von, der Gemeinde einzig und allein vom Eigenbelieben Des 
einzelnen Individuums und nicht von dem Conſens der Gemeinde/ abhaͤn⸗ 
gig bleibt, So lange die Gemeinde noch in ihrem. urfprünglichen, unchte 
widelten. Zufammenhange das Individuum über Gebühr drüdt und negirt, 
it, ‚an der Zeit, letzteres in feinem Selbfigefühl zu Fräftigen und dig 
individuelle Freiheit zu begünſtigen; hat aber dieſes es zu einem beſtimmten 
Grade, von Selbftändigkeit gebrapht, jo wird es wiederum nothwendig, das 
Cinzelglied dem Ganzen unterzuordnen und in demſelben das Bewußtſein 


zu wecken, daß es ſich nur als Theil und Glied zu manifeftiren habe, 
-wenn der Organismus nicht geftört werden fol. Waun der Zeitpunkt zu ‘ 


derartiger Entwidelung eintritt, Dies zu beftimmen, ift Sache und-Beruf - 


— 


zus Die Auftcfung des Verbandes‘ 


eluer weiſen Staatsregierung, die Erkenniniß ſolcher Mitteirte NAuſgabe 
einet ſoyalen Politik. Wenn in der ruffiſchen Preffe ſich lante Stimimen 
fir Schaltung des Gemeindeverbandes ausgeſprochen haben, fo Mt bles 
Fiel ein unbedingt berechtigtes, und es wäre erfreulich, wenn ſchon bei 
Helten alles: dasjenige befeitigt würde, was demfelben fpäter hindernd in 
den Weg treten könnte, obwohl hinfichtliäh der rufſtſchen Bauern vor der 
Sand- eine Kräftigung des Individuums der Gemeinde gegenüber nad Fehr 
Noth thun wird. Auch für Livkand gab es eine Zeit, in der es darauf 
ankam, das Bewußkſein dee perfäntiäjen Freiheit zu ftärken, und da mochte 
es ſowohl an der Zeit als vollſtaͤndig geeignet erfcheinen, alle die Schran⸗ 
ten zu Öffnen, welche jenem Geſichtspunkte im Wege ſtanden; boch ſcheint 
es mir, daß hier, zum groben Theil mindeftens, eine Schule bereits ‚Muth 
gemacht worden ſei. Der Drud, den fonft die Gutsverwaltungen und die 

Beweinderepräfentation ausgeübt, iſt im allgemeinen fo ſehr geſchwunden, 
daß vielmehr gegenwärtig der Einzelne in der Lage fich befindet, die Gr 
meinde in weſentlichen Intereſſen zu fchädigen. Sonach dürfte Der Zeit⸗ 
punkt eingetreten fein, dem zu ſtenern, daß perfönliche Freiheit nicht per 
ſontiche Willführ bedeute, und den Zwed ins Auge zu faſſen, daß Die per- 
fönliche Freiheit nicht ein růckfichts los auszubeutendes Geſchenk für den 
Einzelnen werde, ſondern vielmehr erworben fein wolle durch die Er—⸗ 
füllung der Pflicht gegen das Ganze. Bon dieſem Geſichtspunkt ausgehend 
amd in der Vorausſetzung, daß nicht bloß die arbeitgebenden Glieder, ſondern 
auch diejenigen, welche ihrem Beruf und ihrer Stellung nad zur Dienft- 
klaffe ‘gehören, diefen Verband auf einem beſtimmten Territorium zu Bilden 
Baben, darf es nicht als freiheitsfeindiich bezeichnet werden, wenn auch bie 
temporaire Entlafjung vom Conſens der Gemeinde — nicht der Gutsver⸗ 
waltiing — abhängig gemadht wird, zumal wenn eine Paßordnung beſteht, 
die es der Gemeinde unmoͤglich macht, das Individuum wider Gebühr zu 
drüden, wenn mithin die entlaſſende Autorität nicht allein dem Buchſtaben 
nach, ſondern auch in Wahrheit der Gemeinde verbleibt. Der Vorſchlag 
dieſen Tonſens in zweifelhaften oder ſolchen Fällen, in denen das Indi⸗ 
viduum eine Beeintraͤchtigung in der Verfügung des Gemeindevorxſtandes 
oder Gemeindegerichts erkennt, der Eutſcheldung der ganzen Gemeinde zu 
überlaffen, moͤchte um fo weniger gefahrbringend für daffelbe werden, hie 
hier Gelegenheit geboten würde, die Gemeindeverfammlungen nicht auf die 
arbeitgebenden Glieder, wie feither mehrentheild geſchehen, zu beſchraͤnlen 
und ſo zu einem ua Gemeindefinn den Keim zu legen. Der uw 
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Aweiedade Vrſoig ‚müßte aber darin beſtehen, und darauf kommt es eben 
an, Daß nicht der Einzelne, dem Willen und Intereffe-des Ganzen ent- 
gegen; den feinigen durchzuführen berechtigt bleibe und ſich nicht vollkom⸗ 
men lesſsgebunden erachte. Der in der Gegenwart lebendig werdende Zug, 
Wiscinttouen zu bilden, legt eben Zeugniß dafür ab, daß der mächtig ges 
worbene Individualismus wiederum feiner Schranken bedarf. Wir befigen 
noch dieſe Schraufen und wollen nicht, Daß fie erſt total niedergeriffen 
werden ſollen, damit aus dem entflehenden Chaos erft nad) fchweren 
ad nicht allein materiellen Opfern wiederum ganz neue’ gefchaffen 


werden, mögen fie auch in veredelter Form erſtehen. Wer: aber die _ | 


Befkrchtung heat, daß muy auf dem von mir bezeichneten Wege wieder der 
gebae adseriptio zufttuere, der verfennt Die gegenwärtigen Zuſtaͤnde, 
ech wie /die Stufe, welche in Livland, fo weit es mir wenigſtens bekaunt 
geworden, Arbeitgeber und Arbeitnehmer eingenommen haben. : -Weil man 
u den dfonomiſchen Gefichtspunft berüͤckſichtigt, welcher: allerdings im 
Bordergrund ſtehen wird, obzwar alles, was einen Vordergrund hat, auch 
einen’ und-zwar den fittlichen niemals zu verſchüttenden Hintergrund bes 
fipen muß, fo dat man im Berlaß auf jenen in der Gemeinde nur 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer erfannt, bat präfumirt, daß nur Erniedri-⸗ 
gung des Arbeitslohnes Motiv fein könne, um lebtere zu verhindern auch 
außerhalb der Gemeinde ihren Erwerb zu fuchen, ohne zu erwägen, daß, 
ein fortgefeßtes Wanderleben, ohne in Wahrheit motivirt zu jein durch uns 
zureichende Löhnung, noch auch durch den Zrieb fi in fenftiger Bezie- 
hung zu fördern, mit unausbleiblicher Depravation: verbunden fei, und hat 
Daher unter dein ſchützenden Deckmantel der perſönlichen Freiheit das Ins 
dividuum, das Ginzelglied über die Gemeinde, den ganzen Organismus 
geſtellt und iſt in dem Bemühen, jene gegen möglicher Weiſe eintretende 
peeuniäre Ausfälle zu deden, fo weit gegangen, felbft die-jolidarifche Vers 
bindlichkeit derfelben als etwas außerordentlich Widerwärtiges zu bezeiche 
nen und der Auflöfung zuführen zu wollen, Dies find aber die nothr 
wendigen Gonfequenzen von Doctrinen, welche die Freiheit nur als Schran 
fentofigfeit beffimmen und Die Gefahr von einer andern Seite heraufbes 
ihwören, die man in der Abgefchloffenheit von Ständen, Zünften und 
Gemeinden erkennt und zu befeitigen im Begriff flieht. Die mittelalterliche 
Rüftung oder Ausrüftung aller diefer Einrihtungen wird und mag fallen, 
nicht aber ihr firtlicher Inhalt. In der Handhabung jener alten Schutz⸗ 
wehren .ift gefehlt worden und wird gefehlt — daher foll die Handhabung 
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regulirt werden durch zeügemöße Verox dmingen, me da re Scans 
ſelbſt über Bord geworfen werden. — a . 
Von dem Princip der freien Arbeit —— — für denjenigen 
Theil der Gemeindeglieder, welcher feinem Bernf und ſeiner Stellusg mad - 
zur Dienſtklaſſe gehört, unbediugte Freizügigleit beauſprucht und zuar uch 
in der freien Bewegung. für den Einzelnen die ſicherſte Gewähr für bie 
möglichfle Ausnupung feiner Arbeitäfraft- erfannt wird, für bie Geſamm⸗ 
Beit aber, damit möglichft viele ſtaatswirthſchaftlich gefprderte Aufgaben, er 
fuüͤllt werden. So’ wenig gegen diefen am ſich richtigen Grundſatz etwas 
eingewandt werden. fan. noch ſoll, fo bleibt es noch immer sine audase 
Trage, ob die Borausfeßungen vorhanden, um derartigen Principien ehem 
die volle Anwendung zu geflatten; Se wunder gute Samen iſt verlam⸗ 
wien, wenn er auf einen noch nicht hinveichend vorbereiteten Adern geſellen 
— man opponirt daher nicht gegen die Güte der, Saut, wohl .gbes air 
mals wider den Moment der Ausſaat oder gegen eine Uaberreizung Des 
Erdreichs, und fordert Daher um fo ernflicher auf, den. Acker zuvor Zu 
pflegen, damit fie um fo ſicherer gedeihe. Die Treunyng der Verwaltung 
von der Juſtiz, die Unabjegbarkeit der Beamten find. unzweifelhaft Gruud⸗ 
ſaͤtze, die in jedem geordneten Staate zur Anwendung ones, Dad; daun 
erſt durchführbar werden, ſobald die Menſchen in der Bilduyg ſo weit 
vorgeſchritten find, um bie getreunten Rollen auch behaupten zu fäyuen, 
Wird man das fieche Leben gewahr, in welden ſich Die lleinen Gtäbie 
_Liplands befinden, ‚erwägt man, welche Bedeutung fie früher eingehen, 


ſo wird’ man den Grund nur. darin auffinden, daß ihnen. der Gchug 


‚den fie in der Berechtigung des- ausfhlieglihen Haudels gegenüber Day 
flachen Lande befaßen, zu vorzeitig ‚genommen worden und fie Daher haben 
verfümmern müſſen). Wenn man nun bei einer noch jo Düunen Bayd- 
bevoͤlkerung wie wir fle hier in Livland haben, wo noch taufende von Loffel⸗ 
‚ fen, beftehend in Wald. und Moräften, erſt der Eultur zu übergeben find, 
wo die Frohne noch feineswegs vollftändig befeitigt worden und aus bie 
weiter nicht zu erörternden Gründen noch wicht hat bejeitigt werden, Füg 
nen, wo ‚eine intenfive Landwirthichaft nur erſt fehr allmälig voxfchneitem 


, *). Diefe Anficht von dem Grunde der Verfommenheit unferer Heinen Städte erlauben 
wir uns für fehr unhaltbar zu erachten. Die, wahre Urfache befteht darin, daß Wie 
ferer fändlichen Bevölkerung auf einer Culturftufe ſtehen, auf welcher fie faſt nichts as 
den Gtädten bedürfen. Giehe: Sehn, die Intenſitaͤt Der Tioländifehen Lanbiwicthfchufk. 
Dorpat 1858. ©. 82 u. * .D. Req. 
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feun — went man bier ohne alle Gchranfe und Unterjcheidung "die freie 
Bewegung der Arbeitskräfte zulaflen will, fo mag hiedurch wöhl die ſtaͤd⸗ 
tiſche Induſtrie weſentlich unterftäpt werden, doch glaube ich nichts deſto⸗ 
weniger, ohne den Zuſammenhang zwiſchen Induſtrie und Agricultur im 
Geriupfien zu verlennen, daß unter den obwaltenden Umſtänden ſolches nicht 
uf ofen des einen Theils zu geſchehen babe, fondern das nothwendige 
Gleichgewicht zu beradfichtigen fei, daß aber auch in der volllommen rück⸗ 
ſtchtsloſen Losgebundenheit des Individuums der Keim zu einer Entartung 
gelegt werden müſſe, Die nad) Generationen’ erft wieder ausgerottet werden 
Ian. Dir ölonomilche Gefichtspunft ſcheint mir aber zu oberflächlich ges 
faßt zu fein, wen man zur Zeit in der unbeichränkten Bewegung keine 
andern Folgen für Deu Landbau erblidt, als nur eine Steigerung der Lohn⸗ 
fäke, welche fo mancher wohl zu vermeiden befliffen fein mag, die aber von 
ſehr vielen und- ganz bejonders auch von einem fehr großen Theil der ar- 
beitgebenden @lieber der Gemeinden Teineswegs als etwas fo Bedrohliches 
angejehen. wird. Gin ſolches Reſultat ift Immer als ein wünfchensmwerther 
Gewinn zu bezeichnen, obſchon zugegeben werden muß, daß in allen Din 
gen, fo auch hier, ein Maß nnd ein Ziel fih einfinden muß und wird. 
Dieſer Gewinn ift aber um fo mehr anzuerkennen, als der Gemeinde oder 
vielmehr den arbeitgebenden Gliedern die Verpflichtung zugewieſen iſt und 
ihr eigenes Intereſſe es erheiſcht, die Arbeiter mit Familien in dem Maße 
zu lehnen, daß fle im Stande find die aufwachſende Jugend fo kräftig zu 
ersähren und zu erhalten, daß der ſtets durch Alter und Krankheit ein, 
tretende Ausfall. an Nrbeitöfräften wieder erfeht werde. Wenn aber die’ 
Isdigen Glieder der Gemeinde mit dem Eintritt in das Alter, in welchem 
die Arbeitsfräfte erft wirflic product werden fönnen, zu einer Zeit, da 
die Benäfterung noch wine unzureichende ift, da bei Steigerung der Be- 
durfniſſe and des ganzen Landvolls die großentheils noch unfruchtbaren 
Atkerflaͤchen allererfi der Cultur zu übergeben find und außergewöhnliche 
Arbeitskraͤfte erheifhen, die Gemeinde ganz eigenbeliebig verlaffen können, 
um möglicherweile in Fabriken Beihäftigung zu fuchen, fo muß die Sache 
fo weit fommen, Daß Die verheiratheten Arbeiter mit ihren Kindern und 
foufligen Angehörigen zurückbleiben, die nothwendigen Mittel aber nicht 
besbeizufchaffen fein werden, um dieſe gehörig zu lohnen, weil eben die beften 
Kräfte dem Ackerbau fich entziehen, und den Landgemeinden ſonach Die 
Aufgabe verbliebe, Die Jugend zu erziehen, Damit diefe im Fräftigften Alter 
der Jwoufirie zugude 1 kaͤme. Wo die Benölferung hinreichend ift, um bes 
27° 
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ſchaͤftigt werden zu tonnen, da verſteht es ſich von ſelbſt, daß kein —— 
in der freien Bewegung ſtatthaben darf und, wie ſchon vielfache Criahrui 
gen nachweiſen, das nothwendige Gleichgewicht: ſich von ſeibſt hetitelen: 
wird. Als Webergang, und weil ich keinenfalls den nothwendigen Zufjute 
menhang zwifchen Agricultur und Induſtrie, Stadt und Land verfemmd; 
fönnte eine jede Landgemeinde bis zu einem nad Maßgabe des erſorderli⸗ 
hen Areal und der beftehenden Bevölkerung zu normirenden Preeib' 
lage verpflichtet bleiben, Paßanmeldungen ine Städte und ‚Fabriken ar 
zu verweigern, EEE 

Man irrt aber auch gar ſehr, ſobald man vermeint, daß zur die 
Hoͤhe des Lohnes den Arbeitgeber auf dem Lande bewogen habe eine: As 
ſchränkung in der Bewegung berbeizumünichen, vielmehr iſt es "Die oftmais 
eingetretene totale Unmoͤglichkeit, den erfowerlichen Belag an Arbeitskräfte 
zu beichaffen. Mag immerhin nicht beftritten ‚werden,. Daß” die Noth die 
füberfte Lehrmeifterin fei, und daß der Landmann bei mängeinder Mrbeitshuft 
fiherlih zu einer rationelleren Benutzung derſelben geführt werden müſſe, 
fo trifft dies zuvoͤrderſt bei dem größeren Grundbeſitzer, Dem Gebildeten, 
zu, der auch leichter die, hiezu erforderlichen Capitalauslagen beſtreiten faım, 
kann aber unmöglich) fo bald bei dem Pächter Geltung haben, welcher die 
bisher" unbenußt gebliebenen Theile feines Pachtſtücks in zwediniäßige Eultur 
zu bringen beftrebt ift, ſchon um den jährlich anwachſenden Anforderumgen 
zu genügen, die Staat, Gemeinde und der Grundherr an ihn. zu menchen 
veranlaßt gewefen find und denen genügt werden fönnte, jobald nur Die 
agbeitenden Hände nicht fehlten, deren Zahl aber,auch ſtets abhäugig bie 
ben wird von Klima und Bodenbeſchaffenheit umd nicht immer‘ — 
iſt nach theoretiſch feſtgeſtellten Regeln. | 

Man’ hat aber nech in jüngfter Zeit den Auftand — ulivlaadiſche 
Arbeiters in den traurigſten Farben geſchildert, dieſerhalb unbedingte Freb - 
zügigfeit und ſelbſt Befreiung von allen, Abgaben zum Beſten Dex ir 
meinde für ihn gefordert. Wenn aber in vielen Gegenden (Lettland) der 
Lohn eines fimplen unverheicatheten Arheiters auf 60, ja bis auf’ 80 Muh 
bei freier Wohnung, Beföftigung, Abgabenzahlung und der gebränuchtichen 
Arbeitskleidung ſich gefteigert hat und. man diefen Lohn nicht in Rädkcht 
auf die Tüchtigkeit, fondern nur auf feine Ehelofigfeit zahlt; wenn mar 
wahrnimmt, daß dieſer reichliche Lohn nicht blos gefordert, wird zur Ber 
befjerung. der Kleidung, fondern großentheils um verſchlemmt zu werden? 
wenn man -erwägt, daß der verheirathete Arbeiter, wenn auch nicht v6 
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Marent Gtefde, fa doch durch fonſtige Emolumente, in vielen Begenden durch 
den ganz fepartiten Hanshalt mit Vieh, Schafen und Schweinen, verhält. 
wenig noch weit theurer zu. ſtehen kommen muß, weil er eben ſeine 
Familie zn erhalten hat; Daß eine große Menge von Geſindespächtern aus 
der Zahl der Knechte hervorgegangen ift und alljährlich noch hervorgeht ; daß 
endlih für den im Lande dienenden Webeiter ſtets der. Arbeitgeber alle 
Abgaben trägt und ‚gufterer . von jeder Leiftung in dieſer Beziehung unbe 
rührt bleibt: fo wird man doch wohl nicht im Ernft behaupten fönnen, 
daß der Zuftand ein fo deplorabler jei, Daß man dem freien Arbeiter Die 
Ausnußung feiner Kraft nicht gewähren wolle. Es find dies aber Zu⸗ 
fände, die mindeftens darauf aufmerkfam machen, daß die nothwendigen 


‚, Bedingungen noch feineswegs überall vorhanden find, die eine derartige 


Stellung mit fih führt. Nimmt man insbelondere wahr, daß die jüns 


gere Generation mehrentheils ſich dem Landbau zu entziehen fucht, da 


die Wanderluft nicht fo fehr Folge won nicht zu rechtfertigenden Verhaäͤlt⸗ 
niffen ift, al8 vielmehr darin nachgewiefen ‚werden muß, daß je roher und uns 
gebildeter der Menfch, er um jo mehr den augenblidlichen Eindrüden unter- 
worfen ift und in dem Drange diefe abzufhütteln ftets weiter fchweift, 


-gegen die Iepterfahrene Unbequemlichkeit ſich wohl zu ſchützen fucht, doch 


wiederum einer andern erliegt, jo möchte man eher zu dem Schluſſe gelangen, 


“ daß wir kanm Das Stadium der Cultur erreicht und noch nicht die Früchte 


der Givilifation ſchon pflüden können. Des alten Biſchofs Sailer Lehre, 
daß der Menjch” zuerſt disciplinirt, ſodann cultivirt, ferner civiliſirt und 


endlich moraliſirt werde, iſt nicht allein auf das Individuum, ſondern auch 


auf die Völker anwendbar, weil wenn dieſe Stufen nicht durchgemacht wers 
den, fie zuleßt verfommen müljen. 

Was aber unjeren Landgemeinden vor allen Dingen naͤchſt fittlicher 
und intellectneller Ausbildung Noth thut, obwohl es ihnen noch keineswegs 
zum Bewußtſein gekommen, das find geſunde und geräumige Wohnungen. 
Diele Aufgabe ift mit aller Energie durchzuführen und wird der Erfolg 
durch Zunahme der Population und ſonach Aufhören alles Arbeitermangels 
alle Diejenigen Sagen befeitigen, die man wider das incriminirte Ein, 
Ihränfenwollen der perjönlichen Sreiheit zu erheben fih bemüht hat 

Habe. ich in Vorliegendem auf feine weiteren Mittel und Wege mich 
eingelaflen , . welche - den für nothwendig erkannten Gemeindefinn .pfle- 
gen könnten und follten, fo’ iſt's geſchehen, weil ich hauptfächlich in Befeis 
tigung eingerifjener Mißbraͤuche und eutſchiedener Hinderniſſe den wirklich 
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erfolgreichen Fortſchritt anerlenne, ſodaun aber der Iieherzeugung-Iche, daß 
dem Bewußtſein der Berechtigung ſtets das der Verpflichtung vorauzw 
gehen habe und nicht umgelehrt — daß erflere immer nur ein. Mefukket 
ber Iepteren fei und nur auf diefem Grunde ber rechte Fortſchritt zu wer 
zen habe. . | 
Sepfull im Januar 1863. | 
A, v. Samfon-Himmelfiern. 
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Weber tinländifche Arbeiterverhältwiffe 
und Agreruflände. 


Eland enthält gemäß den darüber vorhandenen Angaben nach Abzug 
der Sen, Slüffe x. circa 36,000 D) Werſt Land — bei einer bäuerlichen 
Devölferung von mehr als 700,000 Köpfen. Es eben alfo auf. der 
D Berk dinchſchnittlich faſt 20 Bauern. 

Die geſammte livlaͤndiſche Güterausdehnnng umfaßt 7627 Halen und 
für jeden Hafın konnten und durften bei der Frohne 60 Lofftellen, fomit 
in Liofand zuſammen 457,620 Lofſtellen Hofesader bearbeitet werden. 

Bon jeher wurde geſetzlich ein Haken erft dann vollzählig, wenn 20 
asbeitsjähige Menichen nachzumeilen waren; dieſe 20 Arbeiter bewohnten - 
die Banernböie und erhielten die dazu gehörigen, auf 80 Thaler Laudes- 
werth tarirten Bauernländereien zur Nupung, waren aber Dagegen vers 
pflichtet, jene 60 Lofftellen Hofesacker nebſt wirthſchaftlichen Nebenarbeiten 
nach gewiſſen Regeln zu bearbeiten. Dieſe Norm war bis vor 10 Jahren 
die giltige, ſo daß auf Gruud derſelben zum Ackerbau nie mehr als 
152,540 arbeitsſaäͤhige Menſchen beiderlei Geſchlechts noͤthig waren. Aus 
den Revifionsliſten iſt zu entnehmen, daB von 1000 Menſchen circa 450 
arbeitsunfähig -find, d. h. fofkhe, die unter 16 und Aber 60 Jahre zählen; 
es bleiben fomit 700%X550=385,000 arbeitsfähige Menfchen, während 
nady dem Dbigen ſchon 152,540 Zröhner für den Aderbau hinreichend er, 
Schienen. Wollte man ſelbſt 4—5 Menſchen pro Hafen oder im Ganzen 
circa 32,460, die etwa körperlicher Gebrechen wegen fih mit Dem Acker⸗ 


* 
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bau nicht beſchaͤftigen koͤnnen, ferner in den Höfen Fr, Dienftboten,. Buſch⸗ 
waͤchter, Krüger ꝛc. nothwendig find, abrechnen, ſo bleiben immer neh 
200,000 Menſchen übrig, die gar feinen geregelten Aderbau treiben Ede 
nen, weil, bildlih ausgedrüdt, Livfand wegen der bier eigenthümlichen 
Landestagation und Wirthſchaftseintheilung einem Schaächbrette gleicht, 
. welches feine beftimmt abgegrenzte Felderanzahl nicht verändert”), 
Mährend' vor ‘20 Sahren bei geringerer Vollszahl Ueberfluß an Ar⸗ 
beitöfräften war, weil die Arbeiter, wie von gewiller Seite als winfchens« 
werth ‚bezeichnet wird, zu Haufe blieben und ein materiell armes Leben 
führten, fehlt e8 jet an Arbeitern für dieſelbe Einrichtung und für dieſelbe 
Anzahl von Schachdrettfeldern. Hierbei fann freilich nicht. unberüdfichtigt 
bleiben, Kl; Fi vielen Hoͤſen Ackerknechte in Die s Bergmgegfind, ohne 
daß in der Kegel die Bauerwirthe bei der allgemeiner gewordenen Ber- 
pachtung der Bauernhöfe im der Lager pären, ihr bisher erforderlihes Ars 
beitöperfonal. zu vermindert. Der Wnftend, daß die Hofeswirthichaften 
) In Der ſchaͤtzenswerlhen und, wie es ſcheint, lange nicht genug beachteten 
des Herrn Secxetärs der livländiſchen öfonomifchen Societät C. Hehn; Die Ir 
der livläändiſchen Landwirthſchaft, Dorpat 1858, S. 90—94 ift eine ähnliche Berömuup 
aufgeftellt morben, Die zwar auf eine Fleinere Anzahl überfchüffiger Arbeiter * 
(nur 150,000 ſtatt ber hier berechneten 200,000) — aber bei näherer Beträdhturig 
dem. Refultate des Herrn Punſchel im beſten Einflange ſteht. Hehn geſteht nauiti zu, 
dafs der von ihm berechnete Ueberſchuß ſich noch weit größer herausſtelle, „wenn Ian be⸗ 
denkt, daB ein großer Theil der Frohntage mit Anſpann ‚geleiftet wird und .bap- 8. Pfahr- 
tage ein Aequivalent für: 7 Zußtage bilden, aber immer nur 5 Arbeiter erforhern. De 
Bauerverordnung von 1849 fich anfchließend, hat Hehn die zur Bearbeitung eines "Hafens 
erforderliche Kraft nach Fußtagen berechnet und von den Pferdetagen ganz adgefehen — 
während Here PBunfchel, in Webereinftinmmng mit ber Yauerberorbnung . von 1864 ee 
aus Fuß · und Pferbetägen gemiſchte „Kraft von 20 Arbeitern per Haken feiner. Berechmug 
zu Grunde ‚gelegt: hat. — Gin weiterer Wuterfchied beruht darin, daß Gehm- von 799 900 
Individuen 350,000, alſo Die‘ Hälfte als arbeitsfähig annimmt, während er 







Grund der Revif iongliften auf 1000 Individuen nur. 450 Arbeitsunfähige zug 

fo daß er hiedurch allein, im Wergleich zu Hehn, eine Arbeistraft von 35,000 Indi 
gewinnt. Schlägt man biefe zu dem Hehnfchen Mefuftate, fo erhält man ſchon einen use 
ſchuß von 185,000 Arbeitern. — Bon ganz anderen Grundlagen ausgehend. Ayat'ckaih 
N. v. Wilken (im dem Auflage „Unfere Tändfiche Arbeiterfrage”, Ba Monqtaſche 196B, 
November) eine das gegenmärtige Bedürfniß bei weitem überfteigende Arbeiterzahl hr. Eh· 
. und Livland berechnet, Das allgemeine Reſultat dieſer brei, ‚unabhängig bon einanber gm- 
geftellten Rechnungen ift unantaftbar und aller Beachtung werth. Wie kann man 'ba noch 
von dem angeblichen Mangel. an Belvarbeitern reden, ftatt der Wurzel bes: Uebels TEL 
falſchen Conſtruction unſerer volkswirthſchaftlichen — — und eine Di 
ſchleunigte Berbefferung berbeizufühten? ? FD, Med. » u. 








— Haber liolaͤndiſche Arbeiterverhäktnifie und Agrarzuſtaͤnde. | 
fich wicht entſchließen mögen, von der gemifſchten Pacht jur reiien Gbeite 
pacht ‚übergsgchen, zwingt den Bauerwitth fo viel Arbeiten zu halten wie 
früher bei der reinen Frohne, ohne ‚DaB umter ſolchen Berhättniffen wine 
rc Production erreicht wuͤrde. ES. find uber Die Acheiter durch bdieſe 
ſtürkere Nachfrage für beide Inlereffenten bedentend theurer geworden. 
Die freie Arbeit, die ſich erſt ſeit der vollſtändigen oder theilweiſen Abtb⸗ 
und Der Frohne geltend gemacht, zieht ſich vorzugsweife dorthin, wo fie. 
ſtcher und gut bezahlt und beſtändig geſucht wird. Es iſt daher mh. 
nerlich, daB eine bedsuiende Anzahl: Menſchen, bie geradezn heimathlos 
find und durch den Aderbau nicht bekändige Arbeit Anden, da Arbeit 
fuchen, do ein größeres Angebot ihre Exiſtenz ſicherer ſtellt. 

Wollte ſich bei uns ein Arbeiter auf dem Lande als Tageldhner feinen 
Muterhalt erwerben, was; durch Die Bauerverordnung von 1849 geraden 
ummörlich. ift, fo wärden ihm hier nicht 52 Löfe Roggen (das anzunch 
mine Minimum des Lohnee) ala Jahreserwerb ſicher geftellt werden, es 
job. denn, daß er dieſen Betrag ansichließlid mährend des Soumers zu 
verdienen wäßte, d. h. daß er täglich 7 Garnez Roggen als Lohn erhieite. 
Da 7 Gamez oder 2/,; Lof Roggen häufig 60-80 Kop. feften, fo mÄßte 
der Tagelshuer täglich ſoviel verdienen, es ſei denn, Daß er auch im Winter 
regelmäßige Arbeit ‚findet und Quartier, Holz x. ug für baares Sch 

zu beſtreiten dat. 

Zu Miga muß der Arbeiter an Jahresmiethe oft 25—30 Rub. fir 
AM Baden Raum, ohne Beheizung und die geringfte Wirthſchaftsbequent⸗ 
lichlkeit, zahlen, braucht für 20 Rub. Holz, muß feine Gemeindefteuer zahlen. 
und ſich vom Markt beköftigen; da reicht felbfiverftändiich ein Verdienſt 
vie Y, Lof Roggen täglich bei weiten nicht ans. — Unter ſolchen Um⸗ 
ſtäänden iſt es denn wohl einlenchtend, daß bei der freien Concurrenz zwiſchen 
Arbeitern verſchiedener Nationalitaͤten, wie man ſie in Riga findet, mır 
Bei mund ordentlicher Lebenswandel die Exiſtenz zu ſichern vermögen. 
Dap uıter dieſen Arbeitern fi) auch viele einen liederlihen Lebenswandel 
biiegeben, kann nicht in Abrede geftelt werben; es möchte fich aber and den 
Archiwen der Eriminatbehörden erweilen laſſen, Daß der Lette weriger, der 
verfommene Deutſche und Ruſſe aber mehr in Lafter und Verbrechen ver, 
‚fallen. Dem gegenäber bemuͤhe man ſich nur in jeder Landgemeinde die 
Triuker und fonft detkommenen Individuen zu zähfen, die ihr Leben zum 
großen Theil in den Krugen vergenden und oft rohe Exeeſſe begehen, weil 
— das Ange der en nicht fo nahe iſt, wie in den Städten ai 
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— wird ach leicht Äherzaugen, deB Die Stdie nicht Dit: wflanchei 


Des Lfters ind, für die ſie ſo oft gehalten werden. Diele; Die ihre Bande 
gemeinde verlaſſen, find. ſchon zu Hanſe verdoxben mud ziehen ;eben Bei 
delb dauon, aber vie le Bauern den befferen Glafie haben ſich in: den Etnten 
za augefehenen Handwerlern oder Ranflenten emporge[hwungen er 
pre Angehärigen aufs Ticbewollfte unterftügt. 





22m einem Sande, mo auf eiron 3 Voten oder auf ie 
Mãnner je ein Krug ober eine Schenke kommt, kann dech.Biglich nicht behampiet 






werden, daß die Moralität. bes Bandvolles daduich wicht bedroht erfehrine. 
Sollte bier. wicht die Brage aufgeworfen werben dürfen: wer mehr weram 
wortlich iſt — ob des Krugsbeſuchende oder Der ſrugsbeſitzer; ob deu mie 
gebildete Brauntwein«Eonfument oder der gebildete Branntsein ⸗Verkänfer, 
ramentlich wenn der Gebildete eingeſehen bat, daß durch dieſen bis jagt 
fo wohlfeil gehaltenen Artikel Die Moralität der Mitchriſten gefährdet mind. 
WBenu unter ſolchen Umftänden die Moralität des Landvolls nit aefumfen. 
it, fo find wie Dafür einzig und allein den Predigern zu Dank venufrhtet, 








welche die religiöje Erziehung dei Kinder eifrigft in die Hände genommen med - 





Den Hausfland und das Familienleben des Landvolks immer fefler uf 
chriſtlicher Sitte und Ordnung zu begründen bemüht find. ‚Den Städies, 
Fabrilen und öffentlichen Bauten Darf nicht, wie vorgelommen ik, Ar 


Vorwurf gemacht werden, DaB fie auf die Landbevälferung eine, ungebäe 


küche Anziehungtkraft ausüben; die Schuld trägt häufig der beſchwerdefüh⸗ 
sende Gutöbeiger jelbit, da der Eſte und Leite, der cine Heimath gefunden 











und fi dort glücklich fühlt, diefe nicht jo leicht verlaffen An um ia dir | 


Berne aufs Ungewifle eine andere zu fuchen. 


Kin großer Theil der Bevöllerung ift nun einmal dacanf angewiefen, | 


zeitlebens als Miethling den_Unterhalt zu fuchen, und dennoch will uam 


hen Perſonen diejer Kategorie geſetzlich norkhreiben, den Landbau auch Dumm | 
noch zu betseiben, wenu fie ihre urſprüngliche Heimath verlaflen baın. 


Die Sandbevölferung oder das freie Landvolf fell aljo an die Eee 
geſeſſelt werben, dem Lündgemeindegliede foll der Anstritt aus Deu_ie 
mieindeverbande gas nit, oder nur unter der Bedingung geftattet fein, Dub 
das Dusch Zleiß und Mühe Errungene nicht ihm felbft, ſondein dan ar 
Iprüngligen Gemeindeverbande zu Gute tomme! Das Laudvell, je. hut 
man gelagt, foll bei regelmäßiger Arbeit auf dem, Laude bei feiner Oynle, 
Kirche und feinen alten Sitten bleiben — Es fol bei feiner Schul⸗ 
Bleiben! Hat man bisher a geſorgt, daß Abetall Gemeindeſchulen Ab 
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u daß. birfe den Anforderungen der Zeit genügen ? Sat man. die Ge 
weinden ſo weit gehoben, daß fie einfeben gelernt haben, die Sqhule ale 
wvothwendige geiftige Nahrung zu betrachten? Außer den Kirchſpiels⸗ ober 


Parachialſchulen waren bis vor 10 Jahren etwa Volleſchulen hoöͤchſt ſelten 
zu finden. Das Berdienſt der Oberlaudſchulbehoͤrde iR es, auf‘ Vermch⸗ 
wg Der Schulen hingewirſt zu haben. Die Krone iſt dem Rufe‘ der‘ 
Oberlandichulbebärde. in eriseulicher Weiſe gefolgt und es eziſtirt lein bes 
dentendes Krongut mehr ohne Gebietsichule mit zugetheiltem Lande, wi 


md bebenteude Privatgüter, die einem deutſchen Bürftenthume an Aue- 
| behnung nicht nachſtehen, neben zaßlreichen kleineren Beigütern noch leine 
Echulen in ihren Grenzen haben. Der Bauer, weicher zur Stadt gezogen, 


ſchit aber jedenjalls feine Kinder in die gute Stadtſchule und ſcheut nicht 
bie damit verbundenen Geldopfer. 

Seit der Aufhebung der Frohne kann die Anſicht, daß der Dauer 
xxiſtig untendrüdt werden mäfle und die Behauptung, er befike bereiis 
uetürichen Verſtand genug, feine Pflichten als „Arbeitskraft“ zu erfüllen 


mb ſeine · Sebensanfpräche zu befriedigen, nicht mehr Vertreter finden. 


Der geifligen Entwidelung deſſelben muß jet mit Energie Vorſchub ge⸗ 
gehen werden, Damit er intelligenter und fleißiger werde und den an ihn 
in neuerer Zeit geftellten "Anforderungen genüge. Leider hat man den 


: BWangel in dieſer Beziehung zu ſpät eingefehen. Der Bauer iſt hier von 


je ber, den Hang zum Brannutweinsgenuß abgerechnet, genügfam geweint ; 
aber mit dieſer leiblichen Genügſamkeit und dieſer oft außerordentlichen 
Vizzichtleiſnung auf alle freieren Lebensgenüͤſſe entwickelt ſich bei ihm auch 
eine geiſtige Genügſamkeit, die bis zum Stumpffinne führt. —— 

Daß die guͤnſtige Wirfung des Gemeindeweſens anf die Entwickelung 
und das Beſtehen des Landvolkes ein Factum ſei, das ſich durch jahrelunge 


Wſahrung bewahrt babe, iſt wehl behauptet werden; worin aber beſteht 


das Weſen der Landgemeinden und wodurch bewährt eh ich ihr günftiger 
Cinfluß auf die Individnen? Gie haben ja in Livland nur in wenigen 
Fällen mitzufprechen, felbfländig zu berathen oder Beftinmumgen_zu treffen 
ud befigen außer dem Borrathömagazine und einer Gebieis⸗Geldlade fein 
Eigentum. Wo find alſo die Objecte, an denen fi das Gemeindeweien 
tätig erweilen könnte? Sind fie etwa da zu ſuchen, wo die Gemeinden 
als Mittel zur bequemeren Anordnung amd Gntreibung privater und öffent 
licher Leiftungen benugt werden ? Die Aufnahme in den Gemeindeverband 
feun Jeder, weß Standes ex and) fei, erhalten, und dielelbe wird bereit 


a ber Telänbifge. Webeiterverhäitufe — 


Acllig nur daun gewährt, wenn daut Arbenckraft zu genneneni. Dr 
Mbefindegihchter erhält dieſe Aufnahme mit Bensißgeit meiſt nur auf 6 Jehee, 
ein Arbeiter oder Knecht nach Belieben auf 1 oder mehrere Jahre, Inh 
mnie ohne Zuſtimmmg des Gutsobeſthers. Was kann mun.-bei ſo Aocecen 
molbſraͤndigem, fortwährend zu⸗ und abſtröͤmendem VBerbaude ya EM 
wickelung ud zum erfreulichen Beſtehen des Landvolles geſchehen jew! 
-Die beſten Kräfte, die ſich etwa in der Gemeinde hätten entwickein uuhd 
zur Geltung kommen fönnen, find bier ohne bemerlbaxe Wirkmg und 
mäfen erſchlaffen und in dem auf und abwogenden irware ifitri 
rechter Anfang und fein Erfolg des Fortſchriits zu erlemen. 

Wenn die Gemeinden aljo dem einzelnen Gemeindegliede So Aberane 
wenig bieten fönwen, wie mag nım verlangt werben, daß das ehtgeine:it- 
dipidum der Gemeinde mehr nüßen folle, als ihm von der Bamehtde: zu 
Theil wird? Kann das, einerlei- ob in oder außerhafb der Gemeinde, 
Vwohlhabend gewordene Gemeindeglied verpflichtet fein, der: ‚Grtneindeitten 
. seinem. Erwerbe etwas herauszugeben? fun es die Aufgabe deffetbenifrin, 
zur Euktar. eines Bodens etwas beizutragen, welcher weber der Gemeinde 
no) ihm ‘gehört? Es ſcheint faft, als ob der- Begriff-der vollfiandigen 
Fentität der Intereſſen des einzelnen Grmeindegliedes, der Gemeinde uw 
med des Grundherrn in dieſet gührenden Zeit verloren wäre. »-Mönkk 
man ſich nur eusfihließen, ſoviel Verpflichtungen aufzulegen als Weite pe 
boten werden, ſoviel Opfer zu verlangen als Guben dargereicht werden, 
d. hj wollte man allerſeits mehr Recht und Billigkeit üben, dann wünde 
jener Begriff: raſch aufs neue zu Leben und Wahrheit erwachen. Erſt 
wenn es dahin gelommen, werden alle Theile einem zeitgemäßen Horb 
ſchritte vollere Rechnung tragen, das einzelne. Gemeindeglied unde ut ihm 
die Gemeinde werdeu fich raſcher zu Wohlfahrt entwickeln und der Grm 
best und das ganze Land würden nicht die letzten fein, Die ſtch der Fruͤchte 
deſſen zu erfreuen hätten. Erſt dann würde der Gemeindeverband den Ar⸗ 
Seiten mihr fein, als ein Paßbüreau, mit deffen Freihritsſcheinen fe in 
der Fremde das ſuchen, was fe zu Haufe vemiffen. - -. 

Die lung diefer Aufgabe faun den Gnitshefigern nicht gar zu für 
fallen gegenüber einer ackerbautreibenden Bevölkerung, die fo din wem 
theilt iſt, daß nur 20 Individuen auf der [J-Werſt leben. Und doch zieht 
«in Theil diefer fo duͤnnen Bevdfferung in De Welt hinaus, um in dem 
Etädten, Zabrifen und bei öffentlichen Bauten Erwerb zu ſuchen, den. e 
daheim wicht findet. Sonderbar, wenn im Angefidte ſolcher Shotfaden 
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We Gutsbeſttzer Die. Anficht theilen, daß die gefährliche und privi⸗ 
kick: Stelhung der Städte gegenüber den Landgemeinden eine Aen⸗ 
derung zu Gunſten des Bauernftandes erheifche nnd daß daraus die nach⸗ 
tWeitiefren Folgen entſtänden, daß die Stadtgemeinden Bauergemeindeglieder; 
die ſich in Städten aufhalten, nicht auch bei ſich anzuſchreiben verpflichtet 
find:, indem die Städte: die Möglichkeit gewinnen, die Arbeitskraft des 
Vauirnftandes auszunutzeu! Iſt es Doch faſt ſo, als ob damit geſagt ſein 
vill, Daß: Die Entwickelung der Stadte dem Lande nicht zum Nutzen ge 
reiche! Zieht aber Das Land feinen Ruben Daraus, wenn das nad) Riga 
üßergefiebele Gemeindeglicd, außer der Kopffteuer und dem -Betrage für 
die Laufenben Ausgaben des. Gemeindeverbandes, noch eine Steuer von 4 
Rbi⸗zur: Dienſtbotencaſſe zn zahlen hat und wenn letztere überall Kapis 
toktin anſammelt, Die, in Berädtihtigung ihres Zweckes, verhältnißmäßig 
guößer Aand, als die der fonfligen Berforgungsanftalter? Ein pecwtlärer 
Verluft erwaächſt [onit der "Gemeinde nicht und wie es Scheint Bandelt: es 
Sb Yide nur um eine gefährliche, von dem Städten ‚geübte Ausnutzung Der 
 Ibsitäfchfte des Landvolles. Aber nubt das Land nicht auch Die Arbeito⸗ 
kraft der Städter aus? Es giebt viele Stadtbürger, die auf dem Lime 
leben und nie ift es der Stadt eingefallen, jene zum Uebertritt in die Land⸗ 
gemeinde zwingen zu wollen; much fchreibt das Kand Teine Bürger als 
jsiche Bei Ad) an. Folgerichtig follte in Veraulaſſung der Beränderung 
des Arbeitsgebietes der Bauer eben fo wenig Stadtbürger, wie der Städ« 
ter Bauergemeindeglied zu werden brauchen, und doch verlangt das Land, 
daß ein innerhalb. des Baxergemeinbevenbandes fich anlaufender — 
zagleiw Bausrgemeindeglied werde. j 
- Bährend der Reibeigenfhaft war das Gemeindeglied an die Scholle 


gebunden :und hatte für fein Land nach vorgefchriebener - Landestaxe ber 


ſtimmte Leiftungen abzuarbeiten. Das Bell opferte für die Freizügig- 
keit die. gewohnte Scholle und wurde heinmathlos; der Orundhert darf 
ſich aber nicht beichweren, daß das Land’ deshalb- volflos werden Tönne. 
Stelle man dieſer fheinbaren Gefahr weile und gerechte Maßregeln ent⸗ 
gegen, gebe man dem Volle freie Bewegung, freie Ablöfung der bei der 
Geldpacht ganz zweckloſen Landestaxe und gejtatte man ihm Kauf oder 
fangdauernde Bachtungen des Landes! Statt deſſen trennte man die beis 

den Factoren einer produetiven Entwidelung; man fehieb den Aderbau von 
feinem Geund und Boden und ftellte fi num zur angelegentlichen Aufgabe, 
dieſelben —— zuſammen zu halten. Der herumziehende Bauer "findet 


» 


AG Ueber livländiſche Mrbeiterverhältsiie und Mgranpafähebe, 


dabei nie eine fee Heimatb; deshalb kann feine Liebe zum (Gelturtäei 
und Brodherrn nie gar groß fein; es ſind alle Bunde aufgelbſ, die au 
guderen Orten Menſchen und Jutereſſen au einander fetten; Die natürliche 

Auhängigleit an deu Grundherrn, an die Scholle und au die Gemeinde 
if verloren gegangen; und doch mil Ver Herr dieſer Aufkähıng gegenüber 
noch immer fein altes Recht behaupten, wicht erfeumend , daß die unbe 
zwingliden Strömungen der Zeit ihre ganze befrnchtende wu Allu 
. fegeusteiche Kraft nur daum empfangen fouuen, wenn die widerſttebende 
Bartei ſich entfchließt, fie durch neue Rechtöformen zu Iegalifiven. Findet 
der Gefludeswirth irgeud we fein Auskommen, und verſucht es ſich wich 
ſchaitlicher auszubauen, haͤlt er ſich z. B. beſſere Pferde, als ſonſt gewoͤhn⸗ 
lich iſt, ſo gereicht ihm ſolches, wie die Erfabrung an vielen Orten lehet, 
nur zum Nachtheil, indem ihm als Anertenunug ſeiner erfolgreichen Belt 
bungen hoͤhere Leiſtungen und Zahliugen auferlegt werden. Bewer 
nun auf ſolche Bedrückungen nicht eingehen will oder kann, fo in er gegumb 
gen den Ort zu verlaflen uud feinem Geneindeverbande den Müden m 
kehren. Wie ift auf ſolchem Wege ein materieller und moraliſcher Herb 
ſchritt möglid ? 
Daß der Zeitpaͤchter feinen Bauernhof in der Regel nicht io erhan 

wie es unter andern Bedingungen geſchehen fönnte, liegt im der Natur der 
Sache, denn jetzt muß er dem Boden fo viel als möglich, namentlich durcch 
Flechſsbau ausfaugen, die fogen. Buſchlaͤnder nur wit ihnen den Waldonchs 
zerſtoͤren; die Wiefen fann er nis entwäflern und verbeſſern oder ſon 
ige Reliorationen, wie Gartenaulagen x. voruehmer, feine beſſeren Ge 
bäude aufführen, da ihm jegliche Garantie fehlt, daß er hierwon Auen 
ziehen werde. Ausnahmsweiſe käunen wohl einzelne Landgüter, aber auch 
‚nie ohne Schaden des Berpächters, auf kurze Zeit in_Pacht vergeben wer 
den; aber zum vollftändigen Unſegen wird es, wenn ein ganzes Volk auf 
Eürzefte Zeitpachten angewieſen ik. Einige Grundherren fcheinen der gm 
unhaltbaren Anficht zu fein, daß die Geſindewirthe durch die Gjährige 
Pachtzeit fortwährend in Spanmung erhalten und durch willfürliche Geb 
- gerung der Pachtſaäͤtze in die Nothwendigkeit verſetzt werden, ihre Thaͤtig⸗ 
teit und den Culturzuſtand des Landes zu fleigern. Die Erfahrung tehet 
aber leider das Gegentheil. 

Auffgllend könnte es erſcheinen, daß troß dieſer Heumuiſſe — ho⸗ 

heren Cultur und troß der ſtabilen Zufände die Girterpreife noch fort⸗ 
während ſteigen. Es iſt doch ein herrliches Ding um die Güter in Lir⸗ 
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——— — — —— — ——— Känter immer einen Hafen Speculati 
wuntk in den untergebenen Gefindedwirthichniten umd Pächtern findet. Jene 
licherm die einzigen miethweiſe zu erhaltenden Landbau⸗Objecte für. dieſe, 
Dar: fün die Paächter, die ſich durch die Concurrenz der gänzlich heimath⸗ 
Infen., Vevoͤllerung zu einer sit ſchwindelhaften Pachthöhe hinanftseiben Iafs 
en; Durch die große Anzahl nichtproducirender, aber ſtark conſumirender 
Yabeiter Feigt der Productenpreis und wan glaubt ſich in ein hochtultivir⸗ 
en⸗Pand verfept. Neben dieſem gefteigerten Preductenpreis ſtellt ſich im 
nenmöler Zeit eine größere Nachirage nach freien Arbeitern in den Städten 
ur anf: dem Lande und. diefe beiden Momente erhöhen weſentlich den Ar 
beipkfohn. Diele eigenthuͤnlichen Verhältniſſe der Arbeitekraft des Baner- 
ſtandes dürften weſentlich dazu beitragen, daß nufere Landgäter, auch wenis- 
Diefalben keinen beionderen inneren Auſſchwung nadzuweilen vermögen, au⸗ 
Dana im Preiſe fleigen. Yu andern Ländern füllt der Bodenpreid, wenn 
Wr Arbeitspreis fteigt, ea ſei deun daß der Productenpreis zugleich geboten _ 
wwbe Der Werth des Bodens nivellirt ih dadurch wieder von ſelbſt. 
Rearmal uud conflant kann der Bodenpreis nur danu fleigen, wenn wicklich 
mehr und entſchieden beflere Broduete erzeugt werden; damit wird 
zugleid) der Nationalwoblfand verbeifert, der — aber nicht gum 
Sinken gedient. | 
„ Bir haben die deingende Aufforderung, und aderbaulic. zu heben, 

J b durch rationelle Bearbeitung des -Bodens defien Ertragsfäͤhigleit möge 
iR zu ſteigern und zwar nicht blos für uns, für unferen Nothbedarf zu 
arbeiten, ſondern mit regem Intereſſe den’ Anforderungen der Zeit Rech⸗ 
wg tragend, durch fördernde Inſtitutionen für Bereicherung des Natio⸗ 
nalwohlſtandes und Erhöhung der Landesfraft zu wirken. Davon fin. 
wig aber ned; weit enifernt. So fehlt es zur Zeit in Livland an einem 
einheitlichen Syſtem zur Verpachtung der Bauerländereien, am einem Sy⸗ 
fie, das die rationelle Entwickelnng der Landwirthſchaft im allgemeinen 
ermöglicht und wit der erhöhten Newenie der Gutsherren gleichzeitig die 
Wobliahrt der Bauern fihert. Daß die Frohne fie) überlebt bat, bedarf 
wohl feines Beweiles; die Erfahrung hat genuyfam gelehrt, wie hei der 
ſelben wedes die Hofeswirthſchaften profperiven noch die Bauerichaften zum 
Wohlftande gelangen komnten. 

Saããmmtliche Banernländereien Livlands, etwa 29 bis 24,000 -Weiſt, 
hatten. bis zur Neuzeit die Aufgabe, dem 7,627 Hafen betragenden Hofes⸗ 
lande cixca 7%, Million PBierdetage und eben fo viel Fußtage zu fire; 


* 
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wäre dazu die ganze asbeitsfräftige Populatiou (385,000 Drewichen) ven 
fügbar, jo betrüge die Leiſtung jedes Einzelnen unr 20 Tage zu Fuß und 
zu Pferde. Hieraus dürfte zu entwehmen fein, wie verſchwenderiſch mit 


der übrigbleibenden Arbeitskraft im Lande umgegangen werden kam. 
Diefe Leitung may der Bevölferungszahl vor 100 Jahren und den dw 


mals eingerichteten Schachbrettfelderu, fowie dem Arbeitswerthe zu jene 


Zeit entsprochen haben; fie ftellt fi} aber als eine. Drüdende heraus, wenn 
wir fie auf jebigen Geldwerth reduciten und beijpielöweile Den Arbeitstag 
shne Pferd zu 25 Kep. und mit dem Pferde zu 50 Kop. veranichiagen. 
Es beträgt diefelbe 5'/,, Million Rubel, die auf 20,000 [-Werft Bauer⸗ 
land vertheilt, einen Ertrag von 262'/, Rbl. pro D⸗Werſt ergicht. Dice 
Summe möchte aber für den Culturzuſtand unſeres Bodens zu Hoch fein; 


denn fie venräfentixt den durchſchuittlichen Kapitalmertb von. 525. 


me. eine [, Verf. Wenn es auch nicht unbillig erſcheint, ſolche Revemien 
erzielen zu wollen, fo ift, wie wir glauben, ein falfcher Weg zu diefem 
Ziele eingeichlagen worden, denn als man von der Frohne zu den Geld 
pachten überging, legte man das ganze Gewicht auf den Geldwerth der 
abzulöfenden Frohne und berüdfichtigte gar wenig die Mittel den’ Ealtar 
zuſtand der Bauerländereien und des zu verpadhtenden Bodens zu heben. 


Man glaubt, bei dem jegigen Geldwerthe der Frohne eine gebotene Pat 


nicht bewilligen zu fönnen, weil die Hofeswirthichaft mit gemietheten Ar⸗ 


beitern ein gewifjes Maß von Geldmitteln unabweisber in Anſpruch nimmt. 


Damit wird aber nur darauf hingewiefen, daß der Arbeitstag dem Baner 
in feiner Wirthſchaft eben fo viel,foftet, er alfo gegen gleich hohe Arbeits⸗ 
preife anzukaͤmpfen bat wie die Hofeswirtbfchaft, da ja beide ihre Arbeiter 
won einem und demfelben Markte beziehen. Erhöhter Arbeitslohn wermin 
dert Die bisherige Netto-Einnahme des Grundftüdes und. in Gjähriger Pacht 
friſt iſt es nicht gut möglich neue Einnahmequellen zu beſchaffen. Wie fol 


da diefer Bauerpächter, da Boden und Frohne aufs kuͤnſtlichſte tayirt find, 
den Pachtpreis zum gegebenen Termin befchaffen? Da die tayirten Län 


dereien diefen Zins in 6 Jahren nicht einbringen Tönnen, fo thut es die 


taxirte Zeit. Der Bauer verlißt daher feine Grenzen und verdimt das 


Geld an fremden Orten, um es dem Herrn als Frucht feines Pachigrund⸗ 
ftüdes zu überreihen. Der Herr fann unter ſolchen Verhaͤltniffen nicht 


praͤtendiren, daß die Höfe noch nach alter Weile bewirthſchaftet werden, 
denn er erzielt ja eine baare Mevende, wie fie nie in glüdlichften Frohn⸗ 


zufläuden denfbar war. Wo bleiben aber unter foldhen Umftänden unfer 
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Vedencultur, die Rohproduction und die Verforgung des Marktes, kurz 
der Volksreichthum? 

Die hochgeſchraubten Preife der lioländifchen Landgüter ſtützen ſich da⸗ 
ber viel weniger auf Producten⸗Vermehrung, als vielmehr darauf, daß die 
Arheitöfraft Des Landvolfes, der Arbeitserwerb und die Induſtrie defjelben 
auch außerhalb dem Bereich der Landwirthichaft zum Beften des Pacht⸗ 
gebers nugbar gemacht werden. Dieſes Verfahren ift gewillermaßen nicht 
neu, denn e8 war ſchon einheimilh, als die Frohnwirthſchaften noch im: 
beiten und alleinigen Flor fanden; der Froͤhner konnte nicht: durch die 
Erzeugnifie des Grundes und Bodens erhalten werden, gerietb dadurch in 
Säulden bein Gutsherm, beim Magazin und der Gemeindelade und 
wurde endlich infolvent; er war an die Wirthſchaft gefeflelt, konnte aljo 


uur ſelten auswärtig Verdienſt ſuchen, um ſich von ſolchem Verderben zu 
zeiten. So blieb denn nur ein Ausweg übrig, man ſchickte den inſolventen 


Wirth auf Verdienft in die weite Welt, nachdem man fein. Inventarium 
unter dem Hammer verfauft hatte. Auch ift zugegeben, daß der Pächter 
feine Pacht nicht aus dem Grund und Boden, fondern durch VBermiethung 
feiner Dienftboten zu befchaffen fucht. 

Der Lette und Efte zieht wahrlich den Aderbau jeder andern Bes 


ſchaͤftigung vor. Beiden fehlt oft der ausdauernde Fleiß und die nöthige 


Intelligenz; aber bei der Frohnleiftung konnten fie weder fleißiger. noch ins 
telligenter werden. Was der Bauer fennt. und erlernt, verdankt er fi 


ſelbſt, und die Gelegenheit, beſſere Wirthſchaften fennen zu lernen, hat fich 


ihm nicht eröffnet; durch drückende Verhältniſſe hindurch hat er fein Das 
fein zu friften gehabt; er hat fih nicht aus Fachbüchern ein größeres Wil, 
fen aneignen, fondern nur durch Umgang mit Seineögleihen fih langſam 
entwickeln können. Nicht in der angeborenen Anlage des Volles, fondern 
in den hergebrachten Ordnungen und Mißbräuchen vergangener Zeiten ift 
die Urſache der unleugbar vorhandenen Mebelftände zu ſuchen. 

In den meiften Fällen wird die Ablöjung der Frohne nur theilweile 
bewilligt, weil die Hofeswirthichaften feine Einbuße an den werthvollſten 


Arbeiten, dem fogen. Hülfsgehord) der Srohnpächter erleiden wollen. Man 


hofft, wie es fcheint, auf eine fid) von jelbft geftaltende Uebergangsperiode - 

neben Beibehaltung der alten. Agrarverhältniffe. Bei meift hoher, mit 

Hülfsgehorch vermifchter Geldpacht kann fih nur der Gutshere wohl fühlen, 

der Bauer aber muß ftatt einer Laſt deren zwei übernehmen und der Eul 

tur der. Gefindeswirthichaften wird dadurch gar wenig Vorſchub geboten. 
Baltifche Monatsfchrift. 4. Jahrg. Bd. VIL, Hft. 5. 28 
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- Me Pachten, fie mögen niedrig cder hoch, gewicht oder ungemiſch 
fein, find nicht im Stande, fo lange fte nur auf 6 Jahre abgejchlofien wer 
den, die bäuerliche Sandwirtbichaft genügend zu heben. Diejer Ichädlice 
Pacht⸗Modus ift neben Anderem die Urſache, daB unjere Landwirthſchaft 
ſich nod in einem traurigen Zuſtande befindet, daß mit dem reichften Ru 
tionalfchage, dem Grund und Boden, jo wenig haushälterifch verfahren und 
mit der agrarifchen Verfaſſung ein Mißbrauch getrichen wird, in Zolge 
deffen das Landvolf durch Arbeiten außerhalb der Gemeinde vom Lund, 
bau abgezogen wird, einzig um feine Eriffenz zu friſten. Blickt man aul 
alle dieſe Uebel, jo muß man geftehen, daß es hoch au der Zeit if, ernf- 
fih auf Mittel zu finnen,. welche die Landbevölferung an dem Aderbau zu 
iefjeln vermögen und flatt nur Gefetze, Ver⸗ und Gebote zu erlafien, durch 
nationalsöfonomilche Snftitutionen und liberale Einrichtungen die vationellen 


Wirthſchaftsmethoden auch in den Bauerwirthichaften Fuß fallen zu lafen 


Algs folhe Einrichtungen dürften fi insbefondere zwei ‚empfehlen: der 
Verkauf der Buuerländereien an Bauern und die Erbpacht. 

Man kann mit Recht behaupten, daß die den Banerwirthfchaften zu 
gemefjenen Ländereien für die jegige Geldpacht auffällig unterſchätzt find 
und zwar nicht im Zeldareale, fondern in den Wiefen und Bufchländereien, 
die neben der niedrigen Taxe viel zu reichlich zugemeflen find und wegen 
des niedrigen Culturzuſtandes derjelben zur Erbpacht ohne Einbuße fit 
- den Grundherrn nicht geeignet erfcheinen. Mit Hinblid auf dieſe Wieſen 
und Bujchländereien glaubt man die Geldpacht maßlos fleigern zu dürfen, 
und der Bauer findet feine Beranlaffung, die überreichlich ihm zugetheilten 
Ländereien bei der üblichen Gjährigen Pachtfrift forgfältig zu, bewirthſchaf⸗ 
‚ten. Er zahlt alfo viel und erarbeitet wenig und fo werden denn für den 
einzelnen. Wirth die mannigfachen und nicht geringen privaten und öffent 
lichen Laften zu groß werden. Allgemein galt in Livland, daß zu einer 
Bauerwirthſchaft */. Feld und Buſchland (lepteres zum halben Werth des 
Beldes taxirt) und Wieſe nebſt Garten gehören. Dem Flächenraume 
nach enthält ein Hafen Bauerland 90 bis 180, durchſchnittlich alſo 135 
Zofftellen Wiefe. Eine enorme Zeitverfchwendung, eine £oftipielige Ernäh⸗ 
zung der Heinen Pferde und des fchlechten Viehes umd eine theme Din 
gerproduction ift die Folge hiervon; 20 Menfchen haben 17 Sommertage 
hindurch volle Arbeit, um, wenn’s gut gebt, 1620, Pud Heu von biefer 
Flaͤche einzuernten, und verdienen dabei einen nur fehr Heinen Tagelohn, 
da fie für das Benutzungsrecht diefer, auf 18 Thlr. tagirten Wieſen, bei 
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der Frohne 540 Arbeitstage dem Hofe zu fielen, oder bei der Geldpacht 
oft 90 bis 162 Rbl. zu zahlen haben. Für. die Ausbeute von 1620 Pud 
hat der Bauerwirth alfo im Ganzen 880 Arbeitstage oder-ä 30 Kop. per 
Tag 264 zu verwenden, während er dieſelbe Kraftanftrengung auswärts 


häuftg mit 440 Rol. verwertben könnte. Es koſtet ihm folchergeftalt jedes 


Pud Heu 27 Kop. Welcher rationcle Landwirth ift aber im Stande durch 


‚ Berfütterung von- 1620 Bud Moraſtheu felbft nur 264 Rbl. Netto 


Gewinn zu beihaffen? Alle unfere Wieſen ſind verbefferungsjähig; die 


Aten Klaffen Fönnen in den- meiften Fällen zur Ertragfähigfeit der 2ten 


Klaſſe umgebildet werden. Wenn das außer Zweifel: ift, weshalb verpachs 
tet man file nur auf 6 Jahre. 

Jede fid) felbft erhaltende Fruchtwechſel⸗ fowie Koppelwirthſchaft iſt 
daranf baſirt, daß einem beſtimmten Korn und Frucht tragenden Lande 
ein gleich großes und gutes Land zu Grass und Zutterbau zugetheilt wird, 
damit durch leßteres ein geregelter Erjag für die dem Boden durch Frucht—⸗ 
bau entzogene Kraft geboten fei. Die Bauerwirthſchaften find theils fo 
dotirt, daß ſie in der Ausdehnung der Felds und Wiefenflächen den Ans 
forderungen einer vationellen Wirthſchaft entiprechen könnten, aber durchs 
ſchnittlich überwiegt die Wiejenausdehnung die der Neder; das Garten, 
und Aderland nimmt vielleicht den fechsten bis flebenten Theil des benußs 
ten Landes ein; die Bufchländer haben fomit die Aufgabe, eine meift übers 


- complete Rolle zu jpielen; fie nehmen in der Negel- die doppelte Flächen- 


ansdehnung des Feldareals ein und bilden die Außenſchlaͤge, die alle 24 
Jahre mit 3 auf einander folgenden Früchten benutzt werden koͤnnen, aber 
einer höhern Eultur oder Melioration nicht gewürdigt werden. Da fie halb 
fo hoch taxirt find als das Aderland gleicher Qualität, aber nur zum 
achten Theil für den Kornbau benußt werden, zudem die Weidenußung 
derfelben meift ſehr karg ausfällt, fo flehen die jährlich benutzten Buſchlän— 
dereien A mal fo hoch als der Acker. Während die Felder durch verwahrlofte - 
Wieſen und meift ausgefogene Bufchländer, alfo doppelt, unterftüßt werden, 
wärden die Wiefen allein zu dieſem Zwede ausreichen, fobald man die 
Zeit und Arbeit, die bisher zum Verderb der Bufchländer vergeudet wurde, 
zur Melioration der Wielen verwenden wollte; letztere würden alsdanı 2 
bis A mal fo viel Gras, die Bufchländer aber reichlichen Holzvorrath Tiefern. 
Die Düngerproduction, die Feldeultur, die Fleiſch- und Butterproduction 
würden im gleichen Maße erhöht, und Die Landwirthſchaft koͤnnte fich einer 
ienndenmen Blüthe erfreuen. Statt deſſen ſehen wir aber, daß die 
28* 
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irrationele Benußung des Bodens Mangel an Holz, Heu ind guter Bieh⸗ 
zucht zur Zolge hat und daß der Bauer, wenn er nicht etwa den, feinen 
* Boden ausjaugenden Flachsbau betreibt, draußen mehr als in feiner Pläg- 
lihen Wirthichaft verdient. Livland wäre als ifolirter Staat ſchon längſt 
banquerott geworden, nur die äußerſte Anftrengung der arbeitenden Klafjen 
erhält die Maſchine noch keuchend im Gange. - 
u Während die Wirthe der Bauerhöfe mit allen 'obenerwähnten Uebel⸗ 
ftänden zu fümpfen haben, kommen fie nie dazu, über ihre Zeit felbftän- 
dig zu verfügen, wodurch die Uebel noch drüdender und nachtheiliger bers 
vortreten; es fehlt ihnen jeglicher Anhaltspunkt, den Boden zu cultiviven; 
e8 werden ihnen die Mittel und die Möglichkeit dazu dur hohe Geld⸗, 
gemifchte und Frohn⸗Zeitpachtungen von vornherein. genommen. Sie haben 
in den. meiften Zällen bei gleichzeitigem Drud zu viel Theil zu nehmen 
an dem erfreulichen Beftehen der Hofeswirthfchaften, die, mit allerlei Ver⸗ 
fuchen experimentivend, auch zu feinem planmäßigen Ausgange gelangeı, 
troßdem, daß zweimalhunderttaufend heimathlofe Arbeiter mehr da find, 
als die Frohnwirthſchaft erforderte. Die Bopulation verläuft fih in di 
verfchiedenen Diftricte und Städte, ohne Aderban zu treiben; es fehlt im 
Lande an Wohnungen, indem die Gefindeswirtbfchaften derer jetzt nur faſt 
eben fo viel bieten, ald vor 100 Jahren. Auch die Hofeswirthfchaften 
follen nach wie vor in ihrer großen Ausdehnung bei meift ſchlechten Wie 
fen und flarfem Kornbau floriven; man ſchafft zum Erſatz der Menſchen⸗ 
kraft Dreſchmaſchinen an, ohne Kornjheunen zu haben und will bei aus- 
gefprochenem Menfchenmangel dennoch das Korn bereitd im Auguft umd 
September, flatt im November und December auögedrofchen haben. Es 
entftehen feine mechanischen Werkftuben in bolzveichen Gegenden zur Ans 
fertigung der verfchiedenen verbefjerten Aderwerkzeuge, Wagen, Schlitten 
und Böttchergefchiere zc., auch nicht Fabriken, die Wollenftoffe und Lein- 
wand für das dienende Volk liefern; überall werden ſolche Dinge zu 
Haufe producirt und dabei die Kräfte zerftücelt. Wir haben zwar Hand 
werfer, aber darunter ſehr viele Pfuſcher; es fehlt uns an Städten, aber 
nicht an heimathlofem Bolt. 

Die Banerwirthichaften können und müſſen dahin gebracht werden, 
dag die Wirthe die wilden Bufchland +» und Moraftweiden entbehren und 
Durch die Sruchtwechjehrirthichaft und allendfiche Stallfütterung den größten 
Rohertrag, daher den größten Erwerb aus dem Boden, nicht aber in 
Städten erzielen lernen; ferner daß fie Zeit und Trieb erhalten, ſich der 


— 
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* Mieſencultur anzunehmen, indem fie die ganz unverbeſſerlichen zur Weide 
benutzen, und Die übrigen in der Ertragsfähigkeit emporbringen, um mehr 
4 Dieb und Dünger produeiren zu können. In Frankreich erzeugt das Fut⸗ 
lung ter einer Hectare (faſt 2 Zonuftellen) im Durchſchnitt jährlich: 
> bon natürlichen Weiden 88 Pfund ſleiſch 
-. n guten Wieſen. 152 „m 
eh „ QButterielden -. . 00 „ im 
fd Rad Thaer verhalten fi gute Wiefen zu Klee wie 5 zu 8 
hing zu Runkelräben „ 5 „ 16 
ai : zu Kohl „ 5 „ 15; 
{a für unfere meift (teten Wieſen dagegen iſt die Verhaͤltnißzahl gewiß 
ie. doppelt fo hoch anzufchlagen. . _ 
u] Ein jeder Gutsbeſitzer, der da weiß, wie regellos diejenigen Bufchlän- 


in Dereien. auögenußt werden, Die man den Gefindesfnechten zur Bejoldung 


h, einzuweifen pflegt, müßte Darin die Mahnung finden, dieſes nicht frei ge» 
d wordene Bufchland einem beſſeren Verkehr zu übergeben. 
N, Die Erbpacht allein ift befähigt die bezeichneten Mebelftände zu be⸗ 
u ſeitigen. Damit aber die Grundherren durch die Abtretung des Landes 
i am Erbnehmer nicht in ihren Einnahmen beeinträchtigt würden, wäre 
eine Erbpacht nur für Feld, Wieſe und Garten zu bewilligen, das Bufch- 
land aber von der Erbpacht ganz auszuſcheiden. Der Grundherr wird 
, dann nicht nur Spielraun für zufünftige nußbare Anwendung diefer Läns 
bereien erhalten, fondern auch für die dem Erbpächter bewiefene Wohlthat 
durch eine, gewiß gern bewilligte, höhere Erbpachtquote reichlichen Erſatz 
finden. Es entflände -fomit eine Ablöfung zum Erbzins durd) Abtretung 
überflüffiger Grundftüde, die, wenn fie von den jeweiligen Gefindesinhabern 
nicht auf Zeitpacht genommen werden follten, einen ftarfen Abſatz nad) 
anßen finden würden. Man theile Daher die Bauerwirtbichaften fo ab, 
daß zu einer” gegebenen Fläche Feldareal etwa eine gleiche culturfähige 
Flaͤche Wieſe gehöre, wobei unbenommen bliebe, auch Buſchland ſogleich 
als Feld anzuſchlagen. Das- übrige Land, ſoweit es von den Gefinde⸗ 
wirthen nicht beanfprucht wird, möge dazu dienen, Landbauftellen von 
Heimathen verfchiedener Größen für Tagelöhner, Häusler, Hinterfaßen, 
Gärtner und Handwerker, feien es Bauern oder Bürger, durch Verkauf 
‚oder Verpachtung zu begründen, um fo mehr da diefe Leute zur Beſtellung 
der Hofeswirthſchaften nöthig find. — Auf ſolcher Baſis würde ſich raſch 
ein neues und kraͤftiges Gemeinde⸗ und Staͤdteleben entwickeln und ein be 
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deutender Auffhwung der Wirthſchaften der Höfe und aller Meinerer Bar- - 


cellen würde nicht ausbleiben. Sleichzeitig hiermit müßte an eine richtige 
Vertheilung und gleichzeitige Ablöfung der Onera publica gedadyt werden, 
an denen die von den bisherigen Bauerwirtbichaften ausgeichiedenen Län 


dereien verhältnißmäßig zu participiren hätten, natürlich unter der billigen 


Vorausſetzung, daß alle Diele Laften künftig in Geld veraufchlagt würden. 

Es wäre nicht nothwendig, daß die Erbpachtquote ſtets in Geld be 
ſtimmt würde, da Geld wie jede andere Waare Preisihwanfungen unter 
worfen ift; man Lönnte den Kanon nad) der Ertragsfähigfeit des Bodens 


ein für allemal in Roggen, welder die Hauptfrucht unferer Wirthſchaften 


und das unentbehrlichfte Nahrungsmittel ift, beredinen und etwa den 
10—20 jährigen Durchſchnittspreis deſſelben als Regulator für die zw 


fünftigen Pachtjahre beſtimmen. Ein jeder Landwirth, der jetzt mit Knechten 


gewirthichaftet hat, muß willen, was eine Lofftelle Ader an Roggen einträgt, 
oder auf wie viel Lof Roggen fi die Lofftelle Adler veranfchlagen läßt. 
Wir halten ten Durchſchnittsettrag einer Lofſtelle mittelguten Bodens zu 
3 Lof Roggen netto ſchon recht hoch und da der Durchſchnittspreis der 
leßtverfloffenen 10 Sabre für Roggen 180 Kop. pro Lof war, fo würde 
gegenwärtig die Pachtquote für 1 Xofftelle Ader 5 Rub. AO Kop. betragen, 
wovon jedoch die Beträge der öffentlichen Abgaben in Abzug gebracht wer, 
den müfjen. 

Der bänerliche Erbpaͤchter waͤre gern erbötig ein ſ. g. Erbſtandgeld 
zu zahlen, etwa 5% des Capitalwerthes, für Das Recht Erbzinsner zu 
werden, nur müßte ihm die Ceſſion an Andere, unbeichadet der Revenien 
des Gutsherrn, nicht unterfagt fein. Das wäre ein neuer Sporn, die 
Pachtſtücke möglichft zu verbeffern und zu heben. Wenn die Bauerwirthe 
Ichaften in weiterer Zukunft wirklich mehr produeiren follten, als der an 
fänglich berechnete Normalſatz beträgt, fo mag das als ein Lohn für auf 
gewendete Kapitals und Arbeitsfraft des Aderbauers betrachtet werden, det 
Dank aber, durch wohlwollende Inftitutionen den Weg des Fortſchritts ans 
gebahnt zu haben, würde jedenfalls den Outsherren zu Theil werden. 

Die Erbpacht muß ſchließlich zum Eigenthum führen. Ohne alle 
Webereilung hätte man die Zeit abzuwarten, wo der Erbpächter (der Yeder 
und Wieſen, wie oben erwähnt), fih in den Stand-gefegt ſieht, feinen Ka— 
non zu capitalifiren. Ein ſolches almäliges Vorgehen hätte das für ſich, 


daß die Hofeswirthſchaften ſich unmerkbar in die neue Lage einfeben wär 


den und daß der Faufende Bauerwirth fih vom noͤthigen Betriebslapital 
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nicht zu entbloͤßen und nicht zum Schuldenmachen feine Zuflucht zu neh⸗ 
men brauchte. Die ſich immer mehr Bahn brechende unbefchränfte Kauf⸗ J 
Concurrenz führt es mit ſich, daß der ärmere Bauer durch andere wohl- 
babende Leute aus der Wirthſchaft verdrängt wird. Die Gefahr, unter, 
dieſem SKapitalandrange zu erliegen, wirkt lähmend und demoralificend auf 
einen großen Theil der Bauerfchaft; ihr könnte aber durch möglichft befchlen- 
nigte Einführung der Erbpacht vorgebeugt werden. Wenn einft der Bauer 
zu einer höheren Eufturftufe und größeren Wohlhabenheit gelangt fein wird 
— erft dann wird die völlig freie Sonn des Kaufens und Verkau⸗ 
fens gleich ——— für Alle ſein. 


A. Punſchel. 


Aus Sibirien. 


Erinnerungen eines Deportirten. 
Bortfegung *). 2 


F Eric war der Tag der Abreiſe feftgefeßt. Ich padte in meinen Fleinen 
Manteljad die von meiner Freundin Waſſiliſſa gefäuberte Wäfche, als ich 
mich plögfih von dem Schwarm meiner Leidensgefährten umringt fah. 
- Anfangs glaubte ich,-daß die Neugier, meine Habfeligfeiten zu fehen, fte 
zu mir geführt — und fofort beeilte ich mich, zu meiner Schande muß ich 
es geftehen, meine rothen Hemde, als den, verführerifchften Gegenftand 
. meiner Garderobe,in den Sad zu flopfen. Wie groß war aber mein Et- 
flauuen, als ich erfuhr, daß e& eine Verfammlung war, welche mid) zu 
ihrem Aelteften erwählt hatte. — Was thut Ihr Brüder! wie fol ich der 
Aeltefte fein? vief ich in meiner Beftürzung aus, ich verftehe nichts davon, 
fenne die Pflichten dieſes Amtes gar nicht; wählt irgend einen Andern! 
— „Was braucht man da zu. verftehen ? meinten einige, wir haben das 
fo beſchloſſen.“ — „Es muß dabei‘ Bleiben“, fügte Kosroi Omul Hinzu, : 
Ich hatte nicht viel Zeit zum Weberlegen, denn fchon rief man mid zur 
Erfüllung meiner neuen Obliegenheit, zum Empfange der Pelze. 

Was bedeutet der Aeltefte? — wird man fragen. Es ift der Ber 
mittler zwilchen Den Arreftanten und der Obrigkeit und zu gleicher Zeit 
die verantwortlihe Perſon für alle Vorkommniſſe, fowohl im Gefängniß, 
ale auch auf dem Zuge. Eine ſchwere Verpflichtung, denn man muß beis 


*) Der erfte Theil fland im Märzheft d. 3 
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den Parteien gerecht zu werden fuchen. Mir wurde der Auftrag Die Pelze 
zu überzählen. Als ich fie auseinanderwarf, bemerkte ich mit Berwunder 
rung, daß diefelben höchftens für 12jaͤhrige Kinder zugefchnitten waren und 
wagte die Bemerkung, daß diefe Pelze wohl zu Hein wären. — „Das geht 
dich nichts an!” rief der alte Aufſeher. Meine Gefährten lächelten fchel« 
mifch, als wollten fie damit fagen, Daß fte dieſe Antwort erwartet und an 
diefe Dinge gewöhnt feien.- Wie zur Rechtfertigung murmelte noch der 
Auffeher: „wen es ſchlecht geht, der will es immer beffer haben.” Bald 
überzeugte ich mich, daß die Vertheilung der Leibpelze nur deswegen ger 
ſchah, um fie in das Ausgaben-Conto zu bringen und damit die Emolu⸗ 
mente der Gefaͤngnißverwaltung zu vergrößern, da der größte Theil der 
Deportirten ohnehin ſchon hinreichend gute Pelze befaß. ES verfteht fi 
von felbft, Daß die an die Arreſtanten ausgetheilten Gegenflände, mit ges 


ringer Ausnahme, fogleich von ihnen verfpielt oder verkauft wurden umd in 


das Zeughaus des Gefängnifies zurückwanderten, um wiederum als neu 
angeſchaffte in Rechnung gebracht zu werden. | 


Am andern Tage in der Frühe verließen wir das Gefängniß. Außer 
halb der. Stadt hielt eine Partie der Gefangenen an, um die Zuhrwerfe 
mit dem Gepäd abzuwarten, welche fpäter folgten. „Der Aelteſte ſoll ers 
ſcheinen!“ vief der. Anführer des Zuges, welchen Auf einige andere Stim⸗ 
men ‚wiederholten, worauf ich fogleich mich näherte. „Woher bift du? fragte 
er mich nach einer minutenlangen Paufe. — Bom Kanfafus. — „Welchen 
Standes?“ — Lieutenant des . . . Regiments. — „Entichuldigen Sie”, 


-fagte er darauf mit fihtbarer —— und wandte ſich ab Das 


war mein erſter Reiſeeindruck. 


Das eintönige Kettengeraſſel, die todte Natur einer unabſehbaren 
Schneefläche, die Erinnerung an befjere Zeiten und- die Tragikomödie ohne 
Ende, in der ald Schauspieler mitzuwirken mir vom Schickſal beftimmt-war, 
alles das verjeßte mein Gemüth in eine fehr trübe Stimmung. Ich -fehritt 
mechanisch vorwärts. Der Gedanfe des Selbftmordes flieg in mir auf: 
follte e8 in der That nicht vorzuziehen fein, dem Leben ein Ende zu machen, 
als es fo elend hinzuſchleppen? Die Stimme des Gewiſſens fagte aber: 
welchen. Sinn hatte denn dein Verfahren -mit dem Oberften, wenn du nicht 
die Kraft” Haft Leiden zu ertragen? Die Liebe zur Menichheit, verlangt 
fie nit die Selbftverleugnung, niit ine eine Minute, fondern das ganze 
— hindurch? 
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Inzwiſchen war der Zug: bei einem Dorf angelangt und ich wurde 
and meiner ſchwermüthigen Gräbelet durch den nicht BR — 
thigen Belang meiner Gefährten erwedt: 

Die Ahr Mitleid fühlt, Erbarmen, 
Ä Denkt des Unglüds, das uns traf! 

Man brachte uns aus den Häufern milde Gaben: die — End, Dr 
andern Kupfermünze. Die Almofen wurden mit dem Gruß überrekht, mit 
welchem gewöhntich der ruffliche gemeine Mann diejelben begleitet und in 
welchem fi; wicht nur Menſchenliebe, ſondern auch ein gewiſſes Jartgefähl 
ausſpricht. Der Geber des Almoſens dankt zugleich für die Annahme 
deſſelben. Wie ich gehört habe, ſoͤll dieſes Mitgefühl des Volkes für den 
fogenannten Auswurf der Geſellſchaft im Auslande nicht bemerkt werden 
und die Verbrecher felbft, wenigftens in Menge beieinander, fi nie an 
das Volk bittend wenden, weil fie nur Verachtung anzutreffen erwarten. 
Das ift bei uns’anders: je weiter der deportirte Sträfling in Sibirien 
vordringt, um fo mehr gewinnt ex die Ueberzeugung, daB das Band air 
der. Gefellfchaft noch nicht für ihm gelöft ift, daß er in den Augen dei 
Volkes nicht fowohl ein Verbrecher, als vielmehr. ein Unglücklicher if. 
Die Worte: „Verbrecher“, „Sträfling“, „Miffethäter”, als Schimpf ge 
braucht, fennt man auch in Sibirien; aber faft niemals, ſelbſt nicht im Zorn, 
werden dieſe Bezeichnungen gegen die Depoitirten ausgeftoßen. 

Woher kommt es, daß in civilifirten Ländern fi fo wenig. Mitgefühl 
für die gefallenen Mitmenſchen ausfpricht? Und warum iſt es bei unferem 
Volke in diefer Hinficht ander8? Mir Icheint, daß außer der Weichherzigkeit, 
welche allen flawilchen Stämmen gemeinfam, noch eine nähere Urſache 
. vorhanden ift: Eigenmächtigfeit und Gewaltthätigkeit haben eine fo wid. 

tige Rolle in dem Geſchick unferes niederen Volkes gefpielt, daß es ihm 
ſtets beim Anblid von Sträflingen in den Sinn fommt: wenn and nicht 
heute, fo doch morgen, fannft auch du in Ketten gefchmiedet und verſchich 
werden — und zwar nicht für ein Verbrechen, jondern auf bloßen Ber 
dacht hin. Nicht umfonft hat fi bei und das Sprüchwort gebildet: „ver 
einer Zehlbitte und vor dem Gelängniß iſt Niemand ficher!“ Der Sinn 
für Gefeß ift bei dem geringen Mann fo wenig ausgebildet, daß, was Si 
bivien betzifft (wo feine Leibeigenfchaft exiftirt hat) der Bauer, beſonders 
aber die Bauernfrau, den Ausdrud: „er hat das Gefeh verlegt“ nidjt oder 
nur in dem Sinne verftehen werden: die Ehe verleht zu haben: Der ge 
- meine Mann ift fo fehr von der Eigenmächtigkeit und Gewaltthaͤtigkeit je 
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Dprigfeit überzeugt, daß. er, wenn ein Beamter irgend eine Bitte wegen 
geſeglicher Unſtatthaftigkeit abweift, es nicht begreifen kann. „Euer Hoch⸗ 
wohlgeboren ift Alles möglich“ — heißt es dann. und das Voll denkt fi 
dabei, DaB das Geſetz nur „des Anflandes“ wegen angeführt wird, in ber 
That aber der Beamte entweder vom Gegner des Bittftellers beftochen wor⸗ 
den oder überhaupt nichts thun will; nie aber wird es glauben, daß das 
Geſeß demjenigen eine Schranke ſetzt, der mit der Macht bekleidet if. 
", Endlih hatten wir die Etappe erreicht. , Kaum waren wir dort ange . 
tommen umd untergebracht worden, fo erfchienen Weiber mit Nahrungs 
mitteln: mit Erbſenſuppe, Mehlllößen, gefochten Kartoffeln, Zleifh x. 
Der Geruch von gebratenem Lauch reizte angenehm das Geruchsorgan; 
den Arteflanten wäflerte der Mund; das Kaufen war aber verboten, nun 
wurde unterhandelt. Nach 5 Minuten waren die Groſchen gefammelt, die 
Summe dem Unteroffizier eingehändigt und die Thüren unferes temporären 
Gefängnifjes öffneten ſich. Alles war in einem Augenblid und zu hohem 
Dreiie verkauft: „Man hört uns‘ arme Teufel nicht auf wie Schafe zu 
Iheeren, dachte ich, und Das thun fo Männer wie Weiber!“ 

Unendlich einförmig zog fih unfer Weg durch Sibirien, auf welchem 
in Zwifhenräumen von 10-15 Werft gelbe Häufer mit Eifengittern an 
den Fenſtern und Höfen, die von hohen Zäunen umgeben Maren, zerftreut 
liegen. Ich weiß es nicht, welchen Eindrud die große Straße durch Si⸗ 
birien auf denjenigen hervorbringt, welcher raſch auf derfelben dahinfährt; 
bei dem Fußwanderer aber bewirkt die Eintönigfeit eine volftändige Ent 
muthigung. Die Steppe dehnt fih vor ums auf Hunderte von -Werften 
aus; tritt Wald an die Stelle, .o fehen Die Augen wieder tagelang nur 
Radelhofz oder es erſcheinen Berge, aber wieder einförmig, fein Iandfchafte 
liches Bild, einer wie der andere. Die Flüſſe, Seen, alles ift groß, aus - 
gedehnt, monoton, aber nicht vom Menſchen befeelt, welcher mit feiner pros . 
ductiven Thätigkeit Mannigfaltigkeit in die todte Landichaft bringt.- Und 
in dieſer Weife zog fich diefe traurige Reife unendlich lange, ſaſt ein ganzes 
Jahr fort! 

Die Stadtgefängniſſe auf dem Wege hinter Tobolsk boten nichts bes 
ſonders Bemerfenswerthes dar. Jemand, der einen ober zwei Täge dem 
Zuge der Arreflanten gefolgt wäre, hätte wahrfcheinfich viele Eindrüde 
ſammeln fönnen; im Verlauf von 300 Tagen aber ermüdet die Aufmerk- 
ſamkeit und findet alles gewöhnlich. Allerdings wurde aud in unferer 
Geſellſchaft manches menſchliche Drama aufgeführt, wo Liebe und Haß, 
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erhabene und niedrige Leidenſchaften wie ſonſt in der Welt mitipielten - 
nur die Form war nicht fchön, wie überhaupt die den Gefangenen umge 
bende Scenerie. Trotz der Leichtigkeit der Verbindung zwischen beiden Ge⸗ 
ſchlechtern der Gefangenen, darf man nicht Daraus einen Schluß auf große 
Gitienlefigleit bei denjelben ziehen; häufig wurden aus Berhältuillen, die 
auf dem Wege unter den Gefangenen beiderlei Geſchlechts angefnüpft waren, 
- später förmliche Ehebündnille. An den Orten der Verbannung aber tremnte 
die Obrigkeit die Paare nicht, welche eine wilde Ehe eingegangen waren, 
weil fie wußte, daß nichts fo fehr den Gefangenen von Zluchtverfuchen zu 
rückhält als die Familie. Die Eingehung einer wirklichen Ehe iſt den 
Deportirten geſetzlich erſt nach Verlauf eines längeren Zeitraums geſtattet, 
welcher bei den auf unbeſti mmte Zeit Verſchickten A Jahre beträgt. 


An einem heißen Sommertage näherten ſich endlich Die ermüdeten 
Gefangenen einer Etappe zwifchen Werchneudinst und Nertſchinsk; in der 
Nähe derfelben lag ein See, der zum Baden einlud. Die Nrreftanten 
wandten fich Daher an den Offizier des Zuges und baten um die Erlaubniß 
dazu. „Meine lieben Brüder, antwortete er, die- Soldaten find eben fo 
ermüdet wie ihr; euch theilweife unter Wache baden zu laſſen, nimmt zus 
viel Zeitz euch mit den Ketten ind Waller gehen zu lafjen, fürchte ich auf; 
fo feht was ih mir ausgedacht: ihr thut mir leid, SKinderchen, fo werde 
ih denn die Zefjeln euch abnehmen laſſen und dann mögt ihr ohne Wache 
baden; aber habt Achtung vor meinem grauen Kopf und kehrt alle wieder 
zurüd!" — Vater, riefen die Gefangenen, wir verfprechen dir, Dich nicht 
in Verantwortung zu bringen! — „Nun, fo geht denn, und wer von eud) 
zu Schwimmen verfteht, fehe darauf, daß niemand ertrinke!“ Natürlich 
waren nach zwei Stunden alle Gefangenen wieder am Plag. Der alte Off 
zier dachte aber ferner nicht daran die Leute für den noch übrigen Weg 
bis Nertſchinsk wieder in Feſſeln Ichlagen zu laſſen. Niemand entfloh und 
nichts ereignete fih, was dieſer Milde hätte zum Vorwurf gereichen können, 
Drei Wochen fpäter folgte eine andere Partie Gefangener; der komman— 
dirende Offizier war fireng und wid fein Haar breit von feiner Inſtruc⸗ 
- tion ab. Was erfolgte ? ſechs Gefangene liefen davon und jeden Tag faſt 
mußten bald Soldaten, bald Gefangene förperlich gezüchtigt werden, un 

für Trunkenheit, bald für Diebftahl. 


Als unſer Tansport die Jablonois Bergkette überfchritten hatte, fragte 
ich mit .Ungeduld, ob Nertſchinsk noch weit fei? Aber bis zu den Berp 
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werten von Restihinsl, wo die Hauptverwaltung der Minen- ihren Sig 
bat, fand noch eine Reife von 2 Wochen bevor. 


Mit Sehnfucht erwartet man das Ende jeglichen Dinges; der Wunſch, 
diefe ſchreckliche Reife endlich ihr Ziel erreichen zu fehen, war bei mir zur 
Krankheit geworden. Die zwei Wochen gingen denn auch zu Ende und 
— da! eines ſchoͤnen Tages wandte ſich die Straße, welche am Abhange 

der Bergkette hinlief, ſcharf nach rechts ab und wir bemerkten einige uns 
anfehnlihe Häufer: „Da ift Nertſchinsk!“ fagte Einer. 


Das Bergwerk von Nertſchinsk — ein Städtchen mit 4000 Einwoh» 
nern, liegt an den Abhängen zweier Berge und in einem engen Thal auss 
gebreitet, durch welches ein Heiner Fluß, die Altatfcha ſtrömt. Auf der dem 
Fluſſe entgegengejeßten Seite zieht fich ein hoher, kahler Bergrüden hin, 
welcher nad fihirifher Sitte mit einem Kreuz geſchmückt ift und daher 
Kreuzberg genannt wird. In diefem Berge wurde die erfte Silbermine 

entdedt. 


Wir trafen gegen Abend in dem Bergwerk ein; man rief ung der 
Reihe nad) ab, befichtigte uns und brachte uns ins Gefängniß. Am am 
dern Tage wurde ich vor die Minenverwaltung gerufen; diefe beftand aus 
dem Chef, defjen Adjuncten, zwei Räthen und dem Arzt. Der Chef fragte 
mich nad meinem Namen, wo ic) gedient habe und ob ich nicht irgend 
welche Quittungen über Geld bei mir führe? (alles diefes war ihm aber 
. aus dem Regiſter der Gefangenen, welches vor ihm lag, ſchon bekannt). 
Auf die letzte Frage erwiederte ich, daß ich eine Quittung über 100 Rubel 
befige, welche mir in Tobolsk abgenommen feien. „Geben Sie diefelbe 
her“, fagte der Chef. Ich übergab die Quittung und fragte, ob für mid 
das Geld verloren ſei? „Nein, fagte er mit Lächeln, foweit geht der Ders 
luft der Rechte nicht; das Geld wird nach dem Bergwerk von Schilfa ges 
fandt werden, wohin wir Sie beftimmt haben, und dort werden. Sie das 
Geld. nad) Bedürfniß in Theilbeträgen von dem Kreischef ausgezahlt: ers 
halten.“ Auf feine fernere Frage, ob ich fremde Sprachen verftehe und 
meine darauf bejahende Antwort trug er mir auf in ein befondere® Bud 
etwas ruſſiſch, franzöflich) und deutſch hineinzufchreiben; dieſes Bud) war 
die Autographen-Saimmlung aller politifchen Verbrecher. Der Chef eröff- 
nete mir, daß ich einen fehr guten Vorgeſetzten finden würde und wünjchte, 
Daß ich deſſen Neigung gewinnen möchte. „Dort wird auch ihre Geſund⸗ 
heit ſich beſſern (bei der ärztlichen Unterfuchung hatte ich mich als am 
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Scorbut Teidend erwieſen) — Schilta ift ein ſehr gefunder ir fügte 


er wie zum Zroft hinzu. 

Die Minenverwaltung verlafiend, bemerkte id) am Abhange des Ber 
ges einen Bazar (Goftinois-Dwor) ; der Plag vor demfelben war mit Zus 
ven von Nahrungsmitteln bedeckt. „Sieh’ ein mal, welche Zufuhr heute 
anf dem Markt if” — fagte der mich begleitende Soldat — man Jollte 
die Butter anfehen, meine Frau möchte heute Kuchen baden“! Nun, fo 
wollen wie über den Markt gehen, erwiederte ih. Er willigte gern ein. 
Der Markt war überfüllt. Butter, Fiſche, Grüße, Mehl, verſchiedenes 
Wild, Rebhühner, Auerhähne, Rehe waren-im Ueberfluß vorhanden und 
nicht theuer. ALS ic) nad) einigen Jahren nad) Nertſchinsk zurüdkehrte, 
fand ich den Markt nicht mehr jo reich verfehen; Mebl, Grüge, Butter 
waren noch zu finden, aber theuer, von Wild aber feine Spur; fo uns 
günftig hatte auf den dortigen Markt die obrigkeitlich verfügte Umwandlung 
der Minenbauern in Koſaken gewirkt. 


Wir ‚fehrten auf einem andern Wege in das Gefängniß, welches ſich 
auf dem andern Ufer der Altatfcha befand, zurück; bei dem lebten Haule 
des Ortes, den Kaufleuten K. gehörig, vorüberkommend, rühmte der Sob 
dat den Reichthum, die Macht und den Einfluß diejer Familie im früherer 
Zeit, die Regierung von Oftfibirien aber hatte diefelbe als den Grumd 
aller in den Minen von Nertſchinsk vworgefallenen Mißbräuche angefehen 
und fuchte Daher nach einem paſſenden Vorwande zu ihrer Verfolgung; 
als ein folcher fand ſich Eontrebande, die aber faft alle Bewohner von 
Nertſchinsk trieben. Doc gelang es nicht die K. darauf zu ertappen, weil 
faft die ganze Bevölkerung mit im Spiel war. Es gelang aber, diefe dur 
milie auf eine andere Art zu verderben: die Obrigkeit verbot den Bauen 
und Koſaken Schulden, die mehr als 5 Rbl. Banko betrugen, zu bezahlen; | 
die ganze Umgegend war aber diefen Kaufleuten verfchuldet, fo dag fie faft 
eine Million Rubel durch diefe Procedur verloren und dadurch zu Grunde 
gerichtet wurden. Die Lage der Minen in Nertſchinsk und der dazu ge 
hörigen Bauern verbefferte ſich dadurch leineswegs; vielmehr wurde es dar | 
mit immer ſchlimmer. 

Bald nad) meiner Rückkunft ins Gefängniß erfäien daſelbſt der Mi⸗ 
nen⸗Chef und ſuchte die verſchiedenen Handwerker von unſerem Transport 
aus; ein Theil derſelben blieb in Nertſchinskt, alle übrigen wurden nah 
dem Bergwerk Schilfa zu den Gsldminen beftimmt, welche damals. anfin 
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gen ausgebeutet zu werden. Am andern Tage machten wir und auf den 
Weg. Die Reife war nicht lang, ungefähe 160 bis 180 Werft. 

Bis zu dem Bergwerk von Kultuma ging der Weg ohne befondere 
Schwierigkeit fort; hier wurde Rafttag gehalten, denn der Uebergang über 
eine hohe Bergfette auf. 70 Werft hin ftand bevor. Kultuma war zu dieſer 

Zeit eine armlelige Niederlaffung an dem linken Ufer des Garimus. Durch 
die Straßen gehend bemerkte ich ein Haus, das größer. und beſſer gebaut 
war als die übrigen, und hörte, daß bier Die politifchen Verbrecher polnis 
her Nationalität wohnten. Die von ihnen, welde auf furze Zeit ver 
bannt waren, befchäftigten fi mit Kleinhandel.und Aderbau. Hier befand 
ih auch ein Theil ihrer Bibliothef, welche zu der größern in Nertichinst 
gehörte. Als Vorwand zur Belanntihaft mit diefen Bewohnern diente 
mir die Bitte um ein Buch zur Lectüre. Als die Polen meine Gefchichte 
erfuhren, Iuden fie mich zu fich ein und bewirtheten mich mit Thee. Zum 

großen Theil waren es Leute, welche der ärmern Schlachte und dem 

Bürgerftande angehörten. Sie waren alle eifrige Katholiken und gaben 
fih wenig mit den Ruſſen ab, mit Ausnahme derer, welche Handel trieben. 
Diefe mußten in nähere Beziehung zu der Öbrigfeit und zu dem Bolfe 
treten und hatten bei beiden guten Credit. Man muß ihnen die Gere» 
tigfeit wiederfahren laſſen, daß ſie in dieſer für fle ſchweren Zeit nicht blos 
materielle Intereſſen pflegten, fondern auch auf geiftige-Bildung bedacht 

waren. | 

Tags darauf verließen wir Kultuma. Der Weg wandte fi anfangs ' 

durch eine enge Bergfchlucht und flieg dann aufwärts zu einem mit Dich 
tem Wald bewachſenen Bergrüden. Je höher wir fliegen, defto mühlamer 
und befchwerlier wurde der Weg. So ging es 30 Werft fort; auf der 

‚Höhe der Bergfette fand eine Poftftation. Der Weg war bis dahin io 
entfeglich ſchlecht, daß ich nicht glauben mochte, daß Die andere Hälfte deſ⸗ 
ſelben noch beſchwerlicher ſein könne; am andern Tage ſollte ich mid) davon 
überzeugen und bei jedem Schritt faft ftofperte ich oder ftel in eine Schnee, 

grube. Wie lange fi) auch die 30 Werft hinzogen, fehließlic wurden fie- 
überwunden und vor unfern Blicken lag endlich das Uferthal der Schilka. 

Iſt das das Bergwerk? fragte ich, auf die Niederlaffung deutend. — „Nein, 
das ift Lonſchakowa, bis zum Bergwerk aber noch 5 Werft”. — Diefe Ans 
fiedelung an der Schilka war damals der bevölkertſte Punkt in dem uns 
wisthlichen Gebiete dieſes Fluſſes. Man zählt dafelbft gegen 3000 Be 
wohner; 3 bis 4 Kaufleute wohnten dort beftändig und mehrere hielten 
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fi) zeitweilig daſelbſt auf. Durch die jüngft begonnene Goldwſcherei, 
waren fie hierher gezogen worden. Nachdem die Gefangenen befihtigt 


‚waren, wurden die Männer in ein Meines Gefängniß gebracht, die Weiber 


und mich führte man auf die Hauptwache. Der Chef der Anfledelung 


_ verfügte, daß ich noch 24 Stunden auf der Hauptwache bleiben follte und 


mir dann eine Wohnung fuchen dürfe, in der Ueberzeugung, daß id) von 
meiner Freiheit feinen Ichlechten Gebrauch machen wiirde. Mir blieb na 
türlich nichts übrig, als ihm meinen beften Dank für feine Güte zu ſagen. 


Die Hauptwache, wohin ich geführt wurde, war in zwei Hälften ge 
teilt, zwilchen-denen ein Kleinere Corridor hinlief. Auf der einen befand 
fid) Die Wachtſtube, angefüllt mit Soldaten; dorthin wurden die Weiber 
gebracht; auf der andern Seite faßen zwei politifche Gefangene. Mir wurde 
der Corridor angewiefen, Doch erhielt ich bald eine Einladung zu meinen 
beiden Nachbarn (Bekannte von Tobolsk her), wo ich beifer, als in der 
überfüllten Wachtſtube untergebracht war. Zur Theezeit brachte einer der 
Soldaten aus dem Gefängniß einen Brief in lateiniſcher Sprache von 
einem gewifjen D., welcher mit uns aus Kultuma hergeführt- war. Dabei 
erinnerte ich mich, wie die polnifchen Deportirten mic vor diefem Menfchen 
ſchon gewarnt hatten, der, einen unwiderftehlichen Hang zur Angeberei be 
figen ſollte. D. gehörte einer in den weftlichen Gouvernements und in 
Kleinrußland befannten Familie au; wofür er deportirt, blieb unbelannt, 
Sein ganzes Ausjehen war nicht eimehmend: der Kopf auf die Bruft ge 
fenft, die Augen ſtets niedergefchlagen und dem Blick eines andern Mens 
ſchen ausweichend, ein Ausdrud von Graufamfeit Tag in den GSefichtözügen; 


alles das flößte ſelbſt dem mitleidigften Menſchen eine Art Antipathie ge 
gen ihn ein. Ihm etwas Geld ſchenken, hieß foviel als ſich der Denun⸗ 


ciation wegen Beſtechung ausfepen, wie dies ſchon vorgefommen war; da⸗ 
her wurde feine Bitte nicht erfüllt und der Brief vernichtet. 


De facto, nicht aber de jure waren die Deportirten in den Hütten 


werfen von Nertihinst in drei Hauptkategorien eingetheilt. Zur erſten 


gehörten die politiichen Verbrecher, zur zweiten die Deportirten aus dem 
Adelsftande und die überhaupt einige Bildung befaßen und zur legten die 
Leute aus dem Boll. Die Deportirten der erften Gattung wurden größ 
tentheild gut behandelt; weder zur Arbeit gejchidt noch in dem Gefaͤnguiß 
gehalten, wenn ‚dafür nicht eine befondere Vorfchrift gegeben war. Die 
Borgefepten gingen höflic) und zuvorkommend mit ihnen um. 
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Zu der Zeit, auf welche dieſe Erzählung ſich bezieht, war das Huͤtten⸗ 


werhk Schilfa noch nicht der bevorzugte Punkt der Amurſchifffahrt ſowie 


der Expeditionen, welche zu den Geftaden des öftlihen Oceans gemacht 
wurden. Die Zahl der Arbeiter dafelbft war gering, die Benplferung in- 
deſſen ziemlich anſehnlich und beſtand größtentheils aus verabſchiedeten 
Bergwerksbeamten— mit ihren Familien und aus Anfiedlern, welche nicht 


mehr von Staats wegen zu arbeiten verpflichtet waren. Mit Erlaubniß 


des Dirigirenden miethete ih mir Tags nad) meiner Ankunft ein Zimmer 
in. dem Haufe eines der verabſchiedeten Beamten, nicht weit von dem Ver⸗ 


waltungsburenu. Sch begann zu überlegen, wovon ich leben jollte; bei der 


 Mittellofigfeit meiner Verwandten konnte ich auf ihre Hülfe nicht rechnen, 


und wie follte ich fie zudem von meinem Aufenthaltsorte benachrichtigen, 
da es den zur Zwangsarbeit Berurtheilten verboten war Briefe zu ſchreiben, 


wenn auch nicht Briefe und Geldfendungen durch Vermittelung der Obrigs 
keit zu empfangen. Doch fügte es fich mir, nicht ohne Arbeit und Brod 
zu bleiben. Eines Tages lud ich meinen Wirth und meine Wirthin zum 


Thee ein; das Geipräch wurde anfangs über Rußland geführt und ging 
allmälig auf andere Länder über, was meine Gäfte ſehr intereſſirte. Ich 
mußte Zragen beantworten, wie z. B. was weiter es für Länder gebe? ob 
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es wahr fei, daß 70 verſchiedene Sprachen exiſtirten? u. drgl. Schließlich 
wurde auch die Frage erörtert, ob die Erde ſich drehe und die Sonne 
ftille ſtehe. Ich verſuchte ihnen die Hauptlehren der phuflichen Geographie 
ae zu machen. „Sie haben viel in Die Bücher geguckt, bemerkte meine 
Wirthin, über meine Gelehrſamkeit erflaunend, wo follen wir arme Leute 
davon etwas erfahren.” Am andern Tage, als der Ruf meiner Gelehr⸗ 
ſamkeit fi) bei den Nachbarn verbreitet haben mochte, fam die Wirthin 
mir mitzutheilen, daß Neſterytſch erſchienen fei, um mich zu bitten, 
feine Kinder zu unterrichten. Ein noch rüfliger Graufopf trat zu mir ins 
Zimmer; einem Künftler hätte er als Studie für einen Sokrateslopf dienen 
können; die Aehnlichkeit mit dem helleniſchen Weilen war in der That 
überrafchend, bis auf eine gewifle Unruhe in feinen lebhaften fchlauen Augen, 
die ihn nicht als einen Sohn des -Hafjiihen Griechenlands fennzeichnete. 
Neſterytſch war der Typus eines geſcheidten, praftifchen Ruſſen aus dem 
Boll. Eingedenk des ruſſiſchen Sprüdworts, daß „ein leerer Löffel den 
Mund treibt”, war er bei mir nicht mit leeren Händen erſchienen: er brachte 
einen Korb mit allerlei Backwerk mit. „Biel Glück im neuen Haufe“, 
fagte ex, indem er den Korb auf den Tiſch ſtellte. Vielen Dank, erwiderte 
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ich, laſſen Sie fi nieder! Er fehte fih. Mir hut die Wirthin mit 
theilt, fuhr ich fort, es fei Ihr Wunſch, daß id) Ihren Sohn unterriähte 
Er ſtand auf und vemeigte fih tief. "Wie alt ift ihr Söhnen? 
„Georg tritt ins fiebente Jahr.” — Da iſt er allerdings uoch ſehr fu 
meinte ib. Aus den Augen des Alten blipte Unruhe: „Schadet nid 
Batjufchfa, unterrichten Sie ihm nur, er wird um fo Plüger werden, 
früher er beginnt.” — Nun, wie Sie wollen, erwiderte ih. . Bald ka 
wir auf Anderes und ich erfuhr feine Lebensgeſchichte. Cr war ein Krons 
bauer aus dem Gouvernement Rowgorod; wegen eines Vergehens in Inter 
fuchung gerathen, war er zur Anfledelung in Sibirien verurtheilt worden. 
Er entfloh und trieb fih in den Wäldern von Olonez umher; bald dar 
auf aber hörte‘ er von dem inzwilchen erſchienenen Gnaden-Manifefte, md 
welchem u. a. allen ruffifchen Flüchtlingen in Schweden ſtraffreie Rückkehr 
zugefichert wurde. Es gelang ihm auf Umwegen nach Torneo zu kommen, 
wo er ſich bei dem Grenzcommiflär meldete. Nach dem Maniſeſt mußten 
diefe Meberläufer fih zu der niederen Bürgerklaſſe in Riga anfchreiben 
laſſen (9. Auf dem Wege nad Riga traf er mit wirklichen Flüchtlingen 
zufammen, welche wegen Raubes und Diebftuhls geflohen waren und ſchloß 
Sreundfchaft mit ihnen. Nachdem diefe Leute Paßkarten erhalten hatten, 
begaben fie ſich des Erwerbes wegen nad Petersburg; Nefteryiic aber 
wollte in feine Heimath. Im Petersburg brachten feine Gefährten in Ev 
führung, daß ein reicher Kaufmann mit einer fehr bedeutenden Geldſumme 
nad Moskau reife, und beichloflen- ihn zu. berauben. Auch Neſteryiſch 
“wurde aufgefordert an dieſem Anſchlage Theil zu nehmen, er ließ fich abe 
erft darauf ein, als man ihm das Beriprechen gab, der Kaufmann fell 
nicht getödtet, fondern nur feines Geldes beraubt werden. Der Anſchlag 
gelang: die faubere Geſellſchaft Überflel ihr Opfer in der Nähe von Nom 
gorod, nahm ihm fein Geld ab und kehrte mit der Beute nad) Petersburg 
zurüd. Dieſer Raubanfall machte feiner Zeit viel von ſich veden und ge 
langte fogar zur Kenntniß des Kaifers, fo daß man um jeden Preis ber 
Räuber habhaft zu werden ſuchte. Die Nachforſchungen blieben Tange Zeit 
vergeblich, endlicd, gelang es einen der Räuber in einem Gaſthauſe zu ers 
greifen und wurde derfelbe zunächſt auf der Hauptwache vor dem Senais⸗ 
gebäude eingeſperrt. Die. übrigen Betheiligten, die Gefahr erkennend, 
wollten fofort Die Hauptftadt verlaflen, jedoch Nefterytich erflärte, daß erfl 
der gefangene Genofje befreit werden mäffe. Zu dem Zweck begab er fh, 
in der Tracht eines ruſſiſchen Kaufmanns in die Rähe der Hauptwache. 
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Der Arreftant wurde gerade ins Freie gelaffen, um fid an der Sonne zu 
wöärmen; er bemerkte raſch, daß Neſterytſch, den ex fofort erkannte, ihm 
was zu jagen babe und rief mit flebender Stimme: „Herr Kaufmann, 
reichen Sie einem armen Gefangenen ein Almofen!" Neſterytſch blieb - 
fiehen, blickte den Bittenden finfter an und wandte ſich am den dabeiſte⸗ 
henden Unteroffizier mit der Frage, ob er erlaube ihm ein Almofen zu geben. 
Diefer geftattete es. Während Nefterntich fein Taſchenbuch hervorzog und 
eine fünfrublige Banknote herausnahm, fonnte er dem Gefangenen die Worte 
zuflüſtern: „Am Abend komme, ſchlafe nicht... . ich werde ein Lied 
fingen...” Das war binreihend. Im Koftüm eines Kutfchers Ientt 
Neſterytſch ein raſches Dreigefpann in die Galeerenftraße (nahe der Haupt- 
wache) dabei laut ein Lied fingend, der Gefangene aber ift mit Blitzes⸗ 
ſchnelle aus der Wachtftube entſprungen, ſchwingt fid in den Wagen und | 
verfchwindet aus den Augen der beftürzten Wache. Die Fliehenden werfen 
fich in ein Boot, das auf fie wartet und rudern nad Tichwin, als Kauf 
feute verfleidet. Ihre Spur geht gänzlich verloren. In Tichwin fonnten 
fie begreiflich nicht bleiben; ihre Abfiht war, dort Wanren einzukaufen, jo- 
wie Gold und Silber in den an der Wolga belegenen Städten einzuwed)« 
fein, und dann über Aſtrachan nach Perfien zu gehen. Sie gelangten in 
der That glüdlih bis Aſtrachan, Dort aber etreichte fie ihr Geſchick durch 
die Unbefonnenheit eines der Gefährten; fie wurden ſaͤmmtlich ergriffen und 
für ihre Vergangenheit zur Strafe gezogen. Neſterytſch wurde zu fchwerer 
Körperfirafe und Tebenslänglicher Verbannung nad) Sibirien verurteilt. 
Aber der kuge Mann, geht auch in der Verbannung nicht unter. Durch 
reihe Almofen in Moskau und auf dem Wege brachte Nefterptich eine Kleine 
Summe Geldes zufammen (was ihm um fo leichten wurde, als er nie einen 
Tropfen Brandwein tranf) und vermittelft dieſer erwarb er fich zunächſt 
die Gunft der niederen, dann auch der höheren Beamten. Erfinderiſch, 
ein ſpeculativer Kopf und ſparſam, gelang es ihm in furzer Zeit einige 
taufend Rubel durch Sleinhandel in Schilka, wo es damals nod) feine 
Kaufleute gab, zu fammeln. Keiner verfland es fo gut wie er, ſich bei 
feinem Chef beliebt zu machen; befuchte ihn ein Gaſt oder Borgefepter, 
fo tifchte Neſterytſch fogleich frifchen Fiſch oder Kaviar oder jonft etwas 
auf, was eben zur. Zeit eine Seltenheit war. Kurz Nefterptih war ein 
„goldener Mann für den ruſſiſchen Tſchinownik. : Dabei liebte er es ſich 
über dieſe Leute luſtig zu machen; fam es vor, daß etwa ein armer Unter 
Schachtmeifter oder Schreiber ſich auf feine Rechnung betrunken oder Geld, 
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das er ihm ——* nicht bezchit hatte, ſo pflegte er ſarkaſtiſch zu ſager! 
„Ew. Gnaden find doch ein ärgerer Schuft als wir!” und machte ſich a 
dieſe Weiſe bezahlt. Ueberhaupt zeichnete ſich dieſer Menfch, bei gäx 
fihem Mangel an Bildung (er konnte weder leſen noch Ihreiben) ven 
. großen praktiſchen Verftand und in gewifjen Sinne dur Humanität ae 
um feinen Mund fpielte ein beftändiges ironiſches Lächeln; er hielt es m 
eine ausgemachte Thatfache, daß jeder Menſch kãuflich ſei. 


Beim Abſchied fragte Neſterytſch nach dem Preiſe der Stunden, die 
ich geben ſollte; ich ſetzte die ungemein niedrige Zahlung von zwei Rubehi 
für den Monat an. Zugleich bat er mich aber nod) feinen Neffen für ea 
gleiches Honorar zu unterrichten und bot mir für den Unterricht feines Ak 
teften Sohnes, welcher fi) Damals in dem großen Bergwerk befand, 3 Krbel. 
Ich war damit zufrieden. Nach Verlauf einer Woche beftand meine Schu 
aus 8, fpäter aus 10 Kuaben und ich erhielt 17 bis 25 Rub. mongili 
was neben der Ration von Staates wegen, beflehend in 2 Pud Mi 
monatlich, hinreihend war, um mir eine leidlihe Exiſtenz zu ſchaffen. 





























Meine Schule war aus den verfchiedenartigften Elementen zuſanmen 
gefeßt: es fanden ſich dort Kinder von Beamten, von gemeinen Arbeiterk, 
ſowie von Sträflingen; id) machte aber feinen Unterſchied in der Beharb 
lung derfelben. Die meifte Mühe machten mir die Eltern felbft, der 
Anforderungen je nach der Stufe ihrer Bildung verfchieden waren: DU 
einen waren unzufrieden damit, Daß die Kinder nur 4 Stunden tägl 
2 Stunden Vormittags und 2 Nachmittags, befchäftigt waren; auden 
fanden, daß ich zu Feine Penfa aufgebe; andere wieder beffagten ſich, Da} 
ihre Kinder Nddiren lernten, während .andere ſchon beim Subtrahicen ſeien. 
Trog aller Bemühungen konnte ich die Eltern nicht davon überzeugen, Di 
7 und Sjährige Knaben nicht zu ſehr angeftrengt werden dürften; let 
war vergebens, und Damit ich den einzelnen Knaben mehr Anfmerffamki 
zuwendete, ſuchten mich Die Eltern um die Wette mit Geſchenken, natũrlich 
nur von Lebensmitteln, zu gewinnen. Ich verſuchte dieſelben abzuwehrern, 
aber das war Grund. zu offenen Vorwürfen, befonderd von Seiten de 
geringeren Leute. So mußte ich wider Willen die Häufer meiner Shäle 
diter beſuchen und bei feierlichen Gelegenheiten, als Namensingen u. | w 
war ich der unvermeidliche Ehrengafl. Um den Wünfchen der Eltern nad 
Möglichkeit nachzufommen, behielt, ich‘ die Kinder länger in der Schub, 
beſchaͤftigte fie mit Gynmaftif und ließ fie Erzählungen aus der heilige 
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Geſchichte und einige Fabeln von Kerylow, wie fie dem Berftändniß der. 
Kinder und Eltern angemeſſen, auswendig lernen. Auf diefe Welle nahm 
die Sache guten Fortgang. A 

Das Beftreben, ihre Kinder etwas lernen zu laſſen, war bei allen 
Schichten der Bevöllerung in den Bergwerken von Nertichinst gleich groß; 
haft alle erfannten es an, „daß Bildung Macht fei”; fie fahen die Beweife 
davon im praftiichen Leben. Einige der Beamten waren Enfel von ein- 
fachen Arbeitern, felbft von Deportirten. Die Bäter diefer Perfonen hatten, 
wenn fie zu leſen und zu ſchreiben verftanden, ſich zu Unter-Schachtmeiftern 
oder Steigern hinaufgenrbeitet und ſchickten, fobald fie im Stande waren 
ihre Kinder befjer zu erziehen, Diefelben zur legten Ausbildung nach Peters» 
burg in die Bergichule bei dem technologiſchen Juſtitut, in die Kommerz 
ud Forſtſchule, in die verſchiedenen Gymnafien, dann fogar auf die Unis 


verſilaͤt. So kehrten fie fpäter von dort als Conducteure, Beamte oder 
Aerzte zurück. Die Staatsichulen bei den Bergwerken waren von Schülern _ 


überfüllt; außerdem wurden eine Menge von Kindern durch Hauslehrer 
unterrichtet, wmeiftens ans der Zahl der Deportirten. Der Wiſſens durſt 
bei den Knaben war ganz merkwürdig. Ich werde es nie vergeflen, wie 
etwa zwei LAjährige Schüler aus der zum Bergwerk gehörigen Schule zu 
mir famen, beides Söhne von Kronbauern. „Unterrichten Sie uns“ baten 
fie mih. Der ältere Knabe bot mir einen Rubel, die Hälfte der Summe, 
welche ihm der Vater monatlich zum Vernaſchen ſchickte; der jüngere fagte: 
‚ih bin eine Waiſe und kann nichts zahlen — ich werde aber Vögel und 
Fiſche für Sie fangen und Beeren ſuchen und wenn Gie es brauden, 
Botendienfle thun“. Mit Freuden willigte ich ein. Was wollt Ihr aber 
lernen? fragte ich fie darauf. „Nun, Arithmetil, Geometrie, Grammatit, 
jerner wie man Akten fchreibt und Geſetze auffindet. Sie werden fchon 
ſelbſt wilfen, was wir lernen müflen.” — Kann man auch franzöfiſch und 
deutfch lernen? fragte die Waife. — Alles, wern Du nur Luft haft, ant- 
wertete ich. — „Wir haben große Luft zu lernen” — erflärten die bra⸗ 
ven Jungen. Und in der That, fle verichlangen was ich fie lehrte, und 
obgleich ich fie nur 8 Monate unterrichten konnte, fo waren die Refultate 
doch glänzend. Nah 5 Jahren traf ich dem einen meiner Zöglinge in 
Sremensf, er war älterer Brigade-Schreiber und nach dem Uxtheil aller 
eines der fähigften und gewiſſenhaſteſten Subjecte. Mein anderer Zögling 
befleidete teoß feiner Jugend das Wahlamt eines Richters im Kofakenheer 
und wurde gleichialls fehr gerühmt. ALS diefer junge Mann mich wieder 
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fah, ſprach fich feine Dankbarkeit fo rübrend aus, daß ich mächtig Daum 
ergriffen wurde, und damals ging mir ein Verſtändniß Darüber anf, ws 
eine Mutter für ihr Kind: fühle. ’ SE 
Die Erfolge in meiner Meinen Schule hatten unterdeſſen den Red 
zweier anderen Lehrer gewedt, welcher mir beinahe verderblich gemenkmm 
wäre. Der eine berfelben war ein verabfchiebeter Unterſchachtmeiſter, air 
geicheldter Bauer, wie ſich Neſterytſch über ihn Äußerte, nur Leiden Aal 
betrunken, — natürlich mußte feine pädagogifche Wirffamkeit durch meine 
Concurrenz leiden. Der andere, ein Greis von 70 Yahren adligen Cine 
des, war wegen irgend eines DBerbrechens hierher deportirt worden: Der 
erfte drohte mit der Anzeige, daß ich flatt im Gefängniß zu leben u 
zur Arbeit gebraucht zu werden, Kinder unterrichte; doch wurde ex 
feine früheren Dienftgenofien, diejenigen Unterfchachtmeifter, welche 
meiner Schüler waren, davon abgehalten. Der zweite ſchlug einen auden 
Meg ein: er wandte ſich an den Popen, welcher zwar ein Man um; 
Bildung, aber zugleich von fich fehr eingenommen war, und flüfterte im 
ein, daß ich wahrfcheinlich ein Zefuit fein müſſe, weil ich mic) nicht tus 
auf beihränfe, die Kinder den Katechismus zu.lehren, fondern fie 
die heilige Schrift leſen Laffe und fie ihnen erffäre Als ih am 
“mit dem Geiftlichen bei einem der Handelsleute in Schilke zufam 
wurde ich durch feinen Tauernden Blick und ein böfes Lächeln, zu dem ſih 
fein Mund bei meinem Gintreten verzog, flußig gemacht. Nachdem 
mit Brandwein traftirt worden waren, nahm er mich auf die Seite 
fagte mir fategoriih: „Ich verbiete Ihnen den Unterricht der Kindes.. 
man hat Sie als heimlichen Sefuiten denuncirt.” — Ich ein Jefnit, 
ih voll Verwunderung aus, — wer hat mich als folchen deyunciet$ uk 
aus welchem Grunde halten Sie mic für einen Anhänger des Katheikik 
mus? — Er theilte mir jeßt das oben Angeführte mit. — Erlauben &, 
entgegnete ich — der Denunciant weiß nicht was ex fpricht: er wil ak 
Ichaden, das ift Far; wie aber fönnten Sie, der Sie fo gelehrt umd fe 
wandert in der Kirchengefchichte find, feinen Worten nur irgend welchen Giew 
ben ſchenken; nach feinen Angaben könnte ich eher des Proteftausiäums 
verdächtig fein, denn gerade die katholiſche Geiftlichkeit und beſonders de 
Jeſniten verbieten das Lefen der Bibel, die Proteftanten dagegen geben fe 
Allen in die Hände; aber weder die eine noch die andere Beichuldigun | 
teifft mich; ich lehre die Kinder flavonifch leſen und- erfläre ihnen ˖ Den 
Text ruſfiſch und zwar namentlich die Bergpredigt. — „Run, nun mein 
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mehr firenger Richter, Das ift ganz gut und ich Habe feldft immer geglaubt, 
daß an der Geſchichte nichts wahr iſt.“ So blieb die Sache auf fich beruhen. 

Der Frühling nahte; gegen Ende April löfte ſich das Eis auf der 
Schilla; ich erwartete eine Ueberſchwemmung, aber täufchte mich darin; 
die Släfje in Transbailalien fteigen nicht im Frühjahr, fondern nad) ber 
Sonnenwende im Sommer, wenn ſtarle Negengüffe eintreten, welche den 


Schner und das Eis auf den Höhen fchmelzen, von wo die Quellen der 
Flüffe entipringen. Mit dem Frühling lebte ich wieder auf; nad meinen 


Lehrſtunden freifte ich durch die Berge, erfreute mich an der maleriichen 
Zandichaft und athmete die balfamüche Luft in den. Inospenden Wäldern. 
Mitunter fuhr ich in einem Kahn zu dem jenfeitigen Ufer, Das -gegenüber 
der Katharinen⸗Mine beionders fchön iſt, ein wahrer Garten mit wilden 
Dbfibäumen in voller Blüthe. beſetzt. Auf einem dieſer Fleinen Ausflüge 
Den ich in Geſellſchaft von Handelsleuten unternahm, begaben wir uns zu 


den Gruben, und gelangten über einen ſteilen Berg zu einer kleinen Ans 
ſiedelung. Meine Begleiter traten in die Wohnung eines der Beamten 


um. auszuruhen; uns wurde fogleih Brandwein und darnach Thee vors 
gefegt; ich kounte mid) aber nie an die Sitte gewöhnen, Brandwein vor 
den Thee zu trinken und schlug ihn daher auch diesmal aus. „Was follen 
wir machen! Rum. haben wir nicht”, entjchufdigte ſich der Wirth mit bes 
trübtem Ton. — „Zürnen Sie nicht, daß wir mır mit Brandwein aufwarten’ 
können”, fügte die Wirthin hinzu. Ich wurde ganz verlegen; meine 
Gefährten traten für mich ein und verficherten, Daß ich überhaupt feine 
ipirituofen Getränke zu mir nehme. Das fchien die Frau zu beruhigen. 


Um nun zu beweilen, daß ich ihre Gaftfreundfhaft wohl anerfenne, ließ 


ih mich mit dem Wirth in ein angelegentliches Gelpräch über jeine wirthe - 
ſchaftlichen BVerhältniffe ein. Dabei theilte er mir mit, daß es ihm in 
diefem Jahre fehwer werde, die nöthigen Reparaturen an den Geräthen 
für den Fifchfang zu machen. „Ich babe hier 25 Nebe, fagte er, and der 
Kifcher verfieht feine Sache, aber zu wenig Gelb, um fie auszubeſſern; 
wenn ich doch einen Theilnehmer fände, etwa 35 Rol. (nad; Banlo⸗Rech⸗ 


nung) wären für den Anfang nöthig — wollten Sie nicht fi) betheiligen?” 


— Gut, id werde mir die Sache überlegen. — „Geben Sie mir morgen 
Antwort, wir lönnen gegen 25 Pud Kaviar gewinnen und viel Bortheil 
haben“, — Bei meiner Ruͤckkehr nach Schilka fragte ih Neftergtih um 
Rath. — „Laſſen Sie fich darauf lieber nicht ein“, meinte der Alte. Am 
andern Tage machte ic) wieder einen Spaziergang zu den Gruben und 


s 
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‘wollte zugleich die abichlägige Antwort bringen. Mich dem belanuten 
Häuschen nähernd, traf mich ein Stüdchen Erde, das auf mich geworfen 
wurde; ich blickte auf und ſah das liebliche Geſicht eines 16jaͤhrigen 
Mädchens, des Schwägerin meines Gaflfreundes, weldes lachend die mer 
Ben Zähne wies. Wer wirft da Erde auf mich — rief ich ſcheinbar ent, 
rüfte. „Ich war es, erwiderte eine helle Stimme, helſen Sie mir doch 
bei der Arbeit im Garten“. — Da würde was Rechtes herauskommen — 
ift der Schwager zu Haufe? — „Nein, er iſt noch auf dem Heuſchlag“. — 
Wie gelange ich denn in den Garten? — „Nur immer gerade aus”. — Nun 
gut, ich werde mithelfen, wer mich aber in der Arbeit flört, fol beftrait 
werden! — „Und wie denn”? — Den füffe ih. — Bald darauf erichien 
bie Wirthin mit einem Maß Kartoffeln; der Scherz hatte ein Ende und 
die Arbeit ging dem Mädchen flint von ſtatten. „Seht nur Schweſterchen, 
welchen Arbeiter ich angenommen“! ſagte die Kleine ſich wieder naähernd. 
„Der mag gewiß viel geholfen haben’, meinte. die Wirthin, indem fie 
mic lächelnd begrüßte. — Iſt Ihr Mann ſchon nad) Haufe gekommen, fragte 
ich? — „3a, fo eben; wollen Sie nit ins Haus treten? Ihr Mädchen 
aber, fchneidet die größten Kartoffeln in die Hälfte”! Wir gingen ins 
Haus. Das Mädchen hatte ed mir angethan und um einen Vorwand für 
fernere Bejuche zu haben, beichloß ich doch Geichäftstheilnehmer zu werden 
und brachte 10 Rubel, ſchweres Geld für mich, in der Vorausſetzung im 
merhin etwas dabei zu gewinnen. Ich wurde aber bitter in allen meinen 
Hoffnungen getäufcht. Das hübſche Kind fuhr davon zu feiner Mutter, 
die 100 Werft weit wohnte, und mein Fiſcher ſchickte mir nur einmal 1Y, 
Pud Fiſche, welche. ich für 9 Rubel Banko verkaufte, und 7 Pfund 6a 
viar, den ich felbft aufaß. Später habe ich weiter nichts zu fehen befom- 
men, ja ich mußte fogar noch dem Fiſcher 10 Rubel Lohn zahlen, weil 
mein Wirth behauptete, daß alle baaren Auslagen auf meinen Theil fü 
men, er aber dem Arbeiter nur Wohnung und Koft zu geben habe, Spaͤ⸗ 
ter erfuhr ich gelegentlich, daß mein Gefhäftsfreund nicht eben ehrlich bei 
der Theilung zu Werke gegangen ſei. 

Beſſere Erfahrungen machte in den Beziehungen zu den zur Zwangs⸗ 
arbeit Verurtheilten. Ich war häufig ihr Banquier: lieh ihnen einen ober 
einen halben Rubel und glaubte anfangs nicht auf Rückzahlung rechnen 
zu können; zu meiner Berwunderung aber erhielt ich ſtets die dargelie 
bene Summe zurüd, oder fie wurde ehrlich durch Arbeit abgetragen. Per 
jonen, welche Gelegenheit gehabt haben die Verwieſenen im weſtlichen und. 
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Oflichen Sibirien näher kemnen zu lernen, koͤnnen die Etelichteit derfelben 
nicht eben rühmen, was and) erklaͤrlich genug iſt: zur Anfiedelung werben 
Räuber, Diebe und Betrüger verurtheilt. In den Bergwerfen von New 
Hhinst giebt es ſchwerere Verbrecher, aber viele von ihnen find es in der 
Hitze der Leidenſchaft geworden; nachdem dieſe verraucht war, trat der 
beſſere Menſch wieder hervor. Die Zahl der in den Bergwerfen. verübren 
Bergehen ift Außerfi gering, mit Ausnahme der Fluchtverſuche, wenn man 
dies ein Bergehen nennen will. 
Bas die Staatsmagazine bei den Bergwerlen betrifit, fo fonnte man 


im ihnen Die meiften Lebensbedürfnifie zu verhältuigmäßig geringen Breifen 


befsmmen, aber nur felten verforgte ſich dafelbft einer der Arbeiter außer 
wenn er fein Geld ‚hatte; es war nämlich bei dem Verwalter des Maga⸗ 


zins Gehraud), nur auf Rechnung Waaren zu verabjolgen, die denn meift 


höher angefegt wurden. Unbegreiflich ift es, daß die Obrigkeit für Diefe 


Induſtrie jo lange fein Auge gehabt hat. Ich erinnere mich, daß ich einſt 
mir Zucker in der Bude kaufen wollte und von dem hohen Preis über 
raſcht wurde (70 Kop. für das Pfund). „Kaufen Sie doch in dem Staats- 
Magazin” — meinte der Kaufmann, „dort zahlen Sie nur den halben 
Preis. Ich befolgte den Rath und als der Hut Zuder gewogen war, der 
10 „der 12 Rubel koſten follte, jagte der Verwalter: „Sie brauchen nicht 
Geld. zu geben, es wird in Rechnung geftellt und fpäter von Ihrer Gage 
abgezogen“. — Bon welcher Gage? fragte ich mif Verwunderung. — „Run, 


. von den 57, Kopeken monatlich“ — meinte er mit einen Lächeln. Und 


in der That wurde mir während 7, Jahren die Gage für Diefen Zuder 
gaittirt. Man kann fih darnach eine Vorftellung davon machen, wie viel 
Geld auf diefe Weile den armen Arbeitern vorenthalten und wie viel von 
den Flüchtlingen gewonuen wurde. Ueberhaupt war der Mißbraud in 
biefem und in andern Zweigen der Verwaltung ganz unglaublid. Einft 
im Sommer, als das Bergwerk faſt ganz menichenleer war — denn die meiften 
Arbeiter waren zum Heumähen oder auf den Fiſchfang gezogen — begab 
ich mich zu meinen Bekannten auf die Hauptwache, um fie zu einem Spas 
ziergange aufzufordern; ich traf aber nur Einen an und auf meinen Vor⸗ 
ſchlag antwortete er mit einem Lächeln: „Es geht nicht an, mein. Lieber, 
ich bewache ſowohl die Hauptwache ald das Gefängniß“. Darauf Enmen 
Kinder zu der Wache-gelaufen und erzählten, daß ein. großer Fiſch ins 
Ne gerathen fei und daffelbe fortziehe. Da verſchloß der Zurüdgeblie: 


bene, Namens Belich, das Gefängniß und übergab mir den Schlüuſſel mit 


“ 


1 u Aus Sibirien. 


der Bitte, bis zu feiner oder Dewfins Rüdkunft: zu bleiben: Wir Lachtn 
berzlich über die komiſche Lage des Sträflings, der allein Die Walde uw 
ftellen mußte; als wir auf die Plattform hinaustraten und unſer Blich ci 
einen in den Felſen gehuuenen Keller fiel, wo die Amtskaſſe aufbewcht 
wurde, bemerkten wir dort ebenfalls eine bejondgre Wache: die Frau Oe 
lichs in einer Soldatenmüge, mit Mantel und Flinte — „Wie hit-Di 
hierher gefommen 2” — „Sch will meinem Manne helfen — er nn un 
großen Fiſch aus dem Netz holen.“ — „Aber wenn did) der Juſpetter 
erblickt?“ — „Der wird jept nicht erfcheinen, nad) Tiſche ſchläͤft die: Obrig 
keit — und wenn er auch käme, die Sache ift nicht fo ernft, auch ip 
faun das Gewehr fchultern, feht nur!“ — un dabei machte fie ihr Bor | 


zur That. 


Bei diefem patriarchaliſchen Weſen und der Unſchaͤdlichtkeit der Frei⸗ 
heit, welcher wir und zu erfreuen hatten, fand ſich doc ein elender Be 
amter, welcher der Obrigfeit Anzeige machte, daß die Deportirten mit 
fiteng genug behandelt würden. Beranlaffung Dazu gab der Haß gegen 
einen andern Beamten, welcher aus Irkutsk zur Reviſion geſchickt worden 
war. Um fih an ihm zu rächen, wußte jener Elende nichts Beſſeres m 
finden, als die Unglücklichen anzuklagen, welche natürlih an dem Streit 
der Beamten unfchuldig waren. Die Folge diefer Denunciation war bei 
Deiehl die Deportirten fortan im Gefängniß eingefchloffen zu haften. Zu 
ihrem Unglüd wurde auch der Director gewechfelt und an feine Se 
fan ein gutmüthiger, aber fehr ängftlicher alter Mann. Gegen 8 Monate 
munßten die Gefangenen faft ſtets hinter Schloß und Riegel figen und jeden 
Ausgang mit einem Zwauzigkopekenſtück von dem Unteroffizier erkaufen, 


- welcher die militairifche Macht in Schilka repräjentirte. Zwar erhielt der 


felbe bei einer Bifltation des Chefs feine wohlverdiente za Doch wurde 
dus 2008 der Gefangenen um nichts befier. | 

Während des Sommers machte ich mit Neſterytſch und einigen Kan 
leuten die Fahrt nad) Gorbiza, einem Grengort, wohin auch chineſiſche Be 
amte wegen einer Grenzregulirung zu fommen pflegten. Ihr dreitägäger 
Aufenthalt dafelbft war gewöhnlich die Veranlaffung zu einem Sahrmarkt;. 
fie taujchten Reis und Thee, ſowie Taback und Seidenzeuge, beſonders ges 
gen gläferne Gefäße, welche für die Chinefen auf der Glasfabrik in 


Schilka damals fabricirt wurden; der Umſatz dieſer Jahrmärkte belief A 


hoöͤchſtens auf 1000 Rubel. Jedesmal erſchien dabei auch ein Zollbeamtet 
and Kiachta, um die Zollgebühren. zu erheben, weldye aber kaum jeine- 











Aus Sibirien. 458 


Neifeloften deckten. Gewöhnlich taufchten Der Koſaken⸗ufuüͤhrer von Gor⸗ 
biza mit dem Guſeida (d.. i. Major) Veſuche aus, wobei ſie ſich über das 
Wohl ihrer reſpectiven Länder unterhielten, fich gegenfeitig. ihrer ewigen 
Freundſchaft verficherten und einander beſchenkten. Wuc ich wurde gaflich 
von dem Gujeida aufgenommen, Schon früher hatte ich feine beſondere 
- Aufmerffamfeit erregt, indem er mid für einen Gelehrten anfab, da ih 
mich weder mit Zaufchhandel abgab (meine Gefchäfte beforgte Neſterytſch) 
noch eine Uniform trug. In nähere Beziehung zu ihm kam ich in Folge 
eines Uhrenfaufs. Der Gufeida verftand mit der Taſchenuhr nicht umzu⸗ 
gehen, Ichämte ſich aber bei dem Verkäufer darnach zu fragen. So rief 
er denn mich. auf fein Boot, zeigte mir einen Compaß und wünfchte nun. 
zu willen, wo auf der Uhr die Mittagsflunde angezeigt werde. Das zu 
erklären war nicht ſchwer, ſchwieriger war es aber ihn davon zu überzeugen, 
daß diefelbe Stunde aud) Mitternacht bezeichne. Er beichenkte mich dafür 
mit Thee fund tractirte mich mit Früchten und Backwerk. Später äußerte 
er, Zweifel darüber, daß ich ein Ruſſe fei und bezeichnete mich zualeich mit 
einem dort anwejenden Polen als „Leute aus Swen“, was die entfernte 
Gegend bezeichnen follte. Auch fpäter einmal war der Zweifel an meiner 
Nationalität nicht eben ſchmeichelhaft für meinen Patriotismus. Auf der 
Reife von einem Bergwerk !zu- einem andern wurde ich auf einer Station 
von der Frau des Stationd-Auffehers gefragt, ob ich ein Pole ſei? Auf 
meine verneinende Antwort äußerte fie zweifelnd: „Reugnen Sie es nidt, 
ich merfe e8 an Ihrer Spiadye und Bildung, daß Sie fein Rufe, fon 
dern ein Pole find.“ 
5 Schon mehrmals habe ich der Handelsleute in Schilka Erwähnung 
gethan; diefe beſtanden meift aus Commis Prikaſchiſchiks), welche auf eis 
gene Rechnung bandelten. Der Umfab war gering, 6—7000, höchſtens 
10,000 Rubel. Bei fo fleinem Kapital fuchten fie deſto größere Procente 
zu gewinnen, gewöhnlih 30 — 40. Ich war angenehm überraſcht, in diefen 
fidirifchen Kaufleuten meift kluge, artige Leute zu finden, mit denen man 
über vieles ſprechen konnte. Sch verjchrieb in Gemeinſchaft mit ihnen ein 
paar ruſſiſche Revüen und die St. Peteröburger Zeitung. . Mitunter 
vertrieben file fih die Zeit mit Spiel und Gefang; ihr Inftrument war 
freifich nur die Guitarre und ihre Lieder veraltete Romanzen aus dem An» 
fange dieſes Jahrhunderts, doch wedte Diefer Zeitvertreib immerhin in ihnen 
dad Gefühl auch für edlere Genüffe, 

Nachdem ich a drei Jahre in Schilla ruhig und ftil gelebt hatte, 
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änderten fih daſelbſt manche der fruheren Berhättsife: viele meiner De 
tannten wurden nach Agatui verfeßt, wodurch auch mir der Aufenthalt de 
felbft nicht mehr wänichenswerth erſchien. So bat ich denn bei paſſender 
Gelegenheit um die Erlaubniß in den Kreis von Alerandeowst überfiedeln 
zu dürfen, wo ich einen Dienfttameraden vom Kaukaſus her hatte, Dem: ich 
ſeitdem nicht wieder gefehen. 
Mein Wunſch ging in Erfüllung. 
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Ra irgend ein Theil des ruſſiſchen Reichs ift mit feinen Wünſchen 
und Beftrebungen fo iſolirt und ohne Sympathien geblieben, wie unfere 
Provinzen. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt in der Stellung , welche 
wir ſelbſt im rufflichen Staate uns gegeben haben. 

Die Eroberung Liv, und Eftlands durch Peter den Großen fiel mit 
dem Eindringen weftlicher Eulturformen in das bis dahin nationalsintacte - 
Rußland zufammen und wir haben uns feitdem mit ‚der fogenannten 
„dentichen Partei” identificirt, weldhe bis auf die neuefte Zeit im Beſit 
der Herrſchaft oder doch des größten Einfluffes geweien if. Die Einver- 
leibung Kurlands fam viel fpäter, aber auch die Kurländer find feitdem 
denfelben Weg gegangen. Die „deutiche Partei” in Rußland, wenn auch 
von Deutichen aus Deutſchland geichaffen, hat fih vorwiegend aus Kurs, 
Eſt⸗, Livländern refrutirt und diefe gelten den Ruſſen (wie der ſlavophile 

„Denj“ nod im Juni des vorigen Jahres uns notificirte) ald die „mame- 
louks de l’empire“ — al® die Hauptfünder gegen den heiligen Geift des 
ruſſiſchen Volks. 

Sehen wir genauer zu, fo koͤnnen wir nicht leugnen, daß unſere Ans 
Häger nicht: ohne eine gewille Berechtigung gegen uns auftreten. Wir 
brauchen feineswegs dabei ftehen zu bleiben, daß unferen Provinzen ent- 
ſtammte Staatsmänner e8 waren, welche dem ruſſiſchen Bolfe bureaukratiſche 
Formen aufzwängten, daß die auf corporativem Princip gegründete ruſ⸗ 
ſiſche Stadt- und. Adelsordnung ein Abllatſch unferer Verfaſſung ift, dem 
die Spur jeiner Entftehung noch, ziemlich erkennbar anklebt; wir brauchen 





— 


deren die gebührende Anerkennung verſagten. Die unheilvollen Folg 


zu laſſen. Mit einer ſolchen Politik konnte man uͤberkommene Zuſt 


Intereſſen der Provinzen identiſchen ſchienen. Das N J 
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nur auf die Stellung hinzuweifen, welche unfere Provinzen den ine FEN 
land neu erwachten nationalen Beftrebungen gegenüber heute eingen=« 
haben. Weil wir uns mit dem fpecififchen Intereſſe der „deutihen Parte 
in Rußland identificirt, und eine Zeit lang völlig vergeffen hatten, nn 
Ezxiftenz unferer Provinzen keineswegs mit der Herrfchaft des ruffl 

Afterdeutſchthums im Reid folidarifch verbunden fei, haben wir vor 

fang an alle nationalen Beftrebungen der Ruffen mißgünftig angeſehen 

geglaubt unfere Eigenthümlichfeit zu vertheidigen, wenn wir der Der 

dieſer Verblendung liegen auf der Hand; nicht nur find die baltüchen Pr 
vinzen durch ihre Betheiligung an der zeitweiligen Neutralifirung Des 1 
tionalen Elements in Rußland um die Sympathien der meiften. ihre 
Reichsgenofjen gekommen, fle haben durch die deutſche Partei”, von we 
cher fie ſich befhügt glaubten, den größten und nachtheiligften Schaden eg 
fitten. Das Zwitterwefen des Deutſch⸗Ruſſenthums ift dem eigentlich % 
ſchen Intereſſe eben fo fremd, wie dem nationafrufflihen; die bareaufre 
tiſche Schablone, welche jene Staatsmänner für die Formel politifché 
Weisheit anfahen, hat des deutfchen Weiens in den Oflfeeprovinzen ebe 
jo wenig geichon, wie des nationalen Gefühle der Rufen. Was aber mod 
ſchlimmer ift, jene Richtung hat das baltiſche Sonderbewußtjein lange 
hindurch auch um fein gutes Gewiſſen gebracht: weil Die Berechtigung ek 


volfsthämlichen Eriftenz als folche verkannt wurde, meinte man, es fei ui 


in der Ordnung, einzig den. eigenen höchſt perſoͤnlichen Interefien nach; 
gehen und diefe ſcheinbar mit dem Vortheil der Provinzen zuſammenfalle 


allerdings weiter, friften, niemals aber-eine gedeihliche, naturgemäße Get 
widehung derjelben erzielen. Die Gründe der Stagnation aller baltifee 
Berbältniffe während des 18ten und eines\guten Theils des 19ten Jahr⸗ 
hunderts find nicht zum geringften Theil darind zu fuchen, daß die einjeitige 
Betonung der Adelsinterefien der übriggebliebene Reſt des Localpatrintits 
mus war, welche liv⸗ und eftländifche — nach Petersburg mit- 
genommen hatten. Man braucht nur tiefere Einfisht zu gewinnen in Die 
Hofe und Staatsgeſchichte des vorigen Jahrhunderts, um fi davon zu 
überzeugen, daß es jene „beutiche Bartei” war, die, während fie alles ww 
tionale Leben in Rußland ignorirte, die mittelalten * Inſtitutionen Be 
und Eſtlands conſervirte, weit ihr dieſe die natiodica, mit den wahech 
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ichkeit, dao baltiſche Leben anders wie in feubaliftiichen Formen zu 
| — iſt ein Vermaͤchtniß jener Schule. 
Seitdem in Rußlend nationale Mächte zur Geltung gelommen find, 
1 das Verkehrte jener Beftrebungen auf der Hand: durch Die Identifi⸗ 
sg der peirinifchen Richtung im rufflihen Staatswejen mit der Spe⸗ 
ymprit des baltiſchen Lebens befindet dieſes ſich gegenwärtig in der ſchlim⸗ 
— J Lage, die Partei, welcher die Zukunit Rußlands berechtigtermaßen 
Mehört, zu ihrer erklaͤrten Feindin zu haben. Den Kampf, welchen die 
In wophilen gegen die Fremdherrſchaft und eine voͤllig unnationaie Bureau⸗ 
He führen, haben wir unnützer Weiſe über die Grenzen unſeres Landes 
gen. Hätten wir und auf unſere angeborene Sphäre beichräuft und 
Fremden Rationalität die gebührende Achtung geichenkt, jo wäre es 
Rufen niemals in den Sinn gefommen, die Berechtigung nuferer 
hu pudereriftenz in Zweifel zu ziehen. Beil wir aber das Suum cuique 
m efien, unſere Eigenthünlichkeit nicht anders wahren zu können geglaubt, 
daß wir ein Witerbild derfelben dem Neid, aufzwangen, inducitten wir 
ge zu dem Wahne, die baltiihen Provinzen feien die Heimath aller 
sdichaft gegen Die ruiflfhe Nationaleigenthümlichkeit. 












sh Diele Lage der Dinge.ift heute eine hiſtoriſche Thatjache, die zu än— 
Mi vielleicht nicht mehr in unferer Macht ſteht; wir haben der Sache 
n z Reichs ebenfo fchlecht gedient, wie unferer eigenen, und müflen es darum 
MT ii uns ergehen laſſen, unjere aufrichtige Zoyafität von unſeren Reiche> 
' offen verdächtigt und unterſchätzt zu ſehen. Bei einer normalen Ents 
ni lung der Dinge wären die in Rußland erwachten nationalen Beflre» 
„gugen die natürlichen Bundesgenoffen zur Erreichung unferer beicheidenen, 
Mrgend mit den Intereſſen des Reichs collidirenden Wünfche gemefen. 


Mir find in der ruſſiſchen Preſſe bisher nirgend Stimmen begegnet, 
Abe den Zinnländern ihre. Selbftändigkeit ſchmälern wollten, aber felbft 
renofutisnären Beftrebungen Polens werden von den ruſſiſchen Par⸗ 
minder feindfelig angefehen, als die ya Beftrebungen baltilcher 
enart. 

Die Ydentiftcirung der baltiihen Specialintereffen mit denen der fos 
genannten deutſchen Partei in Rußland iſt freilich nicht ohne eine gewiſſe, 
wenn auch nur beſchraͤnkte und aäußerliche Berechtigung geweſen. Als Peter 
der Große die Oſtſeeprovinzen ſeinem Scepter unterwarf, ſahen unſere 
"Patrioten in dem großen Reich, dem fie angefügt wurden, nicht ſowohl 
Batiomalität und Fremdherrſchaft, als Givilifation und Barbarei mit ein⸗ 
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ander kämpfen. An und für fih war es erklaͤrlich, daß fie fih der Sach 
der erfteren anſchloſſen; falſch war es nur, daß dieſer Anſchluß ———— | 
108 und ohne Vorbehalt vollzogen wurde. 

Wie überall, jo auch in Rußland, ergiebt ſich der Demolratisun 
als eine directe Folge des büreaufratiichen Nivellements. In den Oſtjſee⸗ 
provinzen iſt das ariſtokratiſche Element in Stadt und Land herrſchend ge⸗ 
blieben, ja in mancher Beziehung hat es erſt unter der ruſſiſchen Herrſchaft 
zu feiner Confolidirung Zeit und Gelegenheit gefunden. Den Ueberſchuß 
feiner Kräfte wandte es dem Reich zu, wo es ſich einem bürenufratifchen 
Regime anpaßte, weldyes es daheim perhorrescirte. Es wäre nicht oh 
pfychologiſches Intereſſe einen Standpunft zu erflären, von dem aus es 
moͤglich war, gleichzeitig zweien diametral einander entgegengejepten Priw 
cipien zu dienen, dem einen in Erfüllung einer faljch verftandenen Pflicht, 
dem andern in eigener, aufrichtiger Neigung! | 

Als die ruſſiſche Leibeigenfhaft aufgehoben wurde, war dus politiſche 
Bewußtſein der gebildeten Schichten bereits lebhaft aufgeregt; an allen 
Eden und Enden machte fi die Reattion gegen das frühere unvolls 
thümliche Regime geltend; man verfiel in das naheliegende Extrem, allet 
Fremdländiſche über Bord werfen zu wollen und wird vielleicht noch einige 
Zeit nötbig haben, um ſich auf Das auch in diefer Beziehung nothwendige 
Maß zu befinnen. Die Emancipation des rufjiihen Bauern vollzog fid 
unter dem jubelnden Zuruf eines großen Volks, das fich deſſen bewußt 
war, Millionen feiner Brüder zu freien Staatsbürgern gemacht und ix 
den Dienft der nationalen Sache und einer freien Entwidelung gezogen 
zu haben. 

In unferen Provinzen bat’ die bereits vor einem halben Jahrhundert 
vollzogene Aufhebung der Leibeigenichaft an der ganzen Configuration uns 
fere Rechts und Verfaſſungslebens nichts geändert. Zwar der Bauern 
fland hat ſich in den legten zwanzig Jahren in erfreulicher- Weiſe gehoben 
und die Intereſſen der Landwirtbfchaft überhaupt find gefördert worden; 
aber die Reform ift auf das agrariſche Gebiet eingefchränft "geblieben: im 
Uebrigen bezeichnen die Jahre 1816 bis 1819 feinen politiihen Umſchwung 
für ung — während drüben Die Aufhebung der Leibeigenfchaft die Praͤ⸗ 
miffe geworden ift zur Befeitigung der Brauntweinpacht, zur Reorganifation 
der Juſtiz und zu einer ganzen Reihe tief eingreifender Reformen. 

Die. Schäden, an denen das baltiihe Leben krankt, find fo grund 
verfchieden von denen, Die der übrige Staatölörper zu überwinden hat, daß 
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‚fe von den dort vorgenommenen Wandlungen meiftend kaum tangirt wer- 
den. Diefes Mal aber war die eingetretene Bewegung doch zu flarf und 
umfafjend, als daß die Oſtſeeprovinzen umhin gekonnt hätten, mehr oder 
weniger davon ergriffen zu werden. Weil wir. bereits auf einen Zeitraum 
von zwei bis drei Jahren zurüdichauen, läßt ſich angeben, was von den 
verichiedenen Parteien, infofern von folchen bei uns die Rede fein fann, 
angeſtrebt wurde oder an welchem Punkt die verchiedenen Richtungen aus- 
einander gingen. Den Einen kommt es vor allem darauf an, den gröbs 
‚Ken der unleugbar vorhandenen Gebrechen abzuhbelfen, die Schranken zu 
brechen, welche den materiellen und politiihen Fortſchritt zurückhalten und 
die Borbedingungen eines gejunden Stantslebens zu Ichaffen. Die 
Anderen wollen feine Reform im Einzelnen beginnen, ehe nicht die 
‚Sonderftellung und Privilegiencontinnität des Oſtſeegebiets in genügender 
Weiſe gefichert fei; die Rechtsbeſtändigkeit des Statusquo ſoll äußerlich ga: 
‚rantirt fein,. ebe feine Gebrechen im Einzelnen bloß gelegt werden Dürfen. 

Der Gegenfag der diefen beiden verfchiedenen Richtungen zu Grunde 
'fiegt, iſt ſchärſer als man beim erften Anbli meinen könnte. Das Bes 
‚dürfniß nach Garantien der baltifchen Verfaſſung ift denjenigen, die mit 
der Reform im inzelnen beginnen wollen, feineswegs fremd; mit Recht 
behaupten diefelben aber, dem Mangel eines foliden Unterbaus Fönne nie⸗ 
‚mals durch ein Dach abgeholfen werden; foll ein ſelbſtändiges politifches _ 
‚Reben den Bewohnern dieſes Landes gegeben und nah anßen hin garantirt 
‚werden, fo müſſen erft die Kräfte entfeffelt werden, die an ihm zu arbeiten 
fähig und willig find. Eine äußerliche Aufrechterhaltung des privilegiene 
mäßigen Statusquo könnte, wenn man wollte, gerade dazu ausgebeutet 
werden, und an uns felbft zu Grunde gehen zu laſſen. Wie Die Dinge 
‚einmal Tiegen ift uns vor der Hand fein Mittel gegeben, der Gefammt- 
‚verfaffung der Provinzen die gewünfchte und nothwendige Außerliche Ga- 
rantie zu befchaffen ;. jeden Augenblick aber kann jene Reform im Einzelnen 
beginnen, von welcher wir oben fagten, fie müfje Die Vorbedingungen eines 
‚gefunden Staatslebens ſchaffen. Die für das gefammte Rei iu Ausficht 
geſtellte Umgeſtaltung der Rechtspflege kaun von uns in eigenem Geiſt und 
den eigenen Bedürfniſſen gemäß angegriffen und unter dem Schuß der 
Staatsregierung vollzogen werden. Die Kreigebung des Grundbefttes ift 
die zweite Hauptbedingung die erfüllt werden muß um dem Oftfeegebiet 
eine Zukunft zu fchaffen, in welcher alle Bewohner des Landes das gleiche 
Interefje an der Wahrung ihrer Eigenthümlichkeit haben werden. Sollten 

Baltiſche Monatsfhrift. 4. Jahrg. Bd. VII, Hft. 5. 30 
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die Umftände bis dahin einen Ausbau der Berfaffung ermöglichen, fo ft 
ein Haus da, dem es auf die Länge an dem gewünſchten „Dache” nich 
fehlen wird, das zu beichaffen wir. eingeftandener Magen heute nicht in 
Stande find. 

Kehren wir an den Ausgangspunkt der Sorten Betrachtung, ap 
die Beantwortung der Zrage nach den Beziehungen des Oſtſeegebiets zu 
den übrigen Theilen des Reichs, zuruüͤck, fo werden wir uns der Green 
nif nicht verfchließen fünnen, daß die Zukunft uns den verfchiedenen ruf 
fifhen Parteien gegenüber eine durchaus verunderte Stellung geben muß, 
In letzter Inſtanz behalten die Thatfachen immer Recht; Das erwach 
Nationalbewußtſein des ruſſiſchen Volkes, Das Bedürfniß deſſelben, di 
ſeinem Leben adäquaten ſtaatlichen Formen zu ſchaffen, iſt heute, wenn nich 
eine vollendete, fo doch eine unleugbare Thatſache. Dieſer gegenüber gr 
ziemt es uns, ein richtiges Verfländniß zu gewinnen; die nationalsrufß 
fche Partei, eben weil fie auf den Nationalitätsprincip fteht, wird einer 
fremden Eigenthümlichkeit, wein dieſe achtungswerthe Culturmomente auf 
zuweilen hat, auf die Länge die Anerkennung ihrer Berechtigung nicht e 
ziehen können. In politischer Arbeit dürfen wir den Nationalruſſen alle 
dings nicht nachbleiben: der Schatz unferer Jahrhunderte alten Cul 
will forgfam verwaltet fein, wenn er und auch für Gegenwart und Zukunft 
vor der Nothwendigkeit wahren fol, von Almofen zu leben. Endlich wir 
e8 darauf anlommen, Der lettifchseftnifchen Bevölkerung auf der Grundla 
des Gegebenen zu einem Zuftande zu verhelfen, der fle nicht mehr dazy 
verleitet, ein fabelhaftes Glück aus irgend einer Höhe zu erwarten oder ü 
irgend einer Ferne zu ſuchen. Zwar haben die Nationalen auch jetzt ſchon 
im kirchlichen und Rechtsleben eine Solidarität der Intereffen mit ung, da 
ren volle Bedeutung, namentlih in letzterer Beziehung, erſt der fommen. 
den Generation aufgehen wird; aber Grundbeflg, Freizügigkeit und ein 
für Alle gleicher Rechtsſchutz müflen das Uebrige dazu thun, Damit Letten 
und Eften dem Sirenenliede eines felbftändigen Culturlebens (das ihnen 
von Leuten vorgefungen wird, die felber nicht daran glauben und längſt 
entnationafiftrt find) zu lauſchen aufhören und damit jene gelben, grünen 
und rothen Brofchüren unmöglich werden, die bei aller ihrer Plumppeit 
und Gehaltlofigkeit uns Doch immer Die ein vernehmliche Mamenio 
mori zuzurufen ſcheinen. 


— x. 
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Anm. d. Red. Die „veutiche Partei”, welche feit Peter d. Gr. 
die ruſſiſche Vollsthündichfeit ignorirt und niedergetreten haben fol, 
M eine beliebte Doctrin Jungrußlands. Ihr huldigen fa alle 
Srachionen von der byzantiniſch und altmoskowitiſch gefinnten bis zu 
der ſocialiſtiſch und atheiſtiſch fortgeſchrittenen. Ihr begegnet man in 
Iden tuſſiſchen Zeitungen und Revüen der letzten Jahre auf Schritt umd 
Tritt, und auch dem Auslande wird fie allmälig eingeredet (vergl. 3. B. 
Bodenſtedts Fragmente aus Rußland, Einleitung). Es iſt merkwürdig 
jaub lehrreich, fie auch unter uns felbft auftreten zu fehen, bei einem Vers 
faſſer, deſſen Anſchauungsweiſe offenbar durch die jungruffliche Literatur 
beeinflußt if. Mit feiner Erlaubniß - werden wir hier ausfprechen, 
‘worin wir ihm Recht und worin Unrecht geben. — Richtig ift es, daß die 
|Solidarität der baltiſchen und der andern rußländifchen Deutfchen für die . 
jereren eine gefährliche Seite gehabt hat und in Gegenwart und Zukunft 
noch mehr haben muß. Wir haben einen Boden, in dem wir wurzeln, 
‚einen politiichen Körper, in den wir aufgehen oder wenigftens bei etwas 
"glidliperer Geftaltung der Dinge aufgehen könnten; Jene find ein Soͤld⸗ 
nerheer, Angehörige und Diener eines Staates, aber nicht Kinder eines 
Baterlandes und von dem Volke, unter welchem fie leben, nicht als Bri- 
der anerfannt. So verfchieden die Zwecke find, fo fehr mögen auch die 
Vege geichieden werden. — Falſch aber ift die Auffaffung, als ob die 
berftrömende Auswanderung der Oftfeeprovinzialen in den Militärs oder 
Eivildienft des Reichs und die wenigftens in früheren Zeiten mächtige 
—* in das ruſſiſche Staatsleben eine Sache der bloßen Liebha⸗ 
* und des Temperaments geweſen ſei, die auch anders ſein konnte. 
Nicht in der Subjectivität eines Volls⸗ oder Racencharakters, ſondern in 
der Objectivitaͤt der Juſtitutionen und Zuſtaͤnde wird der wahre Grund 
A ſuchen fein. Nicht ein deutfcher  Schulmeifterdrang oder gar Herrſch⸗ 
begier trieb und treibt unfere Landsleute zur Auswanderung in die Capi⸗ 
tale und bis zu den Ufern des ſtillen Oceans, fondern das Ungenägende 
der eigenen Lage, „Wir find in der ruſſiſchen Preffe bisher nirgends 
Stimmen begegnet, welche den Finnländern ihre Selbftändigkeit [hmälern 
wollten — fo fagt der Verf. und findet den Grund davon in der rück⸗ 
fhtsvollen Zurüdhaltung der Zinnländer. Aber das Verhaͤltniß von Urs 
ſache und Wirkung ift hier in ganz anderem Sinne geltend zu machen. 
Jene Zurückhaltung flammt nicht aus einem unerflärlichen Nationalcharacter 
der Sinnländer, noch aus einer betreffenden Einficht und Weisheit jedes 
| 30° 
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einzelnen Finnländers, ſondern aus der politiſchen Stellung dieſes Landes, 
deſſen Angehörige ſich als ſolche zu fühlen berechtigt fin, Wäre es mög 
lich, Die provinzielle Autonomie der Oftfeeprovinzen gegenüber der cent 
Iifitenden Reichsregierung, in angemeflenem, wenn auch immerhin beide 
denem Maße zu fleigern, und würde zugleich alle mittelalterliche Nahrungs; 
und Rechtsverkümmerung im Innern befeitigt, jo ift es gewiß, daß wir 
baltifche Deutfche, fammt Letten und Eften, alsbald an Baterlandögenihl 
und an Unluft zum Auswandern niemanden nachftehen würden. Bei der 
gegenwärtigen Sachlage ift es nur gar zu natürlich, weun von Liebe, 
Stolz, Hingebung und Opferfähigkeit höchſtens in Bezug auf gemiffe Cor 
porationen, nicht auf das Land als Ganzes, und nur bei einem 
Bruchtheil der Bevötferung, nicht in gleihem Maße bei allen Kindern dei 
Landes, etwas aufzuweifen fein mag. — Falſch umd ungerecht tft ferne 
der Urtheilsipruch” über die geichichtliche Bedeutung der „deutſchen Partei‘ 
in Rußland. Nach der Anficht verfchiedener ruſſiſcher Schriftfteller, welche 
auch der Verf. des vorftehenden Auffabes mehr oder. weniger ſich angeeig 
net bat, ift fie Qleihbedeutend mit Bürenufratie, Gentralilation, amtliche 
Bielfchreiberei und Geheimthuerei, mit Unterdrüdung der Volksthümlichke 
und fogar mit Spießruthen und Knute. Der Büreaufratismus aber H 
feine fpecififch deutſche Nationaleigenichaft, nicht einmal eine deutſche Er 
findung, fondern eine allgemeine Eulturphaje der europäiſchen Menſchheit, 
und. wenn die Deutichen am meiften dazu gethan haben, ihn in Rußland 
zu importiren, jo haben fich die Ruſſen jedenfalls als empfaͤngliche Schi 
ler, ja als begabte Fortbildner des Syſtems erwielen, und dieſes, glauben 
wir, keineswegs zu jo großem Unfegen für Volk und Land, als jetzt di 
Partei, „welcher die Zukunft Rußlands berechtigter Maßen angehört“, zu 
predigen nicht müde. wird. Die „Volksthümlichkeit“ ift eine große Sache, 
aber mehr für die Phantafle und Lünftlerifche Auffaflung als für praktiſch⸗ 
politifche Zwede. Die moderne Meberfpanuung des Nationalitätsprincipt 
ift bekanntlich ausgegangen von archäologischen und ethnograpbifchen Studien; 
verliebt in Volkslieder, mytHologifche Urzeitrefte, nationale Sitten und 
Trachten, hat die betreffende Literatenfchule verfchiedener oſteuropäiſchet 
Voͤlker allmälih die Zlufion entwidelt, als ob auch das bewußte Tages 
- Ieben der Völker aus dem dunfeln Urſtoff der genenlogifchen Naturbe⸗ 
ſtimmtheit heraus zu conftruiren wäre. Was aber entfcheidet das Princin 
diefer oder jener „Volksthuͤmlichkeit“ 3. B. über die Frage, ob Prohibitiv- 
ſyſten oder Freihandel? ob Cenſur oder Preßgeſetz ? ob Anklage oder Ju 
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quifttionsprozeß? ob Centraliſation oder Sellgevenment? Die ganze 
Cultur⸗ und Machtentwidelung Rußlands war gewiß nicht in's Werk zu feßen 
ohne den von Peter d. Gr. vollgogenen Bruch mit einem in fi) verrottens 
den. Vollksweſen und jchwerlich ohme die deutfchen Lehrmeifter büreaufrati- 
hen Schlages. Man ftreihe aus der ruſſiſchen Geichichte, zugleich mit 


- Ratharina II, die Oftermann, Münnid, 3. 3. Sievers, auch den „Ty⸗ 


rannen“ Biron, die Unzahl deuticher Generale und Staatsbeamten, dazu 
die Alademifer Pallas, Müller, Schlözerre. und fo hinunter bis zu den Res 
gimentsärzten und Apothekern oftfeeprovinzialer Abflammung, und man 
frage fih, ob es wol auch ohne alle diefe „jo herrlich weit“ zu. bringen 
war. „Wir haben der Sache des Reichs eben fo fchlecht gedient, wie uns 
ferer eigenen” — meint der Verf.; ed muß aber in Wahrheit gejagt wers 
den, daß wir. dem Reich fehr gut gedient und nur uns ſelbſt vergeffen 
haben. : Zwar hat der „Denj“ noch unlängft wieder von den Vorrechten 


gefprochen, mit welchen wir zum Schub unferer Nationalität ausgerüftet 


fein ſollen. In firchlicher Beziehung aber find wir nicht bevorzugt, ſon⸗ 


: dem ungemein bemachtheiligt, und in welder andern wir irgend etwas 
: voraus hätten, das als Geſetzesſchranke gegen die Koncurrenz der „Reichs⸗ 


genofjen“ gelten fönnte, mag man zu fagen verfuhen. Die Stavophilen 
und andere „Reichsgenoſſen“ haben fehr falfche Vorftellungen von der Ra- 


tur und Wirkung unferer „Privilegien‘‘, von denen ſchon im vorigen Hefte 
dieſer Zeitſchrift geſagt wurde, daß ſie nur „Pfaͤhle im eigenen Fleiſch ſind“. 


— Mit den provinzialpolitiſchen Anſchauungen, welche der Herr Verf. ge⸗ 
gen das Ende feines Artikels ausſpricht, koöͤnnen wir und nur einverſtanden 
erklären; aber er fcheint uns in einen eigenthlimlichen Widerſpruch mit fi) 
ſelbſt gerathen zu fein, wenn auch er der Nationalität im ethnograppifchen 
oder genealogifchen Sinne die erſte Stelle in der Politik geben will und 
Doch gegen die fogenannte junglettifche Richtung polemiſtrt. Iſt-doch auch 
dieſe eine Ausgeburt derielden Uebertreibung des Nationalitätsprincips, 


welche wir an dem Berf. zu befämpfen nicht umhin gekonnt haben.’ 
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Dis leßte Heft der „Dorpater Zeitſchrift für Theologie und Kirche“? ent 
hält einen Auffag, der auf meine December-Eorrefpondenz Bezug nimmt. 
und gegen den ich mich meiner Haut zu wehren um fo mehr veranlaßt bin, 
als mir manches in demfelben Zufammenhange Vorgebrachte ſehr wohl ge⸗ 
fallen oder ſogar zur Belehrung gereicht hat. 

„Die theologiſche Facultät zu Dorpat vor dem Forum von Zeitungen" 
— fo lautet die Yeberfchrift des erwähnten Artikels. Nun! eine beftimnite 
Zeitung Tann gut oder ſchlecht fein, im allgemeinen aber ift das Forum 
achtbar genug, ja fogar eines dew höchſten in der gegenwärtigen Welt, 
Es gab eine Zeit, wo Kaifer und Könige, um die öffentliche Meinung zu 
gewinnen, auf die Facultäten recurrirten und als die wirkſamſte Lege 
lifirung ihrer Thaten das Gutachten einer Juriſten⸗Facultät nachfuchten 
Aber wie felten find in unſerem Jahrhundert die Facultaͤts⸗Gutachten ge 
worden, und vielleicht wird nimmer eines eingeholt werden. Was bie 
Bacultäten eingebüßt, das haben die Zeitungen an Macht und Anfehen 
gewonnen. Ob dieſe Wendung Gutes oder Böſes bedeute, darüber if 
bier nicht zu reden. Ich conflatire nur die Thatſache und möchte nur bon 
der angeführten UWeberfchrift den Schein abwenden, als ob in ihr etwas 
‚ von Unmuth oder Verachtung zu liegen brauche. 

Ich fchreibe jet die mich betreffende Stelle von Anfang an aus, bis 
ih an einen Punkt -gelange, wo ich meinerjeitS den Vortheil eines Aus⸗ 
falls erfehe: 
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| „Benn 3. B. der Berfaffer der livländilchen Correſpondenz in der 
Baltiſchen Monatsſchrift (1862 Heit XII) fagt, daß in der neueften Zeit 
auch die Theologie zum erſten Male in den Strudel publiciftiicher Debatte 
hineingerathen fei, nachdem fle, wie der Gorrejpondent hinzufägt,- fich jeit 
Decennien hinter Wall und Graben verfchanzt babe; wenn er darauf hins 
weift, daß es mun doch auch zwei Predigern zu eng im Schlofje geworden 
fei, fo daß einer von ihnen mit dem Rufe „Wo hinaus % feiner Sehnſucht 
nach freierer Ausficht Luft gemacht habe: fo fellte man meinen, und Viele 
werden es ficherlich. meinen, das jei alles genau fo, wie er fage und [chreibe 
und Drude. Und fie werden ſich mit ihm freuen über die beiden Schwalben 
die Das Nahen des Sommers verfünden und werden mit ihm lagen über 
den Tangen, fangen Winter, der „feit Decennien“ gedauert hat. Und doc) 
hat der Mann nicht Recht fondern Unrecht. Er hat fi das fo zurecht 
gelegt und glaubt mit großer Zuperficht an fich felbft. In Wirklichkeit ift 
e8 im Jahre 1862 in keinem Stüde anders geworden, ald es vor dem 
letzten Jahre geweien. „Unfere Theologie” kann ſich gerade deffen rühnen, 
wenn es ein Ruhm fein fol, Daß fie früher als irgend fonft jemand bier 
zu Lande an das. Tageslicht getreten ift, die Deffentlichfeit und- „publicis 
ſtiſche Debatte” nicht gefcheut und Berbindung anzufnüpfen gefucht hat mit 
den Kreifen der allgemeinen Bildung und mit den Gemeinden. Kurz 
„unfere Theologie” hat Wälle und Gräben gezogen, wie jeder vernünftige 
Mann thut,‘ der nicht fchlafen fondern wirken will und der da weiß, daß 


es feine Wirkſamkeit giebt ohne Kampf und. Streit und daß es im Streit 


keinen ‘Sieg giebt ohne fihere Operationsbafis. Aber die Theologie hat 
dann auch feinen Anftand genommen, die. Feftung im Rüden, auszuziehen 
in die angrenzenden Gefllde und Verkehr zu fuchen mit dem ummwohnenden 
Geſchlecht; fie Hat ſich nicht gefchent, Die Differenzen in ihrer eigenen 
Mitte vor aller Augen zu beiprechen und auszulämpfen. Oder ift es 
nicht wahr, daß unfere Paſtoren ſchon feit zwei „Decennien” ein öffentli- 
ches Organ befigen in den „Mittheilungen und Nachrichten”, die Dr. Ul⸗ 
mann in wahrhaft kirchlichem Sinne begründete und. mit weilem Takte 
leitete” ? 

Hier halte id) an. Alſo in wahrhaft kirchlichem Sinne hat Dr Us 
mann feine theologifhe Zeitfchrift begründet und mit weilem Zaft hat er 
fie geleitet. Das jagt jebt ein Mitglied der theologijchen Facultät zu 
Dorpat, Was aber fagt diefelbe Zacultät anno 1846? Bis zu dem ger 
nannten Jahre fand in dem Titel der Ulmannſchen Zeitſchrift: „unter 


! 
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Mitwirtung der Glieder der theologiſchen Facultät an der Univerfit 
Dorpat“; plögli verfhwand dieſer Zuſatz, ohne daß die meiften 
der Zeitfchrift erfahren haben mögen, wie und warum? In Riga fre 
— wo feit der bewußten Kataftrophe, weldye feinen Ramen zu dem pop 
lärften im Lande gemacht hatte, Ulmann lebte — konnte die Sack ! 
Geheimniß bleiben und der Wortlaut des Abfagebriefes von der 
Iogifhen Zacultät an den Herausgeber der „Mittheilungen und Nachri 
ten” ging bier von Mund zu Munde. Ich babe ihn damals fo oft ui 
wit fo entrüfteter Abwägung der gebrauchten Ausdrüde zu bören 
men, daß ich ihn auch jebt noch und wahrſcheinlich fehlerfrei niederſchrei 
tönnte. Inſofern e8 hiebei nicht blos auf die Thatfache der Abfage, fond 
auch auf der Wortlaut ankommt, bedaure ich, mich zu der Mittheil 
nicht für berechtigt halten zu können. Da es aber, wenn ich mich n 
irre, ein officielles Dekanatsichreiben war, fo fann die jepige Saculät, ( 
völlig veräudertem Perjonalbeftande) felbft nachjehen, ob ſie in allen Din 
und aud in Bezug auf jenes Schreiben die Eontinuität und Golidarl 
mit ihren Vorgängern aufsecht zu erhalten gefonnen if. Sr. Dr. v. Eng 
hardt hat gefagt, jeder Vernünftige. ziehe Wälle und Gräben, um fid ei 
fihere Operationsbafts zu fchaffen; aber die Theologie habe auch fein 
Anftand genommen, die Feftung im Rüden, auszuziehen in die angrenz 
den Gefilde und Verkehr zu fudhen mit dem umwohnenden Geſchlecht. 3 
denfe, wenn er das erwähnte Aftenftüd gekannt hätte, er wäre veranla 
geweien, noch hinzuzufügen, daß der „vernünftige Mann“, je nach veränder- 
ter Zeit und Lage, von den aufgeführten Feſtungswerken auch wieder etwas 
aufgiebt oder abbrigt. | 

Und diefes iſt es was ich mit „Wal und Graben” in meiner De 
cember-Eorrespondenz gemeint babe: nämlich die innerliche Epeluftoität der 
Doctrin, die fih auf immer engeren Raum zurädzog und endlich auch ge 
gen einen Ulmann verſchanzte. Hr. Dr. v. Engelhardt hat mid) jo mißverſtan⸗ 
den, al& od id) unferen Predigern und Theologies Profefioren vorgeworfen Bätte, 
daß fie fid) in clericaler Engherzigfeit von dem Verkehr mit der Laienwelt zu. 
rüdgezogen. Das zu behaupten ift mit nicht in den Sinn gekommen, obgleich 
bie Drei betreffenden Zeilen in der That zu dem Mißverftändniß Anlaß geben 
fonnten. Willig erkenne id) die Beweisführung meines Gegners an, daß die 
‚ „Krankheit genannt Publicitätsfchen (Schläger) betiunferen Theologen weil 
weniger als bei unferen politiihen Corporationen ei zu nennen fei. 

Die „publiciſtiſche Debatte” oder das „Forum der Zeitungen“ Hi 
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n einmal nicht zu entbehren. Wenn wir z. B. jeßt erfahren, daß die 
ellung der Facultät zu der einſtigen Ulmannſchen Redaction der „Mit 
Hungen und Nachrichten“ fi im Laufe der Zeit verändert hat, wen 
danfen wir Diele folgenreihe Einfiht? Die Herausgabe der Synodal- 
tocolle und der beiden theologifchen Zeitſchriften war für fich allein. nicht 
am genug; e8 ift Thatfache, Daß fie bis auf die neuefte Zeit (naments 
abis auf den Gulekeſchen Aufſatz) faft ausſchließlich von Theologen ge: 
wurden, Erſt das Feuilleton der Rigafchen Zeitung und Die Corre— 
ndenzen der Baltifchen Monatsſchrift haben auch das „Publikum“ zur 
füre der „Mittheilungen und Nachrichten‘ ‚fowie der „Zeitjchrift für 
eologie und Kirche““ angeregt. Wenigſtens dieſes Verdienſt ums zuzu⸗ 
khen, wird man ſich gewöhnen muͤſſen, und wenn Herr Dr. v. Engels 
dt, in Folge des erwähnten Mißverftändniffes, die Erflärng nicht un« 
Iaffen fonnte, mich nur berüdfichtigt zu haben, um an dem livländiſchen 
trespondenten ein Beifpiel zu geben, „wie wenig Grund vorhanden 
das Gedrudte immer für richtig zu halten‘, fo wird er mit der Seit 
fentlih noch zugeben: wenn nicht richtig, fo doch nüglih — d. h. genau 
felbe, was wir von feinen publiciſtiſchen Arbeiten im allgemeinen zu 
ilen —1 jetzt tolerant genug find. 


| Redacteure: | | - 
Th Böttider U Baltin ©. Berkholz. 


Druckfehler im Märzbeft: 


©. 200 8. 15 v o. lies: ſondern gleihfam organiſch zu- 
fammenbängt. 

„ die fie begleiten. | — 
80 Schwebe fl. Schranke. 











Die Gerichtsverfaffung in Prenfen. 


Des hofinungsreihe Reformwerk, welches den Oſtſeeprovinzen aus der 


Anpaffung des ZundamentalsReglements zur Umgeftaltung der Rechtspflege 


im ruſſiſchen Reiche auf die eigenthümlichen Rechts- und Verfaſſungsver⸗ 
hältnifje derfelben erwachlen wird, ift bereits in dieſen Blättern wiederholt 


beſprochen worden. Für die alljeitige Erwägung diefes alle Stände, Bes 


| 
| 


mid, umd Lebenskreiſe tief berührenden Gegenflandes der Gejeßgebung wird 
ed nicht unwichtig fein, den Blick einmal vergleichend darauf zu richten, 
welche Geftalt der in’ Rede ftehende Zweig am Baume des öffentlichen 
Lebens in dem den Oftfeeprovinzen zunächft gelegenen deutihen Staate an« 
genommen hat. Der Auffab über „die Reform der Rechtspflege in den 
Offfeeprovinzen“ hat es ſich zur. befondern Aufgabe gemacht, aus den Rechts⸗ 
und Derfaffungseigenthümlichkeiten Liv⸗, Eft- und Kurlands diejenigen Ab- 
weihungen berzufeiten, welche die Grundſätze des Fundamental-Reglements 
bier zu erleiden haben würden. Ebenſo wird eine vergleichende Betrach⸗ 
tung der Rechtspflege-Ginrichtungen in Preußen das Hauptgewicht darauf 
legen müfjen, worin diefelben fi von den im FundamentalsReglement an- 
geordneten und von den in jenem Auffake fpeciell für die Oftfeeprovinzen 
vorgefchlagenen Einrichtungen unferfcheiden. 

Es ift erfreulich, daß des Mebereinftimmenden mehr ift als des Ab⸗ 
weidhenden, erfreulich deshalb, weil es ein Beweis der Vernünftigfeit der 
aus den heutigen europäiſchen Staatsideen reſultirenden Rechtspflege⸗Ein⸗ 


richtungen iſt, wenn ſich die öffentliche Meinung der verſchiedenſten Völker 


Baltifche Monatsfchrift. 4. Jahrg. Bd. VII, Hfl. 6.- A 


* 
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gleichmäßig für diefelben ausfpricht; erfreulich aber auch deshalb, weil die 
Gleichartigfeit des Gerichtswelens befonders dazu beiträgt, das Vertrauen 
der Nationen zu einander zu erhöhen, ihren friedlihen Verkehr zu bes 
feftigen. 

. Zn dem gegenwärtigen Auffage follen die Rechtspflege-Einrichtungen 
“ in Preußen nur von der Seite der Gerihtsverfaffung aus betraditet, 


- die Grundfäge des Verfahrens in Civil- und Straffachen dagegen einem 


beſondern Aufſatze vorbehalten werden. Wir haben es hier aljo haupt 
fachlich mit den im erften Theil des Fundamental⸗Reglements berührten 
Gegenftänden zu thun und werden auf das Verfahren nur fo weit Rüds 
ficht nehmen, als es zur VBefchreibung der amtlichen Wirkfamfeit der ein- 
zelnen Behörden erforderlih iſt; wir müſſen aber, da eine vergleichende 
Darftellung der preußiihen Gerichtsverfaflung ohne kritiſche Seitenblide 
der Abficht dieſer Befprechung nicht entſprechen würde, in einigen einleis 


tenden Worten nad) allgemeinen flaatsrechtlichen Principien die u se | 


Des Gebietes der rihterlihen Gewalt aufzeigen, um daran 
zu fönnen, wieweit diefe Grenzen in Preußen bei der Gerichtsorgauiſation 
eingehalten oder eingeengt oder überfchritten find. 

Das FZundamental-Reglement verfündet im 8 1 den im mobdersen 
Staatsreht als Axiom geltenden Grundſatz der Trennung der rihterlichen 
Gewalt von der executiven, adminiftrativen und legislativen Gewalt. Yu 
den meiften Staaten aber, in denen diefer Grundſatz ſchon zu geltendem 
Rechte geworden, ift derſelbe nicht rein durchgeführt, da zwar die Greüzen 
nach den Gebieten der executiven und legislativen Gewalt bin meiftens 
fiteng eingehalten, aber die Grenzen zwiſchen dem Gebiete der richterlichen 
und abminiftrativen Gewalt mannigfach verwilcht geblieben. find. Der 
Grund diefer Erſcheinnng ift darin zu fuchen, daß man die Scheidung 
nicht nad) freng rationellen Principien, fondern unter Mitberidfichtiguug 
der jchon beftehenden und eingewohnten Einrichtungen vollzogen bat. Daß 
die Proclamirung mehrerer fachlich unterfchiedener Stantögewalten night 
eine Zerreißung der ihrem Begriff nady einheitlihen Staatsgewalt in mah⸗ 


vere bon einander unabhängige Staatsmächte, was eine Mehrheit der 


Staaten im Staate herbeiführen würde, zu bedeuten babe, bedarf im Hin⸗ 
blid auf den heutigen Standpunft der Staats und Rechtsphiloſophie Feiner 
Ausführung mehr. Die in fi einheitliche Staatsgewalt, die machtbeklei- 
dete Repräfentantin und Volftrederin des allgemeinen vernünftigen Willens, 
fann aber nad den verfchiedenen Richtungen, in denen fie fich äußert und 
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bethätigt, unterfchieden, und in jeder dieſer beſonderen Sphären verfas⸗ 
ſungsmäßig im Intereſſe der Abwehr unberechtigter Einflüſſe an beiondere 
Formen gebamden, mit befonderen Cautelen umgeben werden. In monar- 
chiſchen Staaten ift der Fürſt das Ich der Staatögewalt, fein Wille ift 
der Ausfluß aller Aeußerung der Staatsgewalt; aber dieſer Wille kann 
verfafjungsmäßig je nach den einzelnen Gewaltiphären verſchiedenartig be 
ſchraͤnkt, die rechtsgiltige Bethätigung defjelben in beftimmte formelle Bah⸗ 
nen gewiefen werden. So kann das Gefeb den Souverän in der Aus 
übung der geleßgebenden Gewalt an die voraufgegangene Zuftimmung oder 
conjultative Beſchließung gewiſſer Staatsförper binden und in der 
Bollftredung der Geſetze durdy die Organe der öffentlichen Gewalt, in dem 
Berhältniffe des Souveräns zu den in feinem Namen handelnden Organen, 
je nad der befonderen Aufgabe der letzteren, den perfönlihen Willen des 
Seuveräns mehr oder weniger herportreten und durchgreifen oder zurüd- 
treten laſſen. 

Die Anftalten, welche den auf Waffengewalt beruhenden Schuß des 
Staates betreffen, die Heereseinrichtungen, fönnen nur dann ihre Aufgabe 
erfüllen, wenn fie von dem Princip einer ſtreng und confequent durchge⸗ 
führten Disciplin getragen und dadurch befähigt werden, den Willen des 
Souveräns raſch und unfehlbar zu wollitteden, wogegen bei den Anftalten 
der eigentlihen Staatsverwaltung den Behörden ald Vertretern des Sou⸗ 
veräns eine nad oben hin freiere Stellung gegeben werden faın. Dies 
ift der Punkt, auf welchem das Ariom der Trennung der richterlichen von 
den übrigen Aeußerungen der Staatögewalt entfprungen if. Nicht blos die 
Meberzeugung von der Zweckmäßigkeit der Theilung der Arbeit hat dies 
Poſtulat erzeugt, fondern vielmehr die WMeberzeugung, daß die richterliche 
Gewalt, im geraden Gegenfage zur Mitlttairgewalt, ihrer Aufgabe nur dann 
völlig entfprechen, ihre Idee nur dann rein und unbeirrt realifiren koͤnne, 
wenn fie zwar im Namen und Auftrage des Sonveräns aber in völliger 
Unabhängigkeit von feiner Meinung und feinem Willen geübt werde. Dies 
ift der politiiche Gedanke jenes Axioms, und es fragt fi) daher, wenn 
man. nach dem Inhalt und den Grenzen der richterlichen Gewalt fucht, 
lediglich) darum, welche Geſchaͤfte * Staatsverwaltung dieſer beſonderen 
Rechtscautel bedürfen. 

Man hat ſich vielfach bemüht, eine kurze Definition der richterlichen 
Gewalt zu geben. Kant definirt ſie z. B. „als Zuerfennung des Seinen 
eines Jeden nad dem Geſetz“ (metaphyftiche Anſangsgrunde der Rechts⸗ 
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lehre $ 45), Hegel als „die Exfenntniß und Verwirklichung des Rechts im 
befonderen Salle, ohne die fubjective Empfindung des bejondeven JIuter⸗ 
eſſes“ (Grundlinien der Philoſophie des Rechts $ 219); aber diefe Deſi⸗ 
nitionen find meiftens zu weit, da auch die Verwaltung im engern Simne, 
die Adminiftration, Jedem das Geine nad dem Geſetze, 3. B. bei Ber 
theilung der Steuern, zuzumeſſen, das Recht im beionderen Falle zu er- 
fennen und zu verwirklichen hat, 3. B. bei der Reclamation eines geſetzlich 
freizulaffenden Refruten. | 

Es ift vielmehr die politiſche Maxime, daß die Freiheit der Perſon 
gegenüber der Strafgewalt und die ungetrübte Lauterleit der Ent- 
ſcheidung von Privatrechtsſtreitigkeiten eines Schutzes bedürfe ge 
gen das ſubjective Meinen und Belieben eines Einzelnen, beſonders des 


| 
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gers der. Staatögewalt, — diefe Maxime ift e8, welche die Unabhängigkeit des 
Strafrichters und des -Prozeßrichters von den Einflüfen des Souveräns 
auf ihre Amtsthätigfeit erheiſcht. Es foll nicht geleugnet werden, daß die 
Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration aud) aus technifchen Gründen 
der Zweckmäßigkeit gerechtfertigt if, aber das dharakteriftiiche Unterſchei⸗ 
dungsprincip ift jenes politiiche, welches allein einen Anhalt dafür gewährt, 
was weſentlich Gegenfländ der richterlichen. Gewalt if. Danach gehört 
zum Weſen derjelben Tediglich die Ausübung der Strafgewalt und die Ent» 
fcheidung und Vollziehung in- Privatreptöftreitigfeiten, der Straf und 
der Eivilprozeß”). . 


Die Mazime der Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration if in 
> ihrer ganzen Schärfe und Tragweite erft im Iaufenden Jahrhundert aufger 
ftellt worden, und zwar in Folge der tiefen politifchen Bewegung, in welcher 
die Nationen des Continents begriffen find, und deren’ Ziel die Fortent⸗ 
widelung des Staatsweſens zu feſten, unbeugfamen Rechtszuſtänden if. 
Das dabei in immer weiterem Umfange geltend gewordene fogenaunte cou« 
ſtitutionelle Princip ift nur eine, allerdings die wichtigſte Form dieſer 
Bewegung, erſchoͤpft fie aber nicht, die Etablirung des Rechtsſtandes iſt 
*) Sehr intereffant und von einem gebiegenen ſtaatsmaͤnniſchen Stanbpunfte aus be- 
. handelt diefe Frage Die Heine Schrift „Ob Juſtiz, ob Verwaltung? von H. E. A. v. Thiefen, 
Landesaͤlteſten des Koͤnigl. Sächſ. Markgrafthums Oberlauſitz. Bautzen, Robert Helfer, 
1858° Obgleich wir von dem ſtreng confervativen Standpunkt bes Verfaſſers vielfach ab- 


weichen, empfehlen wir doch dieſen fcharffinnigen Beitrag au | der u 
in Sachſen ber Würdigung unferer Lefer. 
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ebenjowenig von der Eriftenz einer Berfaflungsurkunde abhängig, wie ums 
gekehrt die Emanirung einer Berfafiungsurkunde nicht immer die Verwirk⸗ 
lichung des Rechteſtaates bewirkt. 


Immerhin aber fällt die Aufftellung jener Mazime zeitlich en den 
Berjafiungsbeftrehungen der Bontinental-Nationen im laufenden Jahrhun⸗ 


‚dert zufammen nnd Tann daher in früherer Zeit für die Juſtizpflege⸗Ein⸗ 


richtungen nicht maßgebend geweien fein. So ift es auch in Preußen, und 
es wird deshalb unſere Aufgabe fein, darzuftellen, wann und wie man in 
Preußen im: Maxime in Bi ihren Poftulaten zu realifiren beſtrebt ge, 
weſen iſt. 

Herr v. Thielau zählt in der fo eben bezeichneten Schrift als die 
Erforderniffe einer tüchtigen Juftizpflege, welche den heutigen Staatsrechts⸗ 
theorien entfpreche, folgende auf: 

1) Unabhängigfeit des richterlichen Perſonals, durch Unabſetzbarkeit 
ſelben, oder auch durch Beſtellung von Richtern aus der Mitte des 
Volks, 

2) Findung des Rechts für jede Perſon unter gleicher Form in vie 
Sade, 

3) Formen, die bei Findung des Rechts zu beobachten, und 

H Beſetzung der Gerichte mit Rand) welche der Geſetze und des 
Rechts kundig find. 

Dieſe Erſorderniſſe finden ſich in Dei — meqhtepſleheeinrlhtun— 


gen Preußens, wie wir ſehen werden, im Wefentlichen vor, doc kann nicht 


geleugnet werden, daß noch Manches der.beijernden Hand bedarf. 


Beginnen wir mit einem fummarifchen Rüdblid auf die ges 
ſchichtliche Entwickelung der preußiſchen Gerichtsverfaſſung. 
Der preußiſche Staat in ſeinem jetzigen Umfange hat erſt ſeit 1815 
eine allen Gebietötheilen gemeinfame Geſchichte. Er enthält 1) Gebiets» 


"theile, die zum ehemaligen deutjchen Reiche gehört haben, 2) das Gebiet 


des ehemaligen Herzogthums, fpäteren Königreiches Preußen, und 3) Stüde 
der ehemaligen polnifhen Republif. Die Gebietstheile des ehemaligen 
deutfchen Reiches haben eine gemeinsame geichichtliche Baſis in den Rechts» 
zuftänden des Reiches vor der Ausbildung der Territorinlgewalt der Reichs⸗ 


" fände, und haben daher, obgleich fie zu fehr verfchiedenen Zeiten dem 
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Kernland des preußifchen Staates, der Kurmark Brandenburg, angefügt 
find, und vorher ſehr verſchiedene Schidfale ‚gehabt haben, doch in den 
Grundzügen der Gerichtsverfaflung Manches gemeinfam gehabt imd behal- 
ten. Hiervon machen nur die auf dem linken Rheinufer belegenen Theile 
der jegigen Rheinprovinz -infofern eine Ausnahme, als diefelben zur Felt 
ihree Augehörigfeit zu Frankreich während der Republik und dem erften 
Kaiferreich ihrer früheren deutſchen Gerichtseinrichtungen gänzlich entkleidet 
worden find und die frangöfliche Gerichtöverfaffung erhalten haben, und 
ihnen die Teßtere auch nach Erwerbung der Lande durch Preußen belaſſen 
fl. Es find nun zwar feither, namentlih in. den lebten Jahrzehnten, 
manche Schritte gethan, um die NRechtseinheit zwilchen den linksrheiniſchen 
Zandestheilen und dem übrigen Staatsgebiete zu befördern, fie beziehen 
ſich aber bis jetzt faft ausſchließlich auf das Gebiet des materiellen Rechts 
(gemeinfames Strafgeſetzbuch, Wechſelrecht, Handelsrecht) und der Admini- 
ftration, und haben die Gerichtöverfaffung -in der Hauptiadhe unberührt 
‚gelaffen. Wir können alfo, da es und nur auf die Darftellung der ſpe⸗ 
eififchspreußifchen Gerichtsverfaflung ankommt, die linksrheiniſchen Inſtitu⸗ 
tionen außer Acht laſſen, und hinfichtlicd ihrer auf die Gerichtöverfaffung 
Frankreichs hinweilen. Bon den übrigen Gebietstheilen der erſten Kate- 
gorie waren zwar in denjenigen Ländern, welche zu dem ephemeren Reiche 
des Königs Jerome von Weitphalen gehört hatten, auch die cingq codes 
eingeführt, bei ihrem Nüdfall, reſp. ihrer Zutheilung an Preußen wurde 
aber das dort überall unliebſam gebliebene franzöfifche Recht wieder ganz 
befeitigt und der neue Rechtszuſtand an die vor der Errichtung des Kö 
nigreih8 Weftphalen vorhanden geweienen Inſtitutionen geknüpft, und zu» 
gleich eine möglichft weitgehende Gleichartigkeit mit den Stammlanden der 
Monarchie erfirebt. 

Das nicht zum deutjchen Reiche gehörig geweſene ehemalige Herzogs 
thum, ſpätere Königreich Preußen, das den Haupttheil der jeßigen Pros 
pinz "Preußen bildet, hatte von jeher das Mufter für feine öffentlichen Ein- 
richtungen in Deutfchland gefucht,, es hatte daher nad) der Erwerbung des 
Landes durch die Kurfürften von Brandenburg feine Schwierigfeit, die dor⸗ 
tige Gerichtöverfaflung gleichartig mit der der Stammlande fortzuentwideln 
Aus diefem Grunde ſchließt fich dafjelbe dem Gebiete, auf welches fh 
unjere Darftellung bezieht, ohne Weiteres an. 

Anders Liegt die Sache in Betreff der zur ehemaligen polniſchen Re 
publif gehörig geweſenen Landestheile. Bon denfelben hatte der -im 
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Jahre 1815 an Preußen zurückgefallene Theil des Herzogthums Warſchan, 
der faſt ganz zuſammenfällt mit der jehigen Provinz (Großherzogthum) 
Boten, zur Zeit des Herzogthums WBarfchau wit einer polnifchen Ueber⸗ 
arbeitung des Code Napoleon: auch die franzöflfehe Gerichtsverfaffung in 
ihren wejentlihen Ginrichtangen adoptirt. Polnifcherfeits wurde auf die 
Beibehaltung der Principien dieſer Gerichtsverfaffung Werth gelegt, und 
die preußiſche Regierung fand es nicht rathſam, die einmal befeitigte Pris 
vatgerichtäbarfeit des polniichen Adels wieder herzuftellen; auch war an 
leitender Stelle das Inftitut des eximirten Gerichtsflandes bereits im Prin- 
ip verurtheilt. Aus dem Zuſammenwirken dieſer Rüdfichten entſtand eine 
im Jahre 1817 gegebene befondere Gerichtsverfaffung für das Großherzog⸗ 
thum Poſen. Diefelbe hat mit mandherlei Wandelungen bis zum 1. April 
1849 beftanden, ven wo ab die Provinz an der allgemeinen Gerichtsver⸗ 
faffung Theil nimmt. Wenngleich -Tebtere in manchem Zuge auf den mit 
den früheren Poſener Inſtitutionen gemachten Erfahrungen beruht, fo kön⸗ 
nen wir. doch, ohne zu weitläuftig zu werden, diefe befeitigten Zuftitutio- 
nen wicht in den Kreis unferer Darftellung ziehen. Die übrigen ehemals 
polniſchen Landestheile haben ſeit der Zeit ihrer Einverleibung in den 
preußiſchen Staat an allen ———— der Provinz Theil genommen, 
denen ſie zugelegt worden ſind. 

Ju einem kleinen rechtsrheiniſchen Bezirke und in Neuvorpommern, 
wo nicht das prenßiſche Landrecht, ſondern das gemeine Recht gilt, haben 
bis zum 1. April 1849 Gerichtseiurichtungen beſtanden, die ſich ſehr we⸗ 
fentlich von den allgemeinen Einrichtungen unterſchieden; einige Beſonder⸗ 
heiten find auch ſeitdem noch beibehalten, eben fo wie in Hohenzollern, wo 
mit dem Jahre 1852 die heutige preußifche Gerichtsverfafjung, unerheblich 
modificirt, eingeführt if. Das kleine wenerdings von Oldenburg erwors 
bene Gebiet an der Jade ift der oldenburgifchen Gerichtsverfaflung anges 
lehnt. Alle diefe Specialitäten liegen unferer Aufgabe fern. 

Die Auftizeiarichtungen des gemeinen. preußiſchen Rechtes (zum 
Unterfchiede von den localen Befonderheiten) wurzeln in den ehedem im 
deutfchen Reiche herfömmlichen Einrichtungen. Die Einrichtung des kai⸗ 
ferlihen Hofgerichts unter Kaifer Friedrich IL. und das nad demſelben 
Mufter eingerichtete Reichs⸗Kammergericht unter Kaifer. Maximilian (1495) 
war für Deutſchland der Anſtoß für eine Verbeſſerung der Juſtizverwal⸗ 
tung, welche fich befonders in der Durch jenes oberfte Reichsgericht in feis 
nen Entſcheidungen letzter Suftanz herbeigefühtten größeren Ginheit der 
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Nechtsgrundfäge und durch die nach dem. Mufter der Reichsgerichle in Den 
Territorien der Reichsſtände bewirkte Einrichtung collegialifcher Zanbesger 
richte fund gab. Der jüngfte Reichsabichied von 1654, welcher eine durch⸗ 
greifende Reform des Prozeſſes bezweckte, war das lebte Reichsgeſetß Diefer 
Gattung, feitdem ift eine Verbejferung der Juſtizpflege nur von der teure 
torialen Gefeßgebung der Reihsflände ausgegangen. In der Marl Bram 
denburg hatte ſchon der Kurfürft Friedrich I. im Jahre 1425 das Hef 
und Kammergericht geftiftet,, das von Joachim I. 1516 und 1526 umge 
flaltet wurde. Das Kammergericht war feinem erſten Urſprunge nach ein 
Richtercollegium zur Bearbeitung folcher Rechtsangelegenheiten, welche an 
den Landesheren felbft und. defien Kabinet, fei es in erfter Inſtanz oder 
im Wege der Supplilation gebrapt wurde. Nachdem Kaifer Rudolph das 
den- Kurfürften in der goldenen Bulle zugefidherte privilegium de.non ap- 
. pellando*) dem Kurhute Brandenburg im Jahre 1589 beftätigt hatte, war 

das Kammergericht in Berlin zugleich das höchfte Landesgericht; allmälig 
aber bildete es fich zu dem Provinzial Obergerichte der Kurmark um, je 
dod) blieb ein Senat deffelben oberfte Inſtanz für die meiften Landes- 
theile, bis diefer mit dem Namen Geheimes Obertribunal als felbftändige 
Behörde conflituirt wurde, Bei der Erwerbung neuer Landestheile wurden 
die vorgefundenen Juftizeinrichtungen großentheild beibehalten, jedoch mei⸗ 
fiens die etwa vorhandenen Obergerichte nach dem Borbilde des Kammer 
gerichts organifirt. Da felbft die Verwaltung fo wenig centralifirt war, 
daß es in den meiften ehemals felbfländigen Landestheilen Provinzial 
minifterien gab, fo fann es nicht verwundern, daß mehrere auch befondere 
Gerichtshöfe dritter Juſtanz behielten, was bis in die neuere Zeit hinein 
fortgedauert hat. Die Iandesherrlihen Gerichte (Landes⸗Juſtiz⸗Collegien) 
waren die Auffichtsinftang der Privatgerichte und die erfte Inſtanz für Dies 
jeriigen Perfonen und Sachen, über welche ſich die Privatgerichtsbarteit 
nicht erfiredte. Daraus ergab ſich ein eximirter Gerichtsſtand, der ſeltſa⸗ 
mer Weile auch dann nach beibehalten wurde, als Tängft ein Theil der 
Privatgerichtsbarkeit in die Hände des Staates übergegangen war und un 
auch landesherrliche Untergerichte exiſtirten, fo daß Die —— über die 
Eximirten ebenfalls feine Macht hatten. 


Die Privatgerichtsbarkeit erſtreckte ſich meiftentheild nur auf die erſte 
Inſtanz; ale een bei der ———— des preußiſchen Seneie 


*) Daffelbe is fortan bei jeber neuen Kaiſerwahl . 





Die Gerichtöverfaffung in Preußen. 479 


auf dem Wiener Eongreß die Gebiete mancher bis vor kurzem reichsun⸗ 
mittelbaren Fürften und Herren demfelben einverleibt wurden, blieben auf 
Grund der den ehemaligen Dynaftien gewährten Privilegien auch einige ehe⸗ 
mals Iandesherrliche Kollegien zweiter Inſtanz als ftandesherrliche Obergerichte 
befiehen. Die Privatgerichtsbarkeit ift ein Rejultat des Fendalismus, der 
das Öffentliche Recht mit dem Privattechte, mit dem Grundbefibe verquidte, 
und eine Zertheilung der Staatsgewalt in übers und untergeordnete Macht» 
kreiſe bewirkte, anf deren unterfler Stufe noch öffentliche Gewalt in eige- 
nem Namen, nicht in dem des oberfien Herrn geübt wurde. Sie ſtand 
daher dem adeligen Grundbefiger zu, eben jo den: Städten, welche nicht 
der Feudalgewalt eines Grundheren unterflanden, und deshalb Immediat— 
Kädte hießen. Die Gerichtsbarkeit der Doms, Stifte und anderer geiſt⸗ 
licher Eollegien berubte eben fo wie die der Iandesherrlihen Domainen 
auf dem Befike adeligen Gutes. Die auf dem Principe der Privatges 
richtsbarkeit beruhenden Untergerichte waren deshalb entweder Stadtgerichte, 
_ oder Patrimonial- (Herrlichleits.) Gerichte, die unter den verjchiedenen 
Ramen, z. B. Schloß⸗, Hof⸗, Burgs, Doms, Stifts⸗Gerichte und derglei⸗ 
chen vorkamen, oder Domainengerichte; letztere führten den Namen Do⸗ 
mainen⸗Juſtizaͤmter. Die Patrimonial- und die Domainengerichte beſtan⸗ 
den nur aus einem Richter und einem Altuarius, wogegen in den Städten 
"bei den Magiftraten zur Beſorgung der’ gerichtlichen Geſchaͤfte nad Ver⸗ 
hältniß der Bevölkerung ein oder mehrere Juriſten (YZuftiz-Bürgermeifter 
u. f. w.) fungirten, und Tebterenfalls kollegialiſche Deputationen (Stadt- 
gerichte, Waifenämter u. |. w.) bildeten. 

Es ift-bezeichnend für die Negierungsweife des vorigen Jahrhunderts 
in Breußen, daß theils aus rein fiscalifchen Rückſichten theils aber mit 
der Tendenz, die Berg- und Fabrik⸗Induſtrie zu befördern, eine große 
Menge von Specialgerichten für gewille Gattungen von Sachen errichtet 
wurden, die das Zeudalprinciy der Privatgerichtsharfeit aus landesherrlis 
cher Machtvolllommenheit durchlächerten. Da bei weiten die meiften diefer 
fora specialia längft untergegangen find, jo genügt zu ihrer Eharafterifi- 
rung die Aufführung einiger Namen; es gab 3.2. ein OberXotterie-, ein 
Ober⸗Hofbauamts⸗, ein Borcellanmanufacturgericht und dergl. 

Der erfte durhgreifende Bruch in das Princip der feudalen, nicht 
Iandesherrlichen Gerichtsbarkeit geſchah in Folge der Einführung der Städte, 
ordnung vom 19. November 1808, welche die im Verlauf des vorigen 
Jahrhunderts vielfad) beeinträchtigte Selbftändigfeit der flädtiichen Coms 
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munalverwaltung wiederherſtellte ‚ auch die Mediatſtaͤdte dem bisherigen 
geundherrlihen Nexus entzog, ohne aber dabei das ſtaͤdtiſche oder grund» 


herrliche Recht der Gerichtsbarkeit zu conferviren. Die Rechtspflege ie 


den Inmediatſtädten und vielen Medintflädten wurde bejonderen könig⸗ 
lichen Stadtgerichten übertragen, die von Seiten des Stantes befeht wur⸗ 
den. Dieſe Veränderung führte danıt weiter zur Bereinigung der Domai⸗ 
nen» Suftizämter mit benachbarten Stadtgerichten zu königl. Lands umd 
Stadtgerichten , die indefien feineswegs überall zur Ausführung gelangte. 
In jener Zeit, der fog. Ste inſchen Periode, wurde auch die Aufhebung 
der PBatrimonialgerichtsbarfeit der Ritterfchaft beichloflen *), die Maßregel 
blieb aber mit vielen andern Confequenzen der damals adoptuten Reor⸗ 
ganifationssPrincipien in Folge der befannten Reaction des erbgefeffenen 
Adels, der von feiner privilegirten Stellung zu retten fuchte, was irgend 
zu retten war, unauögeführt. Die Patrimonial-Gerichtsbarkeit wurde ſo⸗ 
gar noch 1815 in den wieder- und neuerworbenen Zandeötheilen, in denen 
fie zum Zheil unter franzöfiſcher Herrfchaft verfhwunden war, beibehalten 
oder wieder hergeftellt, jedoch in der jebigen Provinz Weftphalen mit Aus 
ſchluß der Strafgerichtsbarfeit, und in der Provinz Poſen, wie erwähnt, 
gar nicht. So beftand größtentheils neben den durchgeführten Principien 
des modernen Staates, wonach die Rechtöpflege ein Ausfluß der in der 
Hand des Souveräns vereinigten Staatsgewalt fein fol, ein kümmerlicher 
Reſt fendaler Gerichtsbarkeit und mit ihm das fonft ganz grumdlofe Ju⸗ 
ſtitut des egimirten Gerichtsſtandes bis zum Beginn der conftitutionellen 
Periode Preußens fort, und es ift bezeichnend für die unflaatsmännliche 
Kleinlichleit der preußifchen Feudalpartei, daB fle noch auf dem vereinigten 
Zandtage von 1847 mit aller Hartnädigfeit eine Einrichtung vertheidigte, 
die wegen ihrer Mangelbaftigkeit und armfeligen Reſultate ſchon längſt 
zum allgemeinen Gefpötte geworden war. Es muß jedoch anerlennend 
hervorgehoben werden, daß im Laufe der Zeiten mande Patrimonial 
gerichtöherren auf ihre Gerechtiame zu Gunften der benachbarten flaatlis 
hen Gerichte verzichtet, oder fe auf diefelben durch Vertrag übertragen hatten. 
*) An Stein's Abfchiedsichreiben an die oberften Beamten der Verwaltung vom 24. 
November 1808, Das fpäter als Stein’s politifches Teftament bezeichnet wurbe, heißt es 
unter Nr. 2: „derjenige, der Recht fprechen foll, hänge nur von der höchſten Gewalt ab. 
Wenn diefe einen Unterthan nöthigt, da Recht zu fuchen, wo ber Richter vom Wegner ab- 
hängt, dann ſchwächt fie felbft den Glauben an ein unerfchütterliches Hecht, zerftört bie 


Meinung von ihrer hohen Würde und den Sinn für ihre unverlegbare Heiligfeit. Die Auf- 
hebung der Batrimonial-Zurisbiction ift bereits eingeleitet”. . Berk, Stein’s Leben, I. ©. 310, 
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Wie es in allen heilen Dentichlands hergebradıt war, fo waren au 
in Preußen von jeher bei den Ober» und Untergerichten die wefentlichen 
Geſchaͤfte der vichterlichen Gewalt, das Nechifprechen in Civil⸗ und Straf 
fathen, mit den Geichäften der fogenannten freiwilligen Gerichtsbarkeit vers 
bunden. Rur das Obertribunaf war ein reines Prozeßgericht dritter In 
ſtanz in Eivilfachen. 


Gehen wir ab von den Geſchäften der freiwilligen PEN 
und den auf die Juſtizverwaltung felbft bezüglichen Adminiftrationsges 
Ihäften (Anftellung der Juſtizbeamten, Juſtiz⸗, Etats- und Kaffenfachen, 


Verwaltung der gerichtfihen Pupillar- und Judicialdepofitorien u. drgl. ), 


jo ift die Trennung der Juſtiz von der Adminiftration ſchon lange Staats» 


maxime geweſen. Die Obergerichte waren Tediglich Behörden des Juſtiz⸗ 


refforts in dem fo eben erwähnten Umfange. Was die Untergerichte bes 
trifft, fo. waren in den Städten die mit den Juſtizgeſchäften befaßten Ma- 
giftrat8-Deputationen nur mit flaatlich geprüften Juriften befegt, bei den 


Domänenämtern die Adminiftration, einſchließlich der Polizei, einerfeits und 


die Geſchäfte der Rechtspflege andererſeits befondern Beamten, jene dem 
Domänenrentmeifter oder dem Domätenpächter, Dieje dem Juſtizamtmann 
übertragen, und die Juſtitiarien dev Patrimonialgerichte hatten als ſolche 
mit der Polizei ebenfalls nid;ts zu fehaffen, welche in der Negel von dem 
Gutsherrn felbft oder in feinem Anftrage von dem Pächter (Amtmann) 
oder dem oberften Wirthichaftsbeamten verwaltet wurde. Auch beftimmten 
bereits die 88 98 und 99 Thl. I Tit. 17 des allg. Lundrechts von 1794: 
„Mebrigens ftehl jeder Richter in Aufehung feiner Amtsgeſchäfte unter der 
Direction des Staates und des von felbigem ihm worgefeßten Obergeric;ts, 
Wer ein richterliches Amt bekleidet, kann nur bei den vorgejeßten Gerichten 
oder Landescollegiis wegen feiner Amtsführung belangt, in Unterſuchung 
genommen, beftraft oder feines Amtes entfegt werden.” Andererfeits waren 
aber die Jnſtizbehörden nicht im Beftg aller ihrem Weſen nad) zur rich⸗ 
terlichen Gewalt gehörigen Geſchäfte. So war: die Strüfgewalt wegen der 
Vebertretung von Polizeiverordnungen in den Händen der Bolizeibehörden, 
die Strafgewalt wegen lebertretung von Finanzvorſchriften in den Händen 
der‘ Finanzbehörden u. |. w. j 


Die Oberbergämter hatten die gefammte Surisdiction in Berg und 
Hüttenfahen. In Zolge der feit dem Jahre 1811 emanirten Agrargelep- 
gebung wurden beſondere Auseinanderfegungsbehörden errichtet und ihnen 
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die Entfcheidung aller Privatredhtsftreitigfeiten übertragen, die ſich bei einer 
Auseinanderfegungs- (Dienftablöfungss, Gemeinheitstheilungs- 2c.) Sache 
ergaben. Diele Beilpiele mögen genügen, wir werden fpäter die noch jet 
beftehenden Ausnahmen hervorheben. Die Geridhtsverfaffung auf den Um 
terſchied der Stände zu gründen, ift in Preußen niemals Grundfag gewe⸗ 
fen, e8 gab z. B. niemals bejondere Bauerngerichte für Bauern*), Adele: 
gerichte für Adelige u. drol. Daß die Disciplinargerichtsbarfeit über die 
Benmten einen bejondern Zweig des Öffentlichen Dienftes bildete, ift Feine 
Ausnahme hiervon, wohl aber die Militairgerichtsbarkeit, Die der katholi⸗ 
ſchen geiftlichen Gerichte und der afademifchen Senate, foweit fie über die 
Disciplinargewalt hinaus mit Straf⸗- und Eivilfachen befaßt waren. Die 
franzöftihen. und Pfälzer-Coloniften, die durch Religionshaß aus ihrer 
Heimath vertrieben, in Preußen Aufnahme gefunden hatten, erhielten ei- 
gene Goloniegerichte, die aber durch die Verſchmelzung der Eofoniften mit 
der übrigen Bevölkerung allmälig ihren Sn verloren und längft auf 
gelöft find. 
Ein Snftitut der Staatsanwaltſchaft im heutigen Sinne gab es nicht. 
Der Criminalprozeß beruhte auf dem Princip der Inquiſiton und der 
Schriftlichkeit. Das Fiscalat, welches früher beſtand, war etwas ganz ans 
deres. Wie es früher einen Reich8-General-Fiscal und Fiscal-Advofaten 
beim Reichsfammergericht. gab (R. K. ©. Ordn. P. I Tit 27 bis 29), fo 
wurden zur Wahrnehmung und Verfolgung der fiscaliichen Rechte in Preu- 
Ben ſchon frühzeitig bejondere Beamte beftellt. Diefelben wurden [päter 
auch zur Aufficht, namentlih über die Strafrechtöpflege benutzt. Nah - 
mannigfacher Umgeftaltung des Fiscalats gab ihm zuleßt die allgemeine 
Gerichtsordnung von 1793 die Aufgabe, a) die Dem Landesheren und deſſen 
Fiscus zukommenden, beeinträchtigten oder beftrittenen Rechte wahrzunehmen 
und b) auf eine durchgängig genaue Beobachtung der Geſetze Acht zu haben, 
jedem Verdacht einer Eontravention nadhzufpären und eventuell die Unter» 
ſuchung gehörigen. Orts zu beantragen. Das Inftitut des Fiscalats ifl, 
ohne durch ein ausdrückliches Geſetz aufgehoben zu fein, durch die unter 
laſſene Anftellung neuer Fiscale ſchon feit einer Generation befeitigt. Man 
überzeugte fi), daß die Verbindung der verfchiedenen Functionen der Fiss 


*) Die noch jegt in den öſtlichen Provinzen. beftehenden fogenannten Dorfgerichte, ge 
bildet aus dem Schulzen und zwei Schöppen, find Adminiſtrativbehörden, fie find identifch 
mit dem @emeindevorfland. Daß fie zu einigen Gefchäften ber — Gerichtsbarkeit 
competent find, macht fie nicht zu Gerichtsbehorden. 
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cale ihrer Hauptbeftimmung als Wächter der Geſetze nachtheilig und fie 
im Grunde überflüffig feien, und übertrug die Führung fiscaliſcher Prozeffe 
nad diejenigen unentbehrlihen Aunktionen, die nach den Gejeßen den Fis⸗ 
calen oblagen, in jedem befonderen Zalle einem Rechtsanwalt. 

Bei den Geichäften der fogenannten freiwilligen Gerichtsbarfeit con, 
curriren mit den Gerichten die Notare Das Nähere hiervon wird am . 
Schluß dieſes Aufſatzes, wo von den Rechtsanwälten und Notaren die . 
Rede jein wird, gejagt werden. 

Auf diefen Grundlagen-berubte die Gerichtöverfaflung bis um Beginn 
der conftitutionellen Periode Preußens”). In den jeit dem Minifterium 
Stein’s verfloffenen 40 Jahren gelang es nicht, die damals fchon im 
Princip erfaßten heilfamen Ideen im großen Stile zur Ausführung zu 
bringen, man folgte ihnen nur flüd- und ſtellenweiſe, verfuchte in der einen 
Provinz dies, in der andern jenes, und brachte ſchließlich eine bunte Mufter- 
farte von inrichtungen zu Wege, die vielfach nicht einmal in derfelben 
Provinz gleihartig waren. Bon alledem heben wir nur eine Einrichtung 
heraus, die für die heutige Einrichtung der Untergerichte maßgebend ge 
worden iſt. Die bereits erwähnten Land» und Stadtgerichte wurden in 
einzelnen Provinzen collegialifch formirt. Die dadurch entflandene große 
Entfernung der Gerichtseingejeflenen vom Gerichtsſitze führte zu neuen 
Einrichtungen, indem zur Erleichterung jener theils beftändige Commiſſionen 
der Lands und Stadtgerichte (Gerihtscommiflionen) an geeigneten Orten 
niedergefeßt umd ihnen die zur commifjarifchen Bearbeitung geeigneten Ge- 
fchäfte übertragen, oder dergleichen Geſchäfte zu gewiſſen Zeiten durch bes 
fondere an paſſende Orte des Gerichtsbezirks geſchickte Commiſſtonen (Ges 
richtstage, Gerichtstagscommiſſionen) vorgenommen wurden. 

Auch einige das Verfahren betreffende Geſetze haben zu den jetzigen 
Gerichtseinrichtungen worbereitend mitgewirkt, fie koͤnnen deshalb hier nicht 
übergangen werden. Die durch die allgemeine Gerichtöorduung auch für 
den Givilprozeß eingeführte Inquiſitonsmaxime, welche die Heimlichkeit und 
Schriftlichfeit im Gefolge hat, wurde zuerft im Jahre 1833 durch Ein» 
führung eined mündlichen Verfahrens vor dem erlennenden Richter in den 
Bagatellfahen (deren Object den Werth von 50 Thalern nicht überfleigt), 
den im Eivilprogeßverfahren zu verhandelnden Snjurienfachen und mehreren 

*) Eine fehr gute und volftändige Darftellung ber früheren preuß. ©erichtsverfaflung - 
enthält das diefem Gegenſtande gewidmete Werk des = nn W. F. 6 Starke. 
Berlin 1839, bei Karl DAIMaNNL, 
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unter dem Namen der fummarifchen Prozeſſe zufammengefaßten Prozeßgat- 
tungen durchbrochen. Weiter ausgedehnt und vervollfommmet wurde Dies 
Berfahren dur das Geſetz vom 21. Yuli 1846, welches den mündlicken 
Berhandlungen auch eine beichränkte Deffentlichfeit gab. Durch dieſe Ge⸗ 
ſetze wurde zwar die in Civilſachen unbeſchränkte Competenz der nur aus 
- einem Richter beſtehenden Gerichtshehörden erſter Inſtanz nicht beein 
‚ trächtigt, aber in Betreff der collegialifch formirten Untergerichte angeordnet, 

daß die Bagatell- und Injurienſachen commiſſariſch zu beftelenden Einzel- 
richtern zu übertragen feien und für Die fummariichen Prozeſſe Deputationen 
von mindeſtens drei Nichtern des Collegiums gebildet werden könnten; bei 
‚den Gerichten zweiter Inflanz wurden Abtheilungen von fünf Richtern als 
Spruchcollegien für diefe Sachen gebildet. Zür die Eheſcheidungsſachen 
wurde im Jahre 1844 ein befonderes, auf dem Princip der Mündlichkeit 
beruhendes Verfahren vorgefchrieben, welches dieſe Suchen den Unterge⸗ 
richten mit Ruͤckſicht auf die Ungleichartigfeit ihrer Verfaſſung entzog, fie 
den Obergerichten übertrug und Staatsanwälte zur Wahrnehmung des 
Öffentlichen Intereſſes in diefen Sachen einführte. Im Strafſachen wurde 
im Sabre 1846 verfuchsweife für den Bezirf des Eriminalgerichts in Berlin 
der Auflageprozeß nach franzöfiſchem Mufter, alſo mit dem Princip des 
Betreibens der Verfolgung und der Anklage durch den Staatsanwalt ‚und 
der Mündlicgleit und Deffentlichkeit eingeführt. 

In diefen Geſetzen wurde es ofjenbar, daß man fi in dem leitenden 
Kreifen ſchon Tängft der Einficht nicht mehr verichloß, daß eine gründliche 
Umgeftaltung des Juſtizweſens nicht länger zu verichieben fei. Die große 
politiſche Bewegung, mit welcher die erſte Hälfte Dieles Jahrhunderts ſchloß, 
und die den größten Theil Europas ergriff, brachte jene Gedanfen ſchneller 
und Durchgreifender zur Ausführung, als man es Furz vorher zu hoffen ge 
wagt hatte. Ehe noch das DVerfafjungswerk zum Abichluß gefommen war, 
erſchienen die Söniglichen Verordnungen vom 2. und 3. Januar 1849, von 
denen die erfte die Gerichtöverfaflung und die andere im Auſchluſſe Daran 
den GStrafprozeß umgeftaltete. Beide Verordnungen wurden fpäter ben 
. Kammern vorgelegt, bei der Berathung unweſentlich modificist aber viel⸗ 
fach exgäuzt, und erhielten deshalb die Zuſatzgeſetze vom 26. April 1851 
und 3, Mai 1852. Außerdem enthält die Berfaflungsurfunde vom 30. 
Januar 1850 wichtige hieher gehörige Beftimmungen, von denen einige 
durch beſondere Geſetze ihre ähere Ausführung erhalten haben. Die 
Verordnungen vom 2. und 3. Janmuar 1849 find indellen ſchon wit Dem 


I} x 














chem es befegen ift; die Eheſcheidungsſachen werden in erfter Inſtanz wier 
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1. April 4849 in Kraft getreten, von diefem Tage datirt alſo die heutige, 
feitdem nur wenig modificirte Gerichtsverfaffung in Preußen. 

Die wirhtigften neuen Mafregeln find folgende, Die Privatge- 
richtsbarkeit jeder Art (die ſtandesherrliche, ſtädtiſche) und Patrimonial- 
gerichtsbarkeit) ift aufgehoben, .die Gerichtsbarkeit wird überall nur durch 
vom Staate beftellte Gerihtsbehörden im Namen des Königs ausgeübt; 
ebenjo ift die geiftlihe Gerichtsbarkeit in allen weltlichen Angelegenheiten 
aufgehoben, namentlich auch in Prozeſſen über die civilrechtliche Zrennung, 
Ungiltigleit oder Nichtigkeit einer Ehe. Die Aufhebung erfolgte ohne Ent« 
(Hädigung der zeitherigen Inhaber. Die meiften der ehemals reichsun⸗ 
mittelbar gewelenen Standesherren reclamirten fpäter die ihnen bundes- 
rechtlich garantirten und Durch die neuere Geſetzgebung beeinträchtigten 
Privilegien, zu denen auch Die Gerichtöbarkeit in ihren Zerritorien gehörte; 
es ift deshalb auf Grund eines den König hierzu autorificenden. Geſetzes 
vom 10. Juni 1854 mit den einzelnen Häufern unterhandelt und ihnen 


vergleichöweife eine Mitwirfung bei der Belegung der in ihren Zerritorien- 
belegenen Gerichte nebft einigen unweſentlichen Eurialien zugeflanden. Das 


Princip der neuen Organifation ift dadurch nicht berührt worden. 


Sodann wurde der erimirte und privilegirte Gerichtsftand 
für Berfonen, Grundftüde und Gerechtigfeiten, desgleichen der privilegirte 
Gerichtsſtand des Fiscus, allgemein aufgehoben. Jedermann ſteht fortam 
unter dem. ordentlichen Gerichte, welches für den Ort oder Bezirk zunächft 
und unmittelbar beſtellt it, und jedes Grundflüd gehört im Ddinglichen 
Gerichtöftande vor das. ordentliche Gericht desjenigen Sprengels, in wel» 


der den meuen Untergerichten übertragen. Einen erimirten Gerichtäftand 


‚haben uur behalten 1) die Mitglieder der Töniglichen Familie und der ders 


ſelben affiliirten Hohenzollernſchen Fürftenhäufer in Rechtöftreitigleiten unter 
einander, fo wie in nichtſtreitigen Rechtsangelegenheiten, nach Maßgabe 
der Hausverfaffung”*); 2) die Militairperfonen in allen Strafjachen mit 
Ausnahme der Uebestretungsfachen und der mur mit Geldbuße oder Eons 


*) Dies bezieht fih nur auf einige wenige Städte in den feit 1815 neu erworbenen 
Landestheilen, in denen die communalen ‚&erichtsbehörden Beftehen geblieben waren. 


**) Danach ift für fie das Prozeßgericht erfter und zweiter Inftanz der mit dem Kam⸗ 
mergerichte zu Berlin verbundene Geheime Juſtizrath, ber in zwei Abtheilungen nad) den 
Inſtanzen zerfällt, und die Behoͤrde für bie ai ftreitige Gerichtsbatteit das Minifterium 
bes Königlichen Haufes. 
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‚ation bedroheten Gontraventionen gegen Finanzgeſetze, und 3) die Stu⸗ 
divenden, deren Gerihtöftand vor den Univerfitätsgerichten fih indeffen 
nur auf Polizeiübertretungen und geringe Schuldfachen befchränft und nur 
mit Rüdficht auf die Gleichartigfeit der Einrichtungen der deutfchen Uni⸗ 
verſitäten beibehalten if. Im Jahre 1855 wurde auf Reclamation Der 
reihsunmittelbaren Standesherren auch der ihnen bundesrechtlih garan- 
tirte Gerichtöftand bei den Obergerichten wieder eingeräumt; die Details 


Diefer unvermeidlich "gewefenen Abnormität intereffiren Hier nicht. Zu bes 


merfen ift endlich, daß das Geſetz vom 8. März 1855 die Appellations- 
gerichte wieder zu Sideicommißbehörden für fämmtliche Familien⸗Fideicom⸗ 
miffe ihres Bezirkes gemacht hat, jedoch nicht in Bezug auf Prozeſſe ſon⸗ 


dern nur in Bezug auf Berlautbarung und Prüfung der Stiftungsurtuns 
den, Beauffichtigung der Stiftungen, ‚bei Samilienfchlüffen und Ionftigen | 


Dispofitionen über die Fideicommißobjecte. . _ 
Sodann wurde die unbeichränfte Deffentlichkeit det Verhand⸗ 


ungen vor dem erfennenden Gerichte zur durcchgreifenden Regel gemacht. 


Ausgenommen find davon nur Die Eheſcheidungsſachen, und in allen Sachen 
kann das Gericht durch einen in Öffentlicher Sitzung zu verkündenden Be- 
ſchiuß die Ausfchließung der Deffentlichfeit verordnen, wenn dies von ihm 


aus Gründen des öffentlichen Wohles und der Sittlichteit für angemeſſen 


erachtet wird. 


Durch die Aufhebung der Privatgerichtsbarkeit und des eximirten 
Standes und dadurch, daß die Verordnung vom 3. Januar 1849 die bie 
herige Eompetenz der Berwaltungsbehörden in Strafſachen auf die Gerichte 
übertrug "und gleichzeitig das Anklageverfahren mit dem Inſtitut der Staats 


anwaltichaft und den Gefchworenen einführte, wurde eine Organifation 
der Gerichtsbehörden bedingt. Danach wird die Juſtizverwaltung 
in erſter Inſtanz durch collegialiſch eingerichtete Kreis- und Stadtgerichte 
und Schwurgerichte, in Verbindung mit Einzelrichtern, in zweiter Inſtanz 
durch Appellationsgerichte, in letzter Inſtanz durch das Ober⸗Tribunal in 
Berlin ausgeübt. Von den noch beſtehenden Specialgerichten wird weiter 
unten die Rede ſein. 

Zwiſchen den Kreisgerichten und den Stadtgerichten beſteht 
nur ein Namensunterſchied. In den Städten von 50,000 und mehr Ein 
wohnern ift namentlich mit Nüdfiht darauf, daß der Gerichtsbezirt mit. 


dem Stadtbezirk ganz oder größsentheils zufammenfällt, der Name Stadt 
gericht beibehalten. Dies ift in Berlin, Breslan, Königsberg, Danzig 
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unD Magdeburg der Fall; in den beiden legten Städten führt das Gericht 
den Namen Stadte und Kreisgericht, weil außer dem Stadtbezirk auch 
noch die nächſte ländliche Limgebung zum Gerichtsbezirke gehört. Bei die - 
few fünf Gerichten führt der erfte Dirigent den Titel Präftdent, während 
die Dirigenten der Kreisgerichte den geringeren Titel Kreisgerichtsdirector 
führen, aud) hat der erfle Staatsanwalt bei einem Stadtgeriht einen hoͤ⸗ 
beren Rang als die Stuatsanwalte bei den SKreisgerichten. Der koloffale 
Umfang des Stadtgerichts zu Berlin, bei welchem etwa 120 Richter fun⸗ 
giren, hat dort «eine befondere Geichäftseintheilung nöthig gemacht. Im 
Mebrigen gilt aber für die Stadtgerichte ganz daflelbe, was jebt von den 
Kreisgerichten gefagt werden wird. 

Die Bezirke der Kreiögerichte ſchließen ſich ber adminiftrativen Kreide 
eintheilung im allgemeinen an, dod find zuweilen zwei Kreiſe zu einem 
Gerichtsbezirk vereinigt. Die Bezirfe haben, wenn nicht eine größere Stadt 
dazu gehört, 40,000 bis 70,000 Einwohner. Mit Ausnahme der großen 
Städte bilden in der Regel mehrere Sreisgerichtsbesirfe einen Schwurges 
richtsbezirk, deſſen Affifen bei dem am günftigften belegenen Kreisgerichte 
abgehalten werden. Der Schwurgerichtöhof ift feine fländige Behörde, - 
jondern wird für jede Gigungsperiode beſonders gebildet, indem der erfte 
Präfident des Appellationsgerichts aus der Zahl der vom Juſtizminiſter 
auf ein Jahr hierzu beftimmten Kreisrichter, Kreisgerichtsdirectoren oder 
Appellationsgerichtgräthen der Vorfipenden ernennt, und der Director des 
Kreisgerichts am Sitze des Schwurgerichts die vier beiſitzenden Richter 
aus der Zahl der ihm untergebenen ——— und Gerichtsaſſeſſoren 
committirt. 

Jedes Kreisgericht zerfällt in zwei Abtheilungen, von denen Die erſte 
die ſtreitige Gerichtsbarleit in Civil- und Strafſachen, die zweite die ſo⸗ 
genannte freiwillige Gerichtsbarkeit ausübt; die reinen Adminiſtrations⸗ 
fachen gehören vor das Plenum, Alle Sachen werden collegialifch bear- 
beitet, „die nicht Einzelnrichtern ausdrücklich überwielen find. Abgeſehen 
ven den Erkenntniſſen und allen durch die Gefege zur mündlichen Ber 
handlung und Entſcheidung verwiefenen Sachen ergehen aber die Verfü. 
- gungen nicht auf Vortrag im Gollegio, fondern der Decernent entwirft die 
Verfügung führiftlich und der Dirigent prüft fie und zeichnet fie mit; je 
doch muß der Vortrag im Collegium erfolgen, a) wenn der Dirigent die 
Sache als eine vorzutragende bezeichnet hat, b) wenn der Decernent die 
Sache für zweifelhaft erachtet,. c) in den vom Geſchäftsregulativ beſonders 

Baltiſche Monatsfchrift. 4. Jahrg. Bd. VIL. Hft. 6, 39 


488 Die Gerichtsverſaffung in Prenßen. 


hervorgehobenen Kategorien wichtiger Beſchlüſſe, z. B. bei Majoreihitäits- 
Erklärungen, Beräußerung von Grundfüden, die Bevormundeten gehören, 
obervernundfhaftlicker Genehmigung von Erbtheilungen, x. en 7 
Bei der erften Abtbeilung eined Kreisgcrichts werden and dem: M⸗ 
gliedern derſelben Depntationen, aus je drei Richtern beftehend,- für bie 
im mündfichen Verfahren zu erledigenden Prozeß» und Unterſuchungsſachen 
gebildet, und Commiffarien für die nach den Gejeken von Einzefnridhtern 
zu verhandelnden und zu enticheidenden Bagatel-, Injurien⸗ und Wer 
ſuchungsſachen beſtellt. Bagatellfaden find Civilprozeſſe, deren in Gebe 
ſchätzbares Object die Summe von 50 Thalern nit überfleigt. Injurien⸗ 
fachen find Die von dem Verletzten im Civilprozeß verfolgten: Ehrverleinun- 
gen und geringen Mißhandlungen, wegen deren ein Criminabverfahren ent- 


weder gar nicht flattfindet oder im vorliegenden Falle nicht eingeleitet if. . 


Bon den Unterfuhungsiachen gehören vor die @inzelnriiter die 
Forſtrügeſachen (Entwendung gewiſſer Waldproducte), die Hebertretungen, 
d. b. die Verlegungen folder Strafgefeße, die im Marimum eine Stenfe 
von 50 Thalern oder 6 Wochen Gefängniß androhen, und einige Arken 
von Bergehen, die feine bejondere rechtliche Schwierigkeit bieten, wie 5.9. 
qualifieirtes Betteln, Landftreihen, Gebrauch eines falſchen Namens, Legi⸗ 
timationspapiered und dgl., endlich die Functionen des Unterfuchungerkg- 
ters. Bor die Deputatisnen gehören alle Übrigen durch mündliche Ber 
handlung zu erledigenden Prozeß: und Strafſachen mit Ausnahme der 
Schwurgerichtsſachen. Die Einzelnrichter und die Deputationen bearbelten 
die ihnen überwiefenen Sachen, ohne Mitwirfung der — Gerichts⸗ 

mitglieder, ſelbſtändig. 

Zur Erleichterung der vom Sitze des Gerichts entfernter wohnenden 
Gerichtseingefeffenen find in einigen Bezirken an geeigneten Orten detachirte 
Deputationen des Kreisgerichts, aus mindeflens drei Deitgliebern beſtehend, 
‚unter dem Namen Kreisgerichts-Deputation errichtet. Der Borftgende 
einer ſolchen Behörde erhält, der Regel nad den Titel Director. Die 
Rreisgerichte-Deputationen haben für ihren Bezirk in allen Sachen wit 
Ausnahme der Adminiſtrationsſachen, der Ehefachen, der Befchlüffe über 
die vorläufige Verfegung eines ſchwurgerichtlich zu Verfolgenden in den 
Anklogeftand, und derjenigen Sachen, dern Bearbeitung das Kreisgerkcht 
wor fich zu ziehen beſchließt, Die volle Competenz des Kreisgerichtsz fie ya 
fallen jedoch nicht in zwei Abtheilungen. Die CinzetnrigpterBefpäfe 
werden aud bei ihnen commiſſariſch bearbeitet. 
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In den meiſten Bezirken beſtehen zur Grleickterung. der entfernter 
wohnenden Gerichtseingeſeſſenen an den geeigneten Orteü detachirte, mit 
Eingeinrichtern beſetzte Kreisgerichts⸗Commiffionen. Die bei den Kreis⸗ 
gerichte⸗Deputationen und Gommiſſionen fungirenden Richter ſind Mitglie⸗ 
der: Des Kreisgerichts, ſtehen auf dem Etat deſſelben md unter Mufficht 
des Kreisgerichts⸗Directors, nehmen aber an den Sitzungen des Haupt, 
gerichts nut dann Theil, wenn fie befonders einberwien werden. Der Com⸗ 
miſſar erledigt die Einzelnrichter⸗Geſchaͤfte feines Bezirks felbftändig, ferner 
die ihm durch das Geſchäftsregulativ generell oder durch das Kreisgericht 
in der einzelnen Sache übertragenen Geſchäfte eines Commifſars oder Ge⸗ 
riptsdeputicten, endlich die gefammten Geſchaͤfte der freiwilligen Gerichts⸗ 
“ barkeit. Bei denjenigen der ihm zuftehenden Geichäften, welche nach der 
Gchhäftserdnung der Kreisgerichte im Collegium vorgetragen wer- 
deu nrüflen, fendet der Commiſſar die Acten nach feinem fchriftlichen Vo⸗ 
am am das Kreisgericht, defien-zuftändige Abtheilung .den erforderlichen 
.Beſchluß faßt; bei der Stimmzählung wird das —— Votum des 
Commiſſars nicht mitgezaͤhlt. 

An ſolchen entfernten Orten, Die ſich zur Errichtung einer beſtaͤndigen 
Commiſſton nicht eignen, werden periodiſch wiederkehrende Gerichtstage 
durch einen Commiſſar des Kreisgerichts oder der zunächſt belegenen Kreis⸗· 
gerichts⸗Deputation oder Commiſſion abgehalten. Dieſe Gerichtstags⸗Com⸗ 
miſſion erledigt die auf dem Gerichtotage vorlominenden Einzelnrichter⸗Ge⸗ 
fepäfte und übt Die Fnuctionen eines Deputirten des Gokegimms nah nä⸗ 
herer vnveiſuug des Geſchaͤftsregulativs aus. 
5Durch dieſe Eimrichtungen iſt die Geichäftsvertheilung eine uͤberaus 
complicirte geworden, ſo daß es ohne ein hier unzulaͤſſiges Eingehen in 
Die Deinils des Geſchaͤftsregulativs, deſſen Verſtaͤndniß zum Theil wieder 
eine genauere Kenntniß der auf das "Verfahren einwirkenden Geſetze vor- 
ausfegt, unmöglich ift, ein ganz vollfländiges und deutliches Bild davon 
zu gewähren, welche Gelchäfte den einzelnen Dependentien des Keisgerichts 
obliegen. Bedenklicher noch ift der Umſtand, daß bei den Kreisgerichten, 
am den Prozefrichter von allen Nebenrüdfichten, die fi etwa aus ber 
—n der Gefchäfte der freiwilligen Gerichtsbarkeit einfchleichen 
- Könnten, fernzuhalten, die freitige und Die freiwillige Gerichtsbarkeit in 

verfihiebenen Abtheilungen, bei ben Kreisgerichts-Deputationen aber von 
demfelben Eollegium, bei den Nrbeitsgerichts-Commifflonen von einem und 
demſelben Richter bearbeitet werden; ferner, DaB die detachirten — 
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commiflarien in vielen wichtigen Sachen, in denen beim Rreisgeriipte die 
Berfügeng des Decernenten noch der Prüfung und Genehmigung des Di 
vigenten unterliegt, völlig ſelbſtändig verfügen. Dadurch if eine prince 
widrige Ungleichheit in der Behaudlung berfeiben Sachen bei den verſchie⸗ 
denen Kreißgerichtöbehörden bewirkt. Man hatte, wie oben erwähnt, fen 
früher bei den Land» und Stadtgerichten einiger Provinzen z. B. in der 
Brovinz Poſen, ähnliche Einrichtungen getroffen, und da fie allerdings im 
Bergleih mit den Unzuträglichleiten der Patrimonialgerichts⸗Wirthichaft 











. einen erheblich befferen Zuftand bildeten, fo nahm man fie bei Der weneh - 


Gerihtöorgantjation zum Mufter. Es ift indeflen wünſchenswerth, Daß 


man zur Ausgleichung der durch eine zu große Entfernung der Gerichs 


eingejeffenen vom Orte des Gerichts hervorgerufenen Rachtheile den eins 
facheren und dem Publikum verftändlicheren Weg einichlage, der ſich in 
mehreren neueren Gerichtsorganifationen deutſcher Staaten, z. B. Hanne 
ver, Baden, Bayern, beobachtet findet. Wir meinen die Teemung ber 
Gerichtsbehoͤrden erfter Inftanz in befondere Behörden, je nachdem es Mh 
um Functionen von Einzelnrichtern oder von Eollegien handelt. Errichtet 
man felbfkändige, mit Ginzelnrichtern beichte Gerichtsämter zur Vearbei⸗ 
tung der. nad den Geſetzen von Einzelnrichtern zu verhandelnden nud- zu 
entfcheidenden Eivils und Straffachen und der Acte der freiwilligen ie 
richtsbarkeit, fo weit man letztere den Gerichten zu belaflen für nöthig be⸗ 
findet, und daneben colleginliihe Kreisgerichte für alle anf Gollegial⸗Ge⸗ 
kenntniß oder Befchluß geftellte Angelegenheiten, fo erreicht man einfache, 
Jedermann leicht verftändliche und, in allen für perſönliche Abmradgumneg 
Seitens des Publikums geeigneten Gefchäften, einem Jeden Su - 
belegene Einrichtungen. 
Hierbei würde e8 aber nicht rathſam fein, die Kreisgerichte a eine 








Inſtanz über die Gerichtsämter zu ſtellen, fo daß die Rechtsmittel mb Die 


Beichwerden gegen Entfcheidungen und Beichlüffe der @erichtsämnter- am 
das Kreiögericht des betreffenden Bezirkes gingen; dieſe in einigen dent⸗ 


ſchen Staaten getroffene Einrichtung bietet feine genügende Barantie, Daß 


die Entjcheidungen zweiter Inſtanz mit der erforderlichen Umſicht und ju⸗ 
riftiichen Züchtigfeit ergehen. Nur bei einem Gericht, das lediglich als 


obere Inſtanz zu fungiren hat, kann die wiffenfchaftliche Ruhe und Some 


lung und zugleich die traditionelle Kenntniß der Durch die gerichtiidge 
Praxis eines größeren Bezirkes und die Benrtheilung derſelben in den 
hoͤhereu Juſtanzen zu klarer Einficht und feften. Befolguug gebrachten Rechts 
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grandfäße vorausgeſegt werden, deren auch jene unbedeutenderen Sachen in 


der zweiten Inſtanz um ſo weniger entrathen koͤnnen, als der Regel nach 
bei ihnen Die zweite zugleich die Ießte Inſtanz ift. Bei einem Kreisgerichte 
überwiegen ſehr bäufig die jüngeren richterlichen Kräfte, die mit ihrer Ela⸗ 
Kichät umd Friſche zur rafchen und gefchieten Bewältiguug der in erfler 
Juſtanz andringenden Arbeitsmenge befonders geeignet find, während Die 
Richter ‚der Appellationsgerichte im reiferen Alter zu flehen pflegen, die ſich 
aus Diefem Grunde wieder für Die forglame und umflchtige Kritif einer 
erftinftanzlichen Entſcheidung beſſer eignen ”). 

As Gerihtöhöfe zweiter Inſtanz fungiren Die Appellations⸗ 


gerichte, von denen das Appellationsgericht zu Berlin den Namen Kams 


mergericht, das zu Königsberg ‚den Namen Oftpreußifches Tribunal und 
das zu Ghrenbreitftein den Namen Juſtizſenat ans hiftorifchen Rückſichten 
beibehalten haben. Daß mit dem Kammergericht der Geheime Juſtizrath 
als Prozeßgericht erſter und zweiter Inſtanz für die Streitigkeiten inner⸗ 
halb der koͤniglichen Familie verbunden iſt, iſt bereite erwäͤhnt. Mit dem⸗ 


felben iſt ſerner der Staatsgerichtshof verbunden, der in allen den Schwur⸗ 


gerichten entzogenen Staatsverbrechen aus der ganzen Monarchie ohne Zu⸗ 
ziehnng von Geſchworenen in erſter Inſtanz verhandelt und erkeunt. Die 
Appellationsgerichte find ferner, wie bereits erwähnt, für die ehemals 
reichsunmittelbaren Standesherren eximirtes Forum und Fideicommißbehoͤr⸗ 
den.. Im Webrigen haben fie es nur mit der flreitigen Gerichtsbarkeit 
zweiter Juſtanz, mit der Aufficht über die Geſchäftsführung der Kreis- 
gerichte und ihrer Dependentien fowie mit Diseiplinars und Anſtellungs⸗ 
fachen ihres Departements zu thun. 

Jedes Appellationsgericht zerfällt in zwei Senate, den Civil— und 
den Griminal«Senat, erfterer bearbeitet die Civilprozeßſachen, letzterer die 
Straſſachen; alle übrigen, Gegenflinde des Aefforts gehören, foweit fie 
wicht dem Präfdium vorbehalten find, vor das aus den Mitgliedern beider 
Senate beftehende Plenum. Bei jedem der beiden Senate werden bie 
zur mündlichen Verhandlung und Entfcheidung der einzelnen PBrozeffe und 
Unterjuchungsfachen erforderliche Anzapl ven Abtheilungen, aus je fünf. 


) Dem Verf. fiehen hierbei die Erfahrungen zur Geite, bie er früher bei bem ‚Kreis. 
gerichte ber Hohenzollernfchen Lande, das aus Iofalen Gründen ausnahmsweife zweite In- 
flanz für Die im Bezirk beffelben von Einzelnrichtern bearbeiteten Sachen ift, unb jet bei - 


einem Appellationsgericht gemacht het, welches zweite Inſtanz über bie Einzelnrichter fei-- 


nes Departenients if. 
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Mitgliedern einſchließlich des Vorſitzenden befiehend,. gebildet. Die Me 
curſe in Forſtruge⸗ und Uebertretungsſachen gehören vor eine nur aus Drei 
Mitgliedern, beftehende Abtheilung des Criminal⸗Senats. 
Oberſte Inſtanz- in allen Sachen der flreitigen Gerichtsbarkeit, in 
denen Die Geſetze das Beſchreiten dieſer Inſtanz zulaſſen, iſt das Oberr 
tribunal in Berlin, beſtehend aus fünj Civil⸗Senaten und einem Senat 
für Straffachen, der wieder in zwei nach Proviuzen gefchiedene Abtheilun⸗ 
gen zerfällt. Falls ein Civil⸗Senat durch Stimmenmehrheit beſchließt, 
von einem bisher von einem Senat oder dem Plenum des Obertribunals 
behaupteten Rechtsgrundſatze abzugehen, ſo iſt die dadurch zweifelhaft ge⸗ 
wordene Rechtsfrage von dem Plenum des Obertribunals auf ſchriftlichen 
Bortrag zweier Referenten zu enticheiden. Zur Abfafjung giktiger Beichlüffe 
eines: Senats ift die Anweſenheit vom mindeſtens fieben Mitgliedern mit 
Einfluß des Borfipenden erforderlich; in Straffahen muß die Zahl der 
Mitglieder immer eine ungleiche fein. Die Entfheidung einer Straſſache 
erfolgt Durch die vereimigten Abtheilungen des Senats für Steaffaden 
unter Mitwirfung von wenigftens elf Mitgliedern a) wenn ed fid) um eine 
Sache von der Competenz des Staatsgerichtshofs handelt, b) wenn eine 
Abtheilung beichließt, von einem ‚bisher in der Praxis: des Obertribunals 
zur Geltung gebrachten NRechtögrundfage abzugeben, und c) wenn eine Ab» 
theilung in einer Sache wegen der Wichtigkeit oder Zweifelhaftigleit der 
dabei zu entſcheidenden Rechtöfvage die Verweiſung derielben an die - vereis 
nigten Abtheilungen für angemellen erachtet, oder wenn der General⸗Staats⸗ 
anwalt mit Ermächtigung des Juflizminifters darauf anträgt ). Früher 
gingen alle Beſchwerden über gerichtliche Verfügungen, auch über die 
prozeßleitenden, an den Juſtizminiſter, nur die gegen Erfenntniffe zuläſſi- 
gen Rechtsmittel gingen in letzter Inſtanz ans Obertribunal. Erwägt 
man, daß der preußiſche Eivilprozeß Feine Appellation gegen Interlocute 
fondern nur gegen definitive Erlenntniſſe fennt, jo wird Dadurch der enorme 
Einfluß Mar, den Damals der oberfle Verwaltungschef der. Juſtiz auf die 
Nechtöpflege hatte, da in allen Dingen, außer bei der Abfaſſung eines De 
finitiverfenntniffes, feine Anweifung für die Gerichte maßgebend war. Der 


*) Diefe Ermächtigung des Juſtizminiſters hat viele Anfechtung erfahren, ba fie leicht 
im pofitifchen Barteiintereffe gemißbraucht werden kann, es ift aber bis jept fein Fall eines 
Mißbrauches befanmt geivorden. Jedenfalls aber wird bie für Die völlige Unabhängigkeit 
ber Mechtepflege fo wichtige Organifation bes oberften Gerichtshofes gefeplich noch geneuet 
normirt werben müffen. 
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Jaſtizminiſter hatte dadurch namentlich die Einleitung oder Nichteinleitung 
einer Unterſuchung völlig in der Haud, und es kann nicht in Abrede ges 
flellt werden, daß von dieſer Macht bald im- politifchen Intereſſe, bald aus 
Connivenz gegen den Hof zuweilen ein jehr bedenklicher Gebranuch gemacht 
werden it. Dagegen ift nie eine Klage erhoben werden, daß das Zufliz- 
miniflerium in Civilſachen feine Gewalt parteiiſch gebt, außer in ſolchen 
Fällen, in denen der Staat, Fiscus, aus Regierungsmaßregeln, durch welche 
Drivatwechte fi) verlegt fühlten, in Anfprud) .genommen worden; in foldyen 
Sachen iſt zuweilen der Rechtsweg verfümmert worden. Aber auch abges 
feben von dieſem ungeredhtfertigten Einfluß der Adminiftration anf die 
Inſtizpflege war es fachlich in hohem Grade unzweckmaͤßig, daß die. oberfte 
Beſchwerdeinſtanz eine andere war, als. die oberfle Spruchinſtanz, da dieſe 
an die Auficht, weiche der Juſtizminiſter als Beichwerdeinftanz in einer 
Sache aufgeftellt Hatte, ebenfowenig gebunden war wie die erfennenden 
' Richter Der Voriuſtanzen. Daraus bildete ſich eine eigenthämliche Riva⸗ 
utäat zwifchen den großen Gerihtshöfen und dem ZYuftizminifterium, die 
Inriſten klagten über die vielgefchäftige und vielfchreiberifche Reſcripten⸗ 
juſtiz des Minifters, der faft an jeden einzelnen Beichwerdefall eine_allges 


meine Anweilung „zur Nachachtung in gleichen Zällen” Mnüpfte, und iqnor 


tirten beim Exfennen die Nefcripte aus Princip; es war dies in der That 
beinahe ein Alt der. Nothwehr gegen den jährlich wachſenden Wuſt der 
publicirien und nicht publicitten, in den umfangreichen: Generalaften der 
Gerichte: aufgefinpelten Reſcripte. Diefer Zufland mußte dem Siege der 
modernen Staatsrechtsideen alsbald weichen. Geit der Verordnung vom 
3. Januar 1849 gelten folgende Grundſätze: 1) Beichwerden über gericht 
lihe Berfügungen in allen prozefjuglifhen Angelegenheiten folgen ſowohl in 
Civil- wie in Strafſachen, mit Einichluß des Executionsverfahrens, dem 
Inſtanzenzuge der gegen Erkenntniſſe in dieſen Angelegenheiten zuläs⸗— 
figen Rechtsmittel; 2) in nicht prozeſſualiſchen Angelegenheiten ift das Ap⸗ 
pellgtionsgericht für die Kreis⸗ und Stadtgerichte feines Sprengels die 
alleinige Beichwerdeinftang, jo daß es bei deſſen Entfcheidung bewendet; 
3) nur ſolche Beichwerden, welche die Disciplin, den Gefchäftsbetrieb oder 
Verzögernugen "betreffen, find binfichtlich aller Rechtsangelegenpeiten im 
Auffichtswege, demnach ſchließlich durch den Zuftizminifter zu erledigen. 
Dadurch ift in allen Sachen der flreitigen Gerichtsbarkeit dem Juſtizmi⸗ 
nifter jede Einwirkung auf die materielle Behandlung durch die Berichte 
abgeſchnitten; inwiefern dieſe Einwirkung in Strafſachen durch das Mes 
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dium der Staatsanwaltichaft noch fortbefteht, wird fpäter erörtert werden. 
Ebenſo ift die freiwillige Gerichtsbarkeit jetzt völlig unabhängig vom Ju⸗ 
ſtizminiſter mit der unerheblichen Ausnahme der Fideicommißfachen, die 
vor dig. Appellationsgerichte als Fideicommißbehörden gehören, und in 
denen die Beichwerden über die letzteren an den Inſtizminiſter gehen. Wir 
koͤnnen indeſſen dieſe Ausſchließung der oberſten Aduüͤiniſtrationsinſtanz in 
den Sachen der freiwilligen Gerichtsbarkeit nicht billigen. Es iſt Bereits 
in der Einleitung erörtert, daß das Axiom der Trennung der Juſtiz von 
der Verwaltung nad) den innern Eründen defjelben nur auf die fireitige 
Gerichtsbarkeit, den Eivil- und Criminalprozeß mit Allem, was dazu ges 
bört, zu beziehen if. Die fogenannte freiwillige Gerichtsbarkeit ift aber 
ein Zweig der Adminifttation, der der Polizeigewalt im weiteren Sinne 
angehört, er umfaßt die Sachen der Rechtspolizei. Bas Hypothekenbuch⸗ 
weien, die Zunctionen der DObervormundfchafsbehörde, die Aufnahme von 
Verträgen, von Teſtamenten und-die Aufbewahrung und Publication der 
leßteren, die Sicherftellung eines: Nachlaſſes, Ermittelung der. Erben und 
Uebergabe des Nadylafies an dieſelben, Erbtheilungen, die Verwaltung des 
Depofitoriumsd und der Gerichtskaſſen, das alles gehört- nicht in Das Ber 
reich der richterlichen Gewalt; die Verbindung dieſer Geſchaͤftszweige mit 
den Gerichten ift feine nethwendige, fondern beruht auf dem Zweckmäßig⸗ 
keitsgrunde, daß die als Richter fungirenden Juriften wegen ihrer Rechte 
fenntniffe die geeignetften Beamten für die Bearbeitung derjelben ſeien. 
Danach gebot kein politisches Princip die Ausichließung der oberſten Ber- 
waltungsinftang von Dielen Angelegenheiten. Allerdings ift bei der Ge 
zingfügigfeit vieler folder Sachen die Beichränfung derſelben auf eine Be 
ſchwerdeinſtanz völlig gerechtfertigt; es giebt aber auch manche Sachen dar 
unter, in denen eine zweite Beichwerdeinftang wünfchenswerth wäre, und 
da man das Obertribunal, ohne es zu überbürden und den eigentlichen 
Beruf deſſelben zu beeinträchtigen, mit diefen Sachen nicht befaffen faun, 
fo hätte man die Beichwerden in foldhen Angelegenheiten nad) wie vor an 
das Zuftizminifterium gehen laſſen follen. Wie die Sache jegt ſteht, fehlt 
ed in diefem wichtigen Zweige der Staatäverwaltung an einer Gentraliw 
- Manz, durch deren Einwirkung die unausbleibliche Verſchiedenheit der An 
fichten und des durch fie bedingten Verfahrens in dem Sprengeln der ein⸗ 
zelnen Appellationsgerichte ausgeglichen werden fönnte. 

Bu erwähnen ift noch, daß hei den Gerichten während der Zeit vom 
21.. Zuli bis 1. September, außerdem zu Oftern, Pfingfte und Weil 
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nachten jedesmal cine Woche hindurch Gerichtöferien flattfinden, wäh. 
rend weicher der Betrieb aller nicht ſchleunigen Sachen ruht. 


Reben den Gerichten und ganz nnabhängig von denfelben fteht das 
Inſtitut der Staatsanwaltſchaft. Die leitende Spike defjelben ift 
der Zuftizminifter, alle Beamte der Staatsanwaltfchaft flehen unter feiner 
Aufficht und find am feine Anweilungen gebunden. Bei den Gerichten er 
ker Juſtanz fungiren Etaatdanwalte, bei jeden Appellationsgericht em 
Dberfiaatsanwalt, beim Obertribunn! ein Generalſtaatsanwalt; jedem der» 
ſelben ſteht die erforderliche Anzahl Gehülfen zur Seite, deren Thätigkeit 

er dirigirt. Die Beſchwerde über einen Staatsanwalt geht an den Ober 
fantsanwalt und von dort an den Yuftizminifter, der Generalftnatsanwalt 
it feine Auffihts, und Disciplinarbehörde für die Oberflaatsanwalte und 
deren Untergebenen. In den vor die Ginzelrihter gehörigen Strafſachen 
werden die Zunctionen ‚der Staatsanwaltichaft von Polizeianwalten wahrs 
genommen, weldye der Regierungspräfident nach Anhörung des Oberſtaats⸗ 
anwalts commiffarifch hierzu ernennt”); die Polizeianwalte reſſortiren direct 
vom Oberflaatsanwalt. | | 

Die Beamten der Staateanwaltichaft, obgleich fie (mit Ausnahme 
der Polizeianwalte) die gleiche Borbereitungslaufbahn wie die Richter durch⸗ 
machen müſſen, haben nicht die Prärogativen der Richter, fondern gelten 
als Adminiftrativbeamte und gehören zur Kategorie derjenigen Adminiftra- 
tiobeamten, welche jederzeit durch Löniglichen Erlaß mit Wartegeld zur 
Dispofltion geftellt werden Tönnen, alfo zu den abbängigften Drganen der 
Staatsregierung. 

Die Aufgabe der Staatsanwaltſchaft iſt die Verfolgung ſtrafbarer 
Handlungen vor den zuſtändigen Strafgerichten und die Wahrnehmung 
des Öffentlichen Intereſſes in Eheſcheidungsſachen. Abgeſehen von den letz⸗ 
teren hat die Staatsanwaltſchaft mit der Civilrechtspflege nichts zu thun. 
Die: Erfahrungen, welche man in Nheinpreußen bei der Mitwirkung der 
Staatsanwaltſchaft in Eivilprozefien nad Maßgabe der napoleonifdyen Ge⸗ 
feggebung gemacht hat, haben Feine Sympathien für foldye Deitwirkung im - 
allgenieinen erwedt; der Staatsanwalt erfcheint, ähnlich wie das frühere 
Fiecalat in Preußen, in der. Eiwirechtöpflege wie das fünfte Rad am Wa⸗ 
gen; die Rechtsausführungen deffelben in der mündlichen Verhandlung find 
überflüffig und. die Einlegung eines Nechtömitteld gegen ein Erkenntniß 

) Es find gewoͤhnlich Polizeibeamte, Buͤrgermeiſter ꝛc, in dorſtſachen Borfibeamte, 
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bei welchem ſich die Parteien beruhigt haben, „lediglich im Intereſſe Des 
Geſetzes“, die fomit nur eine theoretiſche und feine praftiche Zolge hat, 
‚ vermengt die Aufgaben der Rechtspflege mit denen der Wiſſenſchaft. Rad) 
der weit überwiegenden Anficht der dentſchen Jurisprudenz iſt die Befas⸗ 
fung der Staatsanwaltichaft mit Civilſachen nur in den Zällen zu recht⸗ 
fertigen, in denen ihr die Wahrnehmung eines öffentlichen Iuterefied mit 
praktiſchen Folgen aufgetragen wird, 3. B. Klage auf Scheidung einer 
wichtigen Ehe, Wahrung der. Adminiftration gegen Eingriffe der Gerichte 
in felbfläudige Berwaltungsgebiete und Einlegung von Rechtsmitteln zus 
Erwirkung einer Incompetenzerllärung Seitens der Gerichte u. dgl. Ber 
fonders. in leßterer Beziehung die Staatsanwaltichaft zu verwenden, um. 
aus dem jegigen ſo unliebjamen Berfahren zur, Enticheidung von Compe⸗ 
tenzconflicten berauszulommen, ift ſchon mehrfach im Juſtizminiſterinm er⸗ 
örtert worden; man ift aber noch nicht zum Entfchluß gekommen. 

An welche Zormen die Staatsanmaltihaft die Verfolgung frafbarer 
‚Handlungen betreibt, das gehört in die Darftellung des Strafverfahrens. 
Hier ift davon nur zu erwähnen, daß die Gerichte bei Einleitung und 
Zührung der Uuterfuchungen nicht von Amts wegen, jondern nur auf er 
hobeme Anklage einfchreiten dürfen. Es kann daher niemand ſtrafrechtlich 
verfolgt werden, den die Staatsanwaltfchaft nicht verfolgen will. Dies ift 
das in neuerer Zeit jo heftig angefochtene Anklagemonopol der Staatsan⸗ 
waltſchaft, gegen welches das Recht der Privatanflage gefordert wird. Bis 
jept wird der Streit hierüber noch zu fehr von der Hitze der politiichen 
Parteikämpfe getrübt, als daß die nach beiden Seiten hin unerbittlidhen 
Gründe der Staatswiſſenſchaft fi hätten Gehör verfchaffen können. Die 
Anhänger einer „farlen Regierungsgewalt“, und zwar fomohl auf conſer⸗ 
vativer wie auf demokratiſcher Seite, die das Regieren ftet6 von dem Ge, 
fichtspunkte der Herrfchaft einer Partei über die andere auffaffer und na⸗ 
tärlich dieſe Herrſchaft für ihre Partei reclamiren, find der Meinung, daB 
die Staatsregierung zur Bekämpfung ihrer politiichen Feinde das Mittel 
einer völlig von ihr abhängigen Anklngebehörde nicht entbehren könne. 
Daſſelbe Mittel würde fih dann aber auch als Mittel zum rechtswidrigen 
Schutze der politiihen Freunde der Staatsregierung gegen geredhte fire 
rechtliche Berfolgung gebranchen lafjen, und da die Ungerechtigfeit eines 
ſolchen Parteieinfinfjes. doch zu fehr zu Tage tritt, fo fol jeder Prival⸗ 
perfon, die durdy eine flrafbare Handlung verlegt zu fein. behauptet, ent⸗ 
‚ weder ‚unbedingt oder doch im Zall der Anklageverweigeruug Seitens der 
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Staaisauwaltſchaſt Das Recht der Anklage vor den Strafgerichten gegeben 
werden. Ban überfieht dabei, daß vor der Idee des Nechtöflantes jenes 
Negirungsmittel nicht beftehen kann, (es _ift wie jedes Unrecht ein zwei⸗ 
ſchneidiges Schwert, das ſchließlich feine Spitze gegen feinen Träger fehrt), 
und das Gegenmittel, von dem bie jet noch fein einziger praktiſch aus, 
führbarer Detailenhwurf vorliegt, Direct gegen das Princip der Strafe als 
das Zwangsmittel zur Schirmung des Friedens verftößt, wonach die Vers 
jolgung der Uebertretung eines Strafgeſetzes lediglich eine unmittelbar, 
von Amts wegen wahrzunehmende Staatspflicht if. Sobald man die der. 
Wer des Rechtsſtaates zuwiderlanfende unbedingte- Abhängigkeit der Bes 
amien der Staatsanwaltſchaft aufgiebt, ihnen in Betreff der Prüfung, ob 
eine Auflage zu erheben fei oder nicht, diefelben Garantien der Unabhäns 
gigfeit wie Dem Nichtern giebt und die Beichwerde über die Ablehnung 
‚einer Anklage in letzter Inſtanz nicht an den Zuftizminifter, fondern an 
die in ſolchem Falle collegialifch entſcheidende Generalftantsanmaltichaft ver- 
weift, fo verliert die Forderung der Privatanklage jeden Anhalt und Bor 
wand, den fie nur in der Vorausſetzung des Parteiregimentes findet”) 


Neben den “ordentlichen Gerichtsbehörden befichen noch einige be- 
londere Gerichtsbehörden, die theils für gewille Klafjen von Perjus 
nen, theils für gewiſſe Gattungen von Rechtsſtreitigkeiten beſtimmt find. 

Zu der erſteren Art gehören 1) die Militairgerichte, 2) die Univerfi⸗ 
tätögerichte und 3) die Disciplinargerichte. Don denfelben üben nur die 
 Militairgerichte, foweit fie nicht blos Disciplinarbehörden find, fondern 
auch die Webertretung der Strafgejege durch Militairperfonen vor ihr Fo—⸗ 
rum gehört, und die Univerſitätsgerichte — dieſe in gewiſſen Straf- und uns 
bedeutenderen SchuldElagefachen — Functionen der richterlichen Gewalt aus. . 
Die Darftellung ihrer befondern Einrichtungen, die mit der Verfaſſung der 
ordentlichen Gerichte nichts gemein haben, Tiegt außerhalb unjerer Aufs 
gabe. Erwaͤhnt fei nur, daß augenbliklich in Preußen von der Fort⸗ 
ſchrittspartei die Militairgerichtsbarkeit in bürgerlichen, d. h. nicht rein 
militairiſchen Verbrechen und Vergehen als ungerechtfertigt, die bürgerlic 
Gen Rechte der Soldaten beeinträchtigend und nur einem verwerflichen 
Kaftengeifte dienend energiſch befämpft und von der conjervativen Partei 
ebeufo energifch vertheidigt wird. Es ift das ein Stapitel aus dem Kampfe 


*) Der Verf. dieſes Aufſatzes hat ſich über das Anklagerecht im Strafprozeß in der 
deutfchen Gerichtsgeitung (1861, Nr. 53) ausführlich, ausgefprochen. =“ 
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. um den Ausbau der Verfaſſung, der die Armee als. Staatsinftitut un⸗ 
befchadet der Dberbeichlähaberrechte des Königs mit den conflitutionelen 
AZundamentaleinrichtungen .in Einklang zu fegen- hat. Die Diseiplinar⸗ 
gerichte, zu denen auch die fatholifchen geiftlichen Gerichte gerechnet wer- 
den müſſen, infofern fie die Disciplinarbehörden der katholiſchen Geiſt⸗ 
fihen und fonftigen Kirchenbeamten in Fällen der Verlegung der Amts» 
pflicht find, liegen außerhalb des Gebietes der richterlichen Gewalt; Die 
Aufrechtbaltung der. Disciplin bedarf der Zmangsmittel, die in ihrer Aeu⸗ 
. Berung die Geftalt der Strafe annehmen, und daher auch in ihrer Anwen⸗ 
dung nach Analogie des ftraflichen Verfahrens geordnet find. Wir wer⸗ 
den von den Disciplinargerichten der Juſtizbeamten zu reden haben, wenn 
wir ihre amtlihe Stellung beipredhen ; die übrigen Disciplinarbehörben 
intereffiren ung bier nicht, weil fie, wie gelagt feine DM der richter⸗ 
lichen Gewalt ſind. 


Die beſondern fachlichen Gerichtshöſe (fora specialia causae), die 
gegenwärtig noch beſtehen, ſind, um vom Unwichtigern zum Wichtigern 
vorzuſchreiten: 1) die Rheine, Elb⸗ und Weſer⸗Zollgerichte, 2) die handels⸗ 
gerichtlichen Inſtitute, 3) die landwirthſchaftlichen Auseinanderfegungs- 
behörden als Spruchcollegien, A) der Gerichtshof zur Entſcheidnug der 
Eompetenzconflicte und 5) der Staatögerichtshof. 

Die Rheine, Elbs und Weſer⸗Zollgerichte find at Grund von Schiff. 
fübrtöverträgen, die mit andern Staaten abgefchloffen find, zu dem Zwecke 
errichtet, die Schifffahrtsorduung prompt handhaben und jede Störung 
ſchleunig befeitigen zu können; fie find daher von einem ſehr, Beim rankten 
focalen und fachlichen Intereſſe. 

Selbftändige Handelsgerichte beſtehen nur am Rhein auf Grund der 
napoleoniſchen Geſetzgebung. In den übrigen Landestheilen iſt indeſſen 
die Errichtung von Handelsgerichten im Werke, da das ſeit dem 1. Maͤrz 
1862 in Preußen geltende Allgemeine deutſche Handelsgefegbud das Be 
ftehen befonderer Handelsgerichte vorausfegt, und nur proviforifch die or⸗ 
dentlihen Gerichte mit den Zunctionen der Handelögerichte beauftragt find, 

Unter Dielen Umftänden haben die. in einigen Handels und Gew 
ftädten ”) aus Älterer Zeit her beftehenden und theilweiſe den ordentlichen 
Gerichten einverleibten oder angelehnten handels⸗ und feegerichtlichen Zur 
ftitute, die übrigens unter einander wieder erheblich N, für die 


) Memel, ai Elbing, Danzig und Stettin. - 
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verliegende Aufgabe keine Bedeutung mehr. Die zu erwartenden Hans 
beißgerichte werden verausfichtlich nad dem Muſter der franzöflichen Hau⸗ 
Dalögerichte eingerichtet, jedoch nicht bios mit Kaufleuten, fondern zum 
— anth mit Yuriften beſetzt werden. 

- Bon großer Erheblichkeit find die richterlichen Sunctionen der laund⸗ 
wirthſchaftlichen Auseinanderſetzungsbehoͤrden. Zur Ausführung der ſeit 
dem Jahre 16811 ergangenen Agrargefeße, welche die Aufhebung der Gutes 
umnerthaͤnigleit, Die, Auflöfung der gutöherrlich bäuerlichen Verhaͤltniſſe, die 

Beſeitigung der der Landescultur [hABLichen Gemeinheiten und Servituten, 
die Abloͤfung der Neallaften und drgl. bezweden*), find eigene Behörden 
errichtet, welche man unter dem Gattungsuamen Auseinauderjegungsbes 
hörten begreift. Dieſelben beftehen aus Behörden erfter Juſtanz, welche 
theißs felbftändig unter den Namen General⸗Commiſſion, theils als Ab» 
theilungen der Regierungscollegien etablirt find, und aus einer Behörde 
zweiter Inſtanz, dem Revifionscollegium für Landesculturſachen in Berlin. 
Ju dritter Inſtanz geben die Nechtöftreitigfeiten an das Obertribnnal. 
Die Auseinanderfegungsbehörden find collegialiſch formirt; ihre Mitglieder 
mällen in dev Mehrzahl zum Richterantte qualificirt fein, wogegen Die 
übrigen Mitglieder aus folchen Beamten entnommen werde, welche bei 
allgemeiner wiffenfchaftlicher und gefchäftlicher Ausbildung der rationellen 
und praktiſchen Landwirthfchaft vorzugsweiſe kundig find. Dieſe Behörden 
haben die volle Eivilgerihtsbarkeit in aflen priwatrechtlichen Streitigkeiten, 
weiche fi im Verlaufe einer anhängig gewordenen Regulirungs⸗Separa⸗ 
tions» oder Ablöfungsiache zwiſchen den Intereffenten ergeben und ben 
Hauptgegenſtand irgendwie berühren und zwar mit Ausichluß der ordent- 
lien Gerichte. Sie verfahren nach den Borfchriften der allgemeinen es 
richtsordnung und den Specialvorſchriften der Agrargeſetze. Der Grund 
dieſes Specialgerichtsſtandes iſt in dem Beſtreben zu ſuchen, die Erledi⸗ 

gung dieſer an ſich ſchon meiſtens ſehr verwickelten Angelegenheiten zu be⸗ 
a da die VBerweilung der einzelnen Streitigkeiten zum Austrage 
vor den ordentlichen Berichten viele Sachen gegen’ das allgemeine. Inter» 


eſſe verzögern würde. Mit der Beendigung einer jeden Auseinanderjer .- 


tzungsſache hört dieſer Specialgerichtsftand wieder auf, und alle fich fpäter 
im Betreff derſelben ergebenden Streitigfeiten gehören wieder vor die or⸗ 
deutlichen Gerichte, - . 

Vergl. den in diefer Monatsſcheiſt Wh. 5 e 479 befindlichen Auffap: „bie preuß. 
Ugrargefege x.” 
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Der Gerichtähof zur Eutſcheidung der Eompetenzconflicte, naͤmlich 
zwiſchen .einer- Gerichts⸗ und einer andern Staatöbehörde, datirt aus dem 
letzten Jahre vor dem Beginn der conflitutionellen Periode, Früher wur 

- den alle Gompetenzftreitigleiten zwifchen den einzelnen Stantebehörben, fo- 
fern die betreffenden NReflortminifter ſich nicht einigten, vom Könige nad 
Anhörung des Staatsraths entfchieden. Der Staatsrath ift eine oberſte 
berathende Behörde, welche aus den Prinzen des Koͤniglichen Hauſes, ans 
Staatöbeamten, die Fraft ihres Amtes Mitglieder find, und aus Staats⸗ 
beamten, welche das beiondere Vertrauen des Königs zu dieſer Function 
beruft, befteht. An der Staatsverwaltung nimmt der Staatsrath durchaus 
feinen Antheil, -fondern ex ift nur berufen, dem Könige über die Grund» 
fäge, nach denen verwaltet werden foll, fo oft der König ihm eme Sache 
zu diefem Zwecke überweift, feinen Rath zu ertheilen, namentlich über zu 
erlafiende Geſetze, Verordnungen, allgemeine Berwaltungsregiements und 
drgl. und bei Streitigfeiten über den Wirkungskreis der Minifterien. Seit 
dem Beftehen der conftitutionellen Berfaftung werden die Dienfte des 
Staatsraths nur noch äußerſt felten in Anfpruch ‚genommen. . Das Geſch 
vom 8. April 1847 errichtete ans Mitgliedern des Staatsraths unter Dem 
Ramen, Gerichtshof zur Enticheidung der Competenzconflicte eine Behörde, 
welche mit richterlicher Unabhängigkeit über die Streitigkeiten zwiſchen ben 
Gerichten einerfeitd und den DVerwaltungsbehörden andererfeits in Betreff 
ihres Wirkungskreiſes zu entſcheiden hat. Der Gerichtshof befteht aus 
‘dem Bräfldenten des Staatsraths, dem Staatgsſecretair und neun vom 
Könige bleibend dazu ernannten Mitgliedern, von denen fünf Juſtizbeamte 
und vier Verwaltungsbeamte fein müflen. Nur die Central, und Provin- 
zialverwaltungsbehörden, alſo nicht die Kreis⸗ und Localbehörden, Tömnen 
in gerichtlich anhängigen, noch nicht rechtskräftig entfchiedenen Sachen Den 
Eompetenzconflict erheben. Sobald der Conflictsbeſchluß dem betreffenden 
Gerichte zugeftellt ift, ftellt dafjelbe Das Verfahren ein und benachrichtigt 
die Parteien. Die Parteien ſowohl wie die betreffenden Gerichts. und 
Berwaltungsbehörden koͤnnen fih in dem vom Geſetz vorgeichriebenen 
Wege ſchriftlich über den erhobenen Zuftändigfeitsftreit äußern, der ſodaun 
vom Gerichtöhofe endgültig entichteden wird, und zwar entweder dahin, 
daß der Rechtsweg für zuläffig oder daß er für unzuläffig zu erachten ſei. 

- Eine Entjheidung in der Sache felbft trifft der- Gerichtshof nie. Eine 
mändliche Verhandlung findet vor dem Gerichtshofe nicht flatt. — Der 
Gerichtshof zur Entiheidung der Competenzconflicte ift feit einigen Jahren 
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des Gegenfiand energiiher Angriffe im Abgeordnetenhaufe umd in der 


Profie_geweien, man hat fi aber inzwilchen ziemlich allgemein davon 
übergengt, Daß die Beſchwerden nicht ſowohl ihn als den Auftand der ma- 
teriellen Geſetzgebung betreffen ; fo Lange diefer Zuftand nicht befeitigt ifk, 
it der Gerichtshof unentbehrlich, die Unparteilichfeit und Sachgemaäßheit 


feiner Enticheidungen wird von keinem gerechten Tadel betroffen. In der _ 


überaus fruchtbaren Geſetzgebung, deren ſich Preußen befonders im Laufe 
dieſes Jahrhunderts auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens und des 
Prwatrechts erfreut hat, ift vielfach bei der Zuweiſung der nothwendig 
werdenden Entſcheidungen an die Verwaltungsbebörden die ſcharfe Grenze 
zwilchen Juſtiz- und Adminiftrationsfachen nicht beobachtet, bald aus doc⸗ 
trinoͤren Irrthümern, .bafd aus vermeintlihen Zwedmäßigfeitsrüdfichten, 
. namentlich der Beichleunigung und Vereinfachung, bald ohne erfichtliche 
Abfiht, in der Manteuffelihen Periode zuweilen fogar aus politiſch⸗ten⸗ 
benziöfen Nüdfichten, um die dem Parteiregimente ſtets unbequeme Unab- 
hängigfeit Der Juſtiz möglichft einzuengen. Auf diefem Gebiete ift zu ver 
‚formiren, und ift auch ſchon im Jahre 1861 ein Meiner erfreulicher An- 
fang dadurch gemacht, daß eine Neihe principwidrig vom Rechtswege aus- 
geichloffen geweſener Gegenftände demjelben wieder zugewielen find. Völ—⸗ 


lige Brineipmäßigkeit, und dadurch Einfachheit und Klarheit zu .ftatuiren, 


wird demnächſt, jo ſchwierig dieſe Aufgabe bei dem verworrenen Zuſtande 
der Geſetzgebung in dieſem Punkte ift, zu erfireben fein, und, dann werden 
die Adminiftrativbehörden eben fo wenig mehr wie die politiichen Parteien 
ein Intereſſe daran haben, daß die fi} dennod über die Zuftändigkeit der 
Gerichtsbehorden ergebenden Zweifel einem bejondern gemilchten Gerichts, 
bof zur GEnticheidung überwielen bleiben, e8 wird dann die Enticheidung 
den Gerichten “entweder im ordentlichen Inſtanzenzuge oder unter Mitwir⸗ 
kung der Staatsanwaltſchaft in einem befonderen, die ſchließliche Entſchei⸗ 
dung des höchſten Gerichtshofes über diefen Präjudicialpunft beſonders bes 
ſchleunigenden Inſtanzenzuge überlaffen werden fönnen. Das franzöftjche 


Zwitterſyſtem der Adminiftrativjuftiz hat in Preußen gar feine Anhänger, 


und alle Parteien fiud darüber einig, daß das Inſtitut des Gerichtähofes 
für Eompetenzconflite jeder Nachahmung jenes Syftems vorzuziehen ſei. — 
Seit dem Jahre 1854 iſt dein Gerichtshofe noch eine andere, feiner eigent« 
lichen Beftimmung fremde Aufgabe zugewiefen worden. Wenn nämlich) ge 
‚gen einen Civil⸗ oder Milttairbeamten wegen einer Amtshandlung ober 
Unterlaſſung einer ſolchen eine gerichtliche Verfolgung im Wege des Eivil- 
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oder Straſprozeſſes eingeleitet ift, 3. B. die Eutihädigungsflage einer Pri⸗ 
vatperfon oder eine Unterfuchung wegen ſtraſbarer Ueberſchreitung Der Amt 
. gemalt, — Faͤlle, in denen die Eompetenz des Gerichts unzweifelhaft iſt, 
faun denuoch die vorgefeßte Central⸗ oder Provinzialbehörde des Beamten, 
‚wenn fie der Meinung ift, daB derfelbe gegen feine Dienſtworſchriften ges 
bandelt habe, den Conflict erheben, und dann hat der in Rede ſtehende 
Gerichtshof" nach Lage der Alten, die er durch ſchriftliche Inſtruction er⸗ 
gaͤnzen laſſen kann, endgiltig darüber zu entſcheiden, ob das weitere ge⸗ 
richtliche Verfahren gegen den Beamten zulaͤſſig oder unzulaͤſſig ſei. Dieſer 
exorbitante Eingriff in die unbeſtreitbare Sphaͤre der Juſtiz, der zugleich 
ein völlig ungerechtſertigtes und ſehr unpatriotiſches Mißtrauen gegen Die 
Unparteilichleit der preußilchen Juſtizpflege ausdrückt, ift eine mit Hülfe 
der fogenannten Landrathskammer zur Geſetzeskraft gelangte Parteimaßregel, 
die jegt niemand mehr offen zu vertheidigen wagt; nachdem das liberale 
Minifterium die Behörden angewieien hatte, von der ihnen durch jenes 
Geſetz übertragenen Befugniß nur in den dringlichften Fällen Gebraud zu 
machen, fommen die früher bei jeder noch fo geringfügigen Gelegenheit 
erfolgten Gonflictserhebungen faft gar nicht mehr vor, auch das jegige 
Minifterium hat trog des heftigen PBarteilampfes, der jegt in Preußen 


e wäthet, fein -Bedürfniß empfunden, fih auf das Eonflictögefep zu flüßen, 


der befte Beweis, daß eine ehrliche, gewifenhafte Regierung ſolcher verdaͤch⸗ 
tigen Mittel zur Aufrechterhaltung ihrer Machtwollkommenheit und der ar 
ihres Negimentes nicht bedarf. 

Was enblid, den bereits ald Appendiz des Kammergerichts erwähnten 
Stantsgerichtshof betrifft, fo ift derfelbe ebenfalls in der Reactionsperiode 
durch Geſetz vom 25. April 1853 unter gleichzeitiger Abänderung der Ver⸗ 
faffungsurkfunde errichtet. Das Gefeg entzieht die Unterfuhung und Ent 
ſcheidung wegen Staatöverbrechen, die nad) beftimmten Paragraphen des 
Strafgeſetzbuches (85 61—74, 76-78) bezeichnet find, mit Einfchluß des 
Beriuches und der Theilnahme den ordentlichen Schwurgerichten und über 
weißt fie dem- Kammergericht zu Berlin als Staatsgerichtshof. Bei dem 
ſelben beſchließt der Anklagefenat, der aus fieben Mitgliedern befteht, über 
die Verſetzung in den Anklageftand, und der aus zehn Mitgliedern beſte⸗ 
bende Urtheilsſenat erkennt auf Grund öffentlicher und mündlicher Ber 
- handlung, jedod ohne Mitwirkung von Geſchworenen, über die Schuld 
des Angeklagten und über die Anwendung des Geſetzes. Dias Motiv die. 
fer Einrichtung bedarf feiner näheren Beleuchtung. Schwieriger würde es 
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fein, Viefelbe zu rechtfertigen, da fle eim Mißtrauen gegen die nftitute 
der ordentlihen Strafrechtspflege ansdrädt, das, wenn es begründet wäre, 
einer zweckdienlicheren Organiſation derfelben führen müßte, niemals 
aber, jelbft wenn man die Bildung eines forum speciale causae billigen 
weilte, ‚die durchaus — Ansſchließung der see recht⸗ 
fertigen kann. 


Wir ſchließen dieſer Skizze der heutigen Gerichtsverfaſſung die auf 
die Juſtizpflege ſich beziehenden Beſtimmungen der Verſaß—⸗ 
ſungsurkunde an, aus denen erhellt, worin man bei der Errichtung der 
ſelben die wejentlichen politifchen — gegen Willkür der Staats. 
macht erblidt hat. 

Im zweiten Zitel „Bon den Reihten der Preußen“ befkimmt der 
Art. T: „Niemand darf feinem gefeglihen Richter entzogen. werden. Aus—⸗ 
nahmegerichte und außerordentlihe Commiſſionen find unſtatthaft“. Hier⸗ 
durch ift der Executive und: der Staatsregierung die früher zuweilen aus 
geübte Macht entzogen, im einzelnen Falle eine Gerichtsbehörde ad hoc 
zu errichten. Die zur Zeit der berüchtigten Demagogenverfolgungen auf 
Anregung des Bundestages in den deutjchen Staaten errichteten außers 
ordentlichen Unterſuchungs⸗Commiſſionen find die hauptſaͤchliche Veranlaſ⸗ 
ſung, daß bei den Berathungen der deutſchen Reichsverfaſſung eine Ga⸗ 
rantie hiergegen in die „Gruudrechte“ aufgenommen iſt, aus denen ſie in 
die preußiſche Verfaſſung übergegangen. 

Nah Art. 49 hat der König das Recht der Degnadigung und der 
Streafmilderung; bereit eingeleitete Unterfuchungen können aber nur auf 
Grund eines befondern Geſetzes niedergeichlagen werden. 

Aus dem. Zit. VI „Bon der richterlichen Gewalt” find folgende Be⸗ 
flimmungen hervorzuheben: Art. 86, „Die richterliche Gewalt wird im Na- 
men des Königs durch unabhängige, feiner andern Autorität als der des 
Geſetzes unterworfene Gerichte ausgeübt. Die Urtheile werden im Namen 
des Königs ausgefertigt und vollftredt”, . Art. 87: „Die Richter werden 
vom Stönige oder in deſſen Namen auf ihre Lebenszeit. ernannt. Sie kön⸗ 
nen nur durch Richterſpruch aus Gründen, welche die Geſetze vorgeſehen 
haben, ihres Amtes entjegt oder zeitweife enthoben werden. Die vorläus 
fige Amtsfuspenfton, welche nicht kraft des Geſetzes eintritt, und die uns 
freiwillige Verſetzung an eine andere Stelle oder in den Ruheſtand, kön⸗ 
nen nur aus den Urfachen und unter den Formen, welche im Gelege an⸗ 

Baltiſche Monatsſchrift. 4. Jahrg. Bd. VIL, Hft. 6. 33 
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gegeben find, und nur auf Grund eines richterlichen Beſchluſſes exfolgen. 
Auf die Veriepungeni, welche durch Veränderungen in der Organifation der 
Gerichte oder ihrer Bezirke nöthig werden, finden Diele Beſtimmungen feine 
Anwendung”. Art. 90: „Bu einem Richteramte darf nur ber berafen 
werden, welcher ſich zu demſelben nach Vorſchrift der Gehrke befähigt Kat. 

In Betreff der Gerichtsorganiſation verweiſt die Verfaſſungsurkuude 





auf die darüber ergangenen Geſetze; ihre die Principien des Verſahrens 


betreffenden Beftintmungen intereſſiren hier uicht. 


In welcher Weiſe die Gerichtöverfaſſaug die Ungbhängigfeit der 
Rechtspflege fachlich gavantirt, iſt bereits erörtert. Es bleibt ung un 


noch übrig, die perfönlihen Garantien der. Unabhängigkeit Darzuftellen, 


oder mit andern Worten, die DIREEOEMANN! bed Richterſtandes 
zu jlizziven. 

Es giebt in Preußen außer den Geſchworenen und den bei deu hau⸗ 
dels⸗ und ſeerechtlichen Auftituten fungirenden laufmaͤnniſchen Rühteru ur 
ftudierte und gepräfte, vom Amte) angeſtellte Richter. Die Iambeshendi- 
hen Gerichtskollegien warden won. jeher vom Landesperrn beſetzt, im 16. 
Sahrhundert größtentgeils mit- Räthen aus der Ritterfhaft, zu denen aber 
ſchon früh auch Gelehrte des bürgerligen Standes gezogen wurden. All⸗ 
mälig wurden die Anſprüche an Die juriſtiſche Bildung der. anzuflellenden 


Perfonen gefteigert, und zwar ohne Ruckſicht auf ihren Stand, uud fo fam 


es denn, dag ſchon feit länger als 100 Jahre, vieleicht aud) mit einigen 
unerheblichen Ausnahmen, nur fudierte und geprüfte Juriſten als Richter 
fungirt haben. Auch die Städte ud die Patrimouialgerichtsherren waren 
bei der Anftellung ihrer Richter auf Die Zahl der ſtaatlich geprüften In⸗ 


riſten beſchränkt. Eine Mitwirkung der Laudflände -bei der Beiegung der 
‚oberen und oberſten Juſtizcollegien bat jedenfalls chen feit länger als 


100 Jahre nicht fattgefunden und ift auch der heutigen GBexichtönexfaf- 
jung nicht fremd. | 

Wer die Stelle eines Richters erlangen will, muB auf einem Ay 
naſium das Zeichen Der Neife erworben, mindeſtens drei Jahre anf einer 
Univerfität die Rechte findiert, die vorfchriftsmäßigen Borleiungen gehört 


und demnächſt drei juriſtiſche Prüfungen beftanden haben. Bis zum Jahre 


*) Daß einigen ehemals reichsunmittelbar gewefenen Standesherren bas — 
der Mitwirkung bei der Beſetzung einiger Richterſtellen wieder eingerkum! ft, ift bereits 


‚erwähnt. 
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MB. genügte zur Vekleidung einer Unterrichterſtelle das Beſtehen der 
‚yeeiten Prãinng, jeßzt aber verleiht daſſelbe nur die Befähigung, vorüber- 
hend zur Auchülſe mit vichterlichen Functionen betraut zu werden. 
»" Dis erfie Prüfung wird nach abjeivirtem Zriennium bei einem Ap- 
Julletiomögerichte, deſſen Auswahl dem Candidaten überlaffen bleibt, ab- 
gelegt. Fällt fie günftig aus, fo wird der Gamdidat vom Erſten Präſi⸗ 
Dauten des Arpellationogerichts zun Auscultater emamnt, als folder 
nereidigt, und einem Kreide oder Stadtgerichte zur unentgeltlichen Beſchäf⸗ 
tigung kberwieim. Mit der Bereidigung tritt er in deu Stantsdienft ein, 
ſeine Auciennität als Beamter wird nom Tage derſelben datirt. Er muß 
ſedaun mindeſtens 11, Jahr bei einem Gericht, erſter Inſtanz praktiſch 
gearbeitet und die vorgeſchriebenen Stadien durchgemacht haben, um zur 
zweiten Prüfung verflattet zu werden. 

Die zweite Prüfung erfolgt ebenfalls beim Appellationsgerichte. - Wird 
Re: beſtanden, fo wird an den Suftizminifter berichtet, und von demfelben 
der Unscultator zum Referendarins befördert. Die weitere praftifehe 
Aucbildung dauert dann mindeſtens 2'/, Zahre, und erfolgt .bei den Ge- 
uhren exfter Juſtanz, bei der Staatsanwaltſchaft, bei einem Rechtsanwalt 
und ſchließlich beim Appellation sgericht. Auch der Referendarius arbeitet 
anentgeltlich, fofern ihm nicht aushülfsweile ein Commiſſorium ertheilt wird. 

Hat der Referendarius allen vorgeſchriebenen Erfordernifien genügt, 
fo witd et zur dritten Prüfung, der fogen. großen Staatsprüfung, zuge- 
fen Dice findet vor der Immedigt⸗Juſtiz⸗Examinations⸗Commiſſion 
zu Berlia fait, und ift mündlich und ſchriftlich. Ueber das Reſultat der 
Präfung berichtet die Commiſſion an den. Zuftigminifter, der beim günfti« 
gen Ausfall den Neferendarins zum Gerichtsaſ ſeſſor ernennt, und zwar 
Dur) ein im Namen des Königs vollzogenes Batent. 

Der Gerichtsaſſeſſor wird fobaun wieder einem Gericht erfter Inſtanz 
oder Ber Staatsanwaliſchaft zur unentgeltlichen Beichäftigung als Richter 
‚mit beſchraͤnktem Votum oder als Gtaatsamwaltsgehätie überwiefen, bis 
er zu einer Auſtellung gelangt. 

Um etatsmäßiges Mitglied eines Appellationsgerichts werden zu Fön 

muß man mindeftens vier Jahre bei einem Kreis, oder Stadtgericht 
als Michter oder Staatsanwalt angefellt geweien fein, und um eine etat- 
wäßige Stelle beim Obertribunal erhalten zu fönnen, muß man minde 
fens vier Jahre Aypellationsgerichtsrath oder Ober-Staatsanwalt geweſen 
fein. Ber. aber mindeftens vier Jahre Die Stelle eines ordentlichen Pro 
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fefjor3 der juriſtiſchen Faeultät bei einer preußiſchen Univerfiikt beilaibet 
- hat, kann zum etatmäßigen Mitgliede eines jeden Gerichts ernannt wauben, 
ohne daß die Ablegung der für Richter vorgeſchriebe nen Bräfung obewifle 
die Ernennung zum Mitgliede eines Apyellationsgerichts oder des Ober⸗ 
tribunals die vorgängige Anftellung bei einem Gerichte erſter ng 
weile zweiter Inſtanz erforderlich iſt. 

Die Mitglieder der Gerichte erſter Inſtanz mit —* der Diet 
toren ernennt der Yuftizminiftee im Namen des Königs. Sie führen : ben 
Amtstitel Kreisrichter reſp. Stadtrichter oder Stadt- und Kreisrichter. Die 
älteren Nichter erfter Inſtanz erhalten durch königliche Ernennung Den 


Titel Kreisgerichtsrath „(Stadtgerichts- reſp. Stadt» und Kreisgerichterach). 
Alle übrigen Richter werden von Könige ernammt auf Vorſfchlag Des 











Zuftizminifters. Die Dirigenten der Gerichte erfter Inſtanz führen bei | 
den Stadtgerihten den Titel Stadtgerichts⸗ (vefp. Stadt und Kreitgeeichts) 


Präfident, bei den Kreisgerichten Kreisgerichts-Director; bei jenen: fungis 
ren außerdem zweite Dirigenten mit dem Titel Stadtgerichts⸗Directoren. 


Die Mitglieder der Appellationsgerichte heißen Appellationsgerichts⸗RMäche 
(in Berlin Kammergerichts⸗, in Königsberg Tribunals⸗Raͤthe), ihr Pebf- 





dium befteht ans dem Erſten Präfldenten und dem Bice-Präftdenten, bei 


einigen Beineren Appellationsgerichten. fungirt flatt des: — | 


ein AppellationsgerichtssDirecter. 

Beim Obertribunal fungiren Obertribunais⸗Raͤthe, von — Die vor 
1849 ernannten den früheren Titel Geheime Obertribumals-Räthe fortiäh- 
ven; das Präfidium befteht aus dem Erften, dem Zweiten — 
und vier Vice-Vräfidenten. 

Alle etatmägig angeftellten Richter beziehen fefte Gehälter aus ‚der 
Staatskaſſe und außer den gejegmäßigen Neifeloften und Diäten bei Diemf⸗ 
zeifen und anitlichen Functionen außerhalb ihres Wohnortes keinerlei Emo- 
Iumente; aud) die Neilefoften und Diäten erhalten fie fletö aus der Gtaat- 
kaſſe. Bon den Parteien bat fein Richter für irgend eine Anrhefemchen 
Bezahlung zu beanfpruchen. Alle Gerichtsfoften *) werden zu den Serichs· 
fallen von den Kaſſenbeamten eingezogen. e 











| 


Die Gehälter der Kreisrichter betragen 600 bi 1000 Thaler, le 





der Stadtrihter 600 bis 1200; ſaͤmmtliche Kreisrichter eines Wipeiie- 


*) Die Sportelgefepgebung berubt feit 1851 auf dem Syſtem der Pauſchquciteil ·V 
für die ganze Sache erhoben werben, unter Hinzurechmung ber in ber einzelnen 
erwachſenen baaren Auslagen. “ 
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tiensgeridhtö » Departements cangiren beim Aufräden in eine höhere Ge⸗ 
haltoſiafe nach der Auciennität ihrer Ernennung zum Gerichtsaſſeſſor, eben⸗ 
ſo Die Nichter eines Stadtgerichts unter ſich. Die Gehälter der Appella⸗ 
timögeruihtö-Mäthe beitagen 1300 dis 1700 (künftig 1800) Thlv.; die 
Räathe Der ſaͤmmtlichen Appellationsgerichte rangiren beim Aufrüden in 
eine höhere Gehaltöftufe nach der Anciennität ihrer Ernennung zum Rath. 
Die Raͤthe des Obertribunals erhalten 2000 bis 2600 Thlr. Gehalt und 
rangiren nach dem Datum ihrer Ernennung. ‚Die Gehälter der "Präfl- 
deuten und Directorſtellen find für jede Stelle befonders fixirt und etati⸗ 
fit, Dadurch ift jeder Begünſtigung oder Benachtheiligung eines Richters 
in Beziehung auf fein Wehalt durch den König ober durch den Sufiy 
miniter vorgebeugt. 

Der preußiſche Richter fann wider feinen Willen — Stelle weder 

gang noch zeitweiſe enfhoben, auch in feine andere, ſelbſt höhere Stelle 
verfeht, noch penflowirt werden, es jei denn im Wege der Griminals oder 
der Dieciplinarslinteriuchung; nur bei Veränderungen in der Gerichtsor- 
ganiſation iſt die Executive berechtigt, disponibel werdende Richter in 
Stellen gleichen Ranges und Gehalte zu verſetzen. IJunerhalb. des Bes. 
zirke eines Kreisgerichts hängt die Berfegung eines Richters vom Haupt 
gericht an eine. Kreiögerichtö-Deputation oder Commiſſion und umgefehrt 
vom @utbefinden des Yuftizminifters ab. 
- Bon Rechiöwegen geht der Richter wie jeder Beamte jeiner Sielle 
verluſtig, weun er wegen Verbrechen oder Vergehen vom Strafrichter mit 
einer den Verluſt der bürgerlichen Ehre für immer oder auf Zeit nad). 
fi ziehenden Strafe oder mit Stellung unter SPolizeiauffiht oder ‚mit 
einjähriger oder härterer Zreiheitsftrafe vechtölräftig belegt wird. 

- Das Disciplinarverfahren ift durch ein Geſet vom 7. Mai 1851 
folgendermaßen geregelt. 

Den Borichriften dieſes Geſetzes unterliegt ein Richter, welcher 1) die 
Pflichten verlegt, die ihm fein Amt auferlegt, oder 2) fih durch fein Vers 
halten in oder außer dem Amte der Achtung, des Anfehens oder des Ver⸗ 
ttanens, die fein Beruf erfordert, uuwärdig zeigt. - Fällt eine ſolche Hand⸗ 
lang zugleich unter die Strafgeſetze, fo kann auf die dort angedrohte 
Strafe nur im Wege der ordentlichen Eriminal-Unterfuchung erkannt wer⸗ 
den, und im Laufe einer folchen Unterfuchung darf gegen den Angeichul» 
digten ein Disciplinarwerfahren wegen der nämlichen Thatjachen nicht eins 
geleitet werden; nach Beendigung des Strafverfahrens kaum, auch im Falle 
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der Freiſprechung, das Disciplinarverfahren aufgenemmen werden; jedec 
im Zall der Freiſprechung durch “den Strafrichter nme infofem, alt / &e 
zur Erörterung zu ziehenden Handlungen an ſich und ohne ihre Beziehung 
zu dem gefeglichen Shatbeftande der Sttaffgat, welde den Gegeuſtench ver 
Unterfuhung bildete, ein‘ Dienftvergehen enthalten. As en Die u ſtoechu 
hen iſt nur die Entfernung vom Amte ohne vorſchriſtmaͤßlgen Urlaub be⸗ 
ſonders bezeichnet; ſie zieht beim Mangel beſonderer Entſchuſldigimmgsgrincde 
den Verluſt des Dienſteinkommens für Die Zeit. der Entſernung, und see 
diefelbe länger ale acht Wochen dauert, die Dienfientiaffung nach My: 
Im Uebrigen ift es lediglich der Beurtheilung des Disciplinargerichls über 
laſſen, ob eine Handlung als ein Dienftvergehen zu betrachten iM uber mich. 
Zuläffige Disciplinarfirafen find: Warnung, Verweis, der Dur) Belbiupe, 
jedoch nicht über den Betrag des Dienſteinkommens eines Monats, geſchäͤrft 
werden fan, zeitweile. Entfernung vom Amt, auf wenigftens drei Moe 
und hoͤchſtens ein Jahr, und Dienftentlafjung. Die Entfernung vom Keet 
auf Zeit vder für immer hat den Berluft des Gehalts für Die Belt, reſp. 
für immer zur Folge, doch fann bei befonders mildernden ne ein 
Theil des Gehalts als Unterſtützung belaſſen werden. 

Die zuſtändigen, Disciplinargerichte ſind: 1) das Obertribunai in 
Anſehung feiner Mitglieder und der Praſidenten der Appellationdgerbchte, 
2) die Appellationsgerichte in Anfehung ihrer Mitglieder und aller Abrigen 
Nichter ihres Sprengels. Das Berfahren ift dem ordentlichen Criminal⸗ 
prozeffe analog. Gegen die von den Appellationsgerichten erlaſſenen Wer 
theife fteht der Staatsanwaltſchaft und dem Angeichufdigten die Berufung 
an den oberften Gerichtshof offen. 

Das Disciplinarverfahren kann fih fodanı auf unfreiwillige Be. 
ſetzung auf eine andere Stelle richten; es findet nur danm flatt, men bie 
Verſetzung durch das Intereſſe der Rechtspflege dringend geboten tft, er 
wenn zwilchen Richtern, welche bei dem nämlichen Gerichte angeſtellt find, 
ein Schwägerfchaftsverhältniß Bis" zum dritten Grade entftcht; lehteren 
Falls muß fich derjenige, Durch deſſen Verheirathung ein ſolches Verhült⸗ 
niß entſtanden iſt, die Verſetzung gefallen laſſen. Die unfreiwillige Ber 
ſetzung kann nur in ein anderes Richteramt von gleichem Rauge uud Ge 
halt erfolgen. Beim Widerſpruch des Richters entſcheidet das Oberkri⸗ 
bunal auf den Antrag der General-Staatsanwaltichaft, die ſich Dazu durch 
einen Befehl des Auftizminifters legitimiren muß, nach Anhörung ‚Be 
Richters darüber, ob der Fall der unfreiwilligen Berfegung vorliege. End 
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lich ſindet das Disciplimareeriahren wegen uufreiwilliger Verſetzung im 
den Naheſtand fiatt, wenn ein Richter, welcher durch Blindheit, Zaubheit 
oder ein ſonſtiges füryerliches Gebrechen, oder wegen Schwäche feiner Für 
perlichen oder geifligen. Kräfte zur Grfüllung feiner Amtspflicht dauernd 
unfähig if, ſich weigert feine Penflonirung nachzuſuchen. Die Entſchei⸗ 
dung beruht bei. den ordentlichen Disciplinargerichten. Das Berfabren 
. bietet nichts beſonders Bemerfenswerthes dar. Durch dies Disciplinar⸗ 
geſetz ſind Die unabweisbaren Jutereſſen des Dienftes und das Poſtulat 
fittlicher Integrität des Richterſtandes mit dem Princip der Unabhängigkeit 
dDeffelben im einer Weile in Einklang gelebt, die fich in der Erfahrung als 
richtig und die Unabhängigkeit nicht beeinträchtigend bewährt hat. 

i Die Beamten der Staatsanwaltfchaft werden fämmtlich vom Könige 
ernannt, mit Ausnahme der Behülfen der Staatsaumwalte und Oberflaats- 
ammsalte, die der Jufligminifter ernennt. Im Mebrigen wird auf das über 
‚ie dienftliche -Stellung bereits Gejagte Bezug genommen. 


Neben den Juſtizbehörden find ſchließlich auch die Rechtsverftändigen 
au erwähnen, deren man ſich zur Berathung, Hülfsleiftung und Vertretung 
in Rechtsangelegenheiten und zur Errichtung öffentlicper Urkunden bedienen 
kaun, nämlich der Nechtsanwalte und Notare, 

In der älteren deutfchen Gerichtöverfaffung finden wir Dreierlei Bei- 
fände: 1) Zürfprecher oder Vorſprecher. Der ältere deutſche Prozeß ge- 
ſchah befanntlich in einem rein mündlichen Verfahren in der Gerichtsfikung, 
wo die Parteien erfcheinen und verhandeln. - Fürſprecher iſt Einer, der 
für die Parteien fpricht, in förmlichen Beden, auch) Fragen an die Schöffen 
richtet. Gewöhnlich nahm man einen Schöffen zum Fürfprecher, der dann 
nicht miturtheilte. 2) Bevollmächtigte wurden nur ausnahmsweife zuge _ 
laſſen (Schwabenfpiegel, Art, 77). 3) Im 14. und 15. Jahrhundert lom⸗ 
men außerdem Rathgeber, Warner, Anweifer vor, die bloß den Parteien 
Rath ertbeilen, quid juris vefpondiren, bejonders über das fich einbür- 
gernde roͤmiſche Recht. Aus den Nathgebern und Anweiſern entftanden, 
demnaͤchſt die Advofaten, welche den Parteien die Schriften verfaßten, aber . 
nicht vor Gericht auftraten; dies umd die eigentliche Führung des ganzen 
Prozefjed Namens der Parteien geſchah von den Procuratoren. Spaͤter 
wurde häufig Advocatur und Procuratur verbunden, ſo auch in Preußen. 
Die Maͤngel des gemeinen deutſchen Prozeſſes, welcher mit ſeinen endloſen 
Sormalitäten und den Nechtsmitteln gegen Interlocute der Rabulifterei der 
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Advocatur Vorſchub leiſtete, befehäftigten den während ſeiner ganzen Me⸗ 
gierungszeit an einer Juſtizreform arbeitenden König Friedrich den Großen 
fehr lebhaft, und da er glaubte, daß die Hauptſchuld an ben eigennäßigen 
Advocaten liege, fo ſchaffte er fie Durch das Corpus juris Fridericiemeim, 
1. Buch, von der Prozeßordnung, das 1781 publicirt wurde, ganz ab amd 
fette an. ihre Stelle Affiftenzräthe, befoldete Staatsdiener, welche den zum 
perfönlichen Erſcheinen gezwungenen Parteien vor Gericht zugeordnet wur⸗ 
den und den Richter bei Ausmittelung der Wahrheit unterftägen aber auch 
controliren follten; zum Betriebe nicht prozeſſualiſcher Angelegenheiten 
"wurden Juſtizcommiſſarien beftellt, deren ſich die Parteien bedienen konnten. 
Diefe Einrichtung bewährte fi) aber ganz und gar nicht. Es erhoben ſich 
laute Klagen über die den Parteien "durch das perfönliche Erſcheinen im 
Gericht verurfachten Koften und WBeitläufigkeiten jo wie über: das Amt Der 
Aififtenzräthe, denen die Barteien fein Bertenuen fehenften, weil fie weder 


Richter noch Sachwalter waren. Es erſchien daher fchon im Jahre 1188. 


eine Berordnung, welche den Parteien geftattete, ſich in den Fällen, wo 
fie vom perfönlichen Erſcheinen befreit waren, durch Juſtizcommiſſarien ver 
treten zu laſſen und beim perfönlichen Erſcheinen diefelben als Beiftände 
mitzubringen; die Affiftenzräthe traten Danach nur noch dann in Function, 
wenn die Partei fich feines Juſtizcommiſſarius bedienen wollte. Die all- 
gemeine Gerichtöorduung von 1793 kennt das Zuftitut der Affiftenzräthe 
nicht mehr, die Zuftizcommiffarien find nun wieder die alten Advocnten, 
nur unter einem andern Namen. Zugleich wurde 'beftimmt, daß denſekben 
auch das Notariat verliehen werden koͤnne, was feitdem in der Regel ger 
ſchieht. Die Organifationsverordnung vom 2. Januar 1849 bat den 
Juſtizcommiſſarien deu paflenden Titel Rechtsanwalt gegeben und beftimmt, 


daß in großen Städten auch Notare angeftellt werden Können, die nicht 


zugleid) Rechtsanwalt find. Es find aljo die meiften Rechtsanwalte zur 
gleih Notar, es giebt aber auch Rechtsanwalte, die nicht Notar und No⸗ 
tare, die nicht Rechtsanwalt find. 

Gegenwärtig ift die Ablegung der großen Staatsprüfung und die Ers 


nennung zum Gerichtsafjefjor Die Borausfegung der Anftellung als Rechtes 
anwalt oder Notar; in der Regel bewerben fid) Richter und Staates . 


malte um dieſe oft vecht Incrativen Stellen, fo daß nur ausnahmsweiſe ein 
- unbejoldeter Gerichtsaſſeſſor fogleich zum Rechtsanwalt ernannt wird. Der 
Rücktritt aus der Rechtsanwaltfchaft in den Richter⸗ oder Staatsanwalte- 
dienft wird ſehr felten gewährt. Neltere und verdiente Rechtsanwalte und 
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Notare erhalten durch koͤniglichen Erlaß den Zitel Inſtizrath, ausnahms⸗ 
veiſe den Titel Geheimer Inſtizrath; die Beſetzung der Stellen erfolgt im 
Ramen des Königs durch den Juſtizminiſter. Ber bereits als Richter 
eder Stantsantvalt den Rathöchearafter gehabt hat, führt. bei der Ernen⸗ 
nung zum RNechtsanwalt oder Rotar den Zitel Juſtizrath ohne ln 
darauf, ob ex früher einen höhern Rang befleidet hat. i 

Die Rechtsauwalte und Notare geften als Staatsbeamte und fügren 
ein Amtsſiegel, fie erhalten aber fein. Gehalt, fondern erheben von dem 
Perſonen, die ihre Dienfte in Anfprud nehmen, die tarmäßigen Gebühren. 
69 giebt eine geſchloſſene Anzahl von Stellen, und - niemand, dem nicht 
eine dieſer Stellen verliehen ift, darf Rechtsanwalts oder Notariatsge⸗ 
fehäfte. betreiben; das Princip der freien Advocatur ift in Preußen nicht 
adeptirt. Um diefes Princip wird feit einigen Jahren wieder lebhaft ge 
tampit, daſſelbe bat ſich aber in der öffentlichen Meinung bis jetzt noch 
keine überwiegende Auftimmung erftritten. 

Die Pragis der Rechtsanwalte iſt in folgender Weife normirt. Die 
beim Obertribunal angeftellten Rechtsanwalte, die nebenbei gefagt nicht zu 
gteich Notare find, haben-die amsichließliche Befugniß zur Anfertigung dee 
beim Obertribunal einzureichenden Schriftfäge und zum Auftreten in den 
Situngen des Obertribunals.. Jeder Rechtsanwalt darf nur bei dem Ges 
richt als Sachwalter auftreten, für welches ex beftellt ift, Schriftfähe fann 
es aber. bei allen Gerichten erfter und zweiter Inſtanz einreichen, und if 
auch in Betreff der bei den Berwaltungsbehörden aller Arten und Juſtan⸗ 
zen. einzureichenden Schriften unbeſchraͤnkt. Der ſogenannte Advocaten⸗ 
zwang findet im allgemeinen für die Progeßparteien und Angeklagten nicht 
flatt, jedoch werden gewiffe Arten von Shhriftfägen nur dann von den Ges 
richten angenommen, wenn ſie von einem Rechtsanwalt unterzeichnet find. 

Die Notare concurriren in der Aufnahme und Ausfertigung von Urs 
funden, die dadurch die Kraft einer öffentlichen Urkunde befommen, mit 
den Gerichten erfter Inſtanz. 

Den. NRotaren find entzogen und den Gerichten vorbehalten 1) Par⸗ 

celirnngöverträge, d. h. Verträge, durch welche ein bisher ein einheitliches 
Ganze bildendes Grundſtück zertheilt wird; man glaubt Dadurch das leichte 
finnige Parcelliren zu erfchweren; 2) letztwillige Verfügungen und Erb 
verteäge; 3) Verträge über Einführung oder Ausichließung der Guͤterge⸗ 
meinfchaft gegen das am Wohnorte herrfchende Recht; A) Errichtung von 

Bamilienfliftungen „und heftändigen Fideicommiſſen; 5) GEntlaflung eines 
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minderjährigen Sohnes aus der väterlichen Gewalt; 6) Verträge - der 
Blinden und Tanbfiummen; 7) Schenfungswerträge; 8) Interceſſionen ber 
Franensperſonen und 9) Errichtung der Einfindfchaft. Die Notariatsord⸗ 
wang vom 14. Juli 1845 regelt das Verfahren bei Aufnahme non Note 
riatdinftrumenten; charafteriftifch ift davon unr, daß die Giltigkeit einer 
notariellen Urkunde-von der Zuziehung zweier Inſtrumentszeugen oder eines 
zweiten Rotars abhängt, eine Täftige und koſtſpielige Bermalitkt, über die 
wohl mit Medht gellagt wird. Der Amtsbezirk eined Notars erſtreckt ſich 
über dad ganze Departement des Appellatiendgerichts, nur die bei deu 
Stadtgerichten angeftellten Rotare, die ‚nicht zugleid) —— find, 
find auf den Stadtgerichtähezirk beichränft. 

Durch eine Verordnung vom 30. April 1847 if die Disciplinneger 
walt über die Rechtsanwälte und Notare hauptächlich einem aus ihrer 
Mitte Hervorgehenden Ehrenrathe anvertraut. . Bei jedem Appellationsge⸗ 
richte befteht für fämmtliche Rechts anwalte und Notare des Departements 
ein Ehrenrath von ſechs bis zehn Mitgliedern mit Einſchluß des Vorſitzen⸗ 
den. Die Mitglieder defjelben werden in einer von dem erfien Präfldenten 
des Appellationsgerichts einzubernfenden und zu leitenden Generaperſamm⸗ 
fung der Rechtsanwalte und Notare des Departements durch abjoluse 
Stimmenmehrheit gewählt. Die Wahl erfolgt auf ſechs Jahre, nach Abs 
lauf von dret Jahren fcheidet die eine Hälfte aus, die Ausicheidenden find 
wieder wählbar. Der Borfigende des Ehrenrath wird von den Mit 
gliedern deſſelben anf drei Jahre gewählt; er muß an dem Orte, wo Das 
Appellationsgericht fich befindet, feinen Wohnftg haben. 

Der Ehrenrath hat die Aufgabe, darüber zu wachen, daB bie Rechts⸗ 


anwalte und Notare des Bezirks ihre Pflichten erfüllen und fi aller Hand 


Inngen enthalten, weldye die Ehrenhaftigfeit, Redlichkeit oder den Anftand 
- verlegen; zu feiner Eognition gehören daher insbejondere ſolche Handlungen, 
welche nach den befteheuden Geſetzen im Wege des Disciplingrverfahrens 
zu ahnden find. Das Disciplinarverjahren vor dem Ehrenrath wird ent- 
weder von Amts wegen oder auf Antrag des Appellationsgesichts oder der 
Staatsanwaltſchaft eingeleitet. Die Inftruction der Sache erfolgt vor dem 
verfammelten Ehrenrathe. oder durch einen aus feiner Mitte beftellten Com⸗ 
miffarius. In der Schlußfigung müſſen mindeftens fünf’ Mitglieder mit 
Einfluß des Borfigenden anweſend fein. Der Ehrenrath iſt befugt zu 
erfennen auf Ermahnung oder Warnung, Verweis, Geldbuße bis zu 
500 Thalern oder Dienftentlafjung. Gegen die Enticheidung ſteht ſowohl 


| 
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dem Angelchuldigten als der Staatsanmwaltfchaft die Berufung an das Ober 
tribunal offen. Die Vollſtredung des Erlenntniſſes wird vom Appella⸗ 
tionsgerichte bewirkt. 

Wenn Dienſtvergehen eines Rechtsanwalts in der Sitzung eines Ge⸗ 
richts vorfallen, fo iſt das Gericht, welches die Sitzung hält, befugt, über 
dieſe Vergehen ſogleich oder in einer fortgeſetzten Sitzung zu erkennen. Die⸗ 
ſelbe Befugniß hat das Gericht in Anſehung der in der Sizzung ermittel⸗ 
ten Dienftvergehen, wenn darüber fofert erfannt werden fann. Gegen 
dergleichen Entſcheidung findet ebenfalls die Berufung an das Obertri⸗ 
bunal ftatt. 

Für die Rechtsanwalte beim Obertribunal beſteht ein beſonderer von 
ihnen gewählter Ehrenrath aus fünj Mitgliedern, bei weichem Die Bunc- 
tionen der ———— vom General⸗Staatsanwalt wahrgenommen 
werden. 

Die Gebuͤhrenordnungen für die Rechtsanwalte vom 12. und 
für die Notare vom 11. Mai 1851 beruhen auf dem Princip der nad) 
den Objectswerthen abgeſtuften Baufchquanten für Die ganze Sache unter 
Hinzurechnung der baaren Auslagen. Eine gerichtliche Feſtſetzung der Ge⸗ 
bühren und Auslagen zum Zwed der Einfordening von dem Mandanten 
findet nicht flatt, Doch fleht dem Mandanten die Beichwerde über die Höhe 
der liquidirten Gebühren und Auslagen beim Gericht zu. Dem zum Be- 
triebe eines Prozeſſes bevollmächtigten Rechtsanwalt ift es geftattet, einen . 
angemeffenen Vorſchuß zu erfordern; in anderen Fällen darf nur, wenn 
vorausfichtlich baare Auslagen zu machen find, der ungefähre Betrag ders 
felben als Vorſchuß gefordert werden. 

Nach Zuſtellung der Liquidation ſeiner Gebühren und Auslagen darf 
der Rechtsanwalt ein den Betrag derfelben überfteigendes Honorar dafür 
annehmen, und in allen Fällen ift ihm geftattet, ohne Aufforderung gege⸗ 
bene Gefchente von feiner Partei anzunehmen. Bei Prozeffen kann der 
Rechtsanwalt erft nach Beendigung einer Inſtanz, oder wenn der ertheilte 
Auftrag aufgehört hat, feine Gebühren und ch liquidiven. 

Pofen, Mai 1863. 
N. Johow, 
Appellationsgerichtsrath! 
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Ein dentfehes Wort an den unparteiifchen Eheil*). 


Es hat mic) gedrungen, frank und. frei hetauszufagen, 
an welchem Abweg und Abgrund wir uns befinden. 
U vd. Harleß. Etliche Gewiſſensfragen über 

Kirche, Amt, Kicchen-Regiment. 1862, pag. 6. 


Wi würden es als das Zeichen eines furchtbaren fittlichen Verſalls 
anſehen, wenn das Rechtsgefühl in dem Gewiſſen des deutſchen Lehr⸗ 
ſtandes (des religiöſen und des wiſſenſchaftlichen) durch einen falſchen Quie⸗ 
tismus oder durch feige Sophiſtik erftidt würde, — „Nie haben wir es 
Hehl gehabt, daß die gefammte PBarteiftellung unferer Zeit (die tirchliche 
ſo gut wie die politiſche) im Großen uns als eine völlig unhaltbare 
in unſicher taſtender Umbildung begriffene erſcheint“: ſo leſen wir im 
Januar⸗ und KebruarsHeit der proteſtantiſchen Monats⸗Blätter v. 3. 1862, 
jener Blätter, welche in der Gegenwart das redende deutſche Gewiffen 
vepräfentiren und Gottlob beweifen, daß es noch deutiche Männer giebt, 
in welchen das Gewiſſen nicht verſtummt ift, fondern eine vernehm- 
lie, vüdfichtölofe und kräſtige Sprache redet, gegenüber vielen hohlen 
Reden, welche ſogleich nach dem Herabſteigen vom hohen Stuhl in die 
Praxis des Lebens vom Redner Lügen geſtraft werden. Und doch kann 


*) Obgleich wir keineswegs unſeren beiden theologiſchen Zeitſchriften Concurrenz 
zu machen geſonnen find, fo haben wir es doch in vorliegendem Falle billig finden müͤſſen, 
dem Herm Verf. die von ihm gewünfchte Stelle zur Auseinanderſetzung mit dem Publikum 
einzuräumen. In Bezug auf Das dem Aufſatz untergefeßte Datum .ift zu bemerken, daß 
berfelbe uns in der That ſchon vor mehreren Monaten zugefchiett wurde. Spätere Zu- 
fühe des Verf, find von ihm faft überall als folche bezeichnet worben. D. Red. 
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das eher nicht anders werden, als bis die neue Zeit über die alte den 
Sieg davon getragen hat, Noch fliehen wir im Uebergange. Die alte 
Zeit mit ihren kirchenpolitiſchen, kirchenrechtlichen Thesrien und Formen 
Hat fich überlebt. Und es if ein Wahn, fle ſich noch als haltbar zu den» 
fen. Das Chriſtenhum ift das Unwandelbare, Ewige, Gättlihe Die 


Eicchliden Formen find wandelbar, zeitlich, menſchlich. Daram follen wir - 


unfer Herz wicht an das Bergängliche egoiftiicd hängen, an das was wir 
gemacht haben, jondern allzeit bereit fein, und vornehmlich Beute, unfer 
Cignes daran zu geben, da es gilt, Das Ewige fräftiger in uns hinein 
zubilden oder vielmehr uns vom Ewigen fräftiger hinanziehen zu laflen, 
damit wir uns nicht einer egoiftüchen, menjchlich-Fichlihen Empörung ge- 
gen: Pie. herrlichere Ausgeſtaltung des Chriſtlichen jhuldig machen. Dieje⸗ 
nige Richtung, weiche in der Kirche das Leberlebte bald mehr theoretijch 
Said mehr praltiſch vertritt, ift die fog. kirchliche. Sie fürdtet in 
ihren ehrwindigften Vertretern, mit der Modiflcation des Sormellen, Menſch⸗ 
lichen, Kirchlichen, eine Veräuderung des Chriſtenthums felbft. „Furcht 
iſt nicht in der Liebe, fondern die völlige Liebe treibet die Furcht aus; 
denn die Furcht bat Pein; wer ſich aber fürchtet, ‘der ift micht völlig im 
der Liebe”. So ſchreibt der Apoftel. Beil man das Göttliche mit. dem 
Menſchlichen, das Zeitliche mit dem Ewigen, den Geiſt mit der Form 
verwechſelt, bereitet man ſich Pein. Was aber if das anders, als Un- 
glaube, tropdem dab man meint, im Intereſſe des Glaubens der vermeint- 
ih negativen Richtung Biderftand leiften zu müſſen? Es iſt Unglande . 

an die Wahrheit md Macht, das Licht und die alles überwindende Kraft 
des Chriſtenthums. Es ift egoiftilcher Yinglanbe, der wähnt auf Gott zu 
vertrauen und febt doc; fein Vertrauen auf Menſchen. 

Doch ſchon if die kirchliche, namentlich bei Theologen und auch — 
&emeindegliedern in der proteſtantiſchen Kirche eingehaltene, ſeit Schleier⸗ 
macher, trotz deſſen hoher Verdienſte im Einzelnen, moderniftrte kirchliche 
Zeitſtröwung je länger je mehr mit allen ihren mildern und ſtrengern 
Schattirungen als fathofifirend und romanifirend anderwärts erfannt 
werden. Und es tft eine erfreuliche Thatfache, daß dieſe Erkenntniß fi 


innerhalb der Kirchlichen jelbft Raum zu Ichaffen beginnt — au in une 


ſerer Landesfirhe. Man fängt an einzufehen, daß das Regiment des 
kirchlichen Principe mit feinen katholiſirenden Anſchauungen und Theorien 
von „Kirche, Amt und Kirchenregiment” und an einen „Abweg und Ab 
grund“ gebracht hat. Wie nun diele Erkenntniß fi in der proteftanti- | 


— 
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ſchen Kirche ſchon längſt Babe bricht, ſo iſt fie Denn auch g. B. weder 
von Paſtor Gulele in feiner Abhandlung „Bo hinans“ (Besthoiz, ME 
theilungen x. 1862, Hit. I). mod von mir din Berkholz Mittheiungen, 
St. Petersb. Evang. Sonntagsblatt, Rigaſche Handelszeitung) neben poſi-· 
tiven Neform⸗Wünſchen verſchwiegen worden. Und es if m wieder an 
zur Pflicht uud zum Bedürfniß geworden, wid ‚auf einem umıtvales Bo- 
dem und vor unparteiiichen und ſelbſtaͤndigen Leſern ausfähelicher amAzı- 
ſprechen, um ben fendalschericalen Jntereſſen moͤglichſt entgegenzutreten, 
welche im Jutereſſe ihres Kirchenthums dem Chriſteuthum einen neuen 
Sieg wißgöunen müſſen, gewiß löblicher Zwecke, wenn auch nmicht im⸗ 
mer loͤblicher Mittel ich bewußt. So lange es ſich bei uns mur. um theo⸗ 
logiſche Tragen und theoretifche Controverſen handelte, welche der Prauis 
ferner ſtanden, blieben bei uns die fogenannten „Laien“ mit Mecht ziem⸗ 
lich gleichgültige Zufchauer, wenn fie auch won den kirchlichen Känrpfen 
ihrer Theologen aus deu betreffenden Zeitidriiten Kunde Hatten; De Die 
Zeit aber drängte, näher liegende praktiſche Fragen öffentlicher zu heine, 
chen, zeigte ſich uns bald, daß der nach denkende Theil .der Gemeindeglieber 
nicht theilnahmlos war, ſondern die Öffentliche Beſprechung fackiicher Roth⸗ 
Hände in unſerer Kirche mit Beiriedigung aufnahm. Nun galt es aber 
nicht mehr der einen Seite der Kirchlichkeit allein — dem Degmaiituus 
oder der überfpaunten Betonung fog. kirchlicher Lehrformen — fowdeen. 
auch Der andern Seite des lirchlichen Confeſſionalismus Der fiberipammien - 
Betonung lirchlicher Aemter, kritiſche Betrachtungen zu “widmen. Eutgeg⸗ 
nungen auf ſolche SKtutilen können wegen ‚der Verſchiedenheit ber Aufichten 
im allgemeinen smd bei Theologen und Synoden insbeſondere wie am⸗ 
. bleiben, namentlih von der Seite, welche Bei uns an Kritik mod) nicht ge- 
»shut war. Um die Ohnmacht der feudalrclerienlen Angriffe zu erkennen, 
iſt es nicht ohne Intereſſe ihrem Gange ein wenig nachzugehen. Bike 
Zaktif- der wereinzelten Angriffe ift im Weſentlichen überall dieſelbe, nachdem 
befannten, und wenn nicht plump angewandten, mitunter auch erfofgugkdeen 
Grundſaßz divide et impera eingerichtete, gemein. Wan fuchte naͤmlich 
der Meinung Geltung zu verichaffen, daß zwiſchen Paſtor Guleke und mir 
‚eine Kluft der Anfichten ſich befinde. Ebenſo pfeudo-confervatise als. pſeudo⸗ 
diberale Vertreter des lirchlichen Stausquo unferer Landeskirche glanbten, 
indem fie Paſtor Gulele als einen der ihrigen erBlärten, fi zu men 
uud mir zu ſchaden. Wie groß mußte das Bewußtſein von der eigenen 
Ohnmacht fein, wen man in der Verzweiflung zu ſolch einem Mittel 
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guiff, da Weſtor Gulele gang entſchieden feinen Gegenſaß nicht uur gegen 


die sine Geite des romaniſirenden Confeſſionalismus, ſondern auch gegen 
die audere Seite des ſendal⸗clericalen Büreaukratismus betonte! Wenn 
diejenigen, Deren ganzer kirchlicher Liberaliemus oder Pſeudo⸗Conſervativ⸗ 
Liberaliomus in Derlamationen gegen den von ihnen gemeinten Confjeſſio⸗ 
naliomus befieht, fi) Paſtor Gulele's mit Unrecht bemächtigten, ſo ver- 
rathen fie ihre innerſte Natur noch nicht ſchlechthin darin, fondern darin, 
Daß fie. jedem Verſuch eimer realen Beflerung ein zu ihren Declamatiouen 
in voͤlligem Contraſt ſtehendes intrigantes Verhalten entgegenjepen. Je 
mehr aber bei einer kirchlichen Richtung Reden und Verhalten einander 
zu wißerfprechen beginnen, deſto mehr hat fie ſich als das zu demaskiren 
begenwen, was fie innerlich ſchon vorher geweſen fein muß — als eine 
Par tei. 

Rah dem bezeichneten Ziele hin, fuchten in der ungelchieteften Weile 
die „inländischen Briefe” die öffentliche Meinung zu leiten. Noch bevor 
ich mieine Abhandlungen beeudet (und fie finds noch nik), erſchienen 
jeme Briefe in der Rigaſchen Zeitung (7.9. Juni 1862, Nr. 127 — 129) 
um» .eröfingten alfo den Reigen, den Schluß meiner Abhandkungen gewiſſer⸗ 
maßen weifjagend oder zu weiflagen verſuchend. Sie geſtanden ihre Un- 
kenntniß in Sehr wichtigen Dingen ein, konnten es daher zu mehr nicht 
bringen, ald zu sinem Verſuche, einen perſönlich Unbekannten möglihft zu 
‚beleidigen, zu verleumden und zu verbädhtigen. 

Ferner erſchien, ixog der Synodale Vereinbarung von 1860, Brotofeil 
5 31, vor Bertheilung des gedimdten Protofols und mit Nichtbeachtung 
des gedrudten. Textes der Protofollmaterie, im „Inlande” ein Synodal- 
bericht, Jo daß jene Bereinbarung für feinen Theil mehr eine bindende 
Srajt haben kaun. Trotzdem daß er Frieden und Verſöhnung berichtete, 
war er eine neue Kriegderklärung gegen mid). Ex octroyirte mir Motine, 


— 


Stimmungen, Anſichten, Bekenntniſſe und ſogar Aergerniſſe mit einer Ten-⸗ 


denz, weiche ſich darin verrieth, daß Paſtor Gulele ſolche Motive, Stim⸗ 
mungen, Anfichten, Belenntniſſe und Aergeruiſſe nicht octroyirt wurden. 
Alſo wieder divide ei impera! Gr berichtet ſogar ein auf. der Synode 
flatigehahkes lutheriſches Geiſterplazen. Da er verichweigt, daß bie 


Mehrzatt ih gegen wich in einem durchaus freundlichen und anſtaͤndi⸗ 


- gen Tone bewegte, jo muß ich das betonen, Damit ich nicht fcheine, won 
"meinen Gegnern Unwahres berichten zu wollen. Es ift anch nit richtig, 
daß ſachliche Verhandlungen mit mir flattgefunden haben. Ich mußte 
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fie wünfchen und habe fie fogar verlangt. Aber es kam nicht Dazu. Eben 
deshalb. fonnte auch der Friede kein vollftändiger fein. In Fer Hat MR 
der Diffenfus zu groß, als daß er plößlich auf einer einzigen Synode te 
feitigt werden koͤnnte. Sole Ausgleichungen pflegen langſamer vor ſich 
zu gehen. Sa, der Berichterftatter vergißt mir gegenüber plöglich alle 
Gefühle Stimmungen, Belenntniffe und fogenannte „Aergerniſſe“, welche 
in Tioländifichen Briefen, Dorpater theolog. Zeitſchrift, Berkholz Mitthei⸗ 
Inngen, Synodalprotokoll⸗Erklaͤrungen, Synodalberichten, ꝛc. verlautbart 
find. Nicht einmal „die Antwort” des Herrn Paſtor ©. auf "Bo "bin 
aus“ ift ihm ein Jogenanntes Aergerniß, fondern „geiſtvoll.“ 


Obgleich ich dem Verfaſſer fein ſchlechtes Gedächtniß und — 


vorhielt, behauptete er dennoch (im „Inlande“ und daraus in Nr. 238 der 
Rigaſchen Zeitung v. 1862), daß er gar feinen. casus belli gemacht habe, 
das über mich Geſagte doch richtig fei und er nicht einmal. gegen die Sy 
nodalübereinfunft von 1860 8 31 verftoßen habe. Die Uebereinknuft 
lautet nicht nur dahin, daß vor dem durch Drud feftgeftellten Protofetl 
feine Veroͤffentlichung ftattfinden folle, um nidhteprotofellmäßige Barftel⸗ 
lungen moͤglichſt zu verhindern, ſondern auch.dahin, daß die Protefoliike- 
terie bei nachfolgenden Synodalberichten einzuhalten fei; davon aber, was 
der Berichterftattter mir aufbürdet, fleht im Protofol feine Sylbe zu leſen. 

Endlich ſchloſſen vorläufig den Reigen der liberalen Berückſtchü⸗ 


gungen die „Mittheilungen“ von Dr. Berkholz*), Sie bezeichneten meine 


Expectorationen als um ein. Decennium „heißbluͤtig“ verfräht. Ploßtzlich 
wat vergefien, daß eben, diefelben „Mittheilungen“ meine Arbeit über 


9 P. 8. im Mai 1868. In Ar. 298 ber Rig. Big. v. 1862 wird mir nochmale 

von berfelben Seite her umter der Ueberfchrift „Zur Gefchichte des Jahres 1862° eine We 
ruckſichtigung zu Theil. Die Tendenz ift diefelbe alte, mich als einen überall „Ddesatunk- 
ten" und ja nicht mit Paſtor Guleke zw verwechfelnden „Reformer* zu ſfignalien. 
Man ſcheint der Anficht zu fein, daß, was nicht zu beweiſen iſt, nur recht oft miehergelt 
werben müffe, wornach es endlich doch ſchon geglaubt werden werde. Man glaubt fo bie 
Aufmerkſamkeit von dem was in meiner Arbeit die Hauptjache war, nämlich Die öffentli- 
chere Befprechung der firchlichen Uebelftände, die Aufmerkfamfeit abzulenken und den Bäupt- 
ton auf meine pofitiven Reformwünfche fegen zu müffen, obgleich ich die Iegtern felbflwer- 
ſtandlich als immerhin bisputabel, ohne Anfpruch, auf abfolute Wahrheit hingeſtellt habe Ui- 
bers verhält es fich mit Den von mir genannten Thatfachen. Davon fann gar nichtes 
desavouirt werben. Wenn es enblich daſelbſt heißt, dab an eine Reform ber kicchlichen 
Verfafſung nirgends unter uns bisher gedacht worden iſt, fo iſt das abermals eine Em 
ſtellung. Da der Berfaffer nicht Synodale ift, fo kann er's freilich von ſich aus nicht 
wiſſen. Dann 'muß er's aber auch nicht fo beftimmt behaupten. Ex Iefe, wo es zu Iefen iR. 


Ä 
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„Kidensifitation und Gemeindegröße” 1860, Heft I und u veröffentlicht ’ 
hatten. Weil diefe Arbeit in den „Mittheilungen“ iſt, fo ift fie natürlich 
weder ein „Aergerniß“ noch ein „Anſtoß“, 2 „heigblütig" — in Bezug 
‚auf „@ebildete und Ungebildete.“ 


Im Januarheſft der Dorpat. theolog. Zeitfehrift ift ein Synodals 
bericht in Briefform veröffentlicht. Er enthält factiſch nicht unwichtige Be 
richtigungen des andern, oben erwähnten Berichts‘ über die Livländifche 
Synode vom. vorigen Jahre. So z. B. erkennt er an, daß unſere Syno⸗ 
daläbereinfunft dahin lautete, vor Erjcheinen des gedrudten Protofolltextes 
feine Berichte zu veröffentlichen und daß ich gar nicht folche Anerkenntniffe 
gemacht habe, die mit mir fo zufrieden geftellt hätten, wie der Rigafche 
Beriht ausſagt. Ferner ift der Dorpater Bericht auch darin gerecht, Daß - 
er uns beide (Paſtor Gulefe und mid) als Abtrünnige von. der „Kirche“, 
d. h. von der kirchlichen Zeitrichtung, und Angreifer der „Kirche“, der „lios 
laͤndiſchen Kirche“ u. ſ. w. anfleht, obgleih wir in der That gar feine 
Apoftaten oder Verirrte find, noch uns fehmeicheln es zu fein. Wenn er 
berichtet, ich hätte anerkannt, darin allerdings einen Mißgriff begangen zu 
haben, daß ich nicht zugleich und fojort neben dem Schlechten auch 
das Gute unferer Kicche erwähnt, neben meinem Diffenfus nicht auch mei- 
nem Schmerze. Ausdrud gegeben, fo hätte er darin Recht, wenn ex dabei 
nicht unberüdficht ließe, daß meine Arbeit nicht vollendet werden fonnte. 
Auch darin ift Der Bericht richtig, daß in ihm nur von dem Schmerz 
der Maforität die Rede ift, nicht aber von einem Anftoß, den diefelbe an 
mic genommen hätte. Wenn dagegen die auf Wunſch der Majorität ger 
drudte Antwort auf Paftor Guleke's „Wo hinaus” ausfpricht (mas der 
Rigafche Zeitungsbericht nicht anerkennt), daß auch Diele Abhandlung ſog. 
Aergerniß oder Anſtoß erregt habe, jo iſt Das conſequent, obgleich falſch. 
Unfere Gegner toiberlegen einander — der liberale den liberalen und um⸗ 
gelehrt. 

Rach diejer geſchichtlichen Einleitung werde ich zu beweiſen ſuchen: 

1) daß die divide et pe in gegenwärtige Halle ——— 
bleiben muß, 
2) daß der kirchüiche Statusquo mit feubatsclericaten Widerfprücen ger 
gen das beftehende und Kaiferlich beftätigte Kirchengeſetz untermifcht ift, 
3) daß meine kirchlichen Reformgedanten Doch es find ja nicht blos 
meine) nicht nur dem Intereſſe unferer Kicche, jondern auch dem 
Baltifche Monatsfchrift. A, Jahrg. Bd. VII. Hft. 6. S 
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durch neue Gefepesemanationen ausgelprochenen und anerlaunten In⸗ 
tereffe des Staates dienen und ih alſo ebenſo ſehr unferer ſanche 
"als auch dem Staate ein treuer Diener fein will. 


1: Guleke und ich. 


Paſtor Gulete's Abhandlung „Wo hinaus“ ift nicht nur gegen den 
Lehr⸗Confeſſionalismus gerichtet; nicht nur in diefem fondern auch im bürean- 
kratiſchen und clericalen Confeſſionalismus der firchlichen Zeitſtroͤmung er⸗ 
blickt er die Gefahren des Proteſtantismus. Ex ſchreibt in Berkholz 
Mittheilungen 1862 Hft. I pas. 16, 17: „nicht blos die Gebildeten ſon⸗ 
dern auch zum großen Theil die Nationalen find gegen die religiöjen In⸗ 
tereſſen lau. Das Jahr 1845 hat uns darüber ſchmerzlich belehrt. Wie 
aber ftehen wir, Lehrer und Reiter der Gemeinden dem allen gegenüber? 
Zum Theil rathlos, zum Theil auch fo, daß wir diefen Schaden nit fer 
hen und nicht ſehen wollen. Für Letztere unter und wird-e8 wohl feine 
andere Belehrung geben als ähnliche Erfahrungen, wie jenes Jahr fie 
brachte“. — pag. 21: „Es ift ein romanifirender Zug in ihnen” (deu 
kirchlichen Richtungen). — pag. 25: „An einer bedauernswerthen Unklar⸗ 
heit aber leidet das Verhaͤltniß dieſer Kirche (der unirten) zum Staate“. 

— „Und dieſer Oberkirchenrath) regiert nach wie vor auf Die alte büreau⸗ 
fratifde Weile durch Eonfiftorien und Superintendenten u. ſ. w. Sam 
ſchon das politiſche Leben der Gegenwart die alten buͤreaulratiſchen Feſſeln 
nicht ertragen, ſo noch viel weniger das veligiöje”. — pag. 31: „Se 
find wir ausgeſchieden aus dem, was unfere Zeit bewegt, ja felbft in di⸗ 
recten Gegenfag zu ihr getreten. Haben wir uns ar gemacht, was Die 
Folge davon ift? Wir vermögen nun nicht mehr anf fie einzugeben 
und werden auch nicht mehr von ihr getragen”. — pag. 35: „Auf dem 
practiſchen Gebiete der Berfaffung ift ſchon lange ‚die Nothwendigleit 
einer durchgreifenden Aenderung erfannt worden“. — pag. 36: „So wenig | 
ihnen (den Reformatoren) damit (daß fle feine organiſch geordnete Verfaſ⸗ 
fung gaben) ein Vorwurf gemacht werden fol — dem wir haben ihnen 
wahrlich genug zu danken — fo gewiß ift der dur fie hervorgerufene 
Zuftand doch nur ein kranſttoriſcher, der fi jept vollends überlebt 
hat. Er bat fich bereits in feiner gungen Schwäche gezeigt und drängt 
daher ſelbſt dazu, das Werk planmäßig in Angriff zu nehmen“. — „Keine 
Suffeitung des alten Territorial- oder &piscopal-Spitems — ſo fehr 
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manche Perfoͤnlichkeiten zum umumfchränften Regieren geeignet fein und 
danach trachten mögen — wird den durch fie geftüßten Confiftorien, 
bifhöflihen Inſtituten u. ſ. w. zu einem 'gedeihlichen Leben verhel- 
fen. Wir bedürfen bei allmäfiger Trennung der Kirche vom Staate 
presbyterialer Inftitutionen, die uns-eine Bertretung der Gemeinden 
im Kirchenregiment wie auf den Synoden geben“. 

Iſt dies nicht mit Eonfiftorial,&enfur gedrudt worden? Iſt dies 
alles Tein fogen. „Mißtranensvotum” gegen die gefanımte Lehrers und 
Leiterfchaft — feine „Uebertreibung“, „Entftellung“, „Verirrung“, fein - 
Uebergehen der Synode, da ihr Paftor Gulele das nicht vorher vorgetra⸗ 
gen bat, fein „Aergerniß bei Gebildeten nnd Ungebildeten“ — nicht „viel 
Unrichtiges neben viel Richtigem“ 2c., wie man's bei mir gefunden hat? 
Bir fragen ferner wie fommt man darauf gerade jeßt gegen mich fo 
fi zu verhalten, ohme zu bedenken, was ich ſchon 1860 und 1861 durch 
den Druck veroffentlicht habe? 

In Berkholz Mittheilungen 1860 Heft I und II fagte ich ſchon in 
meiner Abhandlung Aber Kirchenvifitation und Gemeindegröße, nachdem ich 
dafjelbe vorher in etwas kürzerer Geftalt fogar der Synode vorgetragen 
hatte, ohne daß die Synode irgend einen Tadel ansgeiprochen hätte, pag. 
73: Nächſt der bekanntlich ſchon angeregten und angefangenen Iettifchen 
Bibeftext-Befferung kenne ich feine wichtigere wenigftens feine für das Reich 
Gottes in unfern Landen gegenwärtig Durchgreifendere Frage als die ideale 
Groͤße einer evangelifchen Gemeinde”; pag. 28: „der Kirchenbefuch ift in den 
lbergroßen Gemeinden ſchwach und muß ſchwach fein“. — pag. 29: „In 
den übergroßen Gemeinden muß das Schulweſen hinter den Anforderun⸗ 
gen der Zeit zurückbleiben“. — pag. 30, 31: „Darauf haben die Gerin⸗ 
geren ein Recht, daß ihre Kinder im Winter im Hauſe getauft werden, 
auch nach 8 29 der Inſtruction der Kirchenordnung, welche den Vorneh⸗ 
men zulieb angewandt wird“. — „Vorläufig ſteht feſt, daB die Angft 
der vornehmern Eltern für die Praxis des Paſtors entſcheidet, ja daB bis⸗ 
her noch kein Paſtor den Muth gehabt hat, fein eigenes Kind im’ Winter 
zur Kirche zu führen. Ich nehme feinen Anftand zu erklären, daß ich es 
nicht wagen werde. Was wir unjern. Kindern gewähren, dürfen wir. 
das den andern Kindern der Gemeinde verwehren"? — pag. 31: „Mi 
dem Abendmahl fteht’s ſchlimm in den übergroßen Gemeinden“. — pag. 
32, 33: „Das Kirchengeſetz beftimmt das Minimum der. Xehrzeit (für 
end), ſechs Wochen; — es iſt Mar daß gegenwärtig 12 Wochen 

34* 
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(für Zünglinge und Jungfrauen) alfo etwa '/, Jahr unmöglich im_einer 
großen Gemeinde gewählt werden Lönnen“. — pag. 33: „Haben die Ge 
zingeren, felbft die Knechte umd Diener nicht au Anſpruch darauf, das 
ihre Leichen vom Paſtor beerdigt werden”? —- pag. 35, 36: „Ich er 
wähne fie (die Krankenbeſuche) umſomehr, da fie ſchon SS 184, 185, 249 
der Kirchenordnung im Unterfchiede von Kranfei-Eommmmionen vorſchrei⸗ 
ben umd zwar fehr richtig mit Nachdruck; aber wenn die Niedrigen ſehen, 
daß pastor loci wol Zeit hat zu Krankenbeſuchen beim vornehmen Mann, 
ja felbft wegen Beileids,Beindye und Amtshandlungen bei guten Freunden 
etliche Tagereifen nicht jchent, und doch verzweifelt, in der Gemeinde die. 
Sitte der Krankenbeſuche durchzuführen, fo kann das unmöglich dazu bei 
tragen, ihnen das Hineinfommen in's Himmelreich zu erleichtern. Oder 
find Krankenbeſuche wirklih in den großen Gemeinden durchführbar“? — 
pag. 37: „Ich frage: find die Pafloren in übergroßen Gemeinden ge 
fannt und find fie befaunt? Ich fage: nein, felbft wenn Einer alle Na⸗ 
men des Perfonalbuches auswendig wüßte. Die Namen mag er fennen, 
die Menſchen fennt er nicht; — und dann das Ueberfülltfein mit Arbeit, 
während der gottesdienftlihen Verſammlungen — wo bleibt da die eis 
gene Andacht und der Eruft der Vorbereitung, der Meditation, des Stu 
diums“? — pag. 38: „Es rächt fi die übermäßige Größe der Ger 
meinden auch durch die größere Sterblichkeit und Kränklichkeit der Paſto⸗ 
ten”. — pag. 41: „So bleiben uns nad Abzug von 149 Wintertagen, 
weile unabhängig von der Gemeindegröße find, nur 61 Wintertage 
übrig, welche für die ideale Größe einer evangelifchen Gemeinde (nämlic 
unter unjern klimatiſchen und agrarifchen Verhältnifien) von entjcheidendem 
Gewicht wären.” 

Zür diefe Arbeit, die ebenfalls der Eonfiftorial-Genfur unterlag, bin 
id in der Dorp. theol. Zeitfchrift und den Berkholzſchen Mittheilungen 
feineöwegs getadelt worden. . Seit zwei Jahren ift nicht eine einzige wider: 
fegende. Stimme, meines Wiſſens, Taut geworden. Und jegt mit einem 
Male bin ich ein Verbrecher, ein kirchenrechtlicher und dogmatifcher Ketzer 
geworden! Wir können namentlich die Mittheilungen heute fo urtheifen, 
als ob ih allein die „heißblütigen“ Anfichten geäußert habe? 

Aber nicht nur das! Auch im Gvang. St. Petersburger Sonntage 
blatt habe ich ſchon im Jahre 1861, Nr. 22. in einer Abhandlung unſere 
Nothſtände und Mängel öffentlich in der entfchiedenften Weiſe beſprochen: 
pag. 175: „Die lettiſche Bibelüberſetzung iſt ſprachlich fpottichledht”. — 
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„Die großen Genteinden von 9, 10 ja 15 taufend Seelen find ein Krebs, 
ſchaden unferer Kirche, der Gemeinden und Pafloren demoralifirt, 
die Pafloren zu Mechanikern und die Gemeindeglicder zu Klötzen macht. 
Der Uebelſtand bringt's mit ih, daß die Bauerfinder in der Kirche ge 
teuft, zu jeder Jahreszeit bei Wind und Wetter oft einen weiten Weg zur 
Kirche gefchleppt werden müſſen“, — „Die Sechswöchnerinnen pflegen 
auch ihre Säuglinge zum Kirchgang mitzunehmen‘. — ‚Sogar zum 
Zwecke der Beflätigung der Nothtaufe bringen fie (die Landleute) die Kin 
der baldmöglichkt, ſelbſt im Winter zur Kirche. Oft ift Gewohnheit und 
Aberglaube die. Urfahe. — „Ebenſo müffen Kranke und Sterbende ver-. 
nachkaͤſſigt werden”. — „Die Reichen fommen ſchwer in’s Himmelreich“. 

Diefe Wahrheit kann man offenbar nugen, um den Reichen eine veichlichere 
paſtörliche Bedienung zu Theil werden zu laffen. Wenn die Armen 
wiebernm in das deutſche Sprichwort ausbrädhen „es. ift um fatholifch zu 
werden’ jo fprächen fie eine gewille Wahrheit aus. Denn aud mit den 
Banerleihen kaun e8 wegen des Uebelftandes nicht genau genommen wer- 
den. Die Nohheit dem Zode und den Todten gegenüber ift daher nicht 


ſelten.“ — Rr. 30 pag. 239: „Wie wäre bier zu helfen? Offenbar zu- 


nöchft Durch Bermehrung der Arbeitskraft. Wie aber hie Rath Ihaffen? 
Ich meine durch folgende Mittel“ u. ſ. w. .- 
Bie darf man nun fo machen, als ob ich 1862 zum erften Male 
front und frei geredet und mich der unter folchen Umftänden, da Hülfe jeden- 
falle möglich ift, fittlich ganz berechtigten Geißel der Ironie bedient habe? 
Warum betrachtet man mid) jebt plötzlich als einen Berirrten? — 
Von welcher Beſchaffenheit die lettiſche Bibelüberſetzung im Vergleiche 

mit der deutſchen ) iſt, mag der Leſer, um von Anderem zu ſchweigen, 





5 P. 8. im Mai 1868. Prof. Dr. Delitzſch, ein fehr „confeffioneller” Theolog, ber 
innerhalb der ſtrengen confeffionellen Richtung bisher zu den Autoritäten gehörte, und 
zum Theil gewiß auch noch gehört, fagt im 1. Hefte der „Zeitichrift für bie geſammte 
lutheriſche Theologie und Kirche” 1863: „Die Bihelüberſetzung Luthers muß verbefſſert 
werden. Und wer weiß nicht, wie viele griechifche Deberfegungen von der des Aquila an 
bis zu Der namenlofen Quinta und Sexta und Septima bie Septuaginta zu überflügeln . 
fuchten? Alle diefe griechifehen Weberfegungen, fieben zufammen mit der Septuaginta, Tie- 
fen im, 2. Jahrhundert um; Origines ftellte fie in feinem Bibelmerfe alle zufammen, die 
griechiſchen Kirchenväter von Gufebius bis Chryſtomus und weiterhin berufen fich in ihren 
Bredigten Angefichts der Gemeinde bald auf bie eine, bald auf bie andere, bald auf viele 
zugleich, ohne zu fürchten, der Glaubensfeſtigkeit oder &laubensfreudigfeit ihrer Gemein- 
den damit. einen Schaden zuzufügen. Warum foll.man denn unfere Gemeinden in den 
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daraus . fehließen, daß man nicht wur, wie im Dentichen Text, ſchon Bis 
und da im Laufe .der Zeiten Aenderungen gemacht hat, ſondern auch wine 
lich fchon vor Jahren -eine Neu⸗Ueberſetzung begonnen hat, ja daß wir ein 
lettiſches Bibel⸗Text⸗Reviſions⸗Comite haben und daſſelbe ſich nicht wir 
für einige Text- Eniendationen , — für eine Reuslichertegung — 
geſprochen hat. 

Was andere kirchliche Uebelſtände betrifft, fo iſt meine früher er⸗ 
wähnte Arbeit über „Kirchenviſitation und Gemeindegröͤße“ fo wenig als 
Entſtellung und Uebertreibung angeſehen worden, daB es niemand fir 
nothwendig erachtet hat, eine Widerlegung zu verſuchen. In der That ruht 
fie auf allbefannten und unbeftrittenen Thatfachen — auf unlengbaren 
Nothftänden. Wie fie da zu heben feien, darüber mögen immerhin die 
Anfichten verfchieden fein und habe ich weder damals den kindiſchen Wahn 


gehegt, daß meine dort gemachten Vorſchläge, die einzig möglidjen ſeien, 


noch hege ich ihm heute in Betreff meiner. Refſormartikel. 

Was iſt's denn alfo eigentlich, was ich gerade fo belondets „auge- 
griffen“ haben ſoll, um mich eines Ausdrucks gewiſſer Gegner zu bedienen? 
Den Glauben? die Glaubenslehre? Ar bitte mir doch einen ſolchen An⸗ 
griff darauf in irgend einer meiner Zellen nachzuweiſen. Die Kirchenfehret 
Wenn man frühere Arbeiten von mir in den „Mittheilungen für Die evang. 


Geiftl. und Kirche“ dahin claffifieiren wollte, fo würde ich das erklärlich 


finden, weil der Zehr-Bonfeiftonalismus feine Theorien und Hypotheſen — 
und das Kirchenthum überhaupt die Sapungen der Theologen flngs zu 
‚Kichenfagungen und endlich zu Glaubensartikeln proclamirt. Unſere pro 
teftantifchen Voreltern Haben wohl in geichichtlih denkwürdigen Tagen 
„Bekenntniſſe“ abgegeben, es tft ihnen aber nicht eingefallen, folchen Be⸗ 
fenntniffen den Namen eines Syſtems, oder Lehrbegriffes zu geben. Sy⸗ 
ſtem und Lehrbegriffe werden von Philoſophen und Dogmatikern in der 
Studierſtube und auf dem Sopha geſchaffen und mit den erforderlichen 
Wahn einlullen, daß Luthers Ueberfeung ein Non plus ultra fei? Er felbft hat fie nie 
als folche betrachtet, ſondern zeitfebens Daran gebeſſert. Warum follten le nicht offen zu 
. hören befommen, daß Luther mit geringen Mitteln für feine Seit erſtaunlich Großes gelei- 
ftet hat, daß er aber im alten Teftament der Sprache nicht infoweit mächtig war, um ein 
ſolches Buch wie das Buch Hiob oder das Buch Joſua, fo durchfichtig und genießbar, 
wie es jetzt geſchehen kann, zu uͤberſetzen; daß ſeine Ueberſetzung in ſolchen Büchern und 
in ganzen Strecken anderer weit hinter der Aufgabe, wie fie gegenwärtig gelöft werben 


kann, zurücbleibt; daß ihm im neuen Teflament ein an vielen hundert Stellen durch Gras 
"mus verhungter Tert vorlag? ? 
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wiſſen ſchaft lichen und künſtleriſchen Zierrathen verſehen. Mit den Belenni⸗ 
niſſen anferer proteſtantiſchen Boreltern hatte e8 eine andere Bewandtniß. 


. Da war der praftifche Weg — da war das Zeitgemäße, das Jeitbedürf⸗ 


miß, der Zeitixrthum, die Zeitverirrung beſtimmend. Da galt es auf Le⸗ 
Bendiragen, auf Gewiſſensfragen, auf wirlliche Glaubensfragen Antwort zu 


weben — ſich wegen veligiöfer Verleumdungen zu veribeidigen — vers 


ag Piaffen gu entlarven. = 
Aber habe ip nicht die Synode ängegriffen?. Ich bitte die Lefer 
die in den „Mütheilungen”, der Dorpater theol. Zeirfchrift zc., gedrudten 
bg und Urtheife, Abhandlungen und Streitichriften zu vergleichen. 
Ich Hoffe jeder Unparteiifche wird zugeben, daß meine fog. Reform⸗Artikel 
ſchlechterdiugs nichts perſönlich Verletzendes oder Beleidigendes enthals 


‚en, wie es in obgenannten Schriften zur Genüge vorlommt. 


Gabe ich denn nicht. dad Amt angegriffen und „ironifirt“? Sch habe 
nur die „Eirhlihe” — d. h. die ſich anmaßlich fo nennende -Nimbus- 
Theorie ironifirt und mit Recht, wie ich meine, — mit demfelben Recht, 


-mit welchen alle jelbftändig denfenden und urtheilenden Proteftanten feit 


der Voreltern Zeiten das Sprichwort lennen: „es.ift fein Pfäfflein noch 
fo Mein, es fledt ein Päpftlein drein.“ Im Uebrigen iſt mir das Amt, 
welches auch mein Amt iſt, lieb und werth. 

Oder die Geiſt lichke it? da bin ich ja auch wieder mit dabei und 
hätte alſo mich ſelbſt mitgenommen. Was inſonderheit den Punkt der 
Kirch⸗Taufen und Haus» Zaufen betrifft, fo lann fich vernünftiger Maßen’ 
weder die baltilche noch die außerbaltiiche Geiftlichfeit im Reiche getroffen 
fühlen, wenn ich mich enti&ieden für die größtmögliche Ausdehnung der 
Haustaufen ausſprach; denn befanntlich werden. in ber ganzen Welt die 
Kinder meift in der Kirche getauft und nur ſehr theilweife zu Haufe. 
Meine Aenßerungen - -über Haustaufen fönnen demnach nur feitens der 


Geiſtlichkeiten aller Confeffionen, aller Zeiten und aller Orte als an | 


gung empfunden werben. 

Bin ich nicht gegen das Kirchengeſetz? Im Gegentheil, ich bin 
gerade für die genaueſte Erfüllung deſſelben wie ſich im. folgenden Abſchnitt 
zeigen wird und ſich Tängft gezeigt hätte, wenn ichs hätte ſagen können. 

Weil aber das beſtehende Geſetz nicht erfüllt wird, ja unter den ob⸗ 


waltenden Umſtänden nicht einmal in allen Stüden erfüllt werden fann, » 
meine ich, daB das Beflerungsbedürfniß über allem Zweifel erhaben feſt⸗ 


fieht. Außerdem meine ich, daß im beftehenden Gelege Die guten Keime 


% 
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für eine zufünftige Beſſerung gefegt find, wie ich am Schluffe meiner Re 
formartikel nachzuweifen hatte und hier in diefer Abhandlung am Safe 
nachweifen werde. | z 

Dder habe ich nicht gerade ausichließlich Die Gegenwart angegriffen? 
Ebenfo ſehr und ebenfo wenig, wie Paſtor Guleke. Es handelt fich wicht: 
um Webelftände, welche nur: bei uns oder nur von heute oder geſtern de 
find. Wenn man aber immer nur etwas Unbeſtimmtes als Befferumg 
wünſcht, fo feßt man fi dem Tadel aus, daß man nicht Fräftig wände. 
Außerdem find die Uebelftände der Vermengung von Juſtiz und Berwab 

tung fo befannt, daß es feines weitern Beweiſes dafür auch auf dem kirch⸗ 

lichen Gebiete „bedarf, — ebenſo wie die Argumente heute Jedermann das 
für geläufig find, daß die öffentliche Juſtiz beffer iſt, als die geheime. 

Ein College fagte mir einmal wegen meiner Neformartikel: „Ja, aber 
warum fprichft du fo, als ob du der Erſte und Einzige wäreft, der ſolche 
Reformwuͤnſche hegt; ich und Andere ftimmen ja in vielen Stüden wit 
dir überein.” Wer von den Lefern meiner Reformartitel hat geglaubt, Daß 
ich der unus solus totus bin? — Für den Fall num aber, daß wirklich 
'noch ein. folcher Lefer irgendwo heute ſtecken ſollte, fo erklaͤre ich hiemit 
feierlich und Hffentlich zum erften, zweiten und dritten Mal, daß dieſes 
Bedenken meines in -vielen Stüden confentirenden Gollegen ganz unbe 
gründet gewejen, da ich mir fo was weder eingebildet habe, noch einbilde, 
noch einbilden werde, wobei -insbefondere der Rigaſchen Zeitung die Notiz 
zur Beachtung empfohlen fein mag, daß ich neben diſſentirenden Collegen 
auch conſentirende habe. 

Es ſagt Jemand ſehr wahr: in dem Deutſchen iſt nichts mächtiger, 
als der religiöfe Gedanke, Diefer Gedanke ift die größte Macht im 
Deutihen. Das ift feine Stärke und auch feine Schwäche, infofern der 
Gedanke in ihm mächtiger gewefen ift als die That — ganze Zeitalter bin, 
duch. Wenn der Engländer, wenn der Zranzofe fich für eine Idee be⸗ 
geiſtern, ſo ſteht die Praxis ſofort daneben. Außer der Idee denkt der 
Engländer gleich Baummolle und der Frangofe irgend eine Art Savoyen. 
Außerdem verträgt der Deutiche feine Inconſequenz, feinen Selbſtwider⸗ 
ſpruch; er kann nicht eher was Gefcheidtes thun, als bis er mit Allem im 
Klaren iſt. Dem Franzoſen kommt es auf einige ‚Hundert, — dem Eng 
-- Tänder auf einige Dußend innerer Widerſprüche und Inconſequenzen wicht 
an. Es muß nur vorwärts gehen, Darum fteht in der gemeinen Praxis 
‚der Deutfche zuunterſt. Anders iſt's auf dem religiöfen Gebiet. Zu einer 
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wahrhaft religidfen Praxis kann es bei Inconſequenzen und Selbſtwider⸗ 
ſprüchen nicht Tommen. Neligion ohne Sründlichkeit ift unmöglich. Darum 
hat der Proteflantismus im deutjchen @eifte*) fo iefte Wurzel gefaßt. 
Eins der weſentlichſten Stüde des Proteſtantismus ift die Kritik und zwar 
die Selbſtkritik. Denn der Proteftantismus ift Reformation und diefe in, 
volvitt die Selbſtkritik, die Selbficenfur. Ye mehr Scheu vor der Selbſt⸗ 
kritik, deſto mehr Romanismus, und je mehr Neigung zur revantenlenee 
keit, defto mehr Entartung vom Deutſchthum! 

Giebt es etwas Undeutſcheres als das Jung⸗Kirchenthum? Giebt es 
etwas Ungründlicheres als die Beurtheilungen, welche Paſtor Guleke hat 
erfahren müͤſſen? Waͤhrend die „liberal⸗kirchliche“ Richtung, nachdem Pa⸗ 
ſtor Guleke Anklang gefunden hat, ihn als ihren Conſentienten in Ans 
ſpruch nimmt, desavouirt ihn die „ſtreng⸗kirchliche“ Richtung. Und doch 
find beide Richtungen principiell einander ganz nahe verwandt, als Ber- 
treter des Kirchenthums, nur mit der verjchiedenen Betonung, daß die cine 
‚mehr die Lehrſatzungen, die andere mehr die Verſaſſungsſatzungen mit 
traditionellem Ton aecentuirt und daher auch die eine von „Angriffen“ 
auf die „Xehre”, die andere von „Antaften” der Berfaflung zu ſprechen 

allzuleicht bereit. iſt. | 
Wollte man nur dem fogenannten firengern Kirchenthum und Con⸗ 
ſeffionalismus den Vorwurf des Romaniſtrens machen, fo wäre das aller: 

*)P.S Der Kampf der alten mit der neuen Seit ‚auch in umferer Sitte. fchafft 
ganz eigenthümliche Sanonifationen — nämlich Kirchlich-Sprechungen und ähnliches. 
Die „Antwort“ auf „Wo hinaus” brachte folche, wie Paftor Guleke in feiner Erwiderung 
auf die „Antwort ſchon nachgewieſen hat, und der neueſten Streitſchrift in dieſer Ange- 
lehenheit (Die Frage: wo hinaus. Dorpat 1863) begegnet ein Gleiches, indem auch ſie 
ſchließlich bekennt, zur Ehre ihres Gegners „zwiſchen ben Zeilen“ leſen und ihn eigentlich - 
canonifiren zu müflen, nachdem fle ihm-auf 24 Seiten wegen feiner uneigentlichen Anfichten 
das Unmöglichfte gefagt hat. Neulich if ein Amtsjubilium eines Collegen, der, foviel uns - 
befannt ift, in feinem Herzen flets das Chriftenthum über das Kirchenthum geftellt hat, 
Anlaß zu einer gleichfalls zwilchen Den Zeilen leſenden Ganonifation geworden. Aehnlich 
machen es einige Artikel der Rigaſchen Zeitung in Betreff Paftor Guleke's. Won anderer 
Seite fol auch ich, wie ich mir habe fagen laſſen, eine Sanonifation erfahren haben, näm- 
{ich von der fogenannten junglettifchen Seite her. Obgleich ich allerdings mich zu benje- 
nigen zähle, welche fich jeder religiös-fittlichen und auch bürgerlichen Hebung der bisher 
am meiften Zurückgeſtellten am entichiebenften freuen und über betreffende Ausfchreitungen, 
in denen am (Ende doch nur eine gefchichtliche Nemefis zu erbliden ifl, am mildeften ur- 
theilen zu müffen glauben, fo fühle ich mich doch ebenfo ſehr abgeſtoßen, wenn unter dem 
Vorwande des Letten- und Eſtenthums heterogene Ziele verfolgt werden, als wenn der- 
gleichen unter dem Vorwande des Deutfchthums und Proteftantismus gefchieht. 
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dings ungerecht; das ſogenaunte mildere Kirchenthum verdient trog feines’ 
Verbal⸗Liberalismus denſelben Tadel. Und auch darin find fie sigamber 
gleich, daß innerhalb beider kirchlichen Richtungen perſoͤnlich ſehr evange⸗ 
lifdjbeftrebte Perſoͤnlichleiten und Männer von wiſſenſchaftlicher Bedentung 
zu ſinden ſind. Hier aber handelt es ſich nicht um liebenswürdige Incon⸗ 
ſequenzen und ehrenwerthe Selbſtwiderſprüche, nicht um perſönliche und 
ſingulaire Färbungen, die ja in der Praxis überail vorlommen, ſondern 
. um das Weſen der Richtungen ſelbſt. 



















2. Det kirchliche Statusquo und das Kir cheugeſeß 


Ich beſchraͤnke mid) darauf Beiſpiele auzufuͤhren. 
1) Das Kirchengeſetz beſtimmt Art. 632 (486), über die Stimm⸗ 
fähigkeit und Mitgliedfchaft auf den Kirchen-Eonventen. Als einzige Bedin⸗ 
gung wird der Befiß irgend eines unbeweglichen Eigenthums bezeichnet. — 
In dieſem Geſetz ift ein fruchtbarer Keim zur Entwidelung und Drduung 
unſerer firchlichen Verhältuilfe gegeben. Diefer Baragraph zeichuet den | 
Weg zu einer Ausgleichung mancher einander entgegenftehenden Jutereſſen, 
indem er eine übermäßige Bevorzugung des einen Standes ‚vor deu au 
dern auf dem kirchlichen Gebiete verhindern will. , 
2) Das Kirchengeſetz beſtimmt Art. 696 (29), daß wegen Wege ˖ ud 
‚Weiters die Kinder (gleichviel weldhen Standes) vom Prediger zu Hauſe 
getauft werden dürfen; dies gelchieht namentlich bei den voruchmern, vei- 
chern, deutfhen und Paftorenkindern, alfo der höhern Stände. Mit Recht 
bat das livl. luth. Conſiſtorium 1858 den 29. März auf Grund des Ge⸗ 
jeße8 verboten, dem Nothbehelf der Notbtaufe ohne Paftor duch Baer: 
Kirdyenpormünder eine ungefeßliche Ausdehnung zu geben, da die Noth⸗ 
taufe nicht bei gefunden, fondern nur bei Franken Kindern vom Gefek 
Art. 160 (27) geftattet ift (orgl. dagegen die Mittheilung über das unge 
ſetzliche Inſtitut der Nothtäufer in Eſtland, Revalſche Zeitung 1862 Nr. 24, 
Beilage). Sollen wir warten, bis, wie die Herinhuter die Bethäufer mit 
- Bibelftunden bedienen, die Baptiften uns mit der Taufe zu bedienen ans 
fangen? Obgleich noch niemand einen ftatiftiichen Beweis über Die Schaͤd⸗ 
lichleit ungefunder Wohnungen verlangt hat, fo kann man doch die Sch 
ficpkeit der Kirchtaufe für etwaige Zweifler nachweifen, welche das Gett- 
vertrauen bei den Kicchtaufen für alle Wege umd jedes Better. den nie 
dern und ärmern Ständen empfehlen, für fich ſelbſt aber doch lieber ſchon 
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die Saustaufe beanfyrudgen und leicht von Denotratiemus —— 
Far jene Zweifler ſei hier ein Beiſpiel aus Wolmar's lettiſcher Gemeinde 
in den fünf Jahren 1855—-1859 hergeieht: N 
Bon 1159 Kirhtänflingen flachen im4. Lebensmonat: AH _ 
j 1. Woche: 3, 2. Bode: 9, 3. Bode: 10, 4. und 5. Woche: 9) 
a Monat: 73 (Winter 48, Sommer: 22). — im 
5. bis 12. Monat: 126. 
Bon 249 Haustäuflingen farben im 1. Lebensmonat: 49 
td. Woche: 23, 2. Woche: 10, 3. Woche: 11, A. und 5, Woche: 5) 
— im 2, 3., 4 Monat: 7 (Winter 4, Sommer: 3) — im 5. 
bis 12. Monat: 27. 
Alſo flarben: 
im 1. Lebensmonat: Kirchtäuflinge 3% Saustänflinge 20 °%% 
im 2., 3. 4. Mount: “ 6,3 or Tu 2,8 °%o 
und zwar im Winter: , A, %, rs 2,1% 
im Sommer: Zn 2,1 Yo ” 1,6 % 
im 5. bis 12. Monat: " 11%, — 411% 
Gewiß iſt auch das zu berüdfichtigen, daß die Sechswöchnerinnen 
ihre Säuglinge zum Kirchgang mitzunehmen pflegen und ebenio, daß ‚die 
jewigen Kinder, welche die Notbtaufe-empfangen haben, bald auch zur ge 
ſetzlichen Cinſegnung durd den Prediger in die Kirche gebracht werden. 
Es if aber auch nicht zu überleben, daB auf dieſe fpäter gleichen Ge⸗ 
fahren Aller auch die in beiden Fällen gleichen 11 %,. binweilen; — ſer⸗ 
‚ ner, daß die Sterblichkeit der Kicchtäuflinge im Sommer. noch immer. 
erft fo groß ift, ald die der - Haustäuflinge im Winter; endlich, daB in den 
Wochen des erſten Lebensmonats die Sterblichkeit bei den Kirchtäuflin- 
gen ein fleigendes, bei den Haustäuflingen ein Iallenden Berhäfniß 
aufweit. 
3) Das Kirchengeleb Art. 317 (184), 318 (185), 383 (249), 144 
tA1), 678 (11 d. Inſtr), 715 (48 d. Inſtr.) beftimmt und der livl. 
&onfftoriatbefehl 1845, Nr. 15 wiederholt e8, daß die Prediger die Ber 
erdigungen ſelbſt vollziehen, Bibelſtunden halten, exceptis exeipiendis . 
ſfechs Wochen Eonfirmations-Unterriht geben, die Kranken (nicht nur Die 
Sterbenden) befucden follen. Glaubt man, daß die Nationalen nicht mer⸗ 
fen und fühlen, daß fie anders bedient werden, als Die vornehmeren Claſſen? 
Kein Prediger Hat das Recht, ſich auf Vocationsrechte zu berufen, der 
feine Bocationspflichten nicht erfüllt. Kann er nicht, jo muß ex ſich die 


° 
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Berfleinerung feiner Gemeinde und der pflihtmäßigen Abeitefphäre * 
volens gefallen laſſen und folglich auch die zwechdienliche Berlieh 
feiner nur verhältnigmäßigen Einnahmen. Die Bittel zur Grundung | 
Pfarren und Kirchen, zunächft neuer. Pfarren bei Filial⸗Kirchen (mo nid 
ſchon ein Prediger die Einnahmen zweier Widmen genießt oder mit 
wechſelnden und darum wenig nüßenden Adjuncten theilt) ergeben ſich gaa 
oder zum Theil durch Verkauf aller oder einiger Paftoratögefinde. Hiebe 
iſt indeſſen zu betrachten, daß, obgleich die Paſtorate lutheriſches Kirchen 
eigenthum ind, das doch nit den Sinn hat, daß die geſetzliche Gemeinde: 
bedienung dadurch ungefeblich modifieirt werden dürfte oder daß jedes ein⸗ 
zelne Kicchfpielseigenthfum communiſtiſcher Weile Eigenthum der Geſammt⸗ 
- heit wäre. Vielmehr ift das Kircheneigenthum zunächſt Kirchipielseigen 
thum und bat heute ein furländilches Kicchfpiel noch gar feine Anſprüche 
auf ein livlaͤndiſches Kicchfpielseigentgum oder das Eigenthum aller Kirch— 
ſppiele. Andererfeits hat pastor loci Anſprüche auf die Kirhipielswidme x. 

nur infoweit, ald er auf Grundlage des SKirchengefebes fein Amt verwal 
tet und der Gemeinde dient, aber nicht, wenn ex nicht im Stande ift, die 
im Kirchengefeß vorgefchriebenen Pflichten zu erfüllen. In dieſem Falle 
darf er fih-nicht einen Adjuncten nehmen, un fich „jeine” Gemeinde neh 
Einnahmen zu wahren. Das Kirchengefeh geftattet nach Art. 303 (170) 
einen Adjuncten in Zählen der Schwäche, Krankheit oder des Alters 
des Predigers. Allerdings hat jeder Menfch irgend eine Schwäche, irgen? 
eine Krankheit und irgend ein Alter, aber dennoch bleibt für üͤbergroße 
Gemeinden nur das eine Mittel des Verkaufs oder Austauſches oder Ver 
feßens aller oder einiger Pafloratsgefinde zum Zwede der Gründung einer 
zweiten Widme für einen zweiten Kirchfpieldprediger an einem zweiten 
DOW des Kirchſpiels übrig. Hierbei. iſt außerdem nicht zu vergeffen, daß 
ed der hölzernen Bethäufer und Zilialficchen fehr viele giebt, bei weichen 
bis zur Mittelbeihaffung für eine fleinerne Kirche ein zweites und in ge 
willen Fällen ſogar ein drittes Paftorat im Kirchſpiel gegründet werden 
fönnte. In Kurland kommen dergleichen Fälle on vor, daß ein Kirch⸗ 
fpiel mehrere Kirchen und Prediger hat. _ 

4) Das Kirchengefeß beftimmt Art. 343 216) } ohne Anichen des 
Standes und der Sprache den Parochialverband nebſt Parochialſcheine⸗ | 
einzuhalten. Wird das erfüllt? 

5) Das — ſchreibt Art. 337 (804) in Vetreff der ticchlihen 
Buchführung vor z. B. gleich nach der Amtshandlung (wicht vorher) das 
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hige einzutragen, ferner z. B. bei der Commnunion das Datum zu nor 
en. Meben der Hauptbedingung der perfönlichen unvermittelten Meldung 
ud Das gewiß unerläßlihe Bedingungen, damit durch Gedächtnißfehler 
ad andere Jrrungen oder auch plößfiche Veränderungen in Betreff der 
e te Zeiten, Perjonen sc. die Kirchenbücher nicht unbrauchbar und falſch 
0 WBo wird das Geſetz in’casu erfüllt? Wo, und namentlich wie 
in großen Gemeinden Kann es unter den gegenwärtigen Berhältniffen er- 

= füllt werden? Wo Tann man fih in allen Fällen auf die Kirchenbücher 
| eiss verlaſſen und in betreffenden Faͤllen nach ihnen Rechtsfälle entſcheiden, 
* wenn ber Prediger die Richtigkeit deſſen ſchwerlich controliren kann, was 
am ihm von Meldenden in's Buch dictirt wird? Dex Prediger lann mit gu⸗ 
tem Gewiſſen wohl das atteſtiren, was im Kirchenbuch ſteht, nicht aber 
daß wirflih wahr fei, was im Kirchenbuche ſteht und was oft nicht Die 
Betreffenden jelbft, fondern Mittelsperfonen oder fogar itgend wie dabei 
Intereſſtrte gemeldet haben. Der Prediger müßte im Beflg einer fo aus- 









fich mit: Mecht weigern wird, ſie feiner einzigen Perſon zu ertheilen. Daß 
dies die Sachlage ift, dürfen wir uns nicht verhehlen, ſondern gerade her- 
ausſagen, wenn es die Erfahrung gelehrt hat, damit wir auch ne 
nicht hindern. 
Bedarf es noch mehr Erinnerungen_aus nunferem kirchlichen Statusquo 
4 ist von ihm ſagen zu tönen, Daß jebt auch bei uns alles in den Händen 
ij elner an Zahl au geringen Oligarchie iſt, wie ich in der Handelszeitung 
" fagte. Ih habe dafelbft auch behauptet, daß es in unferem kirchlichen 
r 
r 


Statusguo daran nicht fehlt, Daß kleinere Diebe gehängt und große laufen 


. @elafferi werden, um es mit diefem Sprücdwort auszudräden. Wer's nicht 


glanben will, der überzeuge fih 3. B. nur, was und wie in der- Dorpat. 


theolog. Zeitſchrift, Mittheilungen, Rigaſchen Zeitung, Inland m |. w. 
die: Seiner des Wolmarſchen Diafonus druden laſſen dürfen; ohne Sy 


BAD. TEOLDII. Gr (sangen auf fi zu ziehen, wie fe mir zu Theil ges j 


worden find. 
- Man behauptet ticchlicherſeits ich haͤtte „geſchadet“. Wer der Kirch⸗ 


lichkeit ſchadet, müßt der Kirche. Der kirchliche Statüsquo iſt in der That 
für einige Theile zu vortheilhaft oder zu unvortheilhaft, um für das Ganze 


vortheilhaft zu fein. Daher mein Wunſch nach einer „GeneralsKirchen- 
Commifflon“. Wem der Titel nicht gefällt, der wähle ſich einen andern. 
Auf Wörter fommt’s nicht an. Die Zufammenfegung der vom Geſetz ver 


4 


ci 
X 
Ki 
1144 
m gebehnten Requiſttionsmacht fein, wenn er ſich überzeugen ſoll, daß man - 
, 
f 
i 
fe 
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beißenen Geueral⸗Synode beweißt, daß fie in easu kaum anwendbar fein 
Bunte. Sie iſt aus zu wenig weltlichen und zu wenig geiklichen Mitgküe⸗ 
-dern zujammengeieht, jo daß bald ein geiflliches bald ein weltliches Mit⸗ 
lied fehlen wärde, 

Zum Schluſſe dieſes Abichnittes Per ih um der Gegner willen auch 
Hier wiederholen, daß ich neben den bezeichneten Uebelſtänden die evaugeti⸗ 
ſchen Lichtſeiten in der Gegenwart unferer Kirche feineswegs en 


3. Kirche und Staat. s 
Rah Emanation der großen Reformen bes Reiches, nauentlich Der 
bevorſtehenden Treunung der Juſtiz von der Bermaltung, if’ noch mehr 
als fonft an der Zeit, pofitive Kirchenreſormen äffentlich zu beſprechen und 
‚ fh mit der Trennung der kirchlichen Juſtiz und der kirchlichen Verwaltung 
vertraut zu machen. _ 
Als Einleitung fei mir ein lurzes Wort verflattet über „Agrar-Bejorm.” 
Es fällt Niemandem mehr ein nad) Argumenten gegen das Gxpropriations- 
recht des Staates bei gemeinnägigen Unternehmungen wie Eiſenbahnen ze. 
- zu füchen. Die Gegenwart drängt und es follte ſich nur fragen, wie wäre 
es bei der unvermeidlichen Expropriation non ausſchließlicherem Adelsrechte 
an Grund. und Boden am gerechteften und billigften einzurichten, Einzis 
und allein bie Opfer vom Adel und die Bortheile für die andern Stände 
verlangen, wer” wollte das und wie fönnte das zum Ziele führen? Die 
Expropriation, wenn fie nit einen Ichleppenden, fondern einen energifchen 
Gang und ein allgemeineres, nicht ein gar zu partielles. Ziel haben ſoll, 
wird nur möglich fein durch gemeinfame Opfer aller Stäudbe 
Große, durchgreifende, alle Stände berühbrende Fragen können nie und 
werden nie von einem Stande genügend gelöft werden, und wenn wicht 
etwa die Staatsregierung Alles in Allem fein will, bedarj es dazu einer 
Beriammiung aller betbeiligten Stände De quite Wille eines 
Standes wird Die Mittel nie finden können und mit Recht nie finden wollen. 
Welche Theilnahme am patriotifchen Opfer Lönnten nun die andern Stände 
dem Adel bieten? welden Erfag ihm gewähren für feine Verzichtleiſtung 
auf den ausfchließlicheren und bevorzugteren Grundbeſig? — Mau kann 
nur antworten: Mitbetheiligung am Erhaltung von Kirche, Schule, 
Wegen, Poſten, Landesbehörden, Landesgerichten u. |. w. neben einer be 
jondern N in gewiſſen, —— e zu ae 
Salem. — 
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Wenm ich von Verſammlung aller Stände ſprach, fo meinte ich alle 
welttühen Stände ohne Geiftlichfeit, Da die Sphäre des Staates non der 
Ber Kichhe auseinanderzuhalten iſt. Das bisherige Verhäftniß zwifchen 
Staat und Kirche ift unbaltbar „geworden. Es ifk feine Wahrheit mehr 
im ihm. Es hat ſich überlebt. Der Staat iſt nun einmal die Sphäre 
Des zwingenden Gejebes und bildet fo den Gegenfab gegen die Kirche. 
Der Kirche folite der Begriff des Zwanges fern bleiben. Denfen wir: uns 
Die Zwangsgeſetze, weil nur Producte-der territorialen Kixchenftantstheorie, 
ertifemt, ſo ergiebt ſich eime Form, durch welche allerdings unfere Kirche, 
Die baktifche, dem Zuftande einer Nitterfchafts- und Geiſtlichkeits⸗Kirche ent⸗ 
hoben würde. Mögen mid drob die Einen beiachen, die Andern beweinen, 
daß iche ſage, — Ihließlih werden wir uns daraufhin verjögnen. 

Alſo Kirche und Staat! Beide Sphären bewähren fih in Juſtiz 
und Berwaltung. Die Trennung der Juſtiz von der Benwaltung im 
Staate Bat die Muflöfung der Eonflftorien zur Confequenz. Denn unfre 
Sonfifboxien find eine Berbindung der Juſtiz mit der Berwaltung und zwar 
nicht nur kirchlicher Juſtiz mit kicchlicher Berwaltung, fendern kircheuſtaat⸗ 
Tier Juſtiz mit kirchenſtaatlicher Verwaltung, da Staat und Kirche hier 
aufs innigſte verbunden find. Sobald in diefem Ringe ein Glied ausge⸗ 
hoben wird, hört der Ring auf, Ring zu fein und find die Gonfiftorien 


nicht: mehr da. Hier begegnet ſich ein Intereſſe * Staates mit einem 


Intereſſe der Kirche in der Gegenwart. 

Ein zweiter Punkt, an: welchem fih Staat and Kirche berühren, iſt 
die Schule. Die Gegenwart ſtellt den Frieden zwiſchen den Confeſſiouen 
wieder her durch das Princip der Gteichbererhtigung im Stante. Das 
Brineip erelufiver Confefſtonsſchulen gehört der Vergangenheit au. Don 
fogenannten Kirchenſchulen fan. nur auf der unterfien Schulftufe, der fog.- 
Vollsſchule noch die Rede ſein. Schon die einzige Beobachtung und Er⸗ 
fahtnung, daß es mit den Vollsſchulen ohne Zwang nicht geht (ogl. Braſche 
Bemerkungen ꝛc. in Balt. Monatsſchr., Dciober 1862), fordert gebieteriſch 
dire Trennung der Volksſchule von der Kirche und Confeſſion, und die 
Berwaltung der Vollsſchule durch den Staat oder reſp. durch die Gemein⸗ 
fepaft der politiſchen Stände. Nur der Staat Tann ben allgemeinen Schul⸗ 
zwang in den Volksſchulen durchführen. a, 

Was -die Hochſchulen, die Univerfltäten, betrift, ſo moͤchte im allge⸗ 
meinen für alle Facultaͤten irgend welches obligatoriſche Triennium oder 
Dmadriomium in feiner. wiffenſchaftlichen Berechtigung fenglich ericheinen 
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dürfen. - Wie dem num andy fei, fo fanm ummöglid der Staat ein Juter⸗ 


efie daran haben, eine ebligatorifhe Verpflichtung gerade der Thesingen 





zu 3 oder A Sindienjahren umd amßerdem bier zum Sacultätsegamen zu 
beftimmen. Die Kirche muß im ihrem Jutereſſe jedenfalls die Beſeitigung 
einer ſolchen obligitorifhen Berpflihtung wänichen, da die Theologen fh 
in der Mehrzahl oder vielmehr faft ausſchließlich dem praltiſchen Kirchen 


Dienft und nicht der Facultätswilienfchaft widmen, und Die Kirche ſich jeden- 
falls durch Prüfung von der Züchtigfeit ihrer zukünftigen Diener ſelbſt 


überzeugen und eine Prüfung beanſpruchen muß, fo daß das Facultäts- 


eramen als zweites und fomit überzähliges, die in den praktiſchen Kirchen- 
dienft Tretenden übermäßig belaftendes ſich dharakterifiit. 


Ein deitter Punkt, am welchem fih Staat und Kirche berübren, ift 
die Ehe. Es ift dies gerade ein Punkt, an welchem ſich Staat und Kirche 
flets in der empfindlichften Weile berührten. Beide Sphären, Staat und 
Kirche, haben Intereſſe — nicht an allen und denfelben Momenten, fon- 


dern jede an befondern Momenten der Ehe. Wollen beide Sphären den 
Frieden, fo erklären fie fih für Eivilehe Der Kirche ift in ihrem 


Intereſſe ſchon mit der facultativen Eivilehe genug gethan. Der Staat 
muß wohl die obligatorifche verlangen. Da von der Eivilehe die kirchliche 
feineswegs ausgeſchloſſen wird, fo ift das Gewiſſen der Kirche bei der - 


Civilehe ſchlechterdings nicht verlegt, fondern im Gegentheil durch die dem 
Staate gegenüber gewonnene Selbftändigfeit vollſtändig befriedigt und be- 
fähigt, nad ihrem Gewiſſen und fpeciellen ————— in je⸗ 
dem einzelnen Falle zu handeln. 

Ein vierter Punkt, an welchem Staat und Kirche fi) berühren, if 
die Buchführung über die wichtigſten Momente des Einzel— 
lebens. Nun haben aber Staat und Kirche an. verjchiedenen Momenten 
dieſes Einzellebens ein gemeinfames Intereſſe, während es auch folche giebt, 
an denen der Staat fein Intereſſe hat. Diefe ausſchließlich kirchlich⸗reli⸗ 
gidfen und confeffionellen Momente find 3. B. Taufe, Eonfirmation, &e 
pulation, Communion, Beerdigung ; den Staat interefficen nur Geburt, 
Btoclamation, Tod: Da nun die Kirche, wenn fie jedem einzelnen Geif« 
lichen nicht eine befonders große Requiſitions⸗Macht geben will (und weder 


Staat noch Kirche wollen das) — fo können von Seiten der Kirche die - 


bisherigen Kirchenbücher gar nicht in genügender und für Nechtsfälle ab» 
ſolut maßgebender Weiſe geführt werden. Abgefehen von diefer praktifchen 
. Unmöglichkeit fordert nun aber Die Modification Des Verhaͤltniſſes der Kirche 
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zum Staat überhaupt die Gonfequenz, daß beide Sphären, Staat und 
Kirche, felbftändig ihre Bücher führen und zwar jede über die fle bejonders 
intereifivenden Lebensmomente. Dem Staate ift nur daran gelegen, rich⸗ 
tige. Geburts, Civil⸗, Proclamations-, Copulations⸗ und Sterberegifter 
zu haben. Diefe führt er aber am ficherften felbft, bei der ihm zuftändis 
gen volleren Requifitionsmacht. Was die Proclamation und Enpulation 
. beizifit, fo ift bei den Mittheilungs⸗ und Deffentlichleitsmitteln der Gegen⸗ 
wart eine Givil-Prockamation durch die Zeitungen für den Staat viel bes 
rubigender als eine Proclamation nur im Sirchenraume. . Und was die 
Gopulation betrifft, fo verfteht. der Staat nah Einführung der Eivilehe 
darnnter ja nur feine Civil⸗Copulation oder vielmehr Regiftration und 
bleibt ihm alfo eine Berückſichtigung der kirchlichen Eopulation fern. 

Ein fünfter Punkt, an welchem fih Staat und Kirche berühren, find 
die Eidesleiftungen. Sobald Staat und Kirche in ein ungemilchtes 
Verhaͤltniß treten und die Prediger in Zolge deſſen nicht mehr zugleich 
Staatsbeamte find, jo möchte fi) als Conſequenz auch das einftellen, daß 
wenn nicht befonders feierlihe Gelegenheiten vorhanden find, die fchrifts 
liche Eidesleiftung an Stelle der mündlichen mit perjönlicher Gegenwart 
der Prediger verbundenen Eidesleiftung treten könnte. 

Ein fehster Punkt, an welchem fid Staat und Kirche berühren, ift 
die geographiſche oder räumliche Eintbeilung. Als Gonfequenz 
der Selbftändigfeit beider Sphären ftellt fich nämlich ein, daß der Staat 
binfort gleichgültig gegen den Parochialzwang (Tauf⸗, Eonfirmations-, Co⸗ 
pulations⸗, Abendmahls-, Beerdigungszwang) fich verhält, um fo mehr als 
er bei uns, namentlidy in Städten und bei vornehmeren Ständen und. in an, 
deren beionderen Fällen, fih in der Erfahrung nicht bewährt hat, auch 
von hößeren Ständen Parschialicheine nicht ausgenommen oder ausgege- 
ben zu werden pflegen. Auch daß die Unterlafjung religiößsconfelftoneller 
Handlungen nicht mehr mit politiichen Strafen belegt werden, dürfte als 
legte Gonfequenz des beſprochenen Verhaͤltniſſes hervorgehoben zu werden 
verbienen. 

Es braucht wohl faum erwähnt zu werden, was ſich von felbft vers 
fieht, daß die Kirche dem Stante degenäber immer noch ihre Geſellſchafts⸗ 
rechte und ‚Pflichten behält und umgekehrt. 

Erwägen wir nun ferner, wie ſich nach Befeitigung der kirchenſtaat⸗ 
lichen Elemente die inneren kirchlichen und gemeindlichen Berhäftniffe ge- 
flalten dürften, fo möchte ich nur auf Einiges aufmerffam machen, da in 

Baltifche Monatsſchrift. A. Jahrg. Bd. VIT., Hft. 6. 35 
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diefem Angenblidle eine ausführliche Auseinanderfeßung zu weit von Ziele 
abführen würde, indem ich nochmals betone, dag ich für mich fchlechter 
dings gar feinen Lobanſpruch -auf erfte Aufſtellung eines guten Gedanlens 
erhebe, da diefe gewiß immer wo anders zu finden fein wird, jo daß als 
mein nur die Benutzung und Zuſammenſtellung des meiner Anficht nad 
Brauchbaren rejp. Unbrauchbaren bezeidyiet werden darf. 

Mas nun andere proteflantiiche Landeslirchen noch gar nicht haben 
und warum fie uns beneiden mäflen, das find die. Elemente zu einer 
befferen Organifation, welche trog allem und jedem Uebelſtande bei 
und gegeben find. Unſere Kirchſpiels⸗- und Kirchen⸗Cowwente, Kreis⸗Sy⸗ 
noden, Provinzial-Synoden nebſt eventueller General Synode bedürfen in 
der That nur einer beſſern Zufammenfeßung und einer ansgedehntern 
Zweckſetzung, um allen gerechteren Anſprüchen zu genügen. 

Kirchſpiels⸗Convente nebſt Kirchſpiels⸗Convents⸗RAusſchüſſen, durch 
Kreis⸗Synoden vorbereitete Provinzial⸗Synoden nebſt ihren Synodal⸗Com⸗ 
miſſtonen, (veip. Propftverfammlungen), Geueral⸗Synoden ‚neben dem Ge 
neralsEonfiftorio als geſammtem General SynodalAusichug und Mittels 
punft würden den kirchlichen Organismus in Gemeinfchaft mit Kirchen⸗ 
vifitationen in und geläufiger Weiſe darftellen. Unſere gegenwärtigen Sy 
noden find nur Predigerverfammlungen, jonft ohne: weitere- als perſoͤulich⸗ 
fördernde Bedeutung. Die Kirchenviſttationen, welche jest neben den Com 
fiitorien natärlic) ihre Bedeutung verloren haben, müßten in ihrer alten 
reformatorifchen Bedeutung wieder hergeftellt werden. 

Die erwähnten Veränderungen find aber nur damı mögfidh, wenn die 
einzelnen Bezirke der Kirche durch wirklich jährliche Provinzial⸗Synoden 
aus Geiſtlichen und jogen. Laien vertreten find, wo über alle nicht als 
gemeinslandeöficchlichen Sachen endgültige Beichlüffe, unter Reviſion und 
Betätigung des General-Eonfifloriums, gefaßt werden Eönnten. Es ift dies 
der einzige ſchon allgemein erfannte Weg, um den Uebelftänden einer 
kirchenſtaatlichen Büreaufratie zu entgehen. 

Die Uebelftände bei der Predigerwahl durch wenige Patrone waren 
früher während der Zeit der Leibeigenichaft gleichſam zeitgemäß, haben aber 
durch die Damit verbundenen Erregungen des Protectionismus und Nepor 
tismus unferer Kirche ſehr geſchadet. Dem kann abgeholfen. werben, fo 
bald nur das geichieht, was im Geſetz vorgefchrieben ift, daß die Kirch 
ſpiels⸗Convente aus allen irgend ein unbewegliches Eigenthum Befigenden 
beſtehen jollen. 
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‚Die Horidenzen und jo manche Repartitionen könnten fehr wohl durch 
eine freie Claſſenſteuer, zu weldyer fich jedes mündige Gemeindeglied nad 
eigenem Ermeſſen jährlich, beftimmt und einfchreibt, erfeßt werden, wodurch 
manchen demoralifireuden Einflüfen ein Ende "gemacht würde. 

Die Befürchtung, daß nach Aufhebung des perfönlichen Parochial⸗ 
Zwanges eine Lecalgemeinde ſich in die benachbarten Localgemeinden zers 
fireuen möchte, wird ſich als leer erweilen, je mehr dafür geforgt fein wird, 
daß ſegensreiche Arbeit der Prediger fid auf Eleineren Arbeitsfeldern meh⸗ 
ven müſſe. Und was die pecuntären Leiftungen für die Locallirhen, Pas - 
ftorate ac. betrifft, fo wird feine Irrung entftehen können, fobald nach dem 
Grundſatz der Localität die erwähnte kirchliche Steuer erhoben wird, wobei 
felbftverftändlich jedem Gemeindegliede frei ftehen würde, eine jede einzelne 
Amtshandlung nad) feinen Ermeſſen .und nach feiner Bequemlichkeit unter 
Umftänden durch einen felbftgewählten Prediger des Ortes oder der Nach— 
barfehaft vollziehen zu Taffen, da die Majorität der Gemeinde-Ariftofratie 
in dieſer Bertrauensfache nicht maßgebend für Jeden fein kann. Andrer- 
ſeits müßten andere kirchliche Vorſchriften übermäßige Beichtfreife einzelner 
Prediger verhindern, namentlich durch genauere Beftimmungen, in welden 
Faäͤllen Adjuncte geftattet feien. — Meber den Verkauf oder Austaufch der. 
Baftoratsgefinde zum Zwede der Vermehrung der geiftlihen Arbeitskräfte 
habe ich mich ſchon anderwärtd ausgelprochen. 


Daß nicht nur der Staat, fondern auch die Kirche auf die erörterte 
Weiſe ſich felbftändiger und fegensreiher bewegen werden, wird vielleicht 
jeder Unparteiifche zugeben können und alſo auch mid dahin beurtheifen 
.Lönnen, daß ich bemüht geweſen bin, in Intereſſe größern' gegenfeitigen 
Willfahrens und ungehemmterer Entwidelung der beiden Sphären menfhr 
licher Gemeinfchaft das Wort zu ergreifen, und ich daher nicht nur unferer 
Kirche, fondern auch dem Staate treu zu fein meinen dürfe. 


Wir Iefen im Tivländifchen Synodalprotofoll von 1846 $ 32 in Be- 
zug auf den damaligen Webertritt, daß Die damalige livländiſche Synode 
fih in männlicher Weife nicht ohne Schuld fühlte und das zu Protokoll 
erflären zu müſſen glaubte, um den andern Ständen mit gutem Beifpiel 
bei einer gemeinfamen Schuld voranzugehen. 

Und heute 1862, nad) 16 Jahren, im Angeficht neuer |chmerzlicher 
Ereigniffe und Gefahren in unfter vaterländifchen Kirche — da jucht man 
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zwilhen Paſtor Guleke und mir eine Kluft zu finden, troßdem daß wie 
Anklang gefunden haben, ohne daß uns Jemand für Entdeder großer 
neuer Wahrheiten — und das natürlih mit Recht — erflärt bat, und 
trogdem, daß wir vor demfelben Meinen baltifchen Forum, zu derfelben Zeit, 
mit derjelben religiöfen Richtung, mit derjelben Entfihiedenheit uns äußerten. 

Diefes Wort konnte ich nicht früher, durfte ich nicht jpäter [prechen. 
Eben erft erhielt ich das gedrudte Eynodalprotofol. An meiner Perfon 
ift wenig gelegen. Ich gebe fie Gegnern Preis. Kritilen werden mir zu 
meiner Bervolllommnung ftets angenehm fein. Ich fühle das Unvoll⸗ 
kommene auch Ddiefer Abhandlung. Dies für freundliche und duldfame 
Leſer! 

Im November 1862. — 
Hugo Braunſchweig. 
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ie reformatorifchen Eendenzen 
der ruſſiſchen medicinifchen Ionrnalifik. 


Die medicinifche Journaliſtik iſt als ein Spiegelbild der medicinifchen 
Zuftände einer Zeitepoche zu betrachten. Die Fortſchritte der Wiffenfchaft 
und Praxis, die Kämpfe der verfchiedenen Schulen, die Erzeugniffe der 
Riteratur, die ſociale Stellung des ärztlichen Standes müffen bier ihren Aus» 
druck finden. Je nad den Zeitumftänden hat auch die Journaliſtik ihre 
flilleren oder bewegteren Perioden; bricht fidh irgend eine neue Richtung . 
Bahn, fo ſchafft fie fi ihre Organe und verficht ihre Rechte, fei es in 
offenfiver oder defenfiver Stellung. So etwas ſehen wir gerade jet unter 
den Ruſſen. Der reformatorijche Trieb, welcher feit einigen Jahren durchs 
greifend geworden, bat auch das medicinifche Gebiet ergriffen und es auf 
neue Bahnen geführt; dem erwachten willenfchaftlichen und practifhen 
Streben find. entfprechende Organe erwachſen; neue medieinifche Journale 
mit fehr entichiedenen Tendenzen und der Lofung: vorwärts! und zwar 
ſehr ſchnell vorwärts! - Das von dem Medicinaldepartement des Kriegs- 
minifteriums herausgegebene Journal (Boeuno-Mmezununuckih YKypna.s), 
die medieinifche Beilage zu dem Zournal des Marineminifteriums (Mesu- 
NNHCKOE IpH6aB.1eHie Kb Mopckumy Coopunxy) und einige andere offi⸗ 
cielle Zeitfchriften haben einen ernften und wiflenichaftlichen Charakter; fie 
enthaften Driginalabhandlungen, Ueberſetzungen bemerfenswerther Erzeug- .- 
niffe des Auslandes, Berichte über Hofpitäler und Ereigniffe in der me 
dieinifchen Welt Rußlands; fie tragen wefentlich bei zur Verbreitung wile 
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ſenſchaftlicher Kenntniffe unter ihren zahlreichen Lefern, und bieten den mes 
dicinifchen Schhriftftellern eine vortreffliche Gelegenheit zur Veröffentlichung 
ihrer Arbeiten. Ganz anders geartet ftehen Ddiefen officiellen Organen, 
Diejenigen Zournale gegenüber, die aus privaten Kreilen hervorgehen, na⸗ 
mentlich das Petersburger „Medicinifche Bülletin” (Mesunuuckik BSECTHuK%) 
die „Mosfaufche medicinifche Zeitung” (Mockopekan Meannanckaa Tlazera) 
und die in Kiew erfcheinende „Heiltunde der Gegenwart” (Coppemenuaa 
Mezanana). Dies find die eigentlichen Repräfentanten der modernen 
mediciniihen Sournaliftil. Da das in Petersburg ericheinende Journal 
als befannter vorauszufegen ift *), jo gedenke ich nur aus den beiden andern 
einige charakteriftifche Artikel vorzuführen. 


Neben dem wiſſenſchaftlichen Theil: Origimlarbeiten und Mittheilun—- 
gen aus der ausländiſchen Literatur, tritt die Beſprechung ſocial⸗medici— 
nifcher Fragen entichieden in den Bordergrund; die langentbehrte Freiheit 
des Wortes (nracnocıs), das Palladium der neuen Zeit, geftattet eine große 
Aufrichtigfeit, ein offenes Kritifiren und Discutiren aller Berhältniffe der 
medicinifchen Welt. Mit großem, oft überfprudelndem Eifer werden list 
fände der Organifation und Abminiftration aufgededt, mit Leidenjchafttich- 
feit Veränderungen derjelben verlangt, mit optimiftifcher Zuverficht Ver⸗ 
beiferungen vorgeichlagen Mit aller Gewalt fort aus dem alten Schlen- 
drian! ein neues Leben foll beginnen, alles fol anders werden. Wit der 
‚ richtigen Einfiht, daß der Neubau des medicinifchen Lebens mit dem Trä- 
gern deſſelben, den Aerzten anfangen muß, iſt ſchon mancher Bußpre—⸗ 
diger unter denſelben aufgetreten, und hat den Collegen den Tezt geleſen: 
die ausſchließlich praktifche Beichäftigung, das Aufgehen in dieuſtliche Ber 
hältniffe, Das Jagen nach Garriere, hätten das Streben nad) wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fortbildung faum auflommen laſſen; mit der venia practicandi 

pflege Das Biel erreicht und das Studium abgeichloffen zu fein. Freilich 
wurde dabei zugegeben, daß der Abgeſchiedenheit und drüdenden Rage der 
einzelnen Aerzte in den Provinzen des großen Reiches, dem Wanderleben 
der Militeirärzte, fowie manchen Webelftänden der bürenufratifchen Ber 
fafjung und der Abhängigkeit in Dienfiverhältniffen, Rechnung zu tragen 
fei; daß Belebung und Exleichternng des geiftigen Verkehrs unter den 
Aerzten die erfte Bedingung zur Erweckung eines regern wiſſenſchaftlichen Res 
bens jei und dazu vor allem die mediciniſchen Bereine, die Verbrei⸗ 


*) In den Baltifhen Probingen fämerlig! I ted 
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tung literaͤriſcher Hüffsquellen, die Seaunegnbe medicinifcher Journale vers 
hetfen ſollen. 

Mit Freuden muß man anerkennen, daß wirklich in den letzten Jah⸗ 
ren durch die genannten Mittel ein mächtiger Anſtoß gegeben iſt, deſſen 
forhpirdende Kraft hoffentlich dem ärztlichen Stande Rußlands eine’ ganz 
nene und ediere Geftaltung geben wird. Richt zu überfeben ift aber eine 
Den reformatoriichen Tendenzen fidh beigejellende natiounle Färbung, die 
in Khuem Brincip. und bei gemäßigter Aumwendnng gewiß ihre Berechtigung 
bat, in ihren Uebergriffen aber zu unſtatthaften und fchädlichen Eonfequenzen 
führt, wie das befanntlich auch" in andern Sphären der Kali if. Das 
Gefühl der biöherigen Abhängigkeit des mediciniſchen Lebens Rußlands 
vom Auslande, namentlich von Deutſchland, welches ihm feine erſten 
Aerzte, Raturforſcher uud Projelloren geliefert, aus deſſen Literaten es 
ſtets geihöpft hat, deſſen Inſtitnte und Lehranftalten ihm zum VBorbilde 
gediemt haben, ift dem jungen in ſich erſtarkenden Geſchlechte ein dräs 
ckended; das vermeintliche Joch des Fremdländiſchen foll abgejcyättelt, die 
Entwidelung im national⸗ruſſiſchen Sinn fortgeführt werden. 

Ber würde mit dieſem Streben wicht einverflanden fein, wenn es 
nee darauf gerichtet wäre, jeden in der ruſſiſchen mediciniſchen Welt vors 
handenen medicintichen Keim zu entjalten, jede brauchbare Kraft zu ver 
weuden, jede gemügende Leiflung anzuerkennen, jeder tüchtigen Berjönliche 
feik die enutſprechende Stellung zu geben? Damit wäre die Klage über 
Bernachläffigung des ruſſiſchen Glementes und Bevorzugung des aus⸗ 
(äudifchen, namentlich des deutichen, befeitigt, und xuffilche Aerzte, ruſ⸗ 
fiihe Profeſſoren, vuffiihe Bücher und Journale, würden, bei gleicher 
Zühtigkeit, die ihnen in ihrem DBaterlande zukommende Stellung und Ans 
erfennung gewiß zu finden umd zu behaupten willen. 

Aber das erwachte Natiomalgefühl geht viel weiter. Mit Mißgunft 
und GEiferfucht tritt man gegen die nichtruſſiſchen, vorzugsweiſe deutſchen 
Glemente auf; man forcirt fich zu verlennen, wie dieſelben feit jeher frucht« 
bringend für die Ausbildung der Medicin in Rußland gewirkt haben und 
andy gegenwärtig noch nicht zu entbehren ind; nicht genug, dem nichtruſ⸗ 
ſiſchen, wohl aber in Rußland eingebürgerten Eollegen oft perfönlich feind- 
tich entgegenzutreten, ihren Arbeiten jede Anerkennung zu verfagen, wenn 
dieſelben nicht in ruſſiſcher Sprache verfaßt find, will mau auch in bie 
Wiſſenſchaft ſelbſt ein nationales Princip einführen, eine von der „eur 
ropäiſchen“ Medicin fich unterfcheidende ruſſiſche erfinden! Man weiß 
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nicht oder will nicht wiffen, daß wie die Wiſſenſchaft überhaupt, fo amch 
die Medicin, Gemeingut der Culturvoͤlker if, und ihr refpectiver Rational⸗ 
character nur ein unwillkürliches und zeitweiliges Ergebniß der 
Leiftungen innerhalb einer beftiimmten Nation fein fann, welches, fofern es 
Wahrheit hat, immer wieder in den Gemeinbefig aller Nationen überzugehen 
beftimmt bleibt. Sind doch die Leiftungen eines Peter Krank, eines An⸗ 
deal, eines Aftley Cooper, eines Pirogoff nicht mehr deuiſche, franzoͤſiſche, 
englifche, ruſſiſche Medicin, fondern Eigenthum der gangen ärztlichen Wiſ⸗ 
ſenſchaft, uns allen zugänglid und nutzenbringend. 

Es kann nicht meine Abdficht ‚fein, eine vollftändige Weberficht Der 
mediciniſchen Journaliſtik Rußlands zu geben, oder eine Abichägung ihres 
gewiß nicht gering anzufchlagenten wifjenfchaftlichen Inhaltes; nur einzelne 
prägnante Bilder von dem regen, alles beiprechenden, fritifirenden und re 
formivenden Treiben des jungen medicinifhen Rußlands möchte ih vor 
führen Es ift nämlich charakteriftiich und der Zeitrichtung entſprechend, 
daß das Behandeln focialer und adminiftrativer medicinifcher Gegen- 
flände, das offene, oft unbarmberzige Aufdecken der berrichenden Mißbräuche 
und Mebelftände im Hofpitalwefen, in den medicinifchen Lehranftalten, in 
der dienſtlichen Stellung der Aerzte u. dgl. m. einen weſentlichen und 
gern gelelenen Theil des Inhalts der Journale ausmacht, während doch 
in Deutfchland und anderwärts diefe Themata nur felten und nur bei⸗ 
länfig verhandelt werden, wenn etwa eine bejondere Veranlaſſung dazu 
gegeben ift (man erinnere ſich am die Polemik über die Militairärzte in 
Sachſen und Preußen, über die Krankenpflege und die barmberzigen Schwes 
ſtern in Wien). 

Ich beginne mit einigen Artifeln aus der Kiewichen Med. Zeitung, 
die unter dem Zitel: „Heillunde der Gegenwart”, von den Profeſſoren 
Balther, Erhard und Fenenko redigirt wird; merkwürdiger Weiſe zwei 
deutſche Namen an der Spike einer jungruſſiſchen Zeitung. Ich gebe 
bie Artikel (aus dem Jahrg. 1862) im Auszuge, aber das Weſeuntlichſte 
in volltändiger und genauer Ueberſetzung wieder. 

In Nr. A des Jahrgangs 1862 ſteht ein Artifel, der überfchrieben 
ift: die vujfifhe Medicin im Jahre 1861. „Unfere frühere Bro 
phezeiung, fagt der ungenannte Verfaſſer, daß die geiftige Bewegung, die 
gegenwärtig Rußland durchzieht, auch unfere Medicin 'ergreifen werde, ifl 
in Erfülung gegangen; denn man fann mit Recht jagen, daß das enorme, 
auf 360,000 [I-Meilen verbreitete ärztliche Perſonal nad) langer Ruhe in 
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Bewegung geraͤth. Bisher wird freilich unfre Medicin mehr vorwärts - 
geleitet, als dag fie ſelbſtändig fortfchreite; aber es läßt ih nd 
letzteres ſchon wahrnehmen, und wenn wir nicht ircen, fo wird unfer Fahr⸗ 
zeug von dem dafjelbe bugficenden Dampfſchiff fi) bald ablöien und ſelb⸗ 
ftändig weiter gehn, mit günfligem Winde, vielleicht ſelbſt mit Dampf. 
Die Zeichen der Bewegung in unfrer Medicin find fichtbar ſowohl auf 
‚dem wiſſenſchaftlichen als auch, was noch viel wichtiger if, auf- dem ads 
winiftrativen Gebiet. Das Bewußtfein unſrer mediciniichen Unſelbſtändig⸗ 
feit wird. ein allgemeines, und die Maſſe der Aerzte erlennt ſehr richtig, 
Daß die adminiftrativen Reformen die erſten fein müſſen, welche exft die 
wiſſenſchaftlichen Reformen, d. 5. die Echöpfung einer ſelbſtändigen 
ruſſiſchen Medicin, möglich machen werden. Dieles allgemeine Bewußt- 
fein, das in den medicinifchen Gelellichaften und täglich in der medicinifchen 
Jounrnaliſtik feinen Ausdruck findet, iſt an und für ſich fchon ein bedem- 
tendes Ereigniß. Konnte man wohl vor drei Jahren an ſolch ein Des 
wußtſein, ſolch eine Uebereinſtimmung des ärztlichen Standes denfen. Wir 
fühlten damals kaum, was uns fehlte und dachten nicht daran unjerem 
Bedürfniß einen Ausdrud zu geben. Lind wen haben wir diefen Kortichritt 
zu verdaufen? Gewiß nur der Freiheit der Preſſe. Das Erſcheinen 
neuer Sonrnale, die Berbeflerung der früher exiftirenden, war das erfte 
Zeichen eines neuen Geiſtes. Wenn die Reform unferer Medicin günſtigen 
Fortgang haben follte, fo gebührt das Hauptverdienft der Preſſe. 

Eine Reform ift alfo nothwendig, das ift allgemeines Zugeſtändniß 
— aber was und wie ift zu reformiren? — Zunächſt ift davon die Rede, 
dem wiedergeborenen Banernftande eine befiere mediciniiche Verpflegung 
zu verichaffen, und es ift deshalb von der Regierung eine officielle Anfrage 
an den Adel ergangen; von dem Minifterium der Reichsdomainen werden 
für die Franken Bauern Verpflegungshäufer nebft Apotheken eingerichtet 
(B0.100THBIe npiemubie noxon) an denen Zeldicheerer angeftellt werben, 
die unter Anleitung des Bezirksarztes die Franken Bauern behandeln ſollen. 
Diefe Maßregel wird von dem Verfaſſer fcharf getadelt und gewiß mit 
Recht. Was kann man Gutes, fagt er, von einem unwiflenden Halbarzt 
eswarten ? was ift ein Feldſcheerer in unferem Beitalter der phyſiologiſchen 
Mediein? Dennoch weiß der Verfaſſer feine befjeren pofitiven Vorſchläge 
zu machen und endigt feine Kritik mit dem fibyliinifchen sapienti sat, — 
MS zweiten Gegenftand der Reform ftellt ex die medicinifhen Be» 
hoͤrden in der Provinz dar. Auch darüber gehen die Meinungen der 
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journaliſtiſchen Reformatoren weit auseinander; über das offen liegende 
Uebel ſind fie einig, das Mittel haben fie noch nicht geinnden: - Dann 
fommen Die Hofpitäler an die Reihe, werden aber Hier nicht‘ em dei 
vorgenommen; der Berfaffer fagt mar: die Reform nuferer Medicin iſtin 
feiwes Bezichung denkbar ohne Veränderung des Statuts der Hoſpitüler 
welche jo viele Kräßte in statu latente verbergen; dieſe zu beiveien wäre 
ein Leichtes, dazu bedarf es nur eined Winles, eines Federzuges (mo der 
berfommen: joll, bleibt ungefagt), dann erft Fönıte die kliniſche Medien 
zur Geltung kommen und £önnten. unjere Dajpiiäier: Die ie un tuch⸗ 
tiger, gebildeter Aerzte werden. 

Die Reform der Univerfitäten war ſchon in früheren Arulel⸗ der 
Zeitung beſprochen werden; hier wird nur der Wunſch befenders betont, 
daß bei der bevorſtehenden Reorganifstion der St. Petersburger Univer⸗ 
fität Ddiefelbe mit ‚der Medico-chirurgiichen Alademie und mit der Aba⸗ 
demie der Wiſſenſchaften vereinigt würde. Welche glänzende Zukmift, ſagt 
der Verfaſſer, würde aus diefer Berbindung für die Unwerſttät und die 
Medico -chirurgifche Alademie hervorgehn! Wir fragen aber: was fol 
dabei Die Akademie der Wiſſenſchaften? Wie kommt der Berfaffer 
zu dem unmotivirten Vorſchlag, ein Jnſtitut, das nur die Fortbildung der 
Wiſſenſchaft, ohne alle Nebenzwecke, zur Aufgabe hit, mit Lehranſtalten, 
die ihre praltiſchen Aufgaben haben, zu verichmelzen, das beweist nur ein 
volltommenes Berfennen des Weſens und der Bedeutung eier Akademie 
der Wiffenſchaften. — Nun ift nod; weiter‘ die Rede von. den medicinis 
ſchen Geſellſchaften, den projectirten allgemeinen Verſammlumgen -der. 
Naturforſcher und Aerzte Nußlands, von der Errichtung einer Hülfslaffſe 
für bedürftige Nerzte und deren Zamilian u. |. w. Im Ganzen wird Dem 
Drange nach Reform mehr durch reich) gejpendeten Tadel, als durch poſi⸗ 
tive Vorſchläge genügt; das Erlenntuiß des Uebels und das Streben nadı 


Berbefjerung ift vorhanden, aber die Abhükfe wixd wohl nicht fo kurmidh 


zu erlangen fein. 
Zu Ni. 6 finden wir ehten, von Dr. Piroſchkow in Smrotlaw an 


Proſeſſor Walther in Kiew gerichteten Brief, über die Dienftlichen Bew _ 


hältniſſe der Hoſpitalärzte. Der Berfafler ſtimmt dem Ausſpruch 
Waltherd bei, daß die Rechte der Oberärzte beſchraͤnkt merden ſollen, 
und daß mit dem Fallen der Macht der Oberärzte der erfte Schritt zur 
Reform unſerer Hofpitäler gemacht fein werde. Die Hofpitalärzte ſollen 
zu einem Collegium zufammentreten, deſſen Präfident der Oberarzt if; 
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fonft full derſelbe den Drdinatoren gegenüber nur ald Conſultant auf 
treten. Die Meinung eines Drdimators durch das Gewicht des Vorge⸗ 
fepten und wicht Durch die Kraft der Meberzengung und der Logik zu wider 
legen, ift ein wumferer edlen Kunft würbiges Verfahren. Die Wirlſamkeit 
der Holpitalärgte fol eine ganz ſeibſtändige, unabhängige fein, frei wie Die 
eines Klinikers, mır dann farın ein wiſſenſchaftliches Streben erwachen und 
gedeihen. Daher muß denn auch das Collegium der Hofpitafärzte ein von 
den Localbehoörden ganı unabhängiges fein, während bisher die Hofpitäfer 
in den Provinztalfbädten von der Uprama und dem Prilas (Bouver- 
nementd- Medicinatverwaltung nud Eollegium der allgemeinen Fuͤrſorge) und 
vor noch anderen Autoritäten ſtark influenzirt werden. Ueberhaupt geht 
aus der Schilderung des Berfaflers hervor, daß die Stellung der Hoſpi⸗ 
talärzte in den Gomwernements und Provinzialflädten mit Webelftänden 
und Bedrückungen zu kämpfen hat, Die wir in der Refidenz glüdlicher Weile 
nicht Tennen. Mit Erbitterung erzählt der Verfaſſer von feinen Reibun- 
gen mit den Medicinal-Snipectoren. Als ſolche Aguriren, wie er fagt, noch 
viele antiquirte Stabsärzte, welche am eheſten dazu geneigt find, jede 
wiflenfchaftliche Thättgkeit zu. unterdräden und tüchtige Männer bei Seite 
zu ſchieben; aus eigener bitterer Erfahrung, fagt er, faun ich das behaup⸗ 
ten; unvergeßlich find mir die Viſiten dieſer „Chefs“ im Hofpital; fe 
runzeln die Stirn bei der Unleſerlichkeit der Handfhrift in den Kranken⸗ 
bögen; an dem Bett der Kranken machen fie eine Grimafle, aus welcher 
die umgebende Plebs ſchließen muß, daß nur Ihro Gnaden, dieje Herren 
Dictatoren, in das Geheimniß der Heilkunde eingeweiht find? — fonft 
Keiner! Der Ordinator darf vor ihnen feine Meinung nicht vertheidigen, 
fonft wird er gleich von oben herab angejehen und daran erinnert: wer 
er fei ımd wer vor ibm flieht — und dann folgt die befaunte Procedur. 
Weun der Oberarzt den Ordinator vertheidigt, jo wird aud er dem 
Regifter der Freidenker, der unruhigen Leute zugezäblt, und es wird fi 
dann ſchon die Gelegenheit finden, ihm einen Beweis der befondern obrigs 
feitliben Beruͤckſichtigung zufommen zu laſſen, von dem ihm nichts Gutes 
erwachien laun. Die Zreiheit der Ärztlichen Thätigfeit im Hofpital wird 
durch die beftehenden Verordnungen ſchon beichränft und durch ſolche Per- 
föntichleiten erſt recht unterdrüdt, e8 muß 3. B. der Oberarzt jede im 
Hoſpital vorzunehmende Operation in der Medicinalverwaltung anzeigen 
-und um die Sucommandirung eines Mitgliedes derjelben, in deffen Gegen⸗ 
wart die Operation ausgeführt werden foll, bitten. Eine ſolche beengende 
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Maßregel if erniedrigend für die Würde eines Arztes, der einem Holpital 
vorſteht; wozu braucht ein foldher, wenn er Dr. der Medicin if, feit Jahren 
bedeutende Operationen gemacht hat, den Rath irgend eines Bitgliedes 
der „Uprawa“, Das wirklich in, feinem Leben fi viel mit „Dperationen“ 
befchäftigt hat, nur nicht mit chirurgifchen, fondern mit commerziellen? 
Außerdem fiehen die Hofpitalärzte noch in einem Abhängigkeitsperhältuifie 
zu andern Autoritäten, die ihnen im Dienfte die flörendflen Reibungen 
veranlaſſen fönnen. Gouverneure, welche das Chinin als Heilmittel des 
Wechſelfiebers verwerfen, Adelsmarfchälle,, die eigue Heilmethoden Der 
Schwindſucht einführen wollen, find gewiß ungehörige Chefs für Hoſpital⸗ 
ärzte. Zum Beweis, wie weit die Stellung der Oberärzte profanirt wer- 
den kann durch die Reibungen mit dem „Prifas“, kann Folgendes dienen: 
bei der Uebernahme meines jeßigen Hoſpitals in Zareslaw fand ich eine 
großartige amtliche Gorreipondenz meines Vorgängers, eines Dr. med., 
mit dem Prifas vor, veranlaßt Durch die naive Ferderung des „beſtändi⸗ 
gen Mitgliedes” des Prifas, daB der Oberarzt demfelben jedes Mal auf 
der Treppe des Holpitals mit Rapport, als feinen Vorgefebten, empfangen 
follte. Und es gab eine Zeit, und zwar vor drei Jahren, in weldjer folche 
ungebührliche, empörende Forderungen von der Mehrheit der Gouverne⸗ 
- ments Autoritäten unterflügt wurden! Iſt wohl unter ſolchen Berhäfts 
niffen an das Gedeihen eines wiflenfchaftlichen- Strebens zu denfen? — 
Man befreie alfo die Hofpitalärzte von Prilas und Uprawa und ähnlichen 
wicht zeitgemäßen Quaſi⸗Regulatoren der Willenfchait, und daun wird ge 
wiß eine neue Epoche felbftändiger Thätigfeit eintreten, der wir unfere beften 
Kräfte zu weihen bereit find! Go weit unfer Berfafler, der noch eine 
Menge Anekdoten und Belege für feine farfaftiiche Schilderung beibringt. 
Dieſe offene Darlegung der prefären Stellung der Hofpitalärzte in der, 
Provinz in ſatyriſch⸗novelliſtiſcher Form, Perfönliches mit Allgemeinen zu 
ſammenſtellend, ift ein Pröbchen ähnlicher und noch viel draftifcherer Mit⸗ 
theifungen in den betreffenden Zeitfchriften. Der Ruf nah Emanci⸗ 
pation der Aerzte von den beengenden Schranken der Behörden, geht 
wie ein rother Faden durch alle ähnlichen Beiprechungen, und wenn wir 
unfrerfeitS auch zugeben wollen, daß diefelbe weientlich zur Hebung des 
ärztlichen Standes beitragen würde, fo können wir doc, nicht glauben, 
daß in derfelben allein die Bedingung zu einer vollendeten Ausbildung 
zu einem regern willenichaftlichen Streben der ruſſiſchen Aerzte Tiege. Dazı 
find noch andere Beränderungen wejentlich nothwendig, die ſich erſt all⸗ 
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mälig einftellen können; der ganze Geift des aͤrztlichen Standes muß 
gehoben werden durch fortgefegtes Studium, Titerärifche Beſchäftigungen, 
fleißigen Verlehr mit dem Auslande, gewifienhaftes Halten jedes Ein- 
zelnen: auf die Pflichten und die Würde feines Berufes, collegiafes Zus 
fammenwirfen in focialen und wiffenichaftlichen Sragen — dann wird au 
die erfehnte Smancipatien erft möglid werden und auf fich nicht wars 
ten laſſen. 

In einem weitern Artifel unterwirft Brofefior Walther in einer aus 
fügrlichen Auseinanderfegung die Einrichtung der Hofpital-Apotheten 
einer Scharfen Kritik. Er weil nad, daß der Hofpital-Apothefer,- ale 
Startöbeamter, auf ein geringes Gehalt befchränft, zu ſehr der Verſuchung 
ausgeſetzt iſt umd auch leicht die Möglichleit und Gelegenheit dazu. finden 
fann, auf Koften des Wohles der Kranken, aus den für Die Arzneim ans 
gewiefenen Summen und Borräthen für ſich Vortheile zu ziehen, die er 
nicht . jelten mit Oberarzt, Lieferanten, Zeldicheerern zu theilen bat. Die 
durch das Geſetz vorgefchriebene Controle von Seiten der Aerzte ift eine 
illuſoriſche, da der Dejonr⸗Arzt, bei ein paar hundert zu liefernden Num⸗ 
mern, für deren qualitative Güte und quantitative Nichtigfeit die Gar 
rantie nicht übernehmen kann, welche den Apotheler von aller Verantwort⸗ 
lichleit befreit. Zur Abhülfe dieſer Webelftände ſchlägt Profeſſor Walther 
vor: 1) Emancipation der Hofpitalärzte und Einrichtung des Apotheler⸗ 
weſens nach ihrem Dafürhalten und ımter ihrer Controle. 2) Einfühs 
rung des commerziellen Principe, flatt des fanzleimäßig-bürenufratiichen. 
Es follen alip, außer den für fchlennige Hülfe im Hofpital vorräthigen 
Arzneien, die Medicamente contraetweife aus Brivatapothefen zu beziehen 
fein; er hofft auf diefem Wege befiere und. billigere Medicamente zu er⸗ 
halten und mit den Erſparniſſen fogar einen Hofpital-Ehemifer anftellen 
zu koͤnnen. 

In derfelben Nummer findet ſich von einem ungenannten Stadt 
arzt eine beißende Schilderung der Berwaltung der Hofpitäler in ben 
Kreisftädten; wahrſcheinlich portraifirt der Referent das von ihm Er⸗ 
lebte in übertreibender und fcandalifivender Weile, wenn aud ein heil 
Wahrheit zu Grunde liegen mag. Man erfährt daraus, daß der oberfte 
Vorſtand des Stadthofpitalse ein Director ift, gewöhnlich eine Perſon 
aus dem höhern Adel, der zum Beften des. Hofpitals 200-300 Rubel. 
jährlich umd bei Gelegenheit ein Zönnchen Aepjel u. dgl. m. opfertz er ift: 
abfoluter Herr im Hofpital und tyramnifirt die Aerzte aufs ſchnoͤdeſte, was 
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duch pikante Anefdoten erwiefen wid; dann kommt die Reihe am den 
Defonomen (cmorparerm), diefe ohnehin in der mediciniichen Welt ziemlich 
mißliebige Perfönlichkeit ; unfer Referent aber gießt feine. ganze Galle über bie: 
ſelbe aus, indem er ihr alle möglichen Untugenden anhängt: Steblen, Sans 
fen, Jutriguiren, Speichellecken u. |. w.; die Nerpflegung der Kranfen wird 
natürlich von ſolchen Defonomen aufs jänımerlichfte beforgt; ſchlechte Kofl, 
ungenügende Beheizung, überbaupt ein unflatthaftes Spariyften in jeder 
Beziehung zum Nachtheil der Kranken, zum alleinigen Bortheil des uner- 
ſättlichen Smotritel. Wehe dem Arzt, wenn ex es verfuchen wollte, gegen 
bie. ofjenbaren Mipbräuhe aufzutreten und das Wohl der feiner Pflege 
anvertrauten Kranken zu vertheidigen; der Smotritel wad der Director, 
die immer im Berhäftuig des hohen Gönners zum kriechenden Günſtling 
und in gleicher Feindſchaft gegen den Arzt fiehen, beachten feine Oppofition 
nicht im geringften und bringen ihn durch ewige Ehicanen zum. Schweigen 
oder zum Weichen, jo daB feine ganze Eriftenz eine Reihe von ſtränkun⸗ 
gen und Gutbehringen, mähfeliger Arbeit und nublofen Kämpfen wird. 
"Die Zuflände, die unferm geplagten Gollegen feine Jeremiade abgenöthigt 
haben, mögen wohl recht trauriger Natur fein, und auch er weiß feinem 
- bedrängten Herzen nicht anders Luft zu machen, als durch den Ruf nach 
Mefosm der Hofpitalverwaltung und Gmancipation der Hergke von dem 
Drude ineompetenter Autoritäten. 

AS Seitenſtück dazu finden wir in eimer ber nächſt folgenden Num⸗ 
mern ein Geſchichtchen erzählt,- in der wieder ein Scandal aus der me 
Dieinifchen Beamtenwelt mit viel Galle und WWeitichweifigfeit dargeſtellt 
wird. ‚Ein jüdifher Arzt aus Berlin, Dr. med., war 1831, während ber 
polniſchen Revolution, als Militairarzt bei den peiniichen Inſurgenten ein⸗ 
getreten, und nad) Beendigung des Sirieges, bei der Damals dringenden 
Noth an Aerzten, als Bataillonsarzt in einem ruſſiſchen, in Polen gamis 
fowirenden Regiment angeftellt, bald aber wegen linfähigkeit, zweimaligen 
Durchfallens bei dem Examen, aus dem Dienfte ausgeichlofien, nachdem 
er noch als Ichtes Nettungsmittel den Uebertritt zur fatholiichen Kirche mit 
dem Feldmarſchall Paskewitſch als Pathen verſucht hatte. Zu dieſer Zeit 
hatte. unfer ungenannter Referent, als fein Nachfolger, ihn Tennen ge 
lernt und dann ihn ans den gen verloren; 18 Jahre fpäter traf er 
ihn aber wieder, und zwar als Stabsarzt und Medicinal-Inipector in dem 
Gowernement, in welchem Referent als Kreisarzt lebte; es war feit A Jah⸗ 
ren die vierte Gonvernementöfladt in der unfer Held, unterdeſſen von. der 
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zienilctatholiichen Kirche zur griechifchen übergeizeien, als Medicinal⸗ 
Inſpector auftsat, Hier trat num der Conflict mit dem Referenten ein, 
und es werden die ſchändlichſten Gedichten erzählt über die Gelderpreis 
iungen und Bedrückungen, welde der gewillenlofe Medicinals Jufpertor 
ſich uamentlich gegen Die ihm untergebenen Aerzte zu Schulden fommen 
lieg; Re. mußten ihm förmlich Abgaben zahlen, je nad) ihren präfuminten 
Einnahmen; die ärgſten Erprefiungen aber machte er bei den Rekruten⸗ 
aushebungen und trieb fein Weſen mit ſolcher Frechheit, Daß #3 dem Gou⸗ 
verneur doch endli zu arg wurde und derſelbe Die Dienftetlafiung des 
allgemein verhaßten MedicinaleInfpectors erwirkte. Damit ifl die Erzaͤh— 
lung aber no nicht zu Ende; nun fommt die Rache, und zwar eine ges 
wiß ſehr unwürdige. Die Honoratioren der Stadt laden den calfirten 
Medicinal⸗Iuſpector zu einem Diner ein, um ihn aufs boshaftefte zu ver⸗ 
ipotten und ihm nameuntlich fein früheres Judenthum auf eine raffinixte 
und empfindliche Weile vorzumerfen, fo Daß der gejoppte Schelm beichämt 
ſich aus dem Staube machen muß. Die Moral, welche der Erzähler aus 
der Geſchichte zieht, ift Die, Daß die Wahl des Medicinal⸗Juſpectors eine 
äunerläffigere jein müfle und von der ärztlihen Corporation des ganzen 
Gouvernements ausgeben fell, die Univerfitäten aber mit Ertheilung von 
Diplomen auf die Würde eines Medicinal⸗Inſpectors gewillenhafter und 
ſtrenger zu Werke gehen follen als bisher. 

Auf eine poftivere Weife beſpricht der Verfaſſer eines andern Artilels 
in Derjelben Nummer die Rothwendigfeit Durchgreifender Neformen in den 
mebicinifchen Lehranſtalten, in der Hofpitalverwaltung, gerichtlichen Medicin, 
mediciniſchen Statiftif und Hygiene, fomie der medichnifchen Adminiftration 
in den Provinzen. Als einen zunächſt zu befeitigenden Uebelſtand hebt er 
die Zerfplitterung (pasposnemmoers) der mediciniichen Verwaltung 
hervor, Das Nebeueinanderbeſtehen To vieler medicinijcher Berwaltungs⸗ 
behörden, die durch fein gemeinjchaftliches Intereſſe mit einander verbun- 
den find; Daun weift er nach, daß alle unfere Aerzte zugleich Beamte find, 
in, einer büreaukratiſchen Hierarchie flehen und das dienftlihe Jutereſſe das 
willenjchaftliche verdrängt. Die Einigkeit (esuncrso) unjerer mebieini- 
ſchen Welt findet uur ihren Ausdrud in der Nichtachtung der Wiſſenſchaft 
und der vollfländigen Unterwerfung unter den Drud der Adminiftration. 
Daraus entjpringen viele Mebelftände für das ganze Land; die Vernach⸗ 
läffigung der öffentlihen Hygiene fordert jährlich Taufende von Opfern 
unter der Bevölkerung; die Verſäumniſſe und Fehler der Gerichtsärzte 
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veranlaffen ungerechte Urtheilsfprüde der Eriminalbehörden; in den 600 
- Hofpitälern kommt die Wiffenfchaft nicht um einen Schritt weiter. Die 
wichtigften Fragen, deren Löfung der Bevölkernng Rußlands den größten 
Rupen bringen würde, bleiben ungeläft, weil wir die Männer nicht zu fin- 
den willen, welche der Beantwortung dieſer Fragen gewachien find, ober 
wenn wir zufällig auf fie ftoßen, fo geben wir ihnen. nicht Die gehörigen 
Mittel zur Arbeit. Nachdem der Berfaffer noch manche Fehler der medi⸗ 
cinifchen Adminiftcation und dee medicinifchen Lehranftalten ausführlich ge 
rägt, und die Zufammenziehung der biöher getrennten medicinifhen Ver⸗ 
waltungen als nothwendig und ausführbar dargeftellt hat, macht er ſchließ⸗ 
ih den Vorſchlag, ein Comite zu ernennen, aus Deputirten der verſchie⸗ 
denen mediciniihen Reſſorts und aller mediciniichen Zacultäten, welches 
folgende Themata zu bearbeiten habe: Abänderung des biöherigen unge, 
wügenden Modus der Erlangung der Doctorwärde, Bervollftändigung des 
Statuts der medichnifhen Sacultäten, Abänderung der Borfchriften des 
Hoipitatdienftes, wobei die Rechte der Willenichaft und der Aerzte gewahrt 
würden, Einrichtung von medieinifchen Conſeils in den Provinzen, Eins, 
führung von Concurſen zur Erlangung medicinifcher Aemter, Autonomie 
aller mediciniſchen Inſtitute, endlich ein Project über mediciniſche Vereine 
und allgemeine Eongrefje der Aerzte und Naturforfcher. Je nad 5 Jahren 
foll wieder ein ähnliches Eomite berufen werden zur Beiprechung der dem 
jedesmaligen Stand der ruſſiſchen Medicin betreffenden Sragen. 

Man muß zugeben, unfer Verfaſſer fpricht ſich offen und wahr über 
feinen Gegenſtand aus; es käme nun darauf an, die Ansführbarfeit def- 
felben zu prüfen, da fie ja eine totale Ummälzung der bisherigen Zuftände 
mit ſich führen und die Erfahrung gezeigt hat, daß nicht. jede Verände⸗ 
rung auch wirklich eine Verbeſſerung iſt. Jedenfalls bat er feine Forde⸗ 
rungen begründet und deutlich formulirt; die Abhandlung hat einen wärs 
digen ernften Ton, einen rein fachlichen Inhalt. j u 

Biel fanguinifcher fpricht fih ein anderer Reformator ans, ein feuri⸗ 
ger Vorkämpfer der Emancipation der ruffifchen Medicin von der euro 
pätfchen. Unter anderen hebt er den außerordentlihen, von den allge 
meinen Berfammlungen der Aerzte und Naturforfcher Rußlands zu erwars 
tenden Einfluß hervor, indem er fagt: „Emancipation der ruſſtſchen Mes 
diein von dem fremdländilchen Joche! o großer Gedanke, du wirft geboren 
“werden auf der erfien Verſammlung, wenn nur die Stimme unferer Aerzte 
nicht überhört wird! Doc kann die Emancipation nicht beftehen, wenn 
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wir wicht unfere Titerärifchen Kräfte vermehren, wenn nicht eine größere 
Zahl capitaler Werke erſcheint (im Laufe des vorigen Jahres ein einziges!) 
die unter dem Einfluß des ruſſiſchen Natur und des vufftihen Lebens ge- 
Ichrieben find und daher für uns interfjanter fein werden als alle ausläns 
diſchen Producte; aber dieſe Werke müßten nothwendiger Weife von 
ſchoͤpferiſchen, originellen Geiftern gefchrieben fein — und folde erwarten 
wir von der Gnade Gottes und der Zeitz unterdeflen haben wir uns noch 
fpeeiell zu beichäftigen mit dem Proceß der Abldfung, der Durchfchneidung 
des Seiles, mit dem wir an das Bugfir-Dampfichiff, gehannt europäifche 
Medicin, gebunden find, Das von GSteuerleuten verjchiedener SRationen, 
nur nicht der unfrigen, regiert wird. Wir haben neulid ein Handbuch 
des Hiftologie in polniſcher Sprache gefehen, in welchem fich nicht ein eis 
ziges ausländifches Citat befand; das ift ein nahahmungswerthes Beifpiel! 
das iſt ein Schritt zur Emancipation! Es giebt Leute unter- und, welche 
glauben, ein xufflicher Gelehrter müfle auf dem „Niveau der Bildung“ 
ſtehen, umd zwar dem franzöflihen oder vorzugsweife dem deutichen; d. h. 
er ſoll alle willenichaftlichen Neuigkeiten kennen, wie ein Schneider die 
Moden bis zum legten Journal; unfere Profeſſoren wollen alle Propa- 
ganda machen für weſteuropaäiſche Willenichaft! Wenn nun aber unfere 
Gelehrten nur wiederläuen wollen, was im Auslande producirt - wird, 
wer wird dann bei uns fich beichäftigen mit den Fragen, die die ruſſiſche 
Ratur, das ruſſiſche Leben uns aufgiebt? Gebt und Männer, die ſelb⸗ 
ſtäändig denken und arbeiten, dann wird Das Zeitniveau und nicht entgehen; 
aber ohne die Selbftändigkeit ift das: Neuefte nichts anderes als ein erfal- 
tetes und wieder aufgemärmtes Gericht, eine vorübergehende Mode, etwas 
Schaales und Nachgemachtes in der Art des Halbfammets oder Halb⸗ 
champagners“. — Soweit unfer Berfafjer, der denjelben jchiefen Gedanten in 
noch anderen und ebenfo trivialen Wendungen auszudrüden weiß. Wenn 
wir auch dem patriotiihen Manne von Herzen beiflimmen in der 
Rothwendigkeit, die ruffiihe Natur, das ruſſiſche Leben zum Gegenftand 
der -Unterfuchung, des Studiums, der literäriichen Thätigkeit ruſſiſcher 
Aerzte zu machen, und wir alfo auch injofern eine ruſſiſche Medicin fla- 
tuiren, fo brauchen wir -doch feinen Ablöfungs- und Emancipations-Enthus 
ſiasmus nicht ernſthaft zu widerlegen, noch zu beweilen, daß von dem Los⸗ 
reißen der ruſſiſchen Medicin von der „europäiſchen“ unmöglich das wahre 
Heil für Die erftere zu erwarten fei. Die Wiſſenſchaft ſchöpft aus allen 
ihr zugänglichen Duellen, der Mann der Wiſſenſchaft fteht bei allem Bas 
Baltifche Monatsſchrift. 4. Jahrg. Bd. VIL, Sf. 6. 36 
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triotismus über dem Vorurtheil nationaler Eiferfückteleien. Außer den 
eigenen auch die Erzengniſſe des vorgefchrittenen Anslandes nur noch befler 
als bisher zu verwerthen und namentlich mehr Eigenes, als bisher, zu 
produciren — das wäre allenfalls die Aufgabe einer rufflichen- Mebicin. 

Zum Schluffe der Mittbeilungen aus dem Kiewfchen Journal will ich 
noch kurz der Zufchrift eines Arztes aus der Provinz, Namens Seles⸗ 
neff, erwähnen und der fehr trijtigen Zurechtweilung, die ihm von der 
Medaction des Journals zu Theil wird. Er klagt nämlich fehr erbittert 
über den Mangel an Zutrauen, den die Obrigfeit den Aerzten bei Abfals 
fung officieller Zeugniffe und Acten ſchenkt. Bei jeder gerichtlichen Leichen⸗ 
öffnung, bei Prüfung zweifelhafter Gefundheitszuftände u. dgl. m. werden 
den Nerzten Beamte und andere vofflcielle Zeugen beigegeben. Das findet 
nun unfer Berfafler ſehr kränfend für die Würde des Arztes und fehr 
‘unnüg, da die beigenrdneten‘ Leute, nicht willenichaftlich gebildet, von ber 
vorzunehmenden Sache nichts verftehn; er meint, daß der Arzt Ducchdrungen 
von der Heiligkeit der Wiffenfchaft, gebunden durch feinen Amtseid , geleitet 
durch die Principien der Wahrheit und die Stimme des Gewiflens; in feiner 

antlichen Thätigfeit durch eine ſolche Controle beengt und profanirt wird. 

Hiezu bemerft die Nedaction: „Es ift und freilich nicht befannt, wie dieſer 
Mangel an Vertrauen von Seiten der Obrigfeit zuerft entftanden- fein 
mag. Aber jo lange ohne Gewillensbifje, mit unglaublicher Leichtfertigfeit 
alle möglichen Zeugniffe ausgeftellt werden, wenn ſie fih nur nit auf 
Griminalfahen beziehen, fo lange die Medicin als eine Art allgemeiner 
Moderator für die Strenge der Geſetze benugt wird, vermittelft erbetener 
oder erkanfter Zeugnifie — fo lange fann man auch nicht fordern, Daß 
die Obrigkeit den einzelnen PBerfönlichleiten dasjenige Vertrauen ſchenke, 
welches der Wiffenfchaft und der Standesehre gebührt. In diefem alle 
muß die Reform mit uns felbft beginnen» Jedes unwahre Zeugniß, wenn 
e8 auch nur einem beurlaubten verliebten Dffizier ausgeftellt wird, ift ein 
» Berbrechen gegen die Wilfenfchaft und gegen die Ehre des ärztlichen 
Standes". — Eine ſolche Mahnung an das perfönliche Gewiſſen ift noch 
da nicht überflüffg, wo man fo heißblütig daran geht, die umgebenden 
Verhaͤltniſſe zu Eritifiren und zu reformiren! - 

Ich gehe jeßt über zu der Mosfanfchen Zeitung, die von der Ge 
felichaft der ruſſiſchen Aerzte in Moskau herausgegeben wird, eine eut⸗ 
ſchie den patriotiihe Färbung hat und fich rieben den wifjenfchaftliäken 
Zweden namentlich die Aufgabe geftellt hat, das ganze medicinifche Leben 
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“ab Treiben Nußlauds zu beleuchten und zu fördern. Die jungen friichen 
Kräfte, die id) an dieſem ſchönen Werke betheiligen, zeigen viel Eifer und 
quien Willen, und haben in der kurzen Friſt weniger Jahren in der That 
Erhebliches geleiftet; ihr Journal ift von großem, Einfluß in der rufftichen 

niediciniſchen Welt ;es enthält nicht jo feandalifivende und feindfelig denuns 

cirende Artikel, als das Kiewiche Journal, ſondern hält bei Beſprechung 
der liebelftänte und vorzunehmenden Reformen mehr auf einen - ernften, 
würdigen Ton. Es kommen jedoch aud Ausnahmen vor und namentlidy 
nicht ganz felten Die jebt auf allen Gebieten ſehr beliebten Anfeindungen 
der Deutfhen. Go fleht in den erſten Nummern des vorigen Jahr⸗ 
ganges ein Artilel von einem Arzt Smejef über das Apotheferweien. in 

Ruplaub, der viel Aufiehen und böfes Blut gemacht und eine gründliche 

Widerlegung vom Apotheler Kümmenthal in Moskau hervorgerufen hat. 

Smejew weift nad, daß in Rußland für die Bevölkerung viel zn wenig 

Apotheken exiſtiren, eine Apotheke auf ungefähr 100,000 Einwohner, wäh- 

rend in Deutfchland eine Apothefe auf 10—15,000 Einwohner - fommt; 

ferner, daß die Apothefen beim Volke ſehr unpopulit find, weil fie feit 
ihrer Einführung und Einrichtung auf deutfche Weile, als ein Monopol in 

Händen der Deutichen ſich erhaiten haben, fo daß für den gemeinen Mann 

die Begriffe Apotheler und Njemetz unzertrennlih find. Der „Batjuſchka“ 

Beter, der uns mit der deutſchen Medicin befchentt hat, nahm aud) die 

Apothefe von den Nachbarn, in deutihem Rod mit Iateinifcher Verbräs 

mung; fo verpflanzte er fie zu uns und fo ift fie auch geblieben. Der 

zweite Grund der Unpopularität ift die Theurung der Arzeneien, die bes 
vorzugte Benugung ausländischer, Vernachlaͤſſigung inländifcher Arzenei⸗ 
ftoffe, namentlich aus dem Pflanzenreih. Als beſonders ſchaͤdlich wird 
der privilegirte Beſitz der Apothefen in Händen einer vom Gefeg beftimm- 
ten Anzahl von Apothefern gerügt, ferner die Schwierigkeit, die Erlaub⸗ 
niß zur Gründung neuer Apotheken zu erlangen und die bedeutende Ca⸗ 
pitalanlage, die zur Exrwerbung einer Apothele erforderlich if. Dann wird 
auf eine mehr boshafte als wahrheitsgetreue Weife die praftiiche Heran⸗ 
anbildung der Apotheferperjonals als eine rohe und ungenügende geſchil⸗ 
dert; die Prüfungen der Gehülfen und Proviforen aber follen unzuvers 
läfftg und illüforiich fein. In dieſer Schilderung ift viel Uebertriebenes, 
denn Apotheker, die im trunfenen Muthe ihre Lehrlinge quälen und prü- 
geln, Examinatoren, die fi erfaufen laſſen, gehören doch nur- zu den 
Ausnahmen, Der Berfaffer faßt nım feine Neformworichläge in folgenden - 
36* 
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Punkten zuſammen : 1) Aufhebung aller Apothekerprivilegien, Einführung 
eines freien Handels mit Medicamenten; 2) Befeitigung der lateiniſchen 
und deutfchen Sprache, Alleinherrfchaft der ruſſtſchen in der Pharmacie; 
3) Ermäßigung der Tage; 4) verbeflerte Bildung der Apotheker in Spe- 
cial⸗Inſtituten; 5) Reform der ganzen pharmacenutifchen Adminifirafion. 
Es follen namentlich die Apotheken nad) drei Kategorien eingerichtet wer- 
den: 1) in den Neftdenzen, ſo vollftändig wie bisher ausgerüſtet; 2) in 
den Provinziafftädten mit einem weniger vollftändigen Kataloge und ge 
ringeren Perfonal; 3) in den Dörfern mit möglichft befchränften Arzenei⸗ 
Katalogen, und zwar ausſchließlich aus infändifchen Medicamenten befte- 
hend; nur die ganz unentbehrlihen ausländiſchen werden zugelafen, zu 
möglichft billigen Preifen. Gewiß eine praftifche Idee, denn nur hei einer 
Bereinfachung des Apothefenbeftandes wäre die Einrichtung einer größern 
Anzahl von Apotheken, namentlich in, Dörfern, möglih, und aud) bei bes 
fchränftem Arzenei⸗Kataloge gewiß fehr nützlich. 


Herr Kümmenthal macht ſich nun in Nr. 10 und 11 derſelben Zei— 
tung an eine ſcharfe und gründliche Widerlegung unſeres jungruſſiſchen 
Apothefenreformators; er beweift, Daß das Apotheferweien ohne eine Eon 
trole und gefebmäßige Ueberwachung von Seiten der Obrigfeit weniger 
gut befteht, als bei einer ſolchen, wie der Vergleich verihiedener Länder 
Europas nachweile, ‚und daß der freie Handel mit Medicamenten, wie er 
-3. B. in England flattfindet, viele Uebelftände und ſelbſt Gefahren für die 
Bevölkerung mit ſich führt. Dann nimmt er feine deutfchen Confratres 
und ihre Sprache eifrig in Schuß, weift ihre Verdienfte um die Phar—⸗ 
macie in Rußland nad), und behauptet jogar, man koͤnne ein vortrefflicher 
Ruſſe fein, ohne einen Namen auf ow oder fi zu führen; zuleßt- warnt 
er noch vor den Folgen, die Daraus entipringen würden, wenn bei einer 
ſpecifiiſch⸗ruſſiſchen Befchaffenheit der Pharmacie, die drei xuffiichen Kern 
worte: ABOCh, HHUETO, KAKb Ha6yAB*) praftifc in’ Anwendung. fämen! 
Bon einer Ermäßigung der Taxe will natürlich Here Kümmenthal nichts 


*) Das erfte diefer drei Kernworte bedeutet ungefähr: „nur los darauf! vielleicht ge- 
—lingt's“! Das zweite: „thut nichts *! Beide, in der That unter ben Ruſſen überaus 
häufige Grelamationen find charafteriftich für die Unverzagtheit, aber auch für den Mangel _ 
an Umficht und Berechnung, womit dieſes Volk an feine Unternehmungen geht. — Die 
Tragweite der Partikel kak nibud (irgendiie), ift unter uns befannt genug. — Wie man 
fieht, ift der pro domo fämpfende Apothefer weit tapferer aufgetreten, als in ähnlichen 
Bällen die rußländifchen Deutfchen anderer Kategorien. D. Red. 


— — 
—— 
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wiſſen und erringt in der Vertheidigung feines Palladiums, dadurch einen 
großen Bortheil über feinen Gegner, Daß er diefen eine Menge Unrichtigs 
keiten in den Angaben der. vermeintlich zu hohen Arzeneipreife nachweift, 
auf weldhe-jener feine Argumente geftüßt hatte; jedenfalls aber vertritt in 
dieſem Punkte Herr Smejef mit Recht das Intereſſe des Publifums, na 
mentlich des unbemittelten Theils deſſelben. In Bezug auf Reſorm der 
pharmaceutifchen Adminiftration und Erziehung des Apotheferperfonals iſt 
Kümmenthal mit Smejew einverftanden, weicht aber. in der Ait der Aus 
führung derfelben weit von ihm ab, da er weniger radical verfahren will. 

Eine Reihe von ſehr ausführlichen Artikeln befchäftigt fi mit der 
Frage, wie für die zahlreiche ländliche Bevölkerung Rußlands eine genü- 
gende medichnifche Pflege zu fchaffen fei, wie die in den Gouvernements- 
und Kreieftädten. vorhandenen medicinifhen Anftalten und Behörden zu 
verbefiern und zu einer erfolgreichern Wirffamfeit zu bringen jeien. In 
diefen Artifeln ift außer einer offenen Darlegung des gegenwärtigen un⸗ 
genügenden Zuftandes, bei der man fich wirklich oft über die Aufrichtigkeit 
- des Referenten und die Nachfiht des Cenſors zu vermundern hat, viel 
geihäftliches und amtliches Material enthalten, das eine Mittheilung im 
Auszuge fchwierig macht; ich will aber verfuchen, die Huuptpointen einzel 
ner weitjchweifiger” Artifel hervorzuheben. 

Bei Gelegenheit der den Adelsverfammlungen mehrerer Gonvernements 
von der. Regierung vorgelegten Fragen, wegen der Einrichtung einer mes 
diciniſchen Verpflegung in den Dörfern, macht auch Dr. Elzinsfi feine Bes 
tracbtungen und Bofchläge in diefer dem Volfswohl jo naheftehenden und 
bisher fo vernachläffigten Angelegenheit. Zunächft giebt er die Schwierigs 
feit zu, bei dem fo verfchiedenen Bevölferungsverhältniß der ruffiichen Pros 
vinzen eine allgemeine Norm aufzuftelen und hebt die Unmöglichkeit 
bervor, in manchen fehr dinn bevöfferten Gegenden, bei mangelhafter 
Gommunication für eine gehörige Ärztliche Pflege der weit auseinander 
gelegenen Bewohner zu forgen.- Ex fchlägt alſo vor Die Kreife in medici- 
niſche Bezirke zu theifen, fo daß als mittlere Zahl auf 6000 Seelen ein 
Arzt kaͤme; Herbeiſchaffung der Mittel zur Erhaltung der einzurichtenden 
Sandpofpitäler und des dazu gehörigen Perfonals, Arzt, Zeldfcheerer ꝛc. 
durch eine Abgabe, die entweder per Seele oder nad) dem Grundbeflß zu 
entrichten ſei; wobei aber die großen Grundbeflger verpflichtet feien, den 
Arzt für die ihnen erwiefenen Dienſte extra zu bonoriven. Bei dem Ho⸗ 
ſpital, das möglihft im Centrum der Bezirke zu liegen habe, fol eine 
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fiationäre Abtheilung, ein Ambulaterium, eine Apothele, ein Badezimmer 
eingerichtet fein und außerdem eine getrennte Räumlichkeit, in welcher Die 
"Leihen auch außerhalb des Holpitals Verftorbener, die den Angehörigen ! 
in ihren engen Bohnftuben während den 3 Tagen, die gelegmäßig bis zur 
Beerdigung verftreichen müflen, oft ſehr zur Laſt fallen, aufbewahrt werben 
fönnen. Hier follen wich die gerichtlichen Sectionen vorgenommen werden, 
welche fonft in den Dörfern zu mandyen Unbequemlichkeiten und" Mißbrän⸗ 
hen Beranlaflung geben; wenn z. B. eine Leiche im Dorfe ſecirt werden 
fol, fo fträuben fih alle Bewohner dagegen, ihre Wohnung dazu herzuge 
ben, und wer es fann, der macht fih durch eine Geldzahlung an den Feld- 
fheerer von dem unwillfommenen Gafte frei; endlich findet fich ein Armer, 
der ſich von ihm nicht loskaufen kann und der nun Die Beherbergung des 
Cadavers oft für mehrere Tage übernehmen muß, bis die gericptlichen Ber 
fonen, die oft aus weiter Kerne erſt berufen werden müflen, die Procedar 
abgemacht .haben. 

Aus dem ganzen Artikel ift ein durchdachter Plan erſichtlich, der ſo⸗ 
wohl das Wohl der Landbewohner, als auch die Intereſſen des Arztes im 
Auge hat; die Zeit wird nun lehren, wie vieles Davon ausführbar fein 
wird; jedenfalls aber kann eine eingehende Beſprechung dieſer wichtigen 
Angelegenheit nur förderlich und erwünſcht fein. .” 

Ein anderer Arzt, Nowodworsfi, im Orelſchen Gouvernement, tritt auch 
als philanthropiſcher Progreſfiſt für die Reform der medieiniſchen Behörden 
in der Provinz und die Einrichtung einer medicinifchen Verpflegung der 
Banern auf. Zunächſt entwirft er ein mitleiderregendes Bild.von den 
traurigen Verhaͤlmiſſen, unter denen die Kreid- und GStadtärzte in der 
Provinz ihre Sriftenz friften. Sie find überladen mit Gefchäften der ver 
Ichiedenften Art,- bei einem fehr geringen Gehalt und haben wenig Gele 
genheit zu einem ehrlichen Erwerb; fie werden zulegt nur mediciniſche 
Tſchinowniks, in totaler, niederdrüdender Abhängigkeit von den gerichtlichen . 
und adminiflrativen Behörden. Das Ende vom Lied ift, daß der Referent 
mit allem Ernſt darauf dringt, bei der unleugbar fehlerhaften Organi⸗ 
ſation der medicinifchen Verwaltung in den Provinzen,’ Damit wenigften® 
anzufangen, daß man den chwergeplagten Eollegen ein genügendes Gehalt 
gebe; als" erfahrener Geihäftsmann weiß er auch die Quellen anzugeben, 
"aus denen Die Zulagen zu dem jebigen, etatmäßigen Gehalte zu fchöwfen 
wären; e8 ift alſo hier, wie auch fonft häufig, der nervus rerum gerem- 
darum das erſte Requiſit. — — geht der Verfaſſer zu der zweilue 
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Frage über, zu der mediciniſchen Verpflegung der Banern. Die von den 
Domainen⸗ und Apanagen-Minifterien getroffenen. Maßregeln, Anftellung 
von Aerzten und Feldicheerern in den Dörfern, Einrichtung von Hofpis 
tälern auf dem Lande erfcheinen ihm in ungenügendem Maße realifirt; 
bei der allgemeinen Abneigung der Bauern gegen die Hofpitäler, find die 
meiften fo wenig zur Benußung gefommen, daß man für gut gefunden 
bat, fie eingeben zu laſſen. Es folgt nun ein ausführliches Project; wie 
dem jebt beftehenden Syſtem der Bauernverpflegung zu Hülje zu kommen 
ſei. Der Verfaſſer fchlägt vor befondere Landärzte anzuftellen, denen 3 
Feldſcheerer und eine Hebamme beigegeben werden follen, nebft allen mes 
Dicinifhen Hälfsmitteln; auf je 25— 30,000 Seelen (männlicher Reviſions⸗ 
feelen) foll ein jolche8 Corps medical eirfgerichtet werden; zur Beftreitung 
des Gehalte, der Fahrgelder, der Medicamente foll eine jährliche Abgabe 
von 10 Kop. ©. per Seele erhoben werden, fo daß alſo mit 2500 bis 
3000 Rub. die Koften gededt fein würden für die ärztlihe Verpflegung 
von 25—30,000 Menſchen! Wahrlich der Mann fept feine geringe Auf 
gabe feinem projectiten „Zandarzt”, der bei einem jo zahlreichen Contin⸗ 
gent wohl. kaum den Ddringendften Anforderungen wird gemügen -Lönnen. 
Dr. Elzinsfi hatte einem Arzt nur circa 6000 Seelen zugetheilt. Außerdem 
fol auch ein Veterinärarzt nebft Gehülfen angeftellt werden, deren haupts 
ſächliche Aufgabe fein ſoll, Verhütung und Belämpfung der Biehfeuchen. 
In feiner fehr ausführlichen Abhandlung fucht der Verfaſſer erft das un- 
abweisbare Bedürfniß nad einer befferen medicinifchen Verpflegung der 
Bauern nachzumeifen und dann fein Project als praktiſch und ausführbar, 
dem DBauernflande großen Nuzzen verfprechend Ddarzuftellen; zunaͤchſt aber 
bieibt es eben nur ein Project, das noch weiterer Erörterung bedarf. 
Sehen wir jebt zu einem andern Thema über. Unter der Aufichrift: 
Ects An y mac» amam? beipridt ein Anonymus eine der brennenden 
Fragen der Zeit, die kürzlich auch in Petersburger „Mediciniſchen Bulletin“ 
von den Profefjoren unferer Medicoschirurgifchen Akademie ausführlich ers 
örtert und in ähnlichem Sinne, wie von dem Moskauer Eorrefpondenten, 
erledigt worden if. Es ift nämlich die Rede von der Schwierigkeit, die 
geeigneten Perfönlichkeiten zur Beſetzung der Profefluren an den Univerſi⸗ 
täten und |peciell an den medicinifchen Sacultäten zu finden, und von der 
Art und Weiſe wie die Ausbildung von Profefioren bewerkftelligt und der 


ven Wahl zu den refpectiven Batbedern beftimmt werden fol. Mit großer _ . 


Offenheit fucht er die Urſachen nadjzuweilen, woher e8 bis jept in Ruß⸗ 
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land — der Bildung eined rechten Gelehrteuſtandes und tüchtigen Lelprei 
perfonals nicht hat kommen können; der alte Schlendrian in der Erziebun 
der Jugend, der alle geiftige Entwickelung ertödtende Formalismus, Dei 
exrelufive Streben nad) Erwerb, Carriere und äußeren Ehren hat fein wifſe 
ſchaftliches Streben auffommen laſſen; Protection und- andere Zufäligßei 
gaben den Ausichlag bei der. Wahl der Profefloren, daher alfo auch nich 
"immer die tüchtigften und verdienftuollfien zu diefen wichtigen Ae 
kamen und diefelben nur handwerksmäßig betrieben wurden. Dieje Uebelftän 
find allgemein anerfannt und auf Abhülfe derjelben wird ſchon vielfach g 
fonnen. Die gegenwärtig üblichen Methoden, Profefjoren heranzubilden 
verwirft unjer Verfaſſer als ungenügend; das Hinausichidlen junger, 3 
Profeſſoren prädeftinirter Leute, deren Wahl ohne die gehörige Garantie 
für ihre Tüchtigfeit getroffen wurde, auf ausländiiche Univerfitäten, finder 
er nach den gemachten Erfahrungen unzweckmäßig; ebenfo die zur Belebung 
von vacanten Gathedern ansgeichriebenen Concurſe, da fih nur wenige 
Eandidaten zu denfelben meldeten und auf ein unpaxteliiches, richtiges Urs 
theil jelten zu hoffen gewefen fei; die Berufung von Profefioren aus dem 
Auslande, namentlich Deutichland, findet er ganz unftätthaft, da dieſelben 
der ruſſiſchen Sprache nicht mächtig jeien und ed überhaupt die Aufgabe 
der Gegenwart fein müſſe, allen divecten fremdländifchen Einfluß von den 
fid ſelbſtaͤndig entwideln follenden ruſſiſchen Anftalten fern zu halten. 
Bei diefee Gelegenheit bekommen nun die deutichen Profefloren, Die in 
früheren Jahren an ruſſiſche Univerfitäten berufen worden waren, einige 
ſehr unverdiente Hiebe; fle ſollen in wiflenfchaftlicher Beziehung jo gut wie 
gar keinen Nutzen gejchafft, ihr Lehramt auf ungenügende Weife betrieben 


und in einer feindfeligen Coalition gegen die einheimijche Nationalität ger | 


wirft haben. Das in der zufflichen Medicin vorherrihende dentſche 
Element fol Schuld fein an der zurüdgebliebenen Entwidelung und Un 
—mündigfeit derjelben; die ruſſiſchen Lehranftalten feien.affo auf ihre eigenen 
Kräfte angewielen. Um dieſelben zur vollen Gntwidelung gelangen zu 
faffen und namentlich ftrebfamen, wiſſenſchaftlich ſich bethätigenden jungen 
Männern Gelegenheit zu geben fih zum Lehrfach auszubilden, foll das 
Privatdocententhum in der Art wie auf deutſchen Uninerfitäten, auf 
breitefter Grundlage eingeführt werden. Aus den Privatdocenten, die ohne 
Zwang und. ohne Verbindlichkeit fih an der Facultät habilitiren fünnen, . 
würden dann die Fähigften zu den erledigten Profefiuren zu wähle fein, 
und wenn es nöthig erfchiene, zu einer vervolllommneten Ausbildung af 
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Lehreſ Staa iskoſten in's Ausland geſthickt werden. Dieſer anf. den deutfchen Uni⸗ 
iehi werſuaten ſchon ſeit Langer Best eingeführte Modus hat fich in feiner Zweck⸗ 
s, ducmuͤßigkeit bhewaͤhrt. Da mm die süchtigften,. durch ſelbſtändige wiſſenſchaſt⸗ 
wiſen diche einge und Beſabigung zum Lehrſach ſich auszeichnenden Mäuner 
gleitet aus ber großen Zahl von Privatdocenten zu der Beſetzung der vacanten 
uich Profeſſuxen gelangen, jo wird ein reges, eifriges Streben ein vorwärts⸗ 
mia weibender Wetteiſer unter ihnen erhalten. Freilich find auch nicht fetten 
Rinde Klagen erhoben worden, über die drückende, ſorgenſchwere äußere Exiſtenz, 
hg welche vom Stüde weniger begünſtigte junge Gelehate jahrelang zu führen 
ide, haben; mander von ihnen wird alt wand grau, ohne jemals die erſehnte 
a, Proleffur zu erlangen. Bei der Genügſamleit und Zähigleit des deutichen 
ca; Welehrteu wirken aber ſolche Erlebniſſe nicht abſchreckend auf Die übrigen, 
ine und es fehle nie an Der gehörigen Anzahl. tüchtiger Candidaten für zu bes 
Bu Lehrftäble. 

en, Wollen wir nun münfchen und hoffen, DaB eommpetente SRänner diefen 
in Vorſchlag in Erwägung zieben und daß Die Autfährung deſſelben den rufs 
da ſiſchen Umwerfitäten ein befriedigendesd Contingent von Brofefforen zuführe. 
a Der Anfang ‚damit iR vorn dem Conſeil der Mosfaner Univerfität in dem 
gie Eutwurf eines neuen Statuts gemacht worden. Das Jnſtitut der: Privat 
ve docenten wich in. demfelben aufs wärnfe befürmorter und ein ausführ⸗ 
tu liches Reglement darüber aufgeſtellt. 

r In dieſen aphoriftiichen Mittheilungen aus den zwei Zournälen, die 
ip Tür die Hauptrepräfentanten der progreffiftifhen Richtung der ruſfiſchen 
ri Medicin zu halten find, glaube ich ein ungefähres Bild von dem Geiſte 
s der jeßigen mediciniſchen Journaliſtik gegeben zu haben; man fann von 
n. ihr fagen, daß fie ſich in ihrer Sturm- und Drangperiode befindet; nad) 
ji langem Sclummer vegen fid unmwiderftehlich fchöpferiiche und reformatos _ 
» riſche Kräfte; die Neußerungen derfelben find oft noch roh, die Bekämpfung 
+ der bisherigen, als der Umgeftaltung bedürftig anerfaunten Zuftände, oft 
: die Grenze einer unparteiifchen Kritik überſchreitend, die Angriffe mißlie- 
biger Perſoͤnlichkeiten ſchonungslos, der Nationalitätseifer gehäſfig und 
uunverſtändig. Doch iſt das Maßloſe überhaupt der Charakter jeder durch 
die Wandlungen des Zeitgeiſtes hervorgerufenen, fi neue Bahnen bre⸗ 
chenden geiſtigen Bewegung; fle geht anfangs ins Extreme und braucht 
Zeit um ins richtige Geleife zu kommen und in ruhiger Confequenz, in 
fortfchreitender Entwidelung das vorgeftedte Ziel der Vollendung zu er- 
zeihen. Daher mag uns bier mandyes übertrieben, unmotivirt, verfrüht 
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erſcheinen. Andererfeits aber ift zweifelsohne der Keim zu einer gedeih⸗ 
fichen Entfaltung vorhanden; das Bewußtiein, das Eingeftändniß der vielen 
Vebelftände und Schwächen in der ruffiichen mebiciniichen Welt, das eifrige 
Streben Abbälfe für diefelben zu fchaften, das Eingehen auf die wichtigften 
Tagesfragen: wie Bollsmedicin, Heil» und Lehranfalten, Bereinsweien, 
Umgeftaltung der mediciniſchen Adminiſtration, Hebung des ärztlichen Stan- 
des u. dgl. m. geben oft talentuollen Federn den Stoff zu fritifirenden 
und reformatoriichen Abhandlungen. Dabei brauche ich es nicht beſon ders 
hervorzuheben, daß nicht ſelten auch gediegene wiſſenſchaftliche Arbeiten und 
felbftändige Forihungen die Spalten der Journäle zieren und uchen den 
Originalabhandlungen werthvolle Mittheilungen aus den ausländifchen Lie 
‚teraturen für eine umfafiende Belehrung der Lefer forgen. Wollen wir 
alfo fchlieglich den frifchen Aufſchwung der ruſſiſchen mediciniſchen Journa⸗ 
liſtik freudig begrüßen, Die mancherlei uns unangenehm berührenden Schroff- 
beiten überfehen oder, wenn es Roth thäte, ihnen entgegentreten; im alls 
gemeinen aber unferen xufflichen Collegen den beften Erfolg in ihren refor- 
matoriichen Beftrebungen und ein wachlendes @edeihen ihrer wiflenfchafts: 
lichen und Titerärifchen Thätigkeit wünſchen, von ihrer Billigfeit aber 
ein baldiges Aufgeben aller Heinlichen, gehäffigen Nationaleiferſucht erwarten, 
da wir doch alle einer gemeinfamen Fahne: der wiflenfchaitlichen Medicin, 
im Dienfte eines gemeinfamen Baterlandes zu folgen haben. 





Redacteure: 
Th Bötticher AU Baltin G Berfholz 














\ 


Gouver: 
J nid 


0% 








Privat-Annoncı 
rs für bie gebrochene 
IM ber Mebaction I 
WBergs, Fellin u. Av 





Bericht übe 


Der Praͤſiden 


innerung dem An 
Geſellſchaft angehi 


ihr em: der Wiſſenſ 
. teillarnı mar 


T vlg ‘avı 


qun iqoudu⸗ 


LI % 




























Finmaliger Abprud der geipaltenen Beile Eoflet 3. Kon. 

‚meimaliger 4 K. oreimalger 5 R.G.wim, Zmon- 

een für Pio- und Rurland für ben jebeämaligen Abbend 

er acſpaltenen Zeile d3 fen be 

koften dat Doppelte. Zahlung 1 oder mal jährlich 

für alle Burspermwaltungen, auf Munich mit der Bra- 
sumeration für die (bowvernements-Feitung. 


A 38. 





Dun verkanfen oder zu ı 
ein Landgut, 
das genen 50 Werſt von Pleskau 
tereburg-⸗Dünaburger Chauffee in fr 
12 Werft von der Eiſenbahn⸗Stalio 
legen und bei einem Areal von ca. 
oder 3 Quadratwerſt oder 900 Liv 
den erforderlichen MWirthiehaits- um 
verſehen, auch auf eine rentable Mil 
gerichtet. Näheres beim Hrn. Coll 
in Pleskau und in Riga beim Hofg 
Alb. Röder. 

(3 mal für 60 op.) 


Unterzeichneter empfiehlt fich 
ten Fabriken, ſowie auf Fabrik-Eint 
land, Belgien x. und hebt befonderd 

R. Hornsby & Söhne, d 
wirklich praktiſchen Waſchmaſchinen 

Clayton, Shuttleworth & 
nen, Mahlmüblen zc., die einen feſtb 
ven, die ohne weitere Vorrichtung al 

T. W. Ashby & Co,, die 
maſchinen, jo wie die ausgezeichnete 
H. F. Eckert — Berlin, 
Wood, amerifaniiche Mäb-I 
F. E. Harmsen — fibau, 
Derbefferte Panten ſche Han 














ſchaftlicher Anzeiger. 
— Dec ... 7 Itlergke ı ‚affyffhonımen in der Rebacti 
ährhır nad Etkorderniß ein⸗ zwei⸗ der ——— und in der —— 





au dreimal wöchentfic. vernewents · Typographie; Musmärtige haben 

a 7 Aber Unnuſcen ion bi ebdiion zu ſenden 

' , , N nid 

Risa, Steilag, dm 5. Apu nn Iin 





Rare! tl 
— — — 9 
Angebote. ——— In . = Aw ee N 

Ir ” : " " 


xerpachten Auction, 


u Am 15. Aptil 1863 und den darauf folgenden Tage 
| | werden auf den Gute Wilfenhof, Kirhiviel eimjal 
ın ver iS. Pe⸗ 

ichtbarer Gegend 


n Nowoſſelje be 
300 Deffätinen 
I. Lofſtellen mit: 
Wohngebãäuden 





:&t. Catharinen, meiſtbietlich gegen gleich baare Zah- 
Img verfteigert werden: Michkühe und Artbollen,- 
feinwollige Schanfe Defellcher Race, Kupfer⸗ und das Holz: - 
geſchirr einer eingegangenen Brennerei, desgl. einer im Bes 
trieb befindlichen Brauerei, Lager- und Zransport-Fäjler, 
Biertonnen, die bei einer Milchwirtbichaft gebräuchlichen 
Holzgeſchitre, Möbeln, Topi-Gewädle und verichiedene Alle 





— — * ud Wirthſchaftsgeräthe; wozu die reip. Kün : » 
ingeladen werden. .- | 
alletior — mal für 60 Kop.) 

* 3 j band - 0. nuse - [95 . —X 


zu Aufträgen "auf dandwirthſchaftliche Maſchinen aus folgenden bewähr⸗ 
— 1. w. der. verſchiedenſten Brauchen aus. England; r Bieutich- 
hervor, bon: Fr a 
ie {m @ewicht leihnen Lotemebilen auf Brekcdmmeſhintn 4 Mi 
Icneften Syſtems ee $ — — 5 en 
: Po, deren jeſiſtehende md transportable Bampf un? Drriäimälh 
7 ac fie ey jo ** ſie —S— 
RE 9 ine, A numpe oder als Bol; r 
Pen Pr 43/, Pievbokkaft, nebfl Dampir umd Hoßwerkr Oreſch⸗ 

Pferdeharken ac. 1 | . E De — il du I Im 
die allgemeinen Gerätht für "ven Ackerbau. 7 = id 9 ad 
Raidhinen, für Gras, Klee und Korn. 

»e und Mafchinen verjchiedener Art, in Riga zu empfangen. 
recher mit Geſtell und nur die Mafchinentbeile. 


w Anita nd Seleaue, Muharss — owvırın 





w nrygigr—n. — m; 








Siebeuten Bandes erfles Heft 


Januar 1863, 





Riga, 
Berlag von Nicolai Kümmel Buchhandlung. 
18013. 


Digitized by (008 le 





— — = —— — Eee — 





Don der Cenſur geuehmigt. 
Riga am 31, Januar 1863, 





Dinit ze by ED 


Digitized.by Google 


= 





-_— — ou . 


a 











Inhalt, 












Rückblick auf 1862 
Sylveſter Rede an Die Forſtununer is Zarde, 
llebhaher unferer Provinz, von & u. , 
Poſſoſchlow's Aufichten über Das Heerweien, Ein 
Beitrag zur Geſchichte der —— kant 
A, Brlicdiner ; | 
Zu dem Aufſatz: „Die — gr Rear 
in den Dteeprenigen“ — —— 


Die Baltlſche Monatsſchrift“ erſcheint jeder Mara 
einem Hefte von ſechs Bogen. 
Der Abonnements-VPrets beirägt für ben ang. +} 

in Man mund in allem dentſchen ee iu —* 1 
ERS, bei Beſtellung durdı Die Boffämter —— 
Im YHrslande iſt bie Monatsſchrift biirch alle 8 —D 
Innası. für den Preis won 8 Thalern iu — * * 
Zuſendungen für die Jeitſchrift werden unter An i 

der „Redattion Der Baltiichen Menatsichrift — 


Monatsichrift, 


Siehenten Bandes fänftes Heft, 


Mai 1868. 


ige, 
Verlag von Nicolai Aymmeld Buhdanblimg, 























— — — —— —— — — 


— — — — 





Inhalt. 
Div Geridssverfaffung in Preußen, von R,Iohom Seite 
Ein deutihes Wort an Den wstparteiichen Theil, 


von Hugo Braunfchweig - 5. 
Die reformaterifchen Zen Denigen der. auificen 
niedicinifchen Sournatiftit - KA —— + # 


De „Buftiiche Meoiatsfchriite ericheimtojaden Me 
einem Seite von fechs Bogen, 

Der Aboımements = Preis beträgt füt den Zul 
in Riga ind in allen Deutfähren Bucbandiangen N Auf 
ER. 5U FE, Dei Pejtellig Duxk Die Toftwinter 8 

Ina Muslarde ift Die DVonarsicriit Durch alle Bud 
je —— Preis vEH 8 puler zu bezlehen 

enDuugden Tlir Die 3 ver! 
eitfchrift werben ner 
der Medactie der Baltiſchen Drake — 























Dre 


Eu 


Ber 


Er 


— De ER rt 


* 


— — 


am 


u 


Fi 
L 





REFERE 


o — to be 


the — 


k is under n 
taken from 


This boo 








* ne 
© ei 
2x 
— = 
* — 
* —— — 
= — * 
— 
RF — * > 
= * J 
= 
% — 
m — 
wet en. e 
- = 
RE >- — 


UN 221926 


. — 
— e Fe 
2 . 
: a 
— 
7 a 
= X - - ” 
r. = 5 
* — 
— = 
“ 2 “ i 
— 
— 
* 
— — 
— 
ẽ— a ren 
J * > 
=. = 
” * * 
* - ie 
— F m Be ee “_ — 
* F— 


et 


-r 


— 


=. 
x 
ER 
m 
.: 
2 
— * 
r 
je 
- 
I 
A 
= * 
> 
1 
N 
r 
— — * 
ers 
— 
- 


ts 


Fi} 





Digılized by G 008 le 





